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Dorwort, 


„Nichtswürdig ift Die Nation, die nicht ihr Alles fegt an 
ihre Ehre!’ Wollen wir dieß Mahnmwort Schillers nur auf 
das Schlachtfeld beichränfen, oder müffen wir ihm nicht viels 
mehr feine tiefe Bedeutung und Geltung auch für alle andern 
Gebiete zugeſtehn, auf denen ein Volk ftrebt, ringt und fämpft? 
— Größere Ehre aber fann ein folches Tich felber nicht erweis 
fen, als wenn ed diejenigen hoc hält und theuer achtet, welche, 
die evelften Söhne aus feinem Blut und Geift, für immer da⸗ 
ſtehn ale Schmuck und Zierde der Heimat vor den Fremden, 
als erhabene Mahnung an die nachgeborenen Volksgenoſſen, ihres 
großen Vorbilds würdig fih zu zeigen. Und ein Dauerndereg 
Denfmal nod, als die falten Erz- und Steinbilvder auf Plägen 
und Märften, ift die danfbare Erinnerung in den warmen Hers 
zen der Nachwelt. — Wenige verdienen vieß in fo hohem Maß, 
und zugleich ift an Wenigen fo fehr noch eine alte Schuld gutzus 
machen, ald an dem deutſchen Dann, welchen ver folgenve 
Verſuch zu zeichnen unternimmt. 

Zwar find mir ſchon manche andere und erprobtere Mäns 
ner auf derfelben Bahn vorangegangen, und ich benüge mit 
ehrlicher Danfbarfeit, was fie geleiftet. Aber feither wurden 
durch deutſche und fremde Arbeit wieder fo viele friſche Schäge 
aus der faſt unerfchöpflihen Fundgrube des leibnizifhen Ver— 
mächtniſſes an's Licht gefördert, daß es fich wohl verlohnt, von 
Neuem an die Augmünzung des edlen Metalle zu gehen und 
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daſſelbe — namentlich auch wo irgend möglich durch getreue 
und nicht allzumagere Auszüge aus Leibniz ſelbſt — in all- 
gemeineren Umlauf zu feßen, als es Die noch immer vielfarbigen 
und zerfplitterten Ausgaben feiner Werke ihrerfeits zu thun 
vermögen. — Und überdem, aber im Zuſammenhang damit fcheint 
mir das Bild des großen Mannes bie jeßt nicht nur unge- 
nügend, fondern zum Theil geradezu falſch gemünzt zu fein und 
deßhalb einer gründlich läuternden Umprägung zu bepürfen. 
Doppelt bevenflich und gefährlich if} jener Mangel, wenn 
er fich in fonft fo werthvollen Werfen zeigt, wie 3. B. Bieder— 
manns deutſche Kulturs, oder Hettners Literaturgefchichte 
find, Werke, denen im Uebrigen aus mehr als Einem Grund . 
die weiteſte Verbreitung und Berüdfichtigung zu wünfchen wäre. 
Auch ich ſchulde namentlich dem erfteren Buch fo großen Danf 
für feine Anregung und Belehrung, daß ed mir Bedürfniß ift, 
dieß ale Kehrfeite des unerläßlichen Gegenfages um fo entfchie- 
dener auszufprechen. — Aber das kann feinem Zweifel unter» 
liegen, daß wenigſtens die Auffaffung Leibnizens bei Bieder- 
mann und (fcheint’d von ihm abhängig) bei Hettner durchaus 
verunglüdt ift. Gleich der Augpunft der Betrachtung ift gründs 
lich verfehlt, wenn Leibniz der fauftifche (1) Typus des dama⸗ 
ligen veutfchen Volks-⸗Geiſtes und Lebens mit all feinen Vor⸗ 
zügen wie Mängeln fein foll und daher als Opfer viefer 
Einfächerang den Beleg für das Nachtbild jener Tage mitab- 
geben muß. Kein Wunver, daß von hier aus die ganze Zeidh- 
nung chief und verzerrt wird. Ueberhaupt darf gerade ein 
Dann von Leibnizens weiſer Gefchmeidigfeit und vielfeitigfter 
Beweglichkeit zulegt von einer unleugbar doftrinären Hand dar⸗ 
geftellt werden, welche in allzugerabdlinig-ftarrer Yolgenftrenge es 
nur ſchwer über fi) vermag, eine Zeit oder Perfönlichfeit ruhig 
und parteilog aus ihr felbft zu beurteilen, vollends in einem fo 
fchmiegfamen Geift mit der nachbildenvden Fügſamkeit liebevollen 
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Eingehens heimiſch zu werden. Wer immer nur ſich ſelbſt getreu 
iſt, wird allzuleicht, auch ohne es zu merken, geſchweige denn 
zu wollen, an der Treue gegen die Geſchichte es fehlen laſſen. 
Ob daher das Wort jenes Franzoſen, das Biedermann mit 
gerechter Entrüſtung über die deutſche Art aus Guhrauer an⸗ 
führt, nicht ihn ſelber ein wenig treffen dürfte: „Ueberraſcht 
war ich zu ſehen, daß die Verkleinerer Leibnizens aus Deutſch⸗ 
lands Mitte (und ſogar — ſetzen wir nun dazu — aus der 
eigenen Vaterſtadt des großen Mannes) kommen!“ 

Wenn Andere, wie der um Leibniz hochverdiente Guhr⸗ 
auer und ihm nach K. Fiſcher (oder Pichler) dieß zwar vers 
meiden und mit mwärmfter Begeifterung ihrem Gegenftand ges 
recht zu werden fuchen, fo ift Dagegen ihr Zweck und Gang 
nicht von der Art, daß eine überfichtlihe Gefammtanfchauung 
möglich würde. In der, an fich natürlich fehr werthvollen und 
für fpätere Arbeiten unentbehrliden Form der zeitordnenden 
Lebensbefhreibung fann es dem bahnbrechenden Guhrauer 
nicht gelingen, der bei Leibnizens Schaffen befonders naheliegen- 
den ©efahr der Zerfplitterung und Verſtücklung zu entgehen. 
So ift vie Wirkung feines Buchs, aͤhnlich einem Mofaifbild, 
zwar der unbeflimmte Cindrud der Großartigfeit, wenn man 
es aus einiger Ferne betrachtet; in der Nähe aber erprüdt es 
den Beichauer und läßt ihn nicht zu Farer Sammlung oder 
Zuredtfindung über die leitenden Gedanfen des Ganzen kom⸗ 
men. — ©o ziemlich das Gleiche gilt von der neueften Schrift 
über ‚Leibniz und feine Zeit”, populären Vorlefungen des han 
növerifhen Paſtors Grote, die mir erft zufamen, als meine 
Arbeit ſich bereits unter der Preſſe befand, fo daß mir eine 
genauere Berüdfichtigung nicht mehr möglih war. Dan kann 
diefe Darftellung als eine — übrigens lange nicht Alles be» 
nügende und verwerthende — Bervollftändigung der Guhrauer- 
fchen Lebensbeſchreibung auf Grund des neuerdings Herausges 
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gebenen bezeichnen und von hier aus willkommen heißen. 
Ebendamit theilt fie. aber mit jener den Mangel an Ueberficht- 
lichfeit; ja verfelbe haftet ihr noch in weit höherem Maße an, 
was einerfeits auf Die etwas äußerlich arbeitende Vorleſungs⸗ 
form, andererfeite auf das, viel Fremdartiges hereinziehende 
Intereſſe der hanndverifchen Landesgeſchichte zu ſchieben fein 
dürfte. (Bon dem gehäffig-biffigen Welfenton, der das Ganze 
als rother oder vielmehr gelbsweißer Faden durchzieht, ift nur 
die Eine zu fagen: Wir müffen ed für ein Zeichen großer 
Parteiverblenvung halten, den, Das ganze Deutfchland „von 
der Memel bie zum Rhein‘ umfaffenden Patriotismug eines Leib- 
niz an die hannöverifche Keine binden zu wollen, ihn ale Welfen- 
apoftel gegen das heutige Preußen» Deutfchland aufzubieten und 
fo darzuftellen, daß man meint, er — der große Gegner Lud— 
wigs XIV — werde im nächften Augenblid, etwa aus Gefälligs 
feit gegen feinen Darfteller, gar vollends jenes fchöne Wort aus⸗ 
fprechen: Lieber franzöfifch, als preußifh! Das ift ein trauriger 
Mißbrauch, eine ungefhichtlihe Verballhornung feines Bilde.) 

AN dieſen zerfplitternden Darftellungen gegenüber gilt 
ed, wenn je wo, fo bei einer Schilderung der riefigen Biel- 
feitigfeit Neibnizens gemiffermaßen eine Sammellinfe zu fin- 
den, welche die einzelnen Strahlen feines geiftigen Lebens und 
Strebens in Einem beherrfchenden Punkt auffaßt, um den vollen 
Glanz zur Anſchauung zu bringen. — Weldes ift nun aber 
diefer Eine Punkt, der in Wahrheit das A und O bei all 
feinem Wirfen bildete, welches ift ver fefte Standort, den er 
einnahm, wenn er nach Fontenelles feinem Wort in feiner geis 
fligen Größe den Alten glich, welche acht Roffe neben einander 
vor Einem Wagen zu lenken wußten? Er firebte und ftritt 
als Vorkämpfer für feine deutfhe Heimat und konnte 
mit Heftor von fih fagen: Ein Wahrzeichen nur gilt, das 
Vaterland zu erretten! Dieß ift die Seele feines ganzen Lebens, 
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in welchem das Thun und Handeln weit über die bloße Befchau- 
lichfeit überwiegt, dieß ift der offen daliegende Brennpunft, in 
welchem fich mittelbar und unmittelbar Alles bei ihm vereinigt, 
wovon ed ausgeht, worauf ed neben aller felbftänvigen Bedeu⸗ 
tung doch auch wieder zurückkehrt. — Iſt ed überhaupt möglich, 
ein annäherndes Geſammtbild von ihm zu entwerfen, von hier 
aus muß es gefchehen. Seine (hier natürlich nur hereinfpie- 
lende, nicht auszuführende) Grundwiſſenſchaft, die mathemas 
tifhe Filofofie trägt den patriotifchen Staatsmann und durch⸗ 
geiftet fein Thun auf diefem Boden; feine Fachwiſſenſchaften 
Net, Theologie, Filologie, Geſchichte, Volkswirthſchaft: fie 
alle müſſen in diefelben Dienfte treten und neben der Pflege der 
Wahrheit ihre Kräfte ver Hebung des Vaterlands weihen. — 
So gelingt es, die Hauptlinien feiner ©eiftesarbeit in Einem 
Mittelpunft zu vereinigen und Damit nicht etwa nur oberfläc- 
li, fondern zum größeren Theil fogar mwahrheitds oder natur- 
getreuer darzuftellen, ald wenn man fie vom wirklichen Leben 
abgetrennt in Form bloßer „Lehren Leibnizens über dieſen 
und jenen Punft felbftändig behandelte. Eine eigene „Theologie“ 
mag noch angehen, obwohl auch hier die Gefahr frempartiger 
Fächerung oder unnatürlicher Verfchiebung nahe genug liegt. 
Dagegen dürfte ed ein wirklicher Mißgriff fein, wollte man 
3.8. eine förmliche Rechtefilofofie, eine Erziehungs, eine Volks» 
wirtbichaftelehre u. ſ. w. aus Leibniz zufammenfuchen, wenn es 
gleich äußerlich und flofflich betrachtet fchon angienge. Ihm er- 
wuchs all dieß aus dem Leben und für daſſelbe; darnach muß 
ſich auch die treuabbildende Darftellung richten. — Weiterhin 
mögen neben den Grunpftrichen auch Fleinere bezeichnende Züge 
feines Lebens und Ergehens als Umrahmung des Gemälves 
bereingenommen werden, um daſſelbe endlich auf dem dunfeln 
Hintergrund der Staaten- und Sittengefchichte jener Zeiten heil 
fih abheben zu laſſen. 


* 


vIo Borwort. 


Ein folder- Mann war und if unfer! Ja, unfer troß 
der kläglichen Verſuche, melde neuerdings der Neid des Aus- 
lands macht, ihn feinem Volk zu vauben. Der Franzoſe Fou- 
cher de Careil, fonft gewiß böchlich zu loben ob des fleißi- 
gen Eifers und der warmen Begeifterung für Leibniz, er befleckt 
fein Berdienft in bevauerlicher Weiſe durch dieß Fleinlichte Bes 
mühen, den mwärmften deutſchen Patrioten zum Slaven zu 
machen, weil er ihn allerdings lediglich nicht zum Franzofen 
umftempeln fann und doc nicht meitherzig oder wiſſenſchaftlich 
genug ift, um ihn einfad und ehrlich den Deutfchen zu laflen. 
Warum fo viel Mühe mit dem Namen „Leibniz“? Weiß Herr 
Careil nicht, daß „Leipzig“ felbft urfprünglich ein flavifches 
Wort ift; warum nit alfo fluggs nicht blos Leibniz, nein, alle 
Leipziger fammt und fonders zu Slaven ernennen? Das wäre 
noch ergiebiger! Wer weiß, ob nicht mit ähnlichen Künften, 
ohne alle Hererei, durch reine Geſchwindigkeit auch für die 
Sranzofen ſelbſt noch etwas abfallen könnte? Ich fehlüge etwa 
ven Frankfurter Göthe als würdigen Gegenfland für eine 
folche fränfifche Annexion vor! — Schon Klopp in feiner Aus- 
gabe und K. Fifcher (ja fogar Grote) haben dieſen, eines Ge- 
lehrten unmwürdigen Unfug gebührend zurüdgemiefen und dem 
Sranzofen feine Zäufchung aufgededt, eine Irrung, Die anges 
fihts der Guhrauerifchen, ihm nothwendig befannten Angaben 
fo ftarf ift, Daß man nur mit Zwang annehmen fann, die Täu- 
fung fei blos eine unbewußte,gewefen. Blickt doch bei Careil's 
großer chemifcher Entdedung, wo außer der gefchichtlichen Wahr⸗ 
beit fih Logik und Grammatif Eäglid unter ver Mißhandlung 
winden, der Pferdefuß nur allzudeutli heraus, wenn er zum 
Schluß feinen Leibniz in hoplem Theaterpathos deflamiren 
und tiradiren läßt: „Ich bin der geborene Landsmann Peters 
des Großen. Wir Beide find Slaven, Beide Anfänger neuer 
Jahrhunderte, Beide Mitglieder der Raſſe, deren Fünftige Bes 
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ſtimmung noch Niemand vorherſagen kann. Möge Deutſch⸗ 
land weniger ſtolz ſein! Es iſt nicht ein ausſchließlich 
deutſcher Geiſt (— ſehr gütige Einſchränkung des kaum 
Geſagten! das Gewiſſen ſcheint zu erwachen! —), den ich bei- 
der Geburt empfangen. Es war das Genie der fla- 
vifhen Raffe, das fih im Baterland der Scholaftif 
erhoben hat!“ — Herr Foucher de Careil ſcheint dieſer 
Raffenanalyfe nach zu fchließen ein begeifterter Anhänger der, 
Homöopathie zu fein, welche gleichfalls durch taufendfache Ver: 
dünnung die Wirkung des erften Tropfens fleigen läßt. Wir 
aber erflären folhes Zeug, mit dem man und auch fonft zu 
behelligen anfängt, einfach für eine jämmerliche Gefchichtsver- 
pfufchung, und verwahren ung auf’s Fräftigfte gegen dieſe neu» 
modifchen Reunionsfammern, ob nun Franzofen oder Gzechen 
fih auf derartigen geiftigen ©rößenraub legen. Wie? wenn 
wir Deutfche einmal ebenfo kindiſch ungefchichtlich fein und den 
Stiel umdrehen wollten? Es könnte eine fonderbare Kraähen⸗ 
rupfung abgeben. — Gewiß, Niemand würde ſich mehr für 
diefe vermeintliche Ehre der Entdeutfchung bedanken, als Leibniz 
felbft, der mit fo glühender Liebe an feinem deutfchen Bolfe 
hieng und e6 in der trübften Zeit fo leivenfchaftlic gegen feine 
Feinde (auch im ruffiichen DOften!) vertheidigte. — 

Wir müßten nun auf die Schilderung feinee Lebens und 
Wirkens ganz verzichten oder doch einen der evelften Steine 
von feinem Ehrenfchmud ausbrechen, wenn wir aus irgend wel: 
hen Gründen, etwa mit Rüdfichtnahme auf jene deutfche Welts 
und Yriedensbürgerlichkeit, die auch in unferem Jahrhundert 
noch nicht ausgeftorben ift, oder gar per Eifenbahn und Telegraf 
in ſchoͤn ausfehender, theilmeife fogar wirklich wohlgemeinter, 
aber doch Haltlofer Verpadung fih neu einfhmuggeln will, — 
wenn wir in folchen Erwägungen einen Schleier über jene Tage 
Ludwigs XIV und feiner Webelthaten gegen Deutſchland zu 
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werfen ung zwingen wollten. Mittelft der allerdings unges 
wöhnlich reichen und lebenswahren Schilderungen Leibnizens 
zu hetzen oder lang vernarbte Wunden wieder aufzureißen {ft 
nicht Die Abficht, wenn wir im Folgenden nicht ſtill an Straß- 
burgs ehrwürdigem Dom und den fonnigen Gauen des Elſaß 
vorübergeben fönnen. Das deutſche Volk zum minveften fteht 
geiftig und fittlich zu hoch C— oder, wo dag nicht der Fall ift, 
wenigſtens politifch zu nieder — ), um nicht das Alte nunmehr 
abgethan fein zu laffen und heutzutag mit feinem Leibniz zu 
ſprechen: „Was pladen wir uns hier um eine Hand voll 
Erden?" — vorausgefegt freilih, daß man une fortan ſchlech— 
terdings unbehelligt läßt; denn gottlob, die Zeiten haben fich 
geändert und wir mit ihnen! — Erfaßte das Elſaß feine hohe 
nunmehrige Aufgabe, eine geiftige Brüde über unfern Oberrhein 
zu fein und ein Bindeglied zwifchen den zwei europälfchen Haupt⸗ 
völfern zu bilden, melde in der neueren Geſchichte auf dem 
©ebiet der Religion und des Staatslebens einander ergänzend 
das Größte geleiftet haben und überhaupt im friedlichen Wett- 
ftreit gegenfeitiger Anerkennung noch fo Großes zu thun ver- 
möchten, alsdann fönnten wir beinahe beim Rüdblid auf jene 
Trauerzeit Deutichlande zu dem Nachbarvolke fagen: Ihr ge- 
dachtet es böfe zu machen, Gott aber, der einem jeden Volk 
gelegt, wann und wieweit es wohnen foll, gedachte es gut zu 
machen! — Unterveffen freilich, ehe die Weltlage beffer gewor- 
den, fann es wohl eben nichts fehaden, wenn jemweild auch Die 
alten Narben wieder ein wenig brennen; man hütet fi alsdann 
um fo mehr, dem deutſchen Neichsförper neue Wunden fchlagen 
zu laſſen und lernt aus dem Buch der Geſchichte Die Pflichten 
der Gegenwart leſen; denn wie viele ABCſchützen gibt es 
darin noch in Deutfchen Landen! 

Abgelehen hievon hat auch fonft noch gar Vieles, auf 
was das Ringen und Arbeiten Leibnizens gieng, feinen Werth 
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ſelbſt in unſeren Tagen nicht verloren, oder wird ihn überhaupt 
nie verlieren. Was er beſonders in Sachen des Staatsweſens 
geklagt, gewünſcht und gethan, was er in der Kirche und für 
die Bildung erſtrebt, es mag uns noch heute ein lehrreicher 
Spiegel fein, in welchem wir theils die Errungenfchaften ver 
Neuzeit vernünftig zu fchäten, theils das viele noch immer Bels 
ferungsbedürftige der gährenven Zuſtaͤnde zu erfennen vermögen. 

MWenn ich nicht umhin fann, trotz unferer unfertigen Lage 
im Folgenden mit voller Offenheit und Freiheit zu reden, fo 
balte ich mich an das Wort des Mannes, den ich fchilvere, an 
ein Wort, daß gewiß vor Allem auf gefchichtlihem und filofo- 
fiibem Boden gilt: „Die Wahrheit darf man Keinem 
verfümmern, fowenig ale die NXuft, die wir athmen 
oder das Licht, welches wir fihauen!” — Ebendeßhalb war 
ich auch gefliffentlich Darauf bedacht, Quellen und Fundort meis 
ner Ausführungen immer anzugeben, nicht um nad) beliebter 
Art „ven Rand mit Anmerkungen auszuftaffiren‘ oder meinem 
Bud einen gelehrten Anſtrich zu verleihen — geht doch das 
Abfehen deſſelben auf das gebildete deutfche Volk überhaupt, 
durchaus nicht allein auf Fachkreiſe — , fondern ich hielt dieß 
für werthvoll, um damit vor Allem die unverfälfchte Aechtheit 
des Gebotenen zu erweilen. — Und während 3. B. Guhrauer 
jene Quellenangaben grundfäglich unterläßt, weßhalb er in Diefer 
Hinficht Feine vorarbeitende Hülfe bietet, fo glaube ich meiner- 
feits durch das entgegengefegte Verfahren zugleih den Spä⸗ 
teren viel Zeit und Mühe zu erfparen, was freilich nur Die 
wenigen Kenner der leibnizifhen Schreibweife vol zu fhägen 
wiften. Denn ich bin weit entfernt zu wähnen, mit meinem Vers 
fuch fei endlich das geleiftet, was Deutfchland dem Andenken 
feines großen Sohnes ſchuldet. Noch find wir ja der Auffor- 
derung nicht nachgefommen, welche der Franzofe Diverot vor 
mehr ale hundert Jahren an die Deutfchen gerichtet hat, wenn 
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— aud nur im Blid auf Leibniz ven Gelehrten — feine En— 
eyklopädie uns zuruft, „Doch endlich einmal an die Sammlung 
der Schriften des Mannes zu gehen, dem allein Deutfchland 
foviel Ruhm verdanfe, ale Griechenland feinem Plato, Miſtoteles 
und Archimedes mit einander, eines Mannes, der vielleicht mehr 
gelefen, mehr fludirt, mehr meditirt und mehr gefchrieben habe, 
als je ein andrer Menſch“. " 

Wann werden wir das Berlangte thun? Wann werden 
endlich alle die Schäge gehoben werden, weldye, den nahen Harz⸗ 
bergwerfen ähnlich, Hannover noch im dunkeln Verfchluß feiner 
Bibliothef und feines Archivs birgt, welche in andern deutfchen 
(oder fremden) Städten da und dort vergraben und vergeffen 
liegen? Es ift dieß eine Ehrenſchuld Deutſchlands, möge das 
Neuerftanvene nicht faumen, fie einzulöfen! Möge es doch nicht 
durch Smpfindlichfeiten, Die auf dieſes geiftige Gebiet nicht ge- 
hören, den fehönen Anfang, welchen namentlich Klopp gemacht, 
achtlos verloren fein laffen und damit die endliche Erreichung 
des Ziels wieder auf's Unbeftimmte vertagen! — Erft dann, 
wenn wir das Ganze haben, wird ed auch möglich fein, daß die 
Meifterhand eines unfrer trefflichen Gefchichtsfchreiber das volle 
lichte Bild des edeln Leibniz ung ſchenkt, deſſen Schattenrig ich 
biemit dem deutfchen Volk und unter ihm beſonders der Jugend 
biete, auf deren elaftifcherem Geifte Deutſchlands Zufunft ruht. 


Tübingen, 18. Oftober 1869. 
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Einer der hellften Sterne an Deutjchlands Himmel — er bat 
der dunkelſten Nacht unferes Vaterlandes geglänzt. Gottfried 
silhelm Leibniz murde geboren 1646, zwei Jahre vor dem 
hluß des dreikigjährigen, und ftarb 1716, zwei Jahre nad) Be- 
digung des dreizehnjährigen ſpaniſchen Erbfolgefriege. Der größte, 
äftigfte Theil feines Lebens und Wirkens auf dem Gebiet, das 
ı3 hier beichäftigt, Fällt mitten in eine Zeit, deren Bild kaum 
inder trüb ift, als Diefe zwei begrenzenden Rahmen. Wahrbaftig, 

wäre jchon an jenem erjten Denkſtein deutjchen Elends ge- 
ig gewejen, da die größte Errungenfchaft der Neuzeit, die Be- 
eiung der Geijter durch die Reformation, in einem, ein Menjchen- 
ter lang mwährenden Ringen ihre blutige Befieglung, ihre Feuer⸗ 
ufe erhalten mußte. Da hieß es ja von dem deutichen Wolf, 
elches durch Thun und Leiden dag Wichtigfte an dieſem Wert 
bracht, zum Schluffe beinahe: Der Eifer um dein Haus hat 
ich gefreffen. Es ſchien faft, als follte, die Größe des Erftrit- 
nen anzuzeigen, ein ganzes großes Volk für immer vernichtet 
in, ein verblutendes Opfer feiner mweltgefchichtlichen That. Die 
ande des h. römiſchen Reichs deutſcher Nation hatten fich ge- 
$. Der Bürgerkrieg, der Kampf der Stände unter einander und 
gen dag NeichSoberhaupt, ob aud) zuerft um bober Ziele ‚um 
ottes und der Religion willen unternommen, hatte feinen verderb- 
hen Samen der Zwietracht Hinterlafjen. Die hohen Ziele zwar 
ren bald vergeſſen; aber jest wußte der niedrigfte Eigennuß, 
e Sucht der Einzelnen, auf Koften des Ganzen fich zu bereichern, 
3 Trachten der Glieder, fich felbftjtändig vom Reichskörper ab- 
(öjen, fie wußten das einmal gegebene Beifpiel nur allzugut zu 
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Zeitverbäftniffe (der 3Ojährige Krieg und feine Kolgen für Deutfchland). 
— Leibniz als Filofof, zugfeih Staatsmann und Patriot. (Das Allge- 
meine und Beſondere, Biffenfchaft und Xeben, Optimismus, Krömmigfeit.) — Andert: 
batbhundertjährige Verfennung und jeßige Anerkennung (ihre Urfachen 
und Erideinung; die Herausgabe feiner Schriften, Zugänglichmachung). 


Einer der Helliten Sterne an Deutſchlands Himmel — er hat 
in der dunkelſten Nacht unjeres Vaterlandes geglänzt. Gottfried 
Wilhelm Leibniz wurde geboren 1646, zwei Jahre vor dem 
Schluß des Dreißigjährigen, und ftarb 1716, zwei Jahre nach Be- 
endigung des dreizehnjährigen ſpaniſchen Erbfolgekriegs. Der größte, 
fräftigfte Theil feines Leben? und Wirkens auf dem Gebiet, das 
ung hier bejchäftigt, Fällt mitten in eine Zeit, deren Bild faum 
minder trüb ift, als diefe zwei begrenzenden Rahmen. Wahrhaftig, 
e3 wäre ſchon an jenem erjten Denkſtein dentichen Elends ge- 
nug geweſen, da die größte Errungenschaft der Neuzeit, die Be⸗ 
freiung der Geifter durch die Reformation, in einem, ein Menſchen⸗ 
alter lang mwährenden Ringen ihre blutige Befieglung, ihre Feuer⸗ 
taufe erhalten mußte. Da hieß e3 ja von dem deutichen Wolf, 
welches durch Thun und Leiden das Wichtigfte an diefem Wert 
vollbracht, zum Schluffe beinahe: Der Eifer um dein Haus hat 
mich gefrefien. Es ſchien faſt, als jollte, die Größe des Erjtrit- 
tenen anzuzeigen, ein ganzes großes Volk für immer vernichtet 
fein, ein verbiutendes Opfer feiner weltgejchichtlichen That. Die 
Bande des h. römijchen Reichs deutſcher Nation Hatten fich ge- 
löst. Der Bürgerkrieg, der Kampf der Stände unter einander und 
gegen das Neichoberhaupt, ob auch zuerft um hoher Ziele zum 
Gottes und der Religion willen unternommen, hatte jeinen verderb- 
lichen Samen der Zwietracht hinterlaffen. Die hohen Ziele zwar 
waren bald vergejjen; aber jetzt wußte der niedrigfte Eigennuß, 
die Sucht der Einzelnen, auf Koften des Ganzen ſich zu bereichern, 
das Trachten der Glieder, fich ſelbſtſtändig vom Reichskörper ab- 
zulöfen, fie wußten das einmal gegebene Beispiel nur allzugut zu 
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nußen und weiter zu befolgen. Der Gott, dem man jebt mehr 
als dem Kaifer zu gehorchen trachtete, war dad nod) Ludwigs des 
14ten Borbild vergötterte Ich der einzelnen Fürſten geworden. 
Schon ein Sahrhundert früher Hatte der milde Melanchthon ge- 
Ihrieben: „Die Feigheit, Zwietracht, und Treulofigkeit ımferer 
Fürſten ift fo arg, daß man an eine gemeinfame Vertheidigung bes 
Vaterlands gar nicht denken kann. Wie Thyeftes in der Tragödie 
feinen Untergang verjchmerzt, wenn nur der Bruder untergeht, fo 
‚ jehe ich auch unfere Belopiden von der gleichen Leidenfchaft be- 
herrſcht“. Wie Hatte vollends der breißigjährige Krieg biefen 
Sinn genährt! 

Und mas von hohen PBielen fcheinbar noch geblieben, der 
Eifer um die Religion, er war ausgeartet zum jämmerlichen 
HBerrbild. Die früher wenigfteng noch großartig fchauerliche Flamme 
Des Religionskriegs tanzte nur noch als Irrwiſch über einer ver- 
jumpfenden und verdumpfenden Buchjtabenreligion, oder züngelte 
in der unheimlichen Geftalt des jüngften Ordens durch die 
mattgewordenen Völker. Gegenfeitige gehäffige Anfeindung und 
Verkezerung, felbft der zwei proteftantifchen Schmwefterbefenntnifie 
unter einander, jollte zur Erbauung dienen und fogar die Kanzel 
wurde nicht für zu gut erachtet, um diefe Fläglichen Nachipiele bes 
30jährigen Trauerfpiel3 aufzuführen. Wo es gegolten hätte, daß 
die Söhne des Einen Volks gegen den allen Barteien gefährlichen 
Feind zufammenftehen, flugs drängte fich der böfe Geift kleinlichten 
Religionghaders dazwilchen und bahnte dem Feind eine Gafle. 
Wenn die zwei Hauptpfeiler eines Volks, Staat und Kirdje, alſo 
geborften waren, was Wunder, daß aud auf allen andern Ge- 
bieten unfer Volt fih am Rande des Abgrunds befand. Um 
‚mehrere Jahrhunderte war es in feiner Bildung und Entwid- 
lung zurüdgeworfen, die Volkszahl durch Krieg, Hunger und Belt 
in manchen Gegenden auf den vierten Theil herunter gebradit; 


— — — —— — — ·— — 


Landbau, Handel, Gewerbe, die vorher bereits in der ſchönften 


Blüthe gejtanden, niedergetreten und zerftört, deutſche Sprache und 


Sitte in der äußerjten Gefahr, durch Die Weberfluthung des - 


Fremden erftidt und für immer ertödtet zu werden?). 


1) Man vergleiche die Schilderung der Zuitände in den „Bildern ans Deutich: 
lands Vergangenheit“ von Freytag, oder höre Leibniz felbit, wenn er in einem Brief 
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Und e3 ift ein altes, natürlichwahres Wort: Wo ein Was 
itt, Da jammeln fi) die Adler. Nicht genug mit all diefen inneren 
Leiden — gierige, äußere Feinde in Oſt und Weit erachteten das 
verendende Reich für eine vollfommene Beute, Darüber herzufallen: 
im Often der alte Feind der Chriftenheit und Bildung, die wil- 
den Horden der Türken; im Weften das Volk ded allerhriftlichen 
Königs, der fich wohl jchon zu jener Zeit rühmte, an der Spike 
der Kivilifation zu marſchiren; ob aber wenigſtens feine damaligen 
Heldenthaten in der Pfalz (Speier, Heidelberg, Worms) und in 
Schwaben (Melac) das geeignetfte Mittel für diefen erhabenen 
Bwed waren? Der jchwerfällige deutiche Verftand unferer Ahnen 
faßte jedenfall folche Feinheit nicht. 

In diefer jammervollen Zeit, da es fich mehr denn je um 
Sein oder Nichtjein Deutſchlands handelte, lebte num unfer Leibniz, 
einer der edelften Söhne feines Volks, einer der größten Geifter, 
welche Die Menfchheit je gehabt. Jetzt, da wir aus andern Zeiten 
rüdwärts bliden dürfen, können wir erft recht verjtehen, welche 
Bedeutung es hatte, daß er gerade Damals lebte. Stellt er doch 
mit feiner ganzen Geiftesart, um anzuflingen an feine eigene filo- 
ſofiſche Redeweiſe, fozujagen eine Concentration, eine Ineinsfaſ⸗ 
fung des gejammten deutjchen Volksgeiſtes nach feiner edelſten Seite 
dar. Und damit war er die lebendige Bürgichaft, ja das Träftige 
Werkzeug in der Hand der göttlichen Vorfehung, daß dieſes fein 
Bolt nicht untergehen jollte, welches ihm ähnlich mehr als andre 
Bölfer den freien Sinn für's Ganze und Allgemeine, die Gabe 
ber friedlich anerfennenden bienenartigen Sanımlung und doch aud) 
wieder urfräftigen Zufammenfaffung deſſen hat, was andre Völker 
auf bejonderem Gebiet und mit engerem Gefichtöfreig erringen. 
Daß gerade in folcher Noth dem deutichen Volk ein Mann wie 
Leibniz geichenft wurde, darin müffen wir deutlich den Finger 


kser die ſcheinbar nicht ganz deutiche Kriedenspolitif von Mainz fagt: „Johanu Philipp 
fab das Elend von Deutichland, deſſen Trümmerhaufen noch rauchten; er war einer von 
denen, die am meiſten dafür arbeiteten, ihn Ruhe zn verfchaffen. Man fahes eben erft 
zu Roth aufathmen, das Land war gleichfam nur von Fleinen Kindern bevölkert, und 
wenn der Ktrieg wieter begann, was man von dem gereisten Schweden und dem drob: 
enden Frankreich mit Grund fürchtete, jo war ſehr zu beforgen, daß dieſer Keim eines 
Ragmucyjee wieder zertreten würde und ein großer Theil des arınen Deutichlande Wüſte 


bliebe. Daber fchloß er den Rheinbund.“ Guhraner, Churmainz 1, 91. 
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Gottes jehen, der einem jeden Volk gefebt, wenn und wie weit es 
wohnen joll, der gewiß aud) dem Unfrigen noch ein Großes in der 
Geſchichte zu leiften und zu wirken aufbehalten hat. Denn fie ge- 
nügt nicht, Die hausbadene Erklärung, welche den bloßen Mangel 
und das Bedürfniß, die bloße Penia (mit Plato) zur Mutter großer 
Männer machen will, ohne daß ein Funke aus der ewigen gött— 
lichen Zebensfülle zündend fi) damit verbände. So hat e3 denn 
Leibniz als feine Lebenzaufgabe erfaßt, auch ftaatlich, wie er ſich 
(feinen Bornamen überjegend) auf dem wifjenfchaftlichen Gebiet 
nennt, ein Pazidius, ein Stifter des Gottesfriedens zu merden, 
fein Baterland zu heilen von den Leiden des vernichtenden Kriegs, 
von den Wunden, welche allerlei ſchlimme, Leidenſchaften ihm ge- 
Ihlagen. Sein langes Leben von früher Jugend bis in's Hohe 
Alter arbeitet er unermüdet daran, Deutjchland mit den Kräften 
und Mitteln des reichiten Geiftes aus feiner tödtlichen Ermattung 
zu dem Rang eine wieder vollbürtigen Glied unter den glüd- 
licheren Völkern emporzuheben und hauptjächlich von dem kaum 
Genejenden jede äuſſere Störung mit all den Mitteln abzu- 
halten, die ihm zu Gebot ftanden. Er war ja aber ein Filoſof, 
ein großer Gelehrter von europäifcher Bedeutung, der für die Welt- 
wifjenjchaft lebte, wird hier Mancher ungläubig einwenden und 
unfrem Leibniz folches nicht zutrauen. Es iſt freilich traurig, daß 
wir jo vielfach unſre PBatrivten nicht unter den größten Geiltern 
unfres Volkes fuchen durften, daß Manche fi) Olympier dünkten, 
weil fie mit Fleiß des Bodens vergaßen, dem fie entſproſſen, daß 
einft jogar die Kanonen von Jena nicht im Stande waren, einen 
großen Filoſofen, der fich deffen gar auch noch rühmt, aus feinen 
ohnedem etwas neblichten Fahrten im Reich des Geiſts zur bren- 
nenden Wirklichkeit zu rufen. Ungern fürwahr jage ich etwas 
wider die glänzenden Namen unfres Volks, denen wir ja troß 
dieſes Mangels fo viel verdanfen; das Berfleinerungsgejchäft über: 
laffen wir fonft beffer den Fremden. Aber da viele Kleine, nichts 
dagegen bietende Geifter diefen nun einmal nicht mwegzuleugnenden 
led mancher Großen zum Dedmantel ihrer eigenen traurigen 
MattHerzigkeit nehmen, fo darf die Wahrheit nicht verichwiegen 
werden. Sit es doch, von blinderhißten Anbetern jener Großen 
genährt, bei uns faft zur feitjtehenden Meinung geworden, daß 
das Vaterland und feine Sorgen für die geringeren Geifter gerade | 
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gut genug jeien, während die hohen Geifter mit Recht nur als 
Erdenbürger im Allgemeinen, ja bei lebendigem Leibe fchon als . 
Bürger ihres überirdiichen Geniushimmels dahinfchweben. Ein 
Süd, daß denn doch auch Die Beiſpiele nicht fehlen, wo höchſte 
geiftige Begabung und mwärmfte VBaterlandsliebe einander die Hand 
reihen. So bei unſrem Leibniz, den weder ein Göthe, noch ein 
Hegel an geiftiger Höhe überragen, indem er zugleich feine Größe 
durch aufrichtige Beicheidenheit und Demuth frönt:, „Nie, fagt er 
einmal, wird ein Menfch geboren, der die ganze Fülle der Weig- 
beit für fi in Anſpruch nehmen dürfte, oder der das gefammte 
Menfchengefchlecht geiftig überragte und alle Sterne überftrahlte, 
hervorbrechend, wie eine Himmelsſonne“ ). 

Und es war dies jein Wirken für's Vaterland bei ihm nicht 
nur zufällig, nicht nur eben durch das dringende Elend des Augen 
blicks und der Verhältniſſe abgenöthigt, jo daß es nur gleichſam 
ein Außenwerk feines Leben? und Strebeng gebildet hätte. Nein, 
bei dem „Urheber der präftabilirten Harmonie“ ift jelbft. auch alles 
Einzelne harmoniſch und im Einklang mit dem Ganzen. Auch diefe 
bedeutende Seite feines Wirkens entipringt friih aus dem Mittel- 
punkt feines Denkens und Fühlens, dem Patrioten führt der Fi- 
loſof die Feder. 

Denn was lag ihm, um damit zu beginnen, ſeiner ganzen 
Weltanſchauung nach ferner, was war ſeinem innerſten Weſen 
fremder, als jener Geiſt der Beſchränktheit, der ſich kleinlicht ſei's 
innerhalb feiner Fachwiſſenſchaft, ſeiſs innerhalb ſeines Ländchens 
und ſeiner Kirchthumsintreſſen vermauert und abgeſperrt? Was 
Schleiermacher, verwandten Geiſts, von Leibnizens Vorgänger, 
Spinoza, rühmt, das gilt auch von unſrem Filoſofen: dag Uni- 
verſum, das All war ſeine Liebe, doch nicht allein, wie bei jenem 
Fremdling unter Europas Völkern. Jede Seele iſt nach dem 
Meiſter der Monadenlehre ein Spiegel des Ganzen, ein lebendiger 
Brennpunkt, in welchem alle Strahlen ſich vereinen, eine Welt im 
Kleinen, in welcher jede Bewegung nachſchwingt, die irgend in der 
Großen anſetzt; Alles fühlt mit Allem (oöurvom ravre). Und 
indem er hier vornemlich feine eigene große Seele jchildert, war 
er ber Mann, der, allein, alle denkbaren Wiffenichaften feiner Zeit 


1) Dutens, Werke von Leibniz V, 395. 
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umfaßte, der nad) Friedrichs des Großen Wort in feiner einzigen 
Verfon eine ganze Akademie von Gelehrten vorftellte. Befonders 
auch war e8 die Geſchichte, dieß Raum- und Zeitſchranken auf 
hebende Gedächtniß der Menjchheit, was er mit regftem Eifer 
pflegte. Kein Wunder, daß ein Mann von folder innern An- 
lage und Fülle auch äufferlich nicht an die Scholle gefefjelt Teben 
fonnte, Daß der innere Flug feines Geiftes in mwechjelndem Auf- 
enthalt und raftlojem Reifen nicht blos durch Deutſchland, fondern 
auch durch’3 ganze europäijche Ausland ſich Ausdruf und Be- 
friedigung geben mußte. Den etwas oberflächlichen Vermuthungen 
Andrer, warum er als Jüngling von feiner Vaterftadt Leipzig 
weggezogen, ftatt fich dort in Amt und Würde zu feben, ftellt er 
jelbft Die richtige Erklärung gegenüber, wenn er jagt: „Auf’s 
Reiſen gieng mein Sinn, denn ich erachtete es für unmürdig, daß 
ein junger Mann an die Scholle gefefjelt lebe. Schon längſt 
brannte ich von Begierde nach größerer wiſſenſchaftlicher Bedeutung 
und Erkenntniß“. 

Und als man ihn gleich darauf in Nürnberg fehr vortheil- 
haft halten wollte, jchlug er auch dieß aus, „denn ich hatte weit 
andere Entwürfe und Pläne”. So gelang es ihm denn twirflich, 
feinen Hauptaufenthalt, ſoweit er überhaupt ein fefter war, an 
drei Damals hochwichtigen Orten Deutichlands zu finden: zuerft in 
Mainz am Hof des einflußreichen Kurfürften und Reichserzkanzlers 
Johann Philipp, des „Gleichgewichthalters“ von Europa, wie er 
zu feiner Zeit genannt wurde. Diejer wichtige vorgefchobene Poſten 
Deutſchlands gegen Frankreich war gerade der rechte Pla, um 
der tiefen Vaterlandsliebe des jungen Leibniz Reife und erjte &e- 
legenheit zur Bethätigung zu geben. Späterhin war es der in 
Norddeutichland einflußreiche Welfenhof Hannover, dem er feine 
Dienfte widmete, um jedoch gegen Die fpätere Zeit feines Lebens 
ans den Heinlicht und drüdend werdenden Berhältniffen heraus 
fih nad) der neuaufgehenden Sonne des Berliner Hof8 zu wenden, 
und bier auf jugendfräftigem Boden den Hebel feiner weitaus- 
jehenden Pläne in Staat und Kirche anzufegen. So wirkten bei 
ihm ureigne innere Anlage und äuffere dadurch geleitete 
Lebensverhältniffe zufammen, um einen großartigen, 
von allem bejhränftem Sondergeift freien Sinn aud 
für’s ftaatliche und Öffentliche Leben herauszubilden. 
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„Es heißt hier nicht, was mein, was dein, fondern was nüßt der 
ganzen Gemein“ war fein Wahlipruch, dem er fein ganzes Leben 
hindurch treu blieb. Won dieſer Gefinmung für’8 Ganze und AL 
gemeine felbft dDurchdrungen, klagt er mit tiefem Schmerz (in feinen 
„neuen Verſuchen“, einer filojofiihen Hauptichrift) über den 
Mangel des gleichen Sinns bei Andern: „Ich finde, daß folche 
ſelbſtſüchtige Anfchauungen fich mehr und mehr in der großen Welt 
und bei Leuten einjchleichen, welche Andre leiten und von Denen 
der Gang der Ereigniffe abhängt. Indem fie fich auch der Modes 
ichriften bemächttgen, bereiten fie Alles für eine allgemeine Umwäl- 
jung vor,.von der Europa bedroht ift, und machen vollends -dem Biß- 
chen den Garaus, das noch von dem hohen Sinn der alten Griechen 
und. Römer geblieben. Diefen galt die Baterlandsliebe, die Sorge 
für's allgemeine Wohl und für die Nachwelt mehr, als dag eigene 
Wohlbehagen und ſelbſt als das Leben. Uber diefe „öffentlichen 
Geiſter“, wie man’3 in England nennt, werden bedenklich jelten 
und find nicht mehr in der Mode; fie werden noch mehr aufhören, 
wenn fie auch nicht mehr von ber wahren Sittlichfeit und Gottes- 
furcht getragen find. Laut jpottet man über die Vaterlandgliebe; 
man macht den lächerlich, der um's Allgemeine fich fümmert, und 
wenn ein edler Dann von dem Scidjal der Nachwelt redet, fo 
antwortet man: Da fehe dieje felbjt zu (alors comme alors)! 
Allein es kann diejen Leuten gefchehen, daß fie felbft die Leiden 
erfahren müfjen, Die fie Andern aufbehalten glauben. Wenn man 
fi) von dieſer jeuchenartigen Geiftesfrankheit Heilen läßt, fo kann 
dem Unheil noch vorgebeugt werden; wird fie aber noch größer 
und jchlimmer, dann wird die Vorjehung die Menfchen zu heilen 
wiſſen durch den Umfturz aller Berhältniffe, der nothivendig daraus 
entipringt“'). 

Allein wir bürfen nicht auf halbem Weg ftehen bleiben. Es 
wäre zu wenig für unfern Zweck, nur darauf hinzuteifen, wie 
lebendig der Sinn für's Allgemeine in Leibniz lebte. Diefen, 
aber auh nur diefen hat das vorige Jahrhundert von ihm 
übernommen, da nur die Hälfte feines Geiftes auf den Nachfolgern, 
den Profeten im Humanitätsmantel, ruhen blieb. Das gab dann 
jene verwafchene Weltbürgerlichkeit von überall und nirgends, jenes 


1) Erdmann, Fil. Werke von 2. ©. 386. 
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Schmwärmen für die Menichheit im Allgemeinen, welches Darüber 
der Haus- und Volfsgenoffen vergaß. Für eine ſolche verſchwom⸗ 
mene Allgemeinheit war Leibniz jchon zu fehr Mathematiker umd 
wußte Die dag Ganze bedingenden Einheiten wohl zu ſchätzen. Er 
befennt von fich felbft: „Ich habe, was fo jelten und fo ſchwer 
bereinigt wird, gleichviel Sinn für’3 Allgemeine wie für’ 
Einzelne”. Seine Monade ift wohl ein Spiegel des Alls; aber 
wohlbemerft, jede ift e8 unter einem gewifjen, einzigartigen Ges 
fihtspuntt, auf einem individuellen Standpunft, der für die 
Stufenreihe der allgemeinen Vollkommenheit von unerjeglichem 
Werth ift und gleichſam mit Schiller Bürger fprechen Tann: 
„Freut fich jeder feiner Stelle, Bietet dem Verächter Troß*. 
Dieſe filojofiiche Betrachtungsweiſe hält er durchaus auch in ftaats 
lich-vaterländifcher Beziehung feſt. Jedem das Seine! jagt er als 
Filoſof und Jurift und räth z. B. nad) Georgs I. Thronbefteigung 
in England den deutſchen Miniftern defjelben dringend, doc ja 
nicht eigenmächtig in die VBerhältniffe und Neigungen eines fremden 
Volks einzugreifen. Dazu ſei Niemand berechtigt, auch Tünne es 
nie gut ausfallen. Daffelbe fordert-er nun aber auch von den 
Fremden für Deutfchland; denn jedes Volk hat fein göttlich ver- 
liehenes Recht zu fein und fich zu regen auf dem eigenen Boden; 
jede3 nimmt eine einzigartige, unerjeglich werthvolle Stelle im 
Gebiet des allumfaffenden Gottesftaates ein, Die ihm Niemand 
rauben darf. Wie das Einzelne nur im Anſchluß an das Ganze 
gedeiht, fo auch dieſes nur, wenn es jenem jein Recht läßt; Die 
Einheit des Akkords fließt nur aus vielen einzelnen reinen Tönen. 

Sp weiß er in harmonischer Durchdringung und Bindung 
des Allgemeinen und Bejondern, feinem metafpfifchen Standpunkt 
treu, auch in Diefer Frage eine vernünftige Stufenordnung zu ges 
winnen: Mit warmer Theilnahme fpricht er, troß Der oben be- 
rührten Mißklänge, von feiner VBaterftadt Leipzig. Ein Freund 
hatte dem Gelehrten von längſt europäifhem Auf gejchrieben: 
„Vierzig Jahre find verflofien, feit Du deiner undanfbaren Bater- 
ftadt Valet gejagt". Darauf antwortet Leibniz: „Sch freue mich, 
daß unjer Leipzig aus den mißlichiten Zeitläuften fich wieder zur 
alten Blüthe emporgearbeitet hat. Ich Tiebe es, wie man feine 
Baterjtadt Lieben foll, und habe es nicht undanfbar gegen mich 
gefunden. Daß man jeinerzeit den Jüngling, um nicht zu jagen 


Einleitung. 9 


Knaben ıumter fo vielen Durch Alter und Gelehrſamkeit ausgezeich- 
neten Männern übergangen hat, gibt mir kein Recht zur Klage. 
Indeß reut mich auch meine Ungebuld nicht; Gottes Walten weiß 
die Irrthümer der Menfchen zum Beften zn lenken, fo daß oft 
jelbft ein verfehlter Schritt zum Guten führt”). Diefelbe Ge- 
finnung beweist er gegen jein Heimatland Saren. WS er 
jene Stelle in Hannover gefunden, jchreibt er gleichjam als Ent- 
ſchuldigung darüber einem Freund in Dresden: „Dem Heimat- 
land, ich geitehe es, find wir Alles jchuldig, und es hätte mir 
nichts Lieberes zu Theil werden fünnen, als jenem alle Früchte 
meine Fleißes weihen zu dürfen. Über da ich ſah, daß man 
dort faft nur zu viel Männer meines Gleichen hat, jo wirft auch 
Da mir nicht Unrecht geben, wenn ich die von Gott mir gebotene 
Gelegenheit ergreifend Hier ein Unterfommen annahm. ch freue 
mich aber, an einem mit Saren befreundeten Hof zu fein, ber 
feine Euch zumider laufenden Blane hegt. Denn wir fuchen nur 
den Frieden und fchügen ihn, ſoweit es geht, dafjelbe dünkt mich 
auch die Abficht des weiſen Kurfürften von Saren und des ganzen 
dortigen hohen Haufes zu fein. Daher ift das Intreſſe beider 
Höfe in vielen Fragen der gemeinfame Widerftand gegen die Stö- 
renfriede. Freilich wünfchte ih, daß die freimdliche Verbindung 
zwilchen den Häuptern noch enger würde, welche oft zum gegen. 
jeitigen Vorteil zufammentreten follten 2). 

Daß aber Leibnizens Baterlandsliebe fich nicht auf den hei⸗ 
mifchen Stamm beichräntte, jondern ganz Deutichland gleich warm 
umfaßte, dafür wird Alles Folgende genügend Zeugniß ablegen. 
Hier nur ein paar vorläufige Ausfprüche darüber. Bei dem elenden - 
Stand der Dinge in Oberdeutichland fchreibt er im Jahr 1703: 
„Es Herricht eine verhängnißvolle Schläfrigfeit; ift einer vom Ort 
der Gefahr auch nur ein paar Meilen entfernt, gleich erachtet er 
die Angelegenheiten des Baterlandes für fremde; etwas Unmir- 
digeres als dieß läßt fich nicht denken“ >). 

Beſonders treffend und ein jcharfes Urtheil auch über die Gaj- 
jenweisheit unjerer Tage, welche „Vaterland“ und „Nation“ für 


1) Klopp, Werke von Leibniz, erite Reihe I, LI. 
2) Klopp IV, XXV. 
3) ©. Dutens V, 282. 
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einen überwundenen Standpunkt hält, ift die Ausführung des großen 
Filoſofen in feiner „Srmahnung an die Deutichen in Betreff ihrer 
Sprache": „Sleichwie das gemeine Unglüd unjere Gefahr, .alfo, iſt 
hingegen bes Vaterland Wohlitand unfere Vergnügung. . Weil 
ein Jeder Glied des bürgerlichen Körpers ift, jo empfinden -wir 
Kräfte von deifen Gejundheit und fühlen Alles, was ihn angehet, 
durch eine fonderbare Verordnung Gottes. Denn wo Jollte es 
jonft herfommen, daß menig gutartige Menjchen zu finden, die 
fich. nicht über ihres Landes und Nation und fonderlich ihrer 
hohen Obrigfeit Glück von ganzem Herzen freuen, oder die in der 
Fremde nicht gleihlam ihr Herz mit dem Landamann theilen 
jollten. Denn das Band der Sprache, der Sitte, auch) jogar bei 
gemeinen Namens vereiniget die Menjchen auf eine jehr Eräftige, 
wiewohl unficgtbare Weife und machet gleichſam eine Art der 
Verwandtſchaft. Ein Brief, eine Zeitung, jo unjere Nation ans 
gehet, kann uns kränken oder fröhlich machen. Das fünnen uns 
Fremde gleich an den Augen anjehen und dafern fie verftändig 
fein, müſſen fie unjere Neigung loben. Der aber über jeines 
Baterlands Unglück Freude bezeugen mürde, den würden auch 
die, jo Sich feiner gebrauchen, in ihren Herzen vor einen böfen 
und unehrlichen Menichen halten, welche Meinung von fich fein edles 
Gemüth mit Geduld vertragen fann. Leberdies jo werden ſolcher 
Zandesperräther wenig in ihrer Bosheit jo gar verhärtet fein, daß 
fie nicht auch mitten in Glück und Fortgang ihrer böfen Anſchläge 
einen ftet3 nagenden Wurm fühlen follten. Daher zu fchließen, 
Daß die Liebe des Vaterlands nicht nur auf einfältiger 
Leute Einbildung, fondern auf der wahren Klugheit 
felhft gegründet jei, welche dann durd die Schuldigfeit be 
ftärfet wird, fo Gott und Menichen uns auferleget: Gott, dieweil 
er allezeit da8 Beſte will; nun ift aber beffer, was Vielen, als 
was Einem erfprieslih. Die Menichen aber, indem fie dieſe Un- 
Dankbarkeit nicht leiden können, daß, der dem Baterland Leben 
und Aufnahme jchuldig, fich deſſen Wohlfahrt nicht weiter, als 
fie ihm einträglich, angehen laſſen follte. Iſt nun einiger Menſch 
jeinem Waterland verpflichtet, jo find wir es, Die das werthe 
Deutichland bewohnen“. u 

Daß in den Ringen, mit welchen Leibniz vom Engſten aus 
das Ganze umfaßte, Hier bei feiner deutichen Baterlandsliebe ein 
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jarfer Einfchnitt und ein weiter Abftand bis zum nächften Kreis 
t, der Die Theilnahme für andre Vollker umd fchliehlich für die 
anze Menschheit ausdrückt, das darf uns bei den damaligen zeit- 
inften nicht wundern. Hätte er in befleren, frieblicheren Tagen 
elebt, jo wäre der SFortichritt vom Nahen zum Ferunen ein ganz 
armonijch-gleichmäßiger geworden. So aber mußte er als Sohn 
ines gequälten und niedergetretenen Volks nothgedrungen felbft 
uch gegen das Fremde und Ausländische eine fchärfere und bittere 
jaltung annehmen, als es an und für fich in feiner Natur 
ag. Um fo fchöner, daß er es doch that, daß er, der allfeitig 
ewunderte und viel ummorbene europäiiche Gelehrte, fi) doch 
eines darniederliegenden Volks nicht fchämte und ftatt es fahnen- 
lächtig zu verleugnen, muthig und entichloffen für jein Recht ein- 
tahd. Wo dieſe Nothwehr zurüdtreten kann, da tritt fogleich 
ein weiter, alle Menſchen als Brüder nicht blos in ſchönen Worten, 
ondern in der That liebender Sun heraus, da jchwebt ihm das 
Banze, das Wohl und Glück, die Bildung und Aufklärung, wie 
ie leiblich-äufferlihe Förderung der gefammten Menfchheit als 
Ziel und Aufgabe vor. Man denfe mır an feine Bildungspläne 
md Vorſchläge, die er wiederholt Peter dem Großen machte, um 
ud dieß weite Reich und mit hm ganz Aſien in den Kreis ber 
ebildeten Völker hereinzuziehen. Namentlich aber wußte er als 
Belehrter im Dienfte der Einen, untheilbaren Wahrheit, daß Deren 
Zaterland nicht ein in fich immer noch beichränftes Volt, jondern 
je ganze Menfchheit, die gelehrte Welt (orbis eruditus), der Frei⸗ 
taat der Wiſſenſchaft fei, jo jehr ihn auch daneben ein ehrender 
Rüdftrahl des Lichts auf das eigene Volk freute. Wir führen hiezu 
ur Eine Stelle an, wo er ſich über die allzuvaterländifchen Be- 
rebungen einiger Schweden äußert, welche zur Verherrlichung 
hreß Lands alles Germaniſche ala vom Schtwedifchen abgeleitet 
arftellten. „Ich verzeihe dem Goropius und Rudbeck, welche, von 
zaterlandsliebe geftachelt, Einbildungen mit gediegenem Yorjchen 
ermengen, und thue dieß um fo lieber, mweil wir diejen patrio- 
ischen Einbildungen und Spekulationen doch oft wirklich Braud)- 
ares zu danken haben. Ich aber will, über alle Leidenichaft 
nd Barteilichfeit erhaben und im Blick auf das gemeinfame Ba- 
land des menjchlichen Geſchlechts, mich beftreben, Gründe nur 
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mit Gründen zu bekämpfen; der Gewinn iſt gleich, wer auch 
ſiegt, wenn nur die Erkenntniß der Wahrheit dabei gewinnt“ !). 

Es muß und nun zum Voraus ficher fein, daß eine fo Har 
und lebendig ausgebildete Anſchauung und Ueberzeugung nicht bloße | 
Anschauung und innere Ueberzeugung bleiben konnte, fondern noth- _ 
wendig ihre Bethätigung im wirklichen Leben fuchen mußte, 
um fo mehr, je lebhafter die Anforderung von den gefchichtlichen Ber- 
hältniffen aus ergieng. Doc) dieſes Aeußre war auch hier wieder 
nicht Die Hauptſache. Der Trieb zur Thätigfeit, zum kräftigen 
Handanlegen war zu tief in Leibnizens Wejen, ja wiederum ge- 
rade in feiner YFilofofie begründet. Seine Monade ift nicht blos 
ein theoretisch-betrachtender Spiegel des Weltall3 unter einem ge 
wiffen einzigartigen Gefichtspunft, jondern die andere, ebenjo we—⸗ 
fentliche Seite ihrer Natur ift das lebenskräftige, nimmer rühende 
Streben, die beftändige Kraftübung ohne Stillftand, ohne Er- 
ftarrung und Tod. „Sc kenne fie nicht, ruft er einmal aus, Die 
todten, unnützen, thatlojen Maſſen, von denen man zu reden pflegt. 
Handlung ift überall; es gibt nichts Ungeformtes, nicht? Unfrudjt- 
bares, feinen Tod im Weltall, kein Chaos, feine Verwirrung, als 
nur für den oberflächlichen Bid; überall Ordnung, überall Or- 
gane und Zwecke, überall ein Fortdrängen zur Vervollkommnung“. 
Mit ſolchen in feinen filofofiihen Schriften immer wiederkehrenden 
Worten fchildert der große Mann abermals vorzüglich fich felbft. 
So Schreibt er an eine Fürstin von Hohenzollern: „Man muß immer 
etwas finden zu thun, zu denken, zu planen, immer den Sinn 
offen haben für’ Wohl des Ganzen und des Belondern; aber 
all dieß in einer Weile, daß es ung freut, wenn unſre Wünſche 
fih erfüllen, und doch auch nicht nmiederbeugt, wenn fie fehl- 
ſchlagen“ 2). 

Dabei ift es unausgejeßt fein Stregen, das neu errungene 
Wiflen ſogleich in's Thun umzufegen; denn „in Worten die Klar- 
heit, in Sachen den Nutzen“ ift hierin fein Wahliprud), und 
feine Meberzeugung, daß je jpefulativer eine Wifjenjchaft, deſto 
praftifcher zugleih. „Immer erachte ich dafür, daß Thaten fich 
zu den Worten fügen, daß das Leben von der Lehre Gewinn 


1) Vom Irfprung der Deutihen. Dutens IV, Tb. 2, 199. 
2) Keder, Leibnizens Briefwexel S. 476. 
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jiehen müſſe; nur feine kritiſchen Spigfindigfeiten, fondern alles 
zum Borteil Des Staat? gewendet!*"!) Oder: „So oft ich etwas 
Neues lerne, jo überlege ich durch beftändiges Nachdenken ſogleich 
bei mir, ob nicht etwas für das Leben daraus gejchöpft werden 
könne — ein Verfahren, dem ich auch andre nicht zu verachtende 
Dinge verdante”?). Der Erfinder der Differentialrechnung wußte 
ferner wohl, daß aus dem Kleinften das Größefte werden kann, 
wie ja Gott ſelbſt ala Höchiter Mathematiker in der Welt verfahre. 
Daher hielt auch er fich nicht für zu hoch, um mit dem Kleinften 
und fcheinbar Geringften fich abzugeben, überall, wo's irgend 
gieng, auzugreifen und den Samen nnermüdet auszuftreuen. In 
ftaatlicher Beziehung war es namentlich die Gejchichte, die er in 
ſolcher Weile für's Leben zu verwerthen trachtete: „Da ich mid) 
mit Geſchichte abgebe, jo muß ich bis zu einem gewiſſen Grad 
auch folche Fragen mir angelegen fein laſſen“, fchreibt er, als er 
dem Kaifer Leopold 1688 eine agitatorifch aufrufende Schrift zu- 
ftellt®). Indeß war er fich ebenjo bewußt, durch feine Nechts- 
fenntniffe und fein mechanijch-mathematifches Wiffen dem Vaterland 
auf mannigfache Weiſe dienen gu fünnen. Ein jolcher Geift hätte 
anf einen Thron gehört, um Plato's Urbild von dem König-Filo- 
jofen ſchon vor Friedrich dem Großen und theilweije in einer noch 
edleren mehr deutſchen Art zu verwirklichen. Leibniz ſelbſt fühlt 
nicht ohne Schmerz dieß Mißverhältniß feiner geiftigen Kraft und 
äußeren Lebensſtellung. So fchreibt er fchon als Fünfundzwanzig⸗ 
jähriger in der Einleitung zu einem Akademievorſchlag folgende 
für dag Verſtändniß feiner Berfon ſehr bedeutfame Worte: „Die: 
jenigen, welche die etwas ſparſame Natur, um die Welt bunt zu 
Ihattiren, mit einem geringern Grad des Verſtands und Macht be- 
gabt, thun ihrem Gewiffen genug, wenn fie ſich als Inſtrumente 
der Ehre Gottes brauchen laſſen. Welche mit Berftand ohne 
Macht won Gott verjehn, denen gebührt zu rathen, gleichtwie denen 
die Macht gegeben, gütig Gehör zu ſchenken, gute Vorjchläge nicht 
in den Wind zu jchlagen, jondern zu gedenken, daß gute aber ver- 


1) Klopp V, 15. 

2) Im Brief an den König von Franfreih in Sachen des aeg. Vorſchlags. 
tlopp II, 78. 

3) Alepp V, 517. 
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achtete Rathgeber vor dem allwiffenden Richter dermaleinft, aud 
ſchweigend, ihnen als Vorwurf ihrer Trägheit und Schlechtigfpit 
zum Schreden ftehen werden. (Hingegen freilich gebührt verad;- 
teten, obwohl verftändigen Rathgebern über die Nathichläge nichts 
zu tentiren, fondern zu gedeufen, daß Gott das gute Vorhaben 
einer beſſern Zeit vorbehalten und ihnen deßwegen aus feinem 
verborgenen Rath feine dem Verſtand gleiche Macht gegeben; da- 
ber fie auch keineswegs folche zu erlangen auf verbotene, den Staat 
turbirende Madinationen, Wort und That, au um gute Gon- 
filien auszuführen, fich legen tollen.) Welchen aber Gott zugleich 
Macht und Verſtand gegeben, das find die prinzipaleften Inſtru⸗ 
mente,. das find die Helden von Gott gejchaffen, deren unfchäß- 
bares Talent aber, jo ed vergraben, ihnen ſchwer fallen mird“ ’). 
Dieß Streben nun, Nathgeber der Mächtigen zu fein und 
fie mit ihrer Glücksſtellung ala Hebel feines Geiftes zu brauchen, 
ift der wahre Grund, der ihn. zum Hofmann machte. Freilich 
hatte er darin nicht durchaus Glüd. Namentlich Hannover war 
wenigftend in der fpäteren Zeit feines Aufenthalts gar nicht mehr 
der geeignete Ort für den gewaltigen Geift. Früher war es noch 
gegangen, obwohl er auch bei den ihm wohlgefinnten SFürften 
(Johann Friedrich und Ernft Auguft) fich immer bemühen mußte, 
mehr lebendige Wirkſamkeit in die Hand zu bekommen, „weil dies 
jenigen, jo blo® und allein mit Büchern umgehen, wenig geachtet 
und gemeiniglich zu andern Dingen untüchtig erachtet werden“, 
weßhalb er nicht blos Bibliothefar fein will?). Später verichlim- 
merte fich feine Lage ſehr, daher die rührenden Klagen, die wir 
jest von ihm hören. So fchreibt er von Hannover im Jahr 1695 
an feinen früheren Schüler, den faiferlichen Rath Boineburg in 
Wien: „Dieß Land liefert mir wenig Stoff. Ihr ſeid an der 
Duelle, von der die Beichlüffe ausgehen, welche ganz Europa in 
Bewegung jegen; ihr jeid im Amfitheater der Oper, wir nur 
in den Nebenlogen oder im Parterre“*). In dieſem Streben, den 
rechten Platz für Die Bethätigung feiner innern Kraft zu finden, 
hatte er früher geradezu nach Wien, ala dem Reichsmittel— 


1) Klopp I, 115 |}. 
2) Klopp IV, 369. 
3) Feder, Briefw. 397. 
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puankt geblickt. Ein dortiger Freund (Linder) Hatte ihm, mit 
Plänen für die Stelle eines Reichsgeſchichtſchreibers, im Jahr 1680 
allhrieben: Glückliches Wien, wenn es dich einmal unter feine 
Greoßen aufnehmen wollte”, worauf Leibniz erwiberte: „Du kannt 
ans der: Tauteriten Quelle der Geichäfte die Kenntniß gegentwärtiger 
Beftände Ichöpfen, während zu uns kaum noch Feine Bächlein ge- 
längen. Ich hätte mich ſchon längft glüdlich erachtet, wenn ich 
einem falchen Herrn (dem Kaifer Leopold) hätte dienen dürfen. 
Ih habe ja viele Gedanken und Borfchläge für den Kaiſer und 
das Reich, mit denen ich einen ganzen Band füllen könnte; nur 
möchte ich fie nicht am unrechten Ort und zur falfchen Zeit ver- 
puffen (prostituere, in ventos effundere). Doch, bemerft er in 
der Nachſchrift, wäre es mir nicht unlieb, wen Du auf Um- 
wegen unb ohne e3 ausdrüdlich von mir ans zu thun, diefen Brief 
dein Kaiſer nahe bringen könnteft. Nur möchte ich nicht blog die 
Wiener Bibliothelaritelle; das hieße aus dem Tageslicht der Ge- 
Khäfte im das Dunkel zurüdtreten. Nur eine folche (zugleich praf- 
tiſche) Anstellung (etwa als kaiſerlicher Rath) würde mir genügen, 
wo ic Gelegenheit Hätte, meinen Eifer zu entwideln und dann 
erſt würde ih mich glüdlich und befriedigt fühlen. Alle Kraft 
meiner: Seele würde ich darauf verwenden, des Kaiſers Gunſt 
darch vielleicht nicht: verächtliche Leiftungen mir zu bewahren 
— denn was das Wichtigfteift, Treue bejige ich und Liebe zum 
Stant" '). 

7 Moch im Jahr 1688 halt er an dieſem Gedanken feſt; jo in 
einem Brief an den Grafen Blume, two er mit deutlicher Anſpielung 
anf fich ſelbſt fchreibt: „DO daß doch endlich einmal Einer käme, 
der in bie kaiſerlichen Archive zugelaffen eine Leopolds wenigſtens 
nicht unwürdige Gefchichte jchriebe!”?) Moch michtiger für uns 
ift, wie er zur jelbigen Zeit die oben erwähnte agitatorische Schrift 
an den Kaiſer ſchickt und dabei dem vermittelnden Minifter fchreibt: 
„Ich wollte den Verjuch wagen, ob ein in's Innere der Gejchäfte 
nicht eingeweihter Mam über die neueften Staatsereigniſſe nicht 
doch einiges Brauchbare jagen könnte. Meinen Namen bitte ich 
zu verſchweigen, doch wäre es mir recht, wenn ich wenigſtens dem 


1) Klopp V, 16. 
2) Klopp V, 368. 
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Kaiſer befannt würde. Dieß verichaffte mir vielleicht einen Plah, 
wo ich ferner meinen Eifer bethätigen könnte“1). Es gelang nidjt! 
Jenes „Du weißt, wie viel dem entgegen“, das Leibniz fchon 1680 
an Sinder geichrieben, hindeutend auf die dem PBroteftanten 
auch ſpäter bei feinen Akademieplänen jchädliche Gegenwirkung ber 
Jeſuiten, es traf in Wien nur allzufehr zu. Man ließ die Ge- 
fegenheit ungenittt, einen ſolchen Mann für Oeſtreich und für 
ganz Deutichland an den rechten Poſten zu ftellen. (Wiewohl, 
trogdem verſäumte er bei gelegentlichen längeren oder Türzeren 
Reifeaufhalten in Wien nicht, das Seinige und zwar Bedeutendes 
dort zu leiften; jo bringen wir dennoch das ſchön umfpannende 
Viereck Mainz, Hannover, Berlin, Wien heraus, wo in Deutſch⸗ 
land der in der Mitte geborene Leipziger Patriot feine Haupt 
wirkſamkeit entfaltete.) 

Auf diefe Weile mar es gar vielfad) dag Loos Leibnizens, 
fein obiges in früher Jugend geſchriebenes Wort über dag Ver⸗ 
hältniß von Macht und Verſtand im eigenen Leben zu erfahren, 
jehen zu müffen (wie e8 im dortigen Zuſammenhang heißt), „Daß 
oft die Macht größer als der Verſtand und alſo der fie hat, für 
ein einfältig Schaf zu achten, jo er fie nicht weiß zu brauchen, 
oder für einen Wolf und Tyrann, wo er fie nicht weiß wohl zu 
brauchen; ift aber der Verftand größer als die Macht, fo ift der 
ihn hat, vor unterdrüdt zu achten“. Indeß war e8 allen um- 
günftigen Verhältnifjen doch nicht möglich, einen jo ſchwunghaften 
Geift wirklich zu unterdrüden oder zu erdrüden. Mit aalartiger 
Gewandtheit und eiferner Ausdauer wußte er dem Schidjal troßdem 
gar vielfach eine Gelegenheit abzuringen, um da oder dort, fo oder 
anders die Schwingen feines nad) frifcher Thätigfeit fich ſehnenden 
Geiſtes zu entfalten und ſegensreich zu wirken. 

Denn wir dürfen jene dritte Eigenſchaft ſeines Weſens nicht 
vergeflen, die gleichjam als Band feine theoretiſch-klare Anſchauung 
mit feinem prattifch-fräftigen Streben vermittelt und feine ganze 
Ericheinung in fo wohlthuender Weile durchwärmt, ich meine den 
durchgebilbeten Optimismus, die innerjte Meberzeugung von der 
Bernünftigkeit und Güte der Welt und ihrer Geſchicke, von dem 
unaufhaltfamen endlichen Sieg der Wahrheit, de Guten und 


— — — — — — 


1) Klopp V. 517. 


8 


Einteltung. 17 


Rechten. Jede Monade ift ja Glied einer ewigen Weltharmonie, 
die fich auch Durch alle jcheinbaren Störungen hindurch behauptet 
und nur zu höherer Stufe der Vollfommenheit durchringt. Wir. 
dürfen uns nur nicht irre machen lafjen durch jcheinbare Abwei⸗ 
ungen, wie oft eine mathematiiche krumme Linie, eine Kurve, 
dem Richtgeübten unregelmäßig vorfommt, während fie dem Kenner 
bald ihr ftrenges Bildungsgeſetz enthüllt. Wir Dürfen nur Die 
Welt und ihren Gang nicht nach der kurzen Spanne Beit beur- 
teilen, die uns halbwegs offen vorliegt; ein weites Feld ift der 
Beilerung durch die Zukunft geboten. 

Diefe innerfte Ueberzeugung oder beſſer Naturanlage und 
Gemüthsſtimmung gab Leibnizen denn auch die Kraft, auf dem 
Gebiet auszuharren, das uns hier beichäftigt und auf welchen er 
fie in verzweifelten Zeitläuften auch vornemlich gut brauchen konnte. 
„Rur nie verzweifeln, die Entmuthigung ſchadet nur, indem fie 
die Thatkraft lähmt. Halten wir ung an die Lichtjeiten und kämpfen 
von ihnen aus friſch wieder die Schattenpartieen; beſſern wir, ftatt 
zu Hagen und zu grollen. Treuen wir uns von Herzen, wo 
ed etwas zum Freuen gibt. Biel beijer, ala das Horaziſche. 
„Rur nichts bewundern“ ift der andre Grundfag: Nur nichts ge- 
ring achten und gleichgültig oder mattfinnig anfehn! Aus allem 
läßt ſich etwas machen; die Menfchen namentlich find befjer, als 
man denkt, und gar wohl der Vervolllommung, der Erziehung 
und Einwirkung fähig. Hat man jeither etwas unterlaffen, nun, 
zum Aufwachen ift’3 nie zu ſpät; holen wir das Verſäumte nad), 
damit wenigftens wir vor unirer Nachwelt rein daftehn“. 

Das waren die Lebensgrundfäge eines Manns, der von fich 
jagen und dem Andre bezeugen konnten, daß ihm Alles Leichte 
ſchwer und Alles Schwere leicht werde, deifen Eigenheit e8 var, 
Einmal Erfaßtes mit eiferner Ausdauer zu verfolgen. Und jo 
mußte der Mann fein, wie ihn Deutichland in feiner trübjten 
Beit brauchte, unermüdlich in der Ausführung eines einmal er- 
griffenen Gedankens, unerſchöpflich in neuen Verfuchen, feine Pläne 
zu verwirflichen, raftlos beftrebt, an Freund und Feind zum Wohl 
feines Baterlands zu arbeiten, getragen von der Ueberzeugung: 
Laß ftets aushängen die Angel — Wo du's am wenigſten glaubſt, 
Pfleiberer, Leibniz als Patriot ıc. 
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findet am End fich ein Fiſch! (— Semper tibi pandent hamas! 
Quo minime reris gurgite piscis erit ?). 

AM das Bisherige, wodurch Leibniz in fo hervorragenden 
Maße ſich zum patriotifchen Staatsmann gerade feiner Zeit eig- 
nete, faßt fih zufammen in dem, was der innerfte Kern 
jeineß Lebens war, in feiner tiefen, ähten Frömmig- 
feit. Wenig weltliche Schriftiteller werden ſich finden, die fo oft 
und mit folcher Wärme, freilih ohne WWortgeflingel, von Gott 
und vom Auffehen zu ihm reden, wie unfer Filoſof. Ihm ift es 
Bedürfniß, ſtets vom Einzelften der weltlichen Werhältnifie zur 
höchften Spige des Ganzen aufzufteigen. Höchft merkwürdig iſt 
in diefer Beziehung ein Tleiner Lebensplan von ihm (consulte- 
tiones de vitaꝰ), auf dem verzeichnet tft, „maß zu thum in Betreff 
Gottes, des Fürften und andrer: — höchſte Ehrfurdt un Ge 
ſpräch tiber göttliche Dinge — alles auf Gott und die Frömmig- 
feit zu beziehen — am Sonntag nur Ürbeiten in ragen ber 
Kirche und Sittlichkeit. — Den Yürften betreffend: immer: etwaß 
Neues — Vorſchlag über — — ı. |. m.“ 

Den Beleg, daß er diefen Lebensplan befolgt, geben: alle 
feine Schriften und Arbeiten. „Gott und dem Staat iſt man für 
feine Gaben verantwortlich; wir find nicht für uns felbft geboren, 
fondern einen Theil von und nehmen Andre, und Gott das Ganze 
in Anſpruch. Gott und die Nachwelt find die ftrengen Richter, 
die man ftet8 vor Augen haben muß, um fich ihnen ald Werkzeug 
zu opfern, anf Gottes Ehre ift Alles, auch die Wiſſenſchaft, zu be⸗ 
ziehen. Seine Berherrlichung gefchieht aber nicht durch Formeln 
oder äußere Gebräuche, am mwenigften durch grübelndes Faullenzen 
(fainsants meditatifs), fondern durch Nachahmung der göttlichen 
Tugend und Vollkommenheit. Gott hat uns nicht in bie Welt 


gethan, um ihn durch „Haranguen und Komplimente“ zu ehren, 


fondern um feinen Willen zu erfüllen. Um es kurz zu jagen: 
Gottes Ehre und das Wohl des Ganzen der Menjchheit find bas⸗ 
felbe, nur unter verfchiedenen Geſichtspunkten anzujehn. Daher 
fih das Gebot der Sittenlehre in den wenigen Worten zufammen- 


41) Dutens V, 61. VI, Th. 2, 194 einmal mit dem bier ſehr flörenden 
Drudfehler retis itatt reris (von Careil IV, 326 ruhig fo abgedrudt, „reru 
d’apres l’original autografe de Hannovre?‘‘). 

2) Klopp IV, XXVIL 
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faßt: Man kann nicht beſſer für fich felber forgen, als wenn 
man es thut für das Ganze, was zugleich die Verherrlichung 
Gottes ift. Die wahre Froͤmmigkeit, weit entfernt, dieß zu hindern, 
treibt vielmehr dazu an, Künfte und Wifjenfchaften, kurz Alles, 
was die Menichheit fördert, eifrig zu treiben, mit Einem Wort, 
Gott auf Erden nachzuahmen und an feinem Ort zu thun, was 
er, der Schöpfer der Bolllommenheit und beften Welt, im Großen 
übt“. Eine ganz befondere Beziehung befommt aber dieje religidfe 
Anſchaunng, zum deutichen Reich mit feiner wenigften? in Ge⸗ 
danken harmoniſchen Gliederung unter dem Kaifer (und Bapft). 
Diefe zwei betrachtet Leibniz, wie wir fpäter ausführlich hören 
werden, ala die beiden Stellvertreter Gottes auf Erden; das 5. 
römifche Rei, dem alle Fürſten der Erde eine gewifle Achtung 
md Ehrfurcht Schulden, ift das Abbild des allumfaſſenden, voll⸗ 
tommen harmonifchen, beiten Gottesſtaats, vor Andern beftimmt, 
die Ehre Gottes und jeines Namens zu wahren und auszubreiten. 
Daher auch der heilige Eifer, mit dem Leibniz für daffelbe kämpft, 
und das unerfjchütterliche, ſelbſt an die Daniel’Iche Weiljagung an- 
fnüpfende Vertrauen, daß es nicht untergehen könne. Wo es drin 
fehlt, da hält er ſich dag metafuftiche Urbild des beiten Staates 
vor; aber, nach feiner Art, nicht als bloßes Ideal und frommen 
Wunſch, fondern „als Ziel, dem wir ung, ſoweit möglich, annähern 
müäfjen“ ’). So ift e8 ihm Lebensregel, vor Allen fein Gewiſſen in 
Ordnung zu bringen und dann etwas Großes für Gott und das 
Allgemeine an dem Ort zu leiften, wo er gerade hingeftellt ift (orner 
son Sparte heißt es oft, nur daß dieß etwas großartiger gemeint 
it, als das Belannte „Wenn die Rofe ſelbſt fich ſchmückt, ſchmückt 
fie auch den Garten!). Er thut jeine Pflicht und fordert Andre 
zum Gleichen auf, um dann in lebendigem Vertrauen auf den 
Herricher der beiten Welt und jeiner Leitung fich zu beruhigen 
und ihm Das Weitere, den Erfolg zu überlaffen. Und zwar joll dieß 
nicht etiva mit trübem, ſtoiſchem Verzichten, fondern mit freudigem 
boffnungsvollem Bewußtſein gefchehen. Freilich ift dazu nur der 
berechtigt, welcher zuvor das Seine vollkommen gethan. Denn 
Leibniz, der Gegner aller pantheiftiichen Leidentlichkeit, will ebenjo- 
wenig von dem offafionaliftiichen, bei jeder beliebigen Gelegenheit 


41 Dutens V, 395. 
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gefchehenden Wunderweſen etwas wiffen. „Gott hat ung bis jebt fein 
Wunder verfprochen, heißt es einmal in einer aufrufenden Schrift 
von 1688, fondern er hat uns die Vernunft gegeben, fie zu brauchen. 
Berufe man ſich auch nicht auf das Schickſal, daß es nun eben 
einmal jo gehen müſſe. Gott und das Schidjal ift mehritentheile 
mit den beiten Negimentern und den vortrefflichiten vorher ge 
troffenen Anftalten. Jene Beruhigung mit dem Schidfal ift nichts 
als hohle Freigeifterei und Faulheit“t). 

Der Lohn endlich, den ein folches vernünftiges, gewiſſenhaftes 
Handeln bringt, liegt unmittelbar in der That ſelbſt und in der 
eigenen innern Befriebigung. Der wahre Genuß ift ja nach Leibniz 
überhaupt nicht Die leidentliche Sinnenluft (die indeß felbft nur 
ein verjchleiertes geiftiges Vergnügen ift, die Muſik z. B. eine 
innre unbewußte Mathematif). Sondern, die friiche Empfindung 
feiner Kraftübung und feines Fortſchritts im Wirken und Leiften, 
das ift Die wahre, die unverlierbare Freude. So bittet er feinen 
Herzog einmal höchſt bezeichnend als Lohn für eine wichtige Un- 
ternehmung um ein neues Amt, das ihm mehr Gelegenheit zum 
Wirken gebe. Er weiß es Dabei wohl, daß er äußerlich betrachtet 
ein viel bequemeres Leben hätte, wenn er in Ruhe bliebe und fid 
in Nicht? mengte. Aber das Gewiſſen leidet es nicht, daß man 
feinen Vorteil dem Nuben des Ganzen vorziehe ?). 

Geld und äußre Vorteile haben für ihn feinen andern Werfh, 
denn ihm in jenen unficher ſchwankenden Zeiten den nöthigen Yo 
den, die für eine großartige Thätigfeit unentbehrliche Gemüthsruhe 
und Sorgenlofigkeit zu geben, mit Einem Wort, als Schwungbrett 
für neues Wirken zu dienen ?). Auch Ruhm und Ehre verachtet er 
vernünftiger Weiſe nicht, aber er fäumt nicht, fie gleichfallg wieder 
unter dieſen vorwärtsblidenden Geſichtspunkt zu ftellen. „Der 
Ruhm, fagt er einmal, ift nicht jederzeit dasjenige, was ich fuche. 
Nichtsdeſtoweniger ift bisweilen nöthig, daß hohen Perſonen unfer 


1) Klopp V, 506 und fontit. 

2) Klopp IV, 407. Bon einem fo febnfüchtigen Verlangen nach äußeren Lebens: 
behagen, wie Biedermann (Kufturgefch. IL, 237) und ihm nad Hettner fabelt, iR 
in der Lebensgefchichte des Filoſofen auch feine Spur; vgl. Guhrauer, Kebenshilt 
II, 334 ff. 

3) Man vrgl. um endlich einmal mit dem einfültigen Vorwurf aufzuhören, ale 
ob Leibniz geizig geweſen, die ſchön en Briefe Klopp IV, 367—424. 
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gutes Gemüth (und unſre Leiſtungen) bekannt ſei, damit uns Ge— 
legenheit gegeben werde, ſolches ferner zu üben.” („Der 
Teufel der Eitelfeit aber, der ihn umſtrickt habe”, ſcheint mir eben- 
falls wieder nur im Kopf ſolcher Darfteller zu ſpucken, die Leibniz 
nicht fennen oder überhaupt einen großen Mann um feinen Preis 
auf feiner Höhe zu laffen vermögen.) Wo es indeß für die Sadıe 
zuträglih ift, da weiß der jelbftlos fromme, uneigennüßig Gott 
und dem Vaterland dienende Mann auch ganz und gar auf den- 
jelben zu verzichten. Und in der That, e8 war dieß ein großar- 
tiger, faſt möchte ich jagen, für Leibnizens Namen verhängnißvoller 
Berzicht, defjen nur ein innerlich jo großer und reicher, ein wahr- 
haft ibealglaubiger Mann fähig ift. 

Schon auf dem rein wiffenfchaftlichen Gebiet erflärt er ſelbſt⸗ 
verläugnend, daß es ihn ſehr freuen würde, die vielen ihm auf- 
tauchenden Gedanfen, welche er unmöglich alle ſelbſt bewältigen 
tönne, Andern mitzutheilen und durch Diefelben ausführen zu laſſen, 
wenn nur dadurd) Gottes Ehre und das allgemeine Befte gefördert 
werde. Schön jagt von ihm Fontenelle in feiner akademiſchen 
Lobrede: „Er liebte e8, in Anderer Garten die Blumen wachſen zu 
jehen, zu denen er den Samen gegeben". (Tragiſches Geſchick, daß 
gerade ihn, den hierin jo Neinen, der unjelige Urheberjchaftsitreit 
mit Newton über die Differentialrechnung treffen mußte! Trauriges 
2008, daß ein Deutſcher (ober Engländer??) wie ein gemilfer 
Sloman im Jahr 1857 fih nicht jchämte, in diefer Sache den 
Franzoſen die Ehrenrettung unſeres Landsmanns zu überlaſſen, 
während er ſelbſt behauptet: „Leibniz lebte unter Diplomaten und 
an Höfen und war um feinen Ruhm befümmert, ehe er ihn hatte". 
Hat Sloman die Stelle in Fontenelles, des Franzoſen Lobrede 
auf Leibniz gelefen, wo es im Bezug auf den Differentialrechnungs⸗ 
ftreit heißt: „Eiferfucht bemerkt man bei ihm feine. Er ermuntert, - 
alle Welt zum Arbeiten und ſchafft fich mo möglich Wetteiferer. 
Er fpendet nie jenes niedrig verdächtige Lob, das fich fürchtet zu ; 
viel zu jagen, er freut fich über das Verdienst Andrer!“ ') In noch 
weit höherem Maße aber fand dieje Selbftlofigfeit auf dem Ge- 
biet feines ftaatlichen Wirkens ſtatt. Alle hieher gehörigen 
Schriften und Gedichte hat er ohne oder mit verjtelltem 
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Namen herausgegeben. Warum das? Zunächft freilid waren 
es beiondere, in jedem einzelnen all nachweishare Gründe, bie 
ihn dazu vermochten. So jchreibt er einmal in Sachen der Untons- 
verhandlungen einem Freund: „Du weißt, ein Mann, wie ich und 
in meiner Stellung hat gar manche Rüdfichten zu nehmen; e& 
gibt fo viele übelunterrichtete Leute“). Bald war es fein je- 
weiliger Aufenthalt 3. B. in Paris, das ihm die Namensnennung 
einer Schrift unmöglich machte, bald war es bei den fo vielfach 
ſchwankenden und zweideutigen Berhältniffen des damaligen Deutfch- 
land die Stellung feines Hof? und feiner Herrn, was ihm foldhe 
Rückſichten aufnöthigte, wenn er nicht auf fernere Wirffamtleit ver- 
zichten wollte. Allein Klopp?) hat ganz Recht, wenn er von diefer 
äußeren Betrachtung zugleich auf innere Gründe vorweist und be- 
hauptet, daß die ganze Naturanlage des Filofofen ein jolches Ber: 
fahren nahegelegt habe. Er liebt es durch Gründe und rein fad- 
liche Betrachtung, nicht durch (oder für) feine Perſon zu wirken; 
er verweilt nicht bei dem befondern Fall allein, fondern erhebt 
fich fogleicd) weiter zu einer allgemeineren Behandlung; alles dieß 
viel beiler und unverdächtiger ohne Nennung, als mit Angabe 
feines allgemein befannten und gefeierten Namens. „Der Verfaffer 
— jchreibt er 3. B. bei einem ftaatlichen Vorſchlag — mar immer 
von ganzem Herzen darauf bedadıt, die Ehre Gottes und Das 
Öffentliche Wohl zu befördern. Er glaubt die Reinheit dieſer feiner 
Gefinnung gleich auf der Schwelle nicht beffer zeigen zu können, als 
indem er feinen Namen unterdrüdt. Man kann ihm dann weder eitle 
Ruhmſucht, noch Streben nad) einem Sondervorteil vorwerfen“?). 

Ich glaube, wir dürfen, ohne damit irgend feinem perjön- 
lihen Muth nahe treten zu wollen, auch noch auf feine entichieden 
friedliche, weiche Natur hinweifen, die es zwar für Gewiſſenspflicht 
hält, im Nothfall Scharf und entichieden aufzutreten; aber wie fie 
überall im Kampf die Perſon des Gegners möglichft ſchont, fo 
möchte fie felbjt aud) außer dem perjönfichen Gezänt bleiben und 
freie Bahn für ihre allfeitige Thätigkeit und Verbindung behalten. 
Darauf zielt, was er in einem Brief an Linder jagt: „Um dieß 
Eine bitte ich dich wieder und wieder, daß Du diefen meinen 

1) Feder, Briefw. 47. 


2) Klopp IV, Lff. 
3) Klopp IV, XIH. 
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Vorſchlag geheim. halteft; einmal, weil folche Dinge erft dann be- 
kannt werden. dürfen, -wenn fie vollfommen zur Reife gediehen; 
ſodaun aber, weil dem beiten Plan oft fein Urheber fchadet bei 
Menfchen, die nichts verfteßen oder als Betheiligte leidenſchaftlich 
find. Beſonders da jene Sache ſo weitgreifend iſt und ſo viele 
Menſchen berührt, ſo müßte ihre jetzige Veröffentlichung mir noth⸗ 
wendig viel Haß und Neid zuziehen. Für Dich allein und durch 
Dich für den Kaiſer ſoll es geſchrieben fein“ )). 

So kam es, daß er bei ſeinen Lebzeiten nur als Verfaſſer 
zweier ſtaatlicher Schriften, des Caesarinus Furstenerius und des 
G..V..Lithuanus, befannt wurde, ohne daß er es auch hier gerne 
fah, öffentlich als Urheber zu gelten. Dieſe zwei politiſche Schriften 
finden ſich daher allein in der erſten „Geſammtausgabe“ ſeiner 
Werke von Dutens; und zum Schaden von Leibnizens deutſchem 
Ruhm bezieht ſich die letzte Schrift gar nicht einmal unmittelbar 
auf deutſche Verhältniſſe, ſondern auf Polen; die erſtere aber iſt 
gerade diejenige, welche, für einen oberflächlichen Blick wenigſtens, 
den Verdacht erregen kann (und es auch that), als wollte 
Leibniz der beliebten Fürſtenſuveränität in undeutſcher Weiſe das 
Wort reden. Und als nun vollends die wenigen Betheiligten 
todt waren, die von ſeiner Abfaſſung dieſer oder jener andern 
Schrift ihrer Stellung und Beſtimmung noch nothwendig wiſſen 
mußten, da geſchah es, daß namentlich die großartige Thätig— 
keit Leibnizens als Staatsmanns und deutſchen Patrioten noch 
mehr als ſeine ſonſtige Bedeutung ſo gut als in gänzliche Ver— 
geſſenheit verſank. Es hat ſich eben an ihm ſelbſt erfüllt, was er 
einmal einem Freund, wie im Vorausblick auf ſein eigenes Schick— 
jal, von den Deutſchen klagt: „Wir haben nicht wie andre Völker 
eine Gelehrtenbiografie. Gehſt Du daher an’? Werf, fo beginne 
bei unjrem Jahrhundert und bei Deutichland. Denn Deutichland 
allein von allen Ländern hat fein Auge, die herrlichen Anlagen 
und Keime feines Bodens zu erkennen und ihnen die Unfterblicj- 
feit zu ſichern. Es vergißt fich felbft und die Seinen, wenn es 
nicht von den Fremden an feinen eigenen Reichthum erinnert wird ?). 
— Bir führen nur die Fremden an und loben fie, der eigenen 


1) Klopp V, 12. 
2) Dutens V, 349. 
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Zrefflichleit unkundig. Unſer Band ift jo fruchtbar an. den bern 
lichften Geiftern, aber gu jchläfrig, feinen Ruhm zu wahren, tmäße 
rend die Fremden dem Unjrigen ein neues Kleid geben und ed: m 
dann als ihr. Eigenes verkaufen und anhängen“ !). Und all. dieß 
traf bis vor Kurzem bei wenigen großen Deutichen ſo zu, wie 
gerade bei Leibniz. An feiner wilfenfchaftlichen Verkemung, 
um dieß gelegentlich zu bemerfen und Die genauere Aushähreng 
einem andern. Ort vorzubehalten, tragen (mit fehr löblicher Aus⸗ 
nahme der Mathematiler in neuerer und Fontenelles in älterer 
Zeit) namentlih and die Franzoſen Die Schuld, als Hätten: fr 
ihren bitterften ftantlihen Feind auch unter der Hülle gewittert. 
Voltaire bejonders Tiebte es, den großen, jo viel edleren und: be⸗ 
deutenderen Rebenbubler auf dem &ebict der Aufklärung, ala einen 
flüchtigen Dilettanten, zu deutſch Pfuſcher darzuſtellen, der überall 
etwas und nirgends was Rechtes war. Ihm ſchreibt heute noch 
Herr Eoufin geihäftig nad, wenn er Leibniz ‚nicht beffer zu 
zeichnen weiß, denn als „dieſen unvergleichlidhen: polygraphe“, 
lage Vieljchreiber!! Die Deutichen, von andern großen lo 
jofen und Bewegungen in Anſpruch genommen und überhaupt gern 
den Drafeln jenjeits der Vogeſen laufchend, glaubten’8 und-fprachen 
nad. Aber auch in den Beziehungen, Die und bier vornemlich 
beichäftigen, ift es tragijch, wie diefelbe Verkennung unjern Leibniz 
ſogar jchon zu jeinen Lebzeiten ala Vorſchmack traf. Während 
er jih in Mainz und Baris aufbielt, jchrieb ihm 3. 8. fein un⸗ 
bedeutender Stiefbruder in widrig jalbungsvollem Ton, man Höre, 
daß er vom Vaterland und ber vaterländiſcheu Religion abger 
fallen jei, er folle fich befchren !). Wie wenig er dieß nöthig Hatte, 
werden wir zur Genüge nachweiſen. ber eben dieß iſt's, was 
auch jebt noch in den Augen Vieler ala Schatten über Leibnizens 
glänzgendem Bilde liegt. Man hat von dem alten Herrn-in der 
Ullongeperrüde meift ein ganz faljches Bild, man hält ihn größten» 
theil8 für einen feinen Diplomaten, für einen gewandten und ge 
riebenen, flug nad) den Umftänden in Kirche uud Staat ſich ſchmie⸗ 
genden Hofmann, ohne viel eigene Gejinnung und feften, männ⸗ 
lichen Charakter. Biedermann (II, 68) bedauert, ihn an die Spike (}) 


1) Klopp IH, 313. 
2) ©. diefen Briefwegel Klopp I; XV-— XXVIL 
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derer ſtellen zu inAflen, bie: rückhaltlos dem neuen höfiſchen und 
ſranzöſiftrenden Zeitgeift huldigten. Das Bervirktfein der eigenen 
Wärbe,::das. Dem Gelehrten: gegenüber den Großen ziemt, ver⸗ 
Erunnitte dieſer glänzende Geiſt ſo ſehr, daB es kaum etwas im 
Bereich. der Fürrftenpolitit gab, was er nicht entweder ſtillſchweigend 

geheißen oder Öffentlich vertheidigt hätte“. Man’ reiht ihm 
(mit Nuhs, „Entwicklung des franzöftihen Einfluffes im Dentich- 
lau“ — ja’ jelbft mit Klopftock) unter die ſaubere Gefellichuft derer, 
welche in Gefinnung und Sprache ihres Vaterlands vergaßen und 
dem Solde ber kleinen Fürſten (oder gar Frankreichs) für Die 
Sürftewfelbftberrlichleit, für die Auflöfung des H. römiſchen Reichs 
dentſcher Nation fchrieben und wirkten — Menfchen, bie J: J. 
Moſer treffend als -„Ober- und Kerzenmeifter ber Suverätitäts- 
tnacher- Zunft brandmarkte. Was jene Eigenichaft als glatten Hof⸗ 
mann. betrifft, fo iſt es damit nicht fo fchlimm, als eg im Munde 
ſolcher Leute Tautet, die urtheilen, ohne ihren Mann zu kennen. 
Den eigentlichen unb wahren Grund für ihn, folche Stellungen zu 
fuchen, deuteten wir ſchon oben an: Sein gewaltiger Geift mußte 
fi) Erſcheinung und Ausdruck geben: das konnte er nur, indem 
er. bie Machtſtellung der Fürſten ſtillſchweigend in feine Dienfte 
zog unb fo unter der Hand mitherrichte, während jene allein zu 
berrichen:meinten., Die Weisheit fuchte an ben Höfen ihre flärfere 
Schweiter, die Macht. Und wenn es ihm glüdkte, einen wirffich 
trefflichen Fürſten zu finden, da war er allerdings fo vernünftig, 
mit renden unb voller Hingebung fih an ihn anzufchließen. In 
ſo freundlicher Weiſe „geftaltete fich namentlich fein Verhältniß 
zum Herzog Johann Friedrich von Hamnover und annähernd auch 
zu Ernſt Auguſt, ohne daß er übrigens, wie wir finden werden, 
über ber Hätte des unerlüßlichen Hoftons auch hier verjäumte, 
der muhnende und Hohe Aufgaben vorführende Filofof und Staats- 
mann zu bleiben. Beſonders ſchön und für Die Sache jegens- 
reich war fpäterhin auch fein Verhältniß zu Sofie Charlotte von 
Breußen (dgl. im Yolgenden feine Beftrebungen für die Berliner 
Alabemie und die evangelifche Union). Sonftige Neigung zu einem 
Leben als eigentlicher Fürftendiener befaß er wicht; mie viel lieber, 
hätten andere Pläne und Abfichten es geduldet, wäre er ein un- 
abhängiger, nur auf fich jelbft ftehender Mann und Gelehrter ge- 
weien. In diefem richtigen Gefühl und Selbſtbewußtſein Des Ge⸗ 
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lehrten fchreibt er einmal an einen gewiffen Bourguet: „Ich Bitte 
Sie ſehr, laſſen Sie hier die „Excellenz“ bei Seite. Sie nimmt 
fich in einem filojofilchen Brief ſchlecht aus“ (Erdm. 724). Daher 
finden wir ihn aud) faft immer mit dem einfachen G. &. (W.).L 
unter Auslaffııng des „von“ oder ſonſtiger Andeutung ſeines Frei⸗ 
herrnſtands ‚unterzeichnet. Wie er im Jahr 1675 als junger 
Mann daran dachte, ſich in Paris anzufiedeln (was freilich. bei 
jeinem ftarfen nationalen Widerwillen auf bie Länge nicht .ge- 
gangen wärel), jo bemerkte er: „Sch möchte gern ‚mein : Schaf 
in's Trodene bringen, Damit ich andern Leuten, und wären's aud) 
Fürſten, nachzulaufen nicht mehr geztwungen bin. Hat man eines 
Fürſten Gunft, jo ift er fterblic) und muß man fid) oft bei feinem 
Nachfolger verantworten. Ja die Fürſten ſelbſt find veränderlich, 
und muß oft ein unfjchuldiger Diener ihrem Wankelmuth aufge 
opfert werden“). Dieß hatte fein Freund und Gönner Boine- 
burg in Mainz mehr als genug erfahren; Dieß erfuhr bis zu 
einem gewiſſen Grad Leibniz ſelbſt, als der unfeine Georg (jpäter 
König von England) an die Regierung kam, fo daß er noch in 
jeinen legten Lebensjahren mit dem Gedanken einer andermweitigen 
jelbftftändigen Unfiedlung fih trug; „denn, fagt er in einem 
Brief von 1696, man gilt in dieſem Land für feinen guten Hof: 
mann, wenn man von gelehrten Sachen redet, und ohne die Frau 
Surfürjtin (Softe) würde man es noch weniger thım“. .. 

Auch das lautet nicht allzu Hofmännifch, wenn er über das Le⸗ 
ben und die Feſtlichkeiten dieſer Kreiſe wiederholt ſchreibt: Ich 
mußte bei den meiſten Schauſpielen und königlichen Vergnügungen 
Dabei jein, nicht als ob ich an ſolchen Sachen, fo glänzend und vor: 
trefflich fie an fich waren, große Freude hätte, jondern nur um 
nicht als Stoiker und Sonderling aufzufallen. Unterdeffen ent 
ſchwindet Einem darüber die Zeit, dieß koſtbarſte Gut auf Erben, 
und gejchieht nichts, was doch nothiwendig gethan fein follte“ *). 
Oder an Fabricius, als Leibniz in Sachen der Kircheneinigung 
nach Berlin gieng und Dort den glänzenden Hochzeitsfeſten an- 
wohnen mußte: „Dieſe Sache feffelt mich mehr an diejen Ort, 
ala der Hochzeitöpomp, welcher jetzt vorbereitet wird. Ich bin bier 
von Feſtlichkeiten faft ganz in Beſchlag genommen, welchen ich von 

1) Klopp IT, XXIU. 

2) Dutens V, 279. 
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Zeit zu Beit anmwohnen muß, richt ſowohl Für mein Vergnügen, 
als des Anftands megen, damit es nicht ausfähe, als fehlte ich 
meiner Pflicht”. Oder endlich an die Curfürftin Sofle von Han- 
nover: „Geftern kam id) erft um 3 Ahr von Liben-(Ehürlotten-) 
burg zuräd. Ich führe Bier ein Leben, welches die Frau Curfürſtin 
mit mir ein Tiederlich Leben nennt. Daher bin ich ganz aus Rand 
und Band und gar nicht in meinem Element (me voil done bien 
derangs et bien hors de mon &lement“ !). Weitere Beleuchtung 
und Richtigftellung feiner jogenannten „Hofmannsnatur* werden 
wir in ber ganzen fofgenden Darſtellung zu geben Gelegenheit 
haben. 
Ein Diplomat ferner war Leibniz allerdings; aber ift denn 
bieß an und für ſich fchon ein Tadel? Wer will die Schlangen» 
klugheit vertverfen, went fie mit volllommener Aufrichtigkeit und 
Sefinmumgsftärte fich vereinigt, Einen großen Gedanken durch 
ein langes viel bewegtes Leben durchzuführen, wenn fie allerdings 
nicht, tote fo viele Stubenweije und lebensfremde Dolktrionäre, mit 
ber Thüre in’8 Haus Fällt, wenn fie fich weiſe hütet, Unmögliches 
an unmöglicdem Ort und zu möglichft unvernünftiger Beit durdh- 
feßen zn mollen, wenn fie in vernünftiger Staatsmathematit mit 
gegebenen Größen rechnet, ftatt in widerlichem Kigenfinn, der 
nicht? lernt und nichts vergißt, wie der Vogel Strauß den Kopf in 
den Buſch zu fteden, um Unangenehmes nicht zu jehen und ungeftört 
die alte Leyer deflamiren zu können? (Leibniz fagt jelbft tvieber- 
holt, er wolle nicht „ex veteribus naeniis praesentia dijudicare” ?). 
Es ift wahr, in der Staatstımft wie in der Metafyfit ſuchte er 
Jdealismus und Realismus zu vereinigen. Aber ift das ein 
Srmd zum Tadel, daß er nicht einjeitig war? 

Am allertraurigften ift eg endlicd) mit dem Vorwurf oder tief- 
eingewurzelten Vorurteil beftellt, alga ober in Sprache und Ge— 
finnung ein undeutſcher, gar franzöſiſch und einheitsmi- 
drig gelinnter Mann gewejen wäre. Darüber fann man jebt 
nur noch mitleidig lächeln und verzeihen, weil ſolche Tadler nicht 
wußten und wiljen, was fie thun. Richt Deutichland hat Leibnizen 
hierin einen Vorwurf zu machen, fonbern ſehr umgefehrt, Er feinem 


1) Guhrauer, Leben von 2. II, 188. 188. 
2) Dutens V, 394. 
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Bolt, daß es ihn fo lange vergeffen, daß es 11/s Jahrhunderte 
lang jeine Schriften im Dunfel uud Moder liegen Ließ oder bie 
Sorge für fie blog Fremden anvertraute, welche recht eigentlich 
nur neutral Lateinische oder parteiifch franzöfiiche Ausgaben der- 
jelben veranftaltet haben, wie der Genfer Dutens und nicht im 
Stand oder (wie wohl Herrn Kareil) gar nicht Willens find, 
Leibniz als Deutichen zu erfennen und zu ehren. Erft unjer 
Sahrhundert der Rettungen beginnt, und mit mehr Grund aß 
bei andern Perfönlichfeiten, auch ihm gerecht zu werden. Dazu 
brauchte es feine jonderlichen Kunftgriffe, jondern einfach eine Her: 
vorfuhung jeiner Werfe aus dem Staub. Denn Leibniz jelbft 
hatte einmal, offenbar hauptſächlich auch im Hinblid auf feine 
ftaatlihe Thätigfeit gejagt: „Wer mid) nur aus meinen heraus: 
gegebenen Schriften fennt, kennt mid) nicht“. Tas Hauptverdienft 
hierin gebührt Guhrauer, den wahre Vaterlandsliebe, der edle 
Sporn jolcher Arbeiten, getrieben und befähigt Hat, den deut ſchen 
Zeibniz aus dem Grab der Verkennung und Vergefienheit zu rufen, 
iwie es jcheint mit dem Nebengedanfen, daß „jo einer von ben 
Zodten aufitände und ihnen predigte, jo würden fie fich befehren!“ 
Was er zum Theil noch als bloße Vermuthungen Hinjtellen mußte, 
das hat die viel reichere Ausgabe von Klopp (ohne beendigt zu 
fein in 5 Bänden ftaatlicher Schriften) an’8 helle Licht zu ftellen 
begonnen. Auch Kareil, obwohl ohne wifjentichaftliche Ordnung 
und Genauigkeit, gibt namentlid) aus der lebten Lebenszeit Leib- 
nizens vielen intereffanten Stoff. Ehrenvoll find endlich die Be: 
mühungen von Berg. Indeß aud) abgefehen von dem noch Un- 
vollendeten, glaube ic) entfchieden behaupten zu können, Daß wir 
ſelbſt mit diefen Handichriftenausgaben noch nicht Die ganze vater: 
ländiſche Wirkſamkeit Leibnizeng haben. Der Natur einer jolchen 
Zhätigfeit nad) und bei dem oben beiprochenen Streben deſſelben, 
auf dieſem Gebiet fic nicht zu nennen, ift es wohl möglich, daß 
auch ohne in der Handichrift erhalten zu fein, in alten Flug— 
blättern und derartigen Sammlungen noch Manches von ihm fich 
findet. Mag e8 dann vielleicht ‚dem Inhalt noch nicht das 
Wichtigjte geben, jo ift es dafür um fo bedeutjamer, als es feiner 
Zeit herausgegeben wurde, alfo praktische Wirkſamkeit Hatte oder 
wenigften® ſuchte. Ich felbft glaube mit Sicherheit, in einem 
alten, 34 vermifchte Stüde aus dem 17ten Jahrhundert enthal- 
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tenden Quartband der hiefigen Univerfitätsbibliothet (ohne Titel 
Nro. Kh, 99. 57.) gegen 12 derartige Leibniz'ſche Flugfchriften 
entdeckt zu haben *) und denfe, e8 werde fich in ähnlicher Weile 
da und dort noch Manches finden laſſen. Das meinige werde ich 
jedenfall3 in der folgenden Darftellung ſchon verwerthen. Alle 
diefe Aufflärungen ftammen aber erft aus den legten 20—30 Jahren. 
Eng war Leibniz während feines Lebens mit feinem Volt und deffen 
Schickſalen verſchlungen. So fonnte auch fein im Dunkel langer 
Bergeffenheit begrabener Ruhm erft dann zur Auferftehung gelangen, 
al3 der Neuaufſchwung der ganzen Nation begann. Fortan aber 
müſſen für immer die Vorurteile ſchwinden, welche feither noch 
als Scheidewand zwilchen dem edlen Deutjchen und feinem Volke 
ftanden. Er ift ja, wenn man ihn kennt, in Wahrheit einer von 
ben mwenigen großen Geiftern, zu denen troß ihrer Höhe Das ganze 
Bolt förmlich ein Herz faſſen kann. Er ift ein merkwürdiger 
Nachfolger von Luther, dem andern großen Garen, und Vor—⸗ 
gänger ber folgenden Sterne aus diefem reichbegabten edlen Stamm, 
der filofofifche Vorgänger Schleiermachers und Fichte's, Lauter 
Männer, die lebten in ihrem Wolf und für ihr Volk. | 

Hören wir zum Schluffe dieſer einleitenden Ueberſicht ein 
Gedicht (Meberfegung aus dem lateiniſchen Zert *), wo Leibniz 
gegen das Ende feines Lebens (1714) in höchſt bezeichnender 
Weiſe und an bedeutſamem Ort, nemlich in Wien, gleichjam Rück⸗ 
ſchau auf fein vergangenes Leben Hält und deſſen innerfte Gedanken 
zufammenfaffend. vor und ausſpricht: 


Bergleihhung bes Öffentlihen und des Privatleben. 


Ber zufrieden lebt mit der goldenen Mitte, 

Dom Getümmel fern und dem eitlen Lärmen, 

Klug fein Schickſal felber beſtimmt und Niemand, 

Denn nur fih als Herrn erkennt und einzig 
Dient feinem Gotte. 


Der fragt nicht nach Gunſt bei dem Bolt und Ungunft, 
Mißt den Werth des Thuns mit dem eignen Maße, 


1) &. meinen Nachweis in dem Schrifthen „Xeibniz als Verfaffer von 
12 anonymen Flugſchriften“. 
2) Berg, 8. Gedichte S. 352. Vgl. hiezu Das Gegenitidl Horaz Carm. II, Dde X. 
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Iſt fi felbft ein Richter geflveng; zum Zeugen 
Hat er droben Gott, in der Bruft das eigne 
Gute Gewiſſen. 


Doch nicht fol von aller Verbindung frei er 
Träg nur fchwelgen, Keinem zum Nutzen, fondern 
Klug und treu als Vater dem Haufe voritehn, 
Dder fill ald Denker mit Geiſtesfrüchten 

Rügen der Menfchheit. 


Doch wen höhre Schwungfraft empor noch weiter 

Hebt, wer Fürften Freund und Genoſſe fein kann, 

Ber die Hand darf legen an's Bälferruder, 

Ben des Staatd: Michlihäter nud Volks als treuen 
Rathgeber hören, 


Der fürwahr ahmt göttlihen Waltens Kunit nad, 

Wie die Weit allmähtig der Vater ienft;: doch 

Sonnenroſſe Leiten iſt nicht gefahrlos, ° 

Und der Mafle Meinung wird nun fein Richter, 
Gibt ihm den Namen. 


Aber Eugen Sinnes und edel hofft er 

Dom Geſwiſſen Lohn; und gewährt ihm draußen 

Auch das Volk Beifall und Belohnung, dankbar 

Nimmt er’s; denn zu größerem Thun erwachien 
Heraus ihm Kräfte. 


Selten eint fihb Macht mit der Weisheit, aber 

Wo fle eins, da glänzet die Weisheit weithin, 

Gießt fi) aus auf Diele, die ganze Menfchheit 

BIN zum Süd fie führen; dann ſtrahlt die Erde 
Wider den Himmel. 
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Gang und Quellen. 


Bir beginnen mit dem, was Leibniz gegen Außen gelei- 
ı er fich feinem Vaterland als geiftiger Schild gegen Die 
t und Weit anftürmenden Feinde und drohenden Gefahren 
te, da er ein halbes Jahrhundert lang dieſe Geichide jei- 
ts mit hellem Auge und kräftigen Thaten feines Geiftes 
te. Nicht als ob etwa auch wir an dem deutſchen Grund- 
ten, daß und das Fremde wichtiger wäre, denn das Ei⸗ 
wur innen im Land fich Bewegende. Uber für's Erfte ift 
'eite der leibniziichen Thätigfeit die noch am wenigften be= 
in jo ſcharfen und feſten Zügen fie heraustritt, wenn man 
einmal fennt. Und für’ Andre gibt erft fie uns das 
licht, die innerdeutihen Bemühungen unjeres Yilojo- 
würdigen und in ihrem vollen Werth zu ſchätzen. Wir 
feine Klagen über „die Ausleerung der vielen Zintenfäfler 
röm. Reich“ verftehen, wenn wir und die Ströme Bluts 
niwärtigen, die damals floßen; wir finden mit ihm bie 
eit und Taubheit unbegreiflih und unverantwortlich, welche 
wrch jene fchredlichen Ylammenzeichen eine® barbarijchen 
3; und duch den Kanonendonner im Oft und Weit nicht 
rer todähnlichen Erftarrung ſich weden ließen. 

dabei werden wir, in dieſem Buche wenigſtens, joweit es 
m Faden der Geichichte durch das Irrſal der damaligen 
fie folgen und wo irgend möglich die getreuen Auszüge 
n einjchlagenden L.'ſchen Schriften geben. Es iſt Pflicht, 
tanne ſelbſt das Wort zu laſſen, der es zu feiner Zeit fo 
und unverdrofjen geführt. Wir find ihm fchuldig, feine 
e gar nicht oder jchief gefannten Schriften wenigſtens in 
ıbgefürzten Geftalt auch dem größeren Leſerkreis nahezu- 
‚ für den fie felbft jebt noch in den zerftüdelten Werfe- 
ngen jo gut als vergraben find, ein todtes Kapital — was 
land bei feinen Verhältnifien beffer flüffig hat. Allerdings 
i diejem Gang Wiederholungen nicht ganz zu vermeiden; 
tibderer, Leibniz ale Patriot zc. 3 
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e3 hieß eben in den langen Iammerjahren: Gleiche Noth, glei 
her Rath! Indeß darf man bei einem Leibniz zum Voraus das 
Bertrauen haben, daß er auch in gleichen Lagen fich nicht felbit 
abſchrieb. So muß fogar ein gewiſſes Wiederfehren, ohne zu 
langweilen, wahre Theilnahme ermweden, wenn wir daraus jehen, 
wie der fo reihe Mann nicht ermüdete, den alten, ungebefjerten 
Sündern unter feinen Zuhörern immer und immer diejelben Fehler 
und Lafter vorzuhalten und fie zur Umkehr zu ermahnen. 

Endlich hat eine derartige größere gejchichtliche Treue und 
Genauigkeit in unferer Zeit noch einen bejonderen Werth. Man- 
ches, was ich geben werde, ift freilich, al8 wäre e3 für unjere 
Tage und auf unfere Zuftände gefchrieben. Um daher nicht in 
den Verdacht der Parteifärbung zu kommen, gebe ich Leibniz jelbft 
möglichft genau und mit beftändiger Anführung des Fundorts, 
indem ich ihm oder befjer den Deutfchen und den andern Völkern 
die Verantwortung dafür überlafle, daß zwei volle Zahrhunderte 
in Bielem ſpurlos an ihnen vorübergangen. 

Die Schriften, die wir im Folgenden behandeln werben, 
find weſentlich von doppelter Art, durch ihre Aufgabe nad) Form 
und Sprache verſchieden. Auf der Einen Seite finden wir Dent- 
fhriften für den diplomatifhen Gebraud, meift nicht 
herausgegeben, weil nur dazu bejtimmt, Grundlage und Anhalt 
für genauere mündliche Ausführung und Verhandlung zu geben. 
Eine zweite Klaffe bilden die Flugſchriften (von größerem 
oder geringerem Umfang), die an's Volk, an die Maſſe 
gerichtet waren und den Zwed öffentlihen Wirken? 
verfolgten. In ihnen (und den verwandten Gedichten, die 
wir als arabeskenartige Randverzierung einfügen wollen) herrfcht 
ihrer Abfiht und Richtung gemäß ein viel frifcherer und frei- 
erer Ton. Eben deßhalb überwiegen auch die lebenden Volks— 
ipradhen über das Latein, dag wir nur noch in den Ge | 
dichten zum Theil finden. Gehen die Schriften an Deutid- 
land insbefondere, fo find fie nur deutich gejchrieben; haben fie 
dagegen ein weiteres Abſehen und wollen zugleich bei den außer 
deutfchen Gegnern Frankreichs (Holland, Schweden, Italien, Eng- 
land) wirfen und weden, fo finden wir fie wo möglich in Dop- 
pelter Sprache, wobei Leibniz die Ueberjegung in die betreffende 
zweite Sprache wenigftens veranlaßt. Er liebte hiebei die damals 
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häufige Sitte, beide Faflungen neben einander zu ftellen!). Nicht 
minder verfteht fich von felbit, daß alle größeren, derartigen 
Schriften jeinerzeit wirflih Herausgegeben wurden. (Nur von 
den „Reflerionen” ift es bis jeßt gelungen, dieß zu einführen.) 

Leibniz ſtand mit Diefer eigenthümlichen Art fchriftftelleri- 
\cher Thätigfeit in feiner Beit keineswegs allein. Wir finden in 
dem oben erwähnten Buch von Rühs eine ganze Maffe folcher 
Flugblätter (nur fein einziges Anerkanntes von Leibniz) ver: 
zeichnet, in denen fi) der Haß und die Entrüftung des Volks 
über Feind und Freund ausgießt. Wir dürfen nämlich nicht ver» 
gefien, daß es Damals unfere Zeitungen noch nicht gab, ſon⸗ 
dern das Flugblätterweſen ihre Stelle erſetzen mußte. Selbftver- 
ftändlicy geſchah das nicht gleichförmig, fondern ſtoßweiſe, je nach 
Bedürfniß, wie wir denn auch 100 Jahre früher zur Reforma- 
tionszeit diejelbe Erſcheinung, die ung hier befchäftigt, in voller 
Blüthe ſehen. Leibniz ſelbſt bemerft einmal in einem Brief an 
feinen italienischen Freund Magliabehi in Florenz vom Jahr 
1690: Es wimmelt bei un® von Flugſchriften gegen die Yyranzo- 
fen; freilich find nur wenige geiftvoll, wie 3. B. der fecialis 
Gallus (Herold an die Franzoſen) und der Mars Christianissi- 
mus (den er ald ohne Namen herausgegeben, ruhig felber loben 
fann!). Ich weiß, daß man bei Euch dieſe unfre heftige Rede- 
weife nicht billigt; aber wären die Italiener Hier (d. h. würde 
ihnen Haus und Hof verwüſtet), fo würden fie, achte ich, anders 
denken; ja fo jchon können fie jebt am Beiſpiel von Savoyen 
jelber fehen, was e8 heißt, den Sranzofen zum Nachbar zu ha⸗ 
ben“ 2). Ebenſo äußert er fich in einem Brief vom Jahr 16943): 
„Zwar, daß man nicht nur mit dem Degen ficht, fondern auch 
die Schärfe einer wohl gejpitten Feder brauchet, ift wohl und 


1) Für den Mars Guhrauer, Churmainz II, 74 ff, für das Manifelt Carls 
III. denſelben II, 257. 259. Fur Die „Reflexionen“ von 1688 Klopp V, 516 (warum 
frangöftfch und nicht fateinifch). Endlich fand ich in dem oben erwähnten Ouartband 
von dem Leibniz'ſchen Gedicht „Vergleihung des orientalifchen und occidentalifchen 
Türken“, wovon Per in der fchon Öfter angeführten Gedichtſammlung S. 292 nur 
den lateiniſchen Text gibt, die lateinifche und de utſche Faſſung nebeneinander, heraus: 
gegeben im Jahr 1688/89. 

2) Dut. V, 88. 


3) Guhraner, 8. deutſche Schr. II, (465) 466. 
q % 
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gut; allein e8 muß Art haben, jo doch bei wenig neuen Büchern, 
die über die Staatsgeichäfte und gegenwärtige Läufte herauskom- 
men, zu jpüren. Denn faft nur allein Diejenigen jebt davon 
fchreiben, die nichts davon verftehen, und fiehet man jet unter 
ben Sfribenten feinen Verjus und Lifola mehr. Doch ih mill 
ausnehmen die Anmerkungen über des Rebenac's Rede, den Mar- 
tem Chr., da8 Büchlein vom Abgang der franzöfiichen Finanzen, 
das „Fas est et ab hoste doceri“ !), das Büchlein, genannt 
„Grenzen von Frankreich (Bornes de la Fr.) und einige wenige, 
Daraus noch etwas zu lernen“. 

Was er, abgejehen von Geichmadlofigfeiten, vornemlih an - 
derartigen Schriften tadelt und mogegen er felbft dem wahren 
Wohl des Vaterlands trog mancher zweifelhaften Genoſſen feine 
Feder widmet, jehen wir aus feiner Beurteilung einer folchen Ar 
beit, betitelt „der Geift von Frankreich” *), wo er befonders her» : 
vorhebt, wie thöricht und nur dem Ausland willlommen es fe, 
ben Kaiſer zu verdächtigen und Neligionsaufhegereien in folchen 
Nothzeiten zu betreiben. Dabei fpricht er ſich nun aber auch be 
jahend über die Zwecke aus, welche ein derartiges Schreiben ver 
folgen, und über die Früchte, die e8 tragen könne: „Was in 
Staatdangelegenheiten erfahrene PBrivat-Männer jchreiben, Tann 
einen dreifachen Nuten haben, einmal, daß man erfährt, was bie 
Maſſe denkt, denn aus ihren Neden werden derartige Schriften 
doch meift zufammengeftellt; fodann vernehmen wir gern die An 
fiht des Verfaſſers felbft, wenn er ein Mann von Get iſt. 
Denn „Was felbft ein Kohlgärtner ſprach, ift dennod fein Kohl 
oft geweſen“ (saepe etiam est olitor valde opportuna locutus?). 
Endlich dient Die Verbreitung und allgemeine Leſung nützlicher 
Rathichläge und Winke dazu, das Volt aufzurütteln und in Be 
wegung zu bringen“. 

Jedenfalls lehrt und die ftarfe Betheiligung Leibnizend an 


1) Ohne Zweifel meint er damit wieder eine eigene Schrift: „Die gefchwinde 
Kriegsverfaffung“, welche eben mit dieſem Spruch „Aud vom Feind darf man lernen“ 
1689 berausfam (f. Klopp V, 500). 

2) Klopp V, 481. 

3) Diefen Vers führt 2. gerade auch von fih an, wo er den Herzog von Hanne 
ver um Vermittlung feines äguptifchen Vorfchlags In Kranfreich Hittet und feine Kühn: 
beit entfchuldigt. Klopp II, 8. 
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em Slugblätterwejen jener Tage, daB Rühs, ohne etwas davon 
u willen, mit feiner Vermuthung Recht hat. Er weift nemlich 
ie Ausftreuung der Franzofen zurüd, als ob derlei Schriftftüde 
mr von elenden, unbedeutenden Schriebslern ausgegangen wären. 
Rein, zum Glück fehlte e8 in Deutichland troß vieler Jämmer⸗ 
ichleiten doh niemals an Männern, welde, die Beften 
hres Volks und ihrer Zeit, in der Noth für ihr Bater- 
and einftanden. Und zur Ehre der jo oft thöricht veradhteten 
Yilofofie jei auch dieß nochmals hervorgehoben, daß es zweimal 
Filoſofen waren, welche während der trübften Tage in der vor- 
erſten Linie der Kämpfer ftanden. Denn ihnen bleibt ja der 
Bli® weit und frei, während fo mander Dann der mikroſkopi⸗ 
hen Fachwiſſenſchaft fich das Auge für das Ganze abftumpft. Der 
rbittertfte und ftärkite Feind Ludwigs des 14ten war mit den 
hm verliehenen Geilteswaffen Leibniz; ihm folgte 100 Jahre 
päter würdig fein filofofifcher Landsmann, der fühne „Redner 
m die deutiche Nation”, dem ſelbſt Davouft’3 Trommelwirbel in 
Berlin die Worte nicht zu übertönen vermochten, mit denen er 
jegen Napoleon's Tyrannei Zeugniß ablegte und, der Weiſe wie 
ich's gebührt noch vor dem König, den Aufruf an fein Volt zur 
Abwerfung des Jochs ergehen ließ. 


Kapitel 1. 
Das Wirken für die polnifhe Königswahl. 
1668/69, 


(Geſchichtliche Verhaͤltniſſe; Auszug aus der Schrift und Berentung für Po⸗ 
m. — Mittelbares und unmittelbares Interefie Deutſchlands dabei; die Ge⸗ 
ahr durch Rußland; fpätere Berfuche, diefelbe durch Bildung abzulenken: Leibniz und 
Beter d. ©.) 


Was Hat der 22jährige Leibniz in Mainz mit Polen zu 
haffen? fragt man billig. Seine Schrift wird uns genügende 
Antwort und damit zugleich Grund zum Staunen geben, wie weit 
mb frei diefer gewaltige Geift ſchon bei feinem erften Fluge ſah. 
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Johann Kafimir von Polen !) hatte nach vielen twibrigen 
Erfahrungen und mannigfahem Mißgeſchick die Krone nieberge 
legt und fogleich fand ſich um die erledigte eine große Zahl von 
Bewerbern, jeder unterftügt von einer Partei. Die Wichtigften 
waren ber Pfalzgraf Philipp Wilhelm von Neuburg, für den 
befonders der große Kurfürft Friedrich Wilhelm von Branden- 
burg eintrat. Zum Schein thaten e8 auch Oeſtreich und Frank— 
reih, um aber im Stillen je ihren eigenen Dann, jenes Carl 
von Lothringen, dieſes den Prinzen Condé zu begünftigen. 
Außer diefen war endlich auch der moskowitiſche Thronerbe 
unter den Bewerbern. Auf Brandenburgs Rath wandte fich ber 
Pfalzgraf von Neuburg an den damals amtlich unbejchäftigten, 
aber doch mit allen europätfchen Fürſten verbundenen ehemaligen 
hurmainzifhen Minifter Boineburg und trug ihm die Gefanbt- 
ihaft an den polnischen Reichstag für feine Sache an. Trotz des 
Abrathens feiner. Freunde gieng Boineburg darauf ein. In ber 
Biifchenzeit, von Herbit 1668 bis Frühjahr 1669, wo der wäh- 
lende Reichstag ftattfinden follte, arbeitete nun Leibniz für feinen 
Freund und Gönner die Schrift aus, die uns hier bejchäftigt. 
Sie führt (überjegt) den Titel: „Brobe politifher Beweis— 
führungen für die polnifhe Königswahl, in neuer 
Schreibweije mit zwingender Gemwißheit ausgeführt, 
von Georg Ulikowius Lithuanus“. Eine gelehrte Staats 
Ichrift, abgefaßt in der von Hobbes und Spinoza bereits auf's Na- 
turrecht angewandten mathematiſch-ſyllogiſtiſchen Schlußform und 
gehalten in der Rolle eines polnijchen Edelmannes und Reichs⸗ 
tagmitgliedes, doch fo, daß menigitend ein Eingeweihter Leicht 
zwijchen den Zeilen Iejend den deutſchen Patrioten durdhfühlen 
fann. Sie erichien zu Danzig im Frühjahr 1669, kurz vor Er- 
‚Öffnung des Reichstags, und wurde von Boineburg als Grund- 
lage feines perfönlichen Auftretens benügt. So groß deflen Ein- 
drud war, der Ausgang war dennoch ein ungünftiger: Mit Ueber: 
gehung aller Ausländer, audy des in unjerer Schrift als einzig 
tauglich bewieſenen Neuburgers, wählten die Polen unter großer 
Aufregung einen Biaften. Was wurde Leibniz für feine Arbeit 


4) Bir fließen uns in diefen geſchichtlichen Vorbemerkungen meift an Guhrauers 
Lebensbild v. L. an; f. I, 62 fi. 
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zu Theil, an welcher er „etliche Monate Tag und Nacht gear- 
beitet ?“2) Nichts ala der Titel eine® „summus summarum rerum 
tractor et actor“, eines vollendeten Meifters in der Behandlung 
der widtigften Fragen, den ihm, dem 23jährigen Jüngling, 
Boineburg in einem Brief an den berühmteften Staatsrechtälehrer 
der damaligen Zeit, Böller in Straßburg, beilegte. Eine jonftige 
Auszeichnung und Belohnung Hinderte jchon der falihe Name, 
ben Leibniz in ftolzem BZartgefühl damals wenigſtens nicht auf- 
Härte: „Es war mir zumwider, mir meine Mühe für eine gefchei- 
terte Sache zahlen zu laſſen“ (nolui enim post rem irritam ven- 
ditare operam meam) ?). Erſt 39 Jahre fpäter gab er gele- 
gentlich dem Hof Neuburg feine Urheberichaft an, indem er auf 
die Anfangsbuchitaben des faljchen Namens als gleichlautend mit 
denen feines rechten (G. W. Leibniz) hinwies. 

Geben wir nach diefen Vorbemerkungen den Auszug aus 
der merkwürdigen (lateiniſchen) Schrift ?). 

Die Vorrede beginnt damit, daß hier eine neue, jetene, 
ſonft nur in der Naturwifjenichaft gebrauchte Schreibweije an— 
gewandt werde. Allein billig wundere man fich, daß man zwar 
3. B. die Geſetze der Körper-Bewegungen jo genau behandle, da- 
gegen bei den ebenjo gelegmäßigen Bewegungen der Seele. e8 
nicht thue; daß es zwar ftrenge Beweiſe über Weſen und Gang 
einer Uhr, dagegen nur forgloje Redeübungen über das Völfer- 
wohl gebe. Die ſachliche Seite betreffend handle es fi in 
diefer Frage nicht um das Recht, denn ein ſolches Habe feiner 
ber Bewerber; ſondern es gelte nur den Nuten Polens, dieſer 
Bormauer der Chriftenheit. 

Die Ausführung gibt nun in dem erften Theil die all- 
gemeinen Geſichtspunkte und Erforderniffe, auf welche 
Bolen bei jeiner Königswahl ſehen müſſe, um dann, nad) gele- 
gentlicher Vorbereitung durch Zwijchenbemerkungen, im zweiten 
Theil die beftimmte Anwendung auf die einzelnen Be- 
werber zu machen und endlich den Strich der Rechnung zu ziehen. 

„Polen braudt vor Allem Ruhe Es ift zwar an und 


1) ©. feine Verfiherung Klopp IL, 49. 
2) Klopp I, 2te Einleitung XV. 
3) Dut. IV, 522-824. 
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für ſich ſtark und ſich ſelbſt genug, aber jetzt gerade ſehr ge⸗ 
ſchwächt. Eine ſolche Erholungszeit iſt auch viel wichtiger, als 
das von Frankreich und Rußland verſprochene Geld. Denn wie 
wäre es damit? Das Geld, das von Frankreich käme, kehrte doch 
nur wieder dahin zurück, es würde an einem franzöſiſch⸗beein⸗ 
flußten und gefinnten Hof für neue franzöfifche Kleidermoden (no- 
vae vestium formulae) u. dgl. bald dDraufgehen. 

Die Ziele Polens find Freiheit und Sicherheit, d. h. 
eine folche Freiheit, die dem Beitand des Reichs feinen Eintrag 
thut. Die Freiheit wurzelt tief in der Natur dieſes Triegerifchen 
Volks der Steppen und würde daher wie alles Naturgemäße nur 
mit großer Gefahr unterdrüdt. Ein folcher Verſuch würde zu- 
gleich der Einheit Schaden bringen und nur ausländiiche Feinde 
hereinziehen. Denn Polen hat mehr als genug fchlimme Nad; 
barn: Türken, Tartaren, Ruffen ; auch ift e8 ohne fünftliche wie 
ohne natürliche Befeftigungen, als da find Gebirge; denn Flüſſe 
helfen in unfrer Beit nicht3 mehr; man feßt ruhig über. Dieſe 
zwei Güter Polens, feine Freiheit, noch mehr aber 
feine geficherte Einheit liegen der ganzen Chrijten- 
heit am Herzen, die mit Polen ihre Vormauer verlöre. Denn 
gewiß ift zunächſt Deutichland hauptjählih auf der polnijchen 
Seite den Barbaren offen. Die Gefahr der BZwietradt 
aber ift bei der polnijchen Verfaſſung bejonders groß; das 
her keine überflüffigen Neuerungen, feine lange Bwifchenregierun- 
gen am Plaß find. Im befondern ift eine ausübende Demo- 
fratie nicht möglich, die überhaupt nur in engerem Rahmen, 
wie in den griechiichen Städten oder bei Nom angieng. Genug, daß 
der polnische Adel (um den es fich allein handeln kann) auch ohne 
fürmliche Ausübung wenigſtens thatjächlich Die demokratiſche Freiheit 
befigt. Ebenſo ift aber auch eine Ariftofratie, beziehungsweile 
Dligarchie, auf welche lange Zwifchenregierungen führen, in 
Polen durchaus zu meiden. Herricht bei diejer Form Eintracht, 
fo ift durch die größere Leichtigkeit des Zulammenarbeitens weni- 
ger die Freiheit gefährdet. Herricht aber Zwietracht, jo ruft 
Einer diefer mächtigen Herren nur zu leicht die Ausländer und 
vernichtet den ficheren Beitand des Reicht. Ueberhaupt aber ift 
es Häglich und gefährlich, wenn Heil und Freiheit vieler Millio- 
nen einzig und allein von gehoffter Treue und Wohlverhalten 
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Eine8 ob auch tücdjtigen Mannes abhängt. Er ift eben ein 
Menſch, veränderlich, der Lodung und Verführung ausgeſetzt. 

Bas die Religion betrifft, jo braucht Polen natürlich 
einen katholiſchen Fürſten und zwar einen, der e8 war, ehe er 
auf die Wahl abhub. Eine Religion um Gewinns willen hat 
feinen Werth (mercenaria religio nulla est). Ueberdieß muß 
er gegen die andern NReligionsgenoflen, die Difjidenten, die 
in Polen jo mächtig find, milde denken. Denn es gibt nichts 
Sräßlicheres, als einen Neligionzfrieg, da das Volk von Reli- 
gionswuth oder Aberglauben glüht. Der Gegner wird angejehen 
al3 der Hölle verfallen, als Feind Gottes, als Seelenmörder, als 
verfluchtes Gefchöpf, als fchlimmer denn ein Thier. Eine ſolche 
Krankheit, wie das Sektenweſen heilt ſich beſſer durch Diät, als 

durch Chirurgie. 

Ferner muß der Fürſt ein erwachſener, erfahrener, 
kluger und gerechter Mann ſein, gemäßigt und ge— 
duldig im Innern, Einer, der auf den äußern Pomp um ſo 
leichter verzichtet, je mehr er die gebührende Macht ſelber hat. 
In Belgien z. B. läßt man dem Volk alle Redefreiheit, Jeder 
ſpricht aufrühreriſch, aber Niemand denkt wirklich an Aufſtand. 

Nach Außen muß er ruhig, nicht kriegsſüchtig 
ſein. Dieß haben wir bei unſern Verhältniſſen, bei der innern 
Zerfahrenheit, doppelt nöthig; es wäre thöricht, die gefährlichen 
Nachbarn zu reizen; überhaupt darf er auch aus feiner unruhi⸗ 
gen, friedenftöreriichen Familie ftammen; und muß Niemand in 
der Ghriftenheit verhaßt fein, fondern über den Parteien jtehen; 
jonft gibt eg Eiferfuchten und Kriege. 

Es darf fein Nachbar fein, bei welchem zu befürchten 
ftände, Daß er das überall offene Volen nur zu feiner Hausmacht 
ſchlüge. Uber audy kein Piaſt fteht ung an, mwidrigenfall® mir 
Streit und Neid unter den polnischen Familien felbft befommen 
und wieder die alte Eiferjucht zwiſchen Polen und Lithauen haben !). 

Wer vereinigt nun alle dieje im erften Theil auf- 
geftellten Erfordernifje? fragt der zweite, die Hauptan- 
wendung machende Theil. Für's erfte ift ausgeſchloſſen der 
franzdfifhe Bewerber Condé. Im Innern ift er als fran- 


4) Diefer Ite Theil bei Dutens IV, 522—612. 
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zöfifcher Prinz an eine herrifche Regierung gewöhnt, Tennt feine 
Volfsfreiheit und würde uns auch nur dag widrige Gejchmeis 
franzöfifcher Stellenjäger in's Land ziehen (ambitiosiolos Gallos 
Gallasque, qui domi jam famelici spe Palatinatus et Castella- 
neas devoraverant). Vor Allem aber ift er nad) außen ein 
ächter Sohn feines Volks, unruhig, auf Kriege und Unter 
nehmungen aus. „Was die heißefte Feldſchlacht mordet, das wird 
in den Pariſer gymnasia amoris in einer Nacht wieder erfeht“, 
pflegt er zu jagen). Ferner wird er die Eiferfuht von 
ganz Europa rege machen, welches mit Schreden bereits das 
Anwachſen der franzöfiichen Macht fieht. Man hätte zu fürchten, 
daß Tranfreich fein, als eines dortigen Unterthanen Land ver- 
möge der Dependenzien für ji) in Anſpruch nähme. Bor allem 
würde er Oeſtreich (und Schweden) verhaßt fein; denn als gefü- 
giges Werkzeug des franzöfiichen Einheitsſtaats wäre er ein Ne 
benbuhler Oeſtreichs und zudem Einer an feinen Grenzen. 

Für's Undre ift aber auch der Lothringer Bewer: 
ber, Deftreihs Günſtling, nicht räthlich. Neben ver- 
Schiedenen perjönlichen Mängeln ftammt er aus einer unrubigen, 
namentlich den Undersgläubigen ungünftig gefinnten Familie von 
zweifelhafter Art. Sein Vater und Oheim waren recht eigentlich 
Broteusnaturen, die bald mit Frankreich, bald mit Spanien lieb» 
äugelten (modo Gallicissantes, modo Hispanistae). Weberdieß 
wäre er als Dejtreich zu naheftehend nun umgekehrt den Franzo— 
jen verdächtig, ebenjo den Türken und endlich dem deutſchen 
Reich als ſolchem, dem eine derartige Verſtärkung Oeſtreichs durch 
fremde Elemente nicht wünſchenswerth fein kann. So wären lau- 
ter Berwidlungen in Ausfiht. Demnach ift weder ein Deftrei- 
cher, noch ein Bourbon, d. h. ein Glied der einen oder andern 
in Europa wetteifernden Familie zu empfehlen. 

Am allerwenigften aber geht der Ruffe an, Er ift noch ein 
Kind, kann werden, was er will; wir haben keine Bürgfchaft. 
Das wäre aber nod) das Geringſte. Nein, nehmen wir ihn, jo 
ift geradewegs Alles verloren. Wir geben ihm ſelbſt das 
Schwert in die Hand, und zu morden. Iſt er einmal herein, fo 
bringt ihn Niemand mehr hinaus. Mit der Freiheit ift es aus, 


1) Dieß freche Wort ift alfo nicht von Rapoleon I. erfunden. 





Anwendung auf tie Bewerber. ’ 43 


aus mit der Geſittung und Bildung. Er ift ein Barbar von 
Nation, von Sitte und Erziehung; ohne einen Begriff von Frei- 
heit, an eine völlig unbefchränfte Regierung von Jugend auf. ge- 
wöhnt, und folche Eindrüde verlieren fi” nie mehr; er ift ein 
Feind Polens, dag von Rußland im Krieg mit mehr als türki- 
fcher Sraufamkeit behandelt wurde. Man kennt jenes Volkes 
unerhörte Grauſamkeit gegen die Untergebenen, feine Willkühr 
gegen die Befiegten, feine Barbarei, feinen angeborenen Hoch— 
muth, der fich in kindiſch großartigen Titeln gefällt, der mit ge- 
jchwollener, ja geradezu ſpaniſcher Würde einherfteigt (quam 
grandibus titulis ineptiant, quam turgido, imo Hispanico fastu 
intonant). Sie find allen vernünftigen, ja uur Hugen Menfchen 
ein Grauen, zweite Türfen, diefe nod) übertreffend an Barbarei, 
Grauſamkeit, Eigenfinn und namentlid an Haß gegen die Anders- 
gläubigen. Ihre Natur bringt’3 mit ſich, Diefe zu verfolgen. 
Ihre Kirchenipaltung ift um jo fchlimmer, als fie in ihrer Un- 
bildung weder der Vernunft, noch der Geichichte zugänglich find 
und feinen für einen Chriften halten, der nicht Deeimal unterge- 
taucht ift. Ihre Trennung von der übrigen Kirche gründet fich 
nicht auf die Vernunft, fondern auf Beſchränktheit und Unmiffen- 
heit. Was Hilft’s bei folchen Sitten, ob fie auch den Chriften- 
namen führen? Wende man nicht den vorherigen Religionswech- 
ſel des Bewerber ein. Wer wird die Religion mwechjeln? Sein 
Bolt? Nein, nur Einen Menjchen und dazu keinen aufrichtigen 
werden wir gewonnen haben. O Leichtjinn, der durch einen 
Burpur fi) zur Religionsänderung beftimmen läßt, o welch feſter 
Slaube, der an der Spibe eines Sfepter hängt, der nur dieß 
Eine Wunder zur Belehrung braudt: die Krone! Nicht minder 
als Freiheit, Religion und Bildung ift unfre Sicherheit gefährdet. 
und unfre Selbftändigfeit jogut als verloren. Zuerſt würbe er 
uns durch einen Unterkönig von Rußland aus regieren und unfer 
Land nur ftiefmütterlich behandeln. Aber bald käme es noch 
befier. Ganz anders als einft Jagello, der fein Großfürftenthum 
uns zubracdjte, würde der Ruſſe uns zu feinem Reich fchlagen, 
er ift unfer nächſter Nachbar, furchtbar ausgedehnt und mädtig; 
ganz naturgemäß würden daher Rußland und ein ruffiicher Polen⸗ 
fönig einander in die Hände arbeiten. Denkt an die Fabel von 
dem Story und den Fröſchen, wer würde ihn zur Ordnung brin- 
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gen können? Sind wir einig, ift er ung gewachfen; find wir ge- 
ſpalten und neigen theilweife zu ihm, jo wird er uns zum Jammer 
Europas zerreiffen. Das möge Gott verhüten. 

Und glaubt ihr etwa, Europa werde ruhig zuſehn, wenn die 
Bormauer der Chriftenheit gegen die Barbaren fällt, wenn man 
eine zweite, verjchlimmerte und vermehrte Auflage des Türken 
erhält (duplicari Turcam), wenn ein Koloß fich erhebt, im 
Stand, ganz Europa zu erdrüden (consurgere molem opprimen- 
dae Europae parem)? 

Deutfchland ift von der polnischen Seite offen, den Barba- 
ren fteht der Weg in's Herz von Europa frei. So werden alle 
zujammeneilen, den Brand zu löfchen, mit verhängten Bügeln 
werden die benachbarten Völker herbeirennen, auf unjern Ebenen 
werden Türken, Ruſſen, Deutiche um die Herrichaft, nein ums 
Dafein kämpfen; wir find der Sieger Beute, der Nachbarn Grab, 
der Barbaren Spott, denen wir ung felbft unterworfen, verflucht 
von der Chriftenheit, die wir durch unfre Thorheit in die äußerſte 
Gefahr gebracdkt, da wir dem Feind das Thor geöffnet; verloren ift 
zeitliche8 und emwiges Heil. Es wirb gejchehen, wie ein andrer 
Schriftſteller jchreibt: Die unglüdlihe Toga des Staats wird | 
in taufend eben zerriffen werden; Medea hat ihren Bruder nit - 
in foviele Stüde zerfchnitten, das Viergeſpann, das den Metius 
zerriß, hat nicht ſoviel TFleiichfegen an den Dornbüfchen hangen 
lafjen. — Krieg, jchredlicher Krieg droht. — Und die Warthe, id 
jehe fie rauchen von Strömen des Blutes! O armes Baterland, 
wenn deine eignen Söhne did an's Meſſer liefern, noch ärmer 
‘wir, wenn wir ſolche Beiten erleben müfjen! ) 

Bon allen Hauptbewerbern bleibt als brauchbar 
allein übrig Philipp Wilhelm von Neuburg, in deſſen 
Perſon fich alle obigen Anforderungen vereinigen. Manche könn⸗ 
ten vielleicht an feiner Stellung als deutfcher Reichsſtand Anſtoß 
nehmen; aber ohne Grund. Denn es ift ſelbſtverſtändlich, daß 
er jeinen feinen Beſitz im Neich durch einen Stellvertreter regie 
ren ließe, während er jelbjt in dem viel größeren Polen perfön- 


1) Diefe leidenschaftlich bewegten, nicht mehr in fyllogiftifcher Ruhe auftretenden 
Ausführungen finden fi Dutens IV, S. 613—15 und überdieß an jeder möglichen 
Stelle im Verlauf des Ganzen. 
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ih anmwejend wäre. Auch ſonſt jind völlig felbitändige Fürſten, 
wie 3. B. die italienifchen, in einem gewiſſen Verband mit dem 
Neih. Die einzige Einmiſchung Deutichlands wird die höchſt 
wohlthätige und für Polen nothiwendige fein, daß deutiche Arbei- 
ter und Handwerker in's Land ziehen. Ueberhaupt aber ha- 
ben Polen und das deutſche Reich völlig die gleichen 
Interefjen; beide find rein nur auf Vertheidigung bedacht, beide 
wollen feine Erweiterung, jondern nur ruhigen Beſitz des Gegen- 
wärtigen. So find fie jogar naturgemäß auf ein freundichaftli« 
ches Berhältniß zu einander angewiejen, da fie dafjelbe zu fürch— 
ten und zu wünſchen haben. Und eben dieß ift zugleich das 
wahre Interejfe von ganz Europa: Sie follen beide jein ein 
Damm gegen alle Weltreihgelüfte, mögen fich folde 
regen, wo fie wollen“. 


Was ift nun eigentlich die tiefere Bedeutung, melde 
diefe jorgfältig durchgearbeitete Schrift Leibnizens hat? Wäre ihre 
Tragweite nur auf Bolen beichräntt, jo hätten wir in dieſem Zu- 
jammenhang fein Recht gehabt, ihr foviel Beachtung zu fchenken. 
So ift e8 nun aber auch keineswegs, was Jeder, felbit aus un- 
jerem gedrängten Auszug, deutlich herausfühlen muß. Wie über- 
all, Hat Leibnizeng hoher Geift auch diefe Arbeit, obwohl gefer- 
tigt im Auftrag und für einen befondern Fall, doch meit über 
die Stufe des zwar gefchichten, aber immerhin nur befchränkten 
Handwertsmäßigen zu erheben und höheren Gefichtöpunften zu 
unterjtellen gewußt. Insbeſondere ſpricht, wie wir ſchon oben 
andeuteten, aus der Maske des polnischen Edelmann? durchaus 
der warme deutſche Patriot, der das Wohl feines eigenen Vater⸗ 
lands in aufrichtiger Ueberzeugung mit dem wahren Glück andrer 
Völker, ja mit dem Gefammtinterefje von Chriftentbum und Bil- 
dung zufammengehen fieht. So zielt mittelbar alles über Bolen Ge⸗ 
fagte zugleich auf Deutichland, das ja eine jenem Land jo ver- 
wandte innere Verfaſſung, wie äußere Lage hatte. Freiheit und 
Einheit zwiichen den Klippen einer zügellofen Auflöfung und einer 
geift- und lebentödtenden Zufammenjchnürung oder Centralifirung 
glüclich Hindurchzufteuern, war ebenjo die Aufgabe der deutjchen 
Staatsmänner; und auch bier war die Gefahr viel größer, Die 
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Einheit und den ſichern Beſtand des Reichskörpers, als die Frei⸗ 
heit der Glieder zu verlieren; auch hier drohte immer der wild— 
gährende Zug nach Ungebundenheit die unerläßlichen Reife und 
Klammern zu fprengen. So läßt uns fchon die Schrift über bie 
polniiche Königswahl, fo wenig man es dem Titel nach in ihr 
juchen follte, die Grundanfchauungen erkennen, von welchen Leib- 
niz jein ganzes ſpäteres Leben hindurch bejeelt war, wenn er über 
innere ragen Deutfchlands, über fein Bedürfniß noch vernünftis 
ger, namentlich mehr einheitlicher Gliederung ſprach. In diefer 
Hinfiht ift vorliegende Schrift die bedeutjame Worläuferin der 
Arbeiten, welche uns im zweiten Buch befchäftigen werden, bes 
Caesarinus Furstenerius, der Securitas publica, des „wahren 
Intereſſes des heil. römischen Reichs“ und andrer, welche ganz 
entiprechend die Scylla und Charybdis von Freiheit und Einheit 
in Deutfchland als Hauptfrage behandeln. 

Außer dieſer mittelbaren Nutzanwendung arbeitet aber un- 
jere Schrift auch ganz unmittelbar und auf geradem Weg für 
Deutichland; fobald fie an dieß innerjte Biel des Leibniz’ichen 
Denkens und Wollens anftreift, hören allemal die kalten Schlüffe 
auf und kommt ein fchnellerer, wärmerer Herzichlag in Die Ab- 
handlung. Nicht in Frankreichs, nicht in Oeſtreichs Hände, jo 
weit nämlich letzteres als Hausmacht anzujehen ift, ſoll die pol- 
nifche, jchmwerwiegende Krone kommen, ſonſt ift Gefahr, daß fie 
dag Reich in der Mitte erdrüden. Bor Allem aber iſt Ruf 
land fern zu halten, dieſer afiatifche Feind europäifcher, und 
in erfter Linie deutfcher Selbftändigfeit, Freiheit, Bildung und 
Religion. Mit förmlich erbitterter Leidenjchaftlichkeit, wie wir 
- fie fonft nie mehr in fo hohem Maße bei ihm finden, kämpft ber 
junge Leibniz gegen dieß neue im Dften auftauchende Geſpenſt, 
den verderblichen Nachfolger der mehr und mehr finfenden türki- 
ihen Macht. Es ift, ala wollte er jagen: Soll denn Europa, 
Soll Deutichland nie zur Ruhe und zum freudigen Gefühl ber 
Sicherheit fommen können; kaum athmet man auf und freut id, 
daß der alte Erbfeind, der Halbmond im Abnehmen ift, fo droht 
das unheilfchiwangere Afien neue Horden aus feinem unergründli- 
chen Schooß zu entjenden! 

Merkwürdig, wie diejer jtaatlihe Hauptgedante unſrer 
Schrift, der ahnungsvoll im Geiſt zwei und mehr Sahrhunderte 
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überjpringt, für Leibniz ſelbſt fogleich zurüctritt, da näherliegende 
Sorgen ihn rufen. Das unheimliche Gewölke im ruffischen Oſten 
verzieht fich vor der Hand wieder, um den furdhtbaren Wettern 
aus dem Weften und dem verbündeten, Die lebten Streiche vor 
dem Todeskampf führenden türfifchen Often Bla zu machen, 
welche nun ein halbes Sahrhundert lang mit wenigen Paufen 
über Deutfchland Tosbrachen. Aber dennoch läßt Leibniz den Ge- 
danken, der ihn einmal jo lebhaft beichäftigt hat, nicht ganz fal⸗ 
len. Zunächſt zwar, das fieht er, ift feine Gefahr; aber es gilt 
doch für die Zukunft vorzubauen und das geht nicht beſſer und 
ichöner, als wenn man Rußland durch Bildung unfchädlich 
macht und ablenft. Schon die zwei Jahre ſpäter gejchriebene 
Securitas publica flingt an dieje friedliche Wendung an, wenn 
fie fagt: Sollten Kaifer, Bolen und Schweden auf der einen 
Seite in parallelen Linien auf die Barbaren gehn und die Gren- 
zen (Pomöria) der Chriftenheit zu erweitern fuchen, der Kaifer 
und Bolen auf die Türken, Muskau auf die Tartaren mit 
Ernft dringen und feiner in andere Konfilia vertieft fein oder 
andre Feinde im Rüden zu fürchten haben, wie bald follte bei 
gerechter Sache der Segen Gottes zu fpüren fein. — Alsdann 
wird jenes Filofofen Wunſch wahr werden, der da die riethe, 
daß die Menfchen nur mit Wölfen und wilden Thieren Krieg 
führen follten, denen noch zur Zeit vor Bezähmung die Barbaren 
und Ungläubigen in etwas zu vergleichen“ !). | 
Und wenn er in der „polnifchen Königswahl“ noch eine un- 
überfteigbare Kluft zwifchen dem gebildeten Europa und dem afia- 
tiich-barbariichen Rußland befejtigt ſah, fo wurde er namentlich 
auch Durch die Bildungspläne feines edlen Freunds Hiob Qudolf 
(eines Gelehrten in Frankfurt a / M.) umgeftimmt, der fich allen 
Ernſtes damit trug, die Abyffinier zu heben, um dann durch fie 
die Türken in Wegypten zu fallen: In dieſem Zufammenhang 
jchreibt Leibniz einmal 1696 an Ludolf: „Wäre doch Iemand, 
der bei den Moskowitern dafjelbe ausrichtete, was du bei den 
Hethiopen. Wenn dieß unermeßliche Neich in der Weile des ge- 
bildeten Europa regiert würde, jo würde die Chriftenheit mehr 
Nutzen von demjelben jchöpfen. Doc es ift Hoffnung vorhan- 


1) Guhrauer, d. Schr. v. 2. I, 199. 200. 
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den, daß fie allmählig erwachen werden. Wenigftens erfennt der 
Czar Peter die Fehler feiner Landsleute und will, daß jene 
Barbarei nach und nach abgefchafft werde" 1). 

Es ift nun bekannt, in welch freundichaftlichen Verkehr der 
deutjche Filofof mit dem großen Schöpfer des heutigen Rußlands 
trat; aber nur in diefem Zufammenhang befommt die Beziehung 
Beider ihr mahres Licht. Leibniz wußte ftet3 das Ferne mit dem 
Nahen, das Allgemeine mit dem Befondern zu verbinden und ver- 
for bei den weitgehendften Plänen doch nie fein eigenes Vater⸗ 
land, in dem er lebte und webte, aus den Augen ?). Diefelbe 
Vereinigung beider Gefichtspunfte werden wir wieder bei dem 
ägyptifchen Vorſchlag an Franfreich finden, und ebenfo gegenüber 
von Ludwig den 14. nach dem Frieden von Ryßwick den Verſuch 
wiederfehren jehen, Bildungspläne als Blitzableiter zu benüßen. 

Zum erjtenmal jah Leibniz den Czar Peter im Jahr 1697 
bei einer Gejandtichaft, melcher diefer incognito anwohnte, und 
ipricht fih, ohne daß er damals fchon in perfönliche Berührung 
mit ihm treten konnte, mit großer Theilnahme beſonders über 
deffen Schifffahrtspläne aus, welche den Türfen im ſchwar— 
zen Meer galten. Die erfte Zuſammenkunft beider fand 1711 
in Torgau (aus Anlaß einer braunjchweigischen Vermählung) ftatt; 
fie wiederholte fih 1712 zu Karlsbad und 1716 in Pyrmont. 
Beide Männer mußten einander zu würdigen; für Leibniz bejon- 
ders war es eine willfonnmene Gelegenheit, den Herrſcher des 
weitgedehnten, vielipradhigen Neich® bei feinen Forſchungen in’s 
Intereffe zu ziehen. Aber Rußland war für Leibniz nicht blos 
das jungfräuliche Yand (terra vergine, un vaste champ d’ob- 
servations, |. Erdmann ©. 721, aud) 745), fondern weit mehr und 
vor Allem das barbariiche noch rohe Land, das um feiner felbft 
und andrer willen dringend der Bildung und Bermenjchlichung 
bedurfte. Dabei war er mit Peter einverstanden, daß Dieß von 
Dben nach Unten geichehen, von den höheren Ständen ausgehen 
müſſe, um fo allmählig auch in die Maffe zu dringen. Daher 
feine Vorjchläge, höhere Bildungsanftalten, insbeſondre eine Aa 


1) Guhrauer Xeben II, 271. Den Grundtext des Briefs konnte ich noch nicht ma: 
ter dem Herausgegebenen finden. 

2) Hiezu vergleiche man jegt den in der Vorrede beſprochenen Kling-flang von 
Gareit! 
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demie der Wiffenfchaften zu gründen, welch leßtere indeß von ihm 
im Jahr 1712 vorgefchlagen, erft nach Peters Tod wirklich zu 
Stand fam. In diefem Streben, dem weiten Reich Bildung und 
Wiſſenſchaft zuzuführen, war er die lebten Jahre feines Lebens 
unermüdet thätig, wie fein reger Briefwechjel mit mehreren hohen 
ruſſiſchen Staatsbeamten es bemeift '). 

So hoffte er, abgejehen von der Theilnahme, die er als 
Menjchenfreund jedem Volk fchenkte, auf dieſe friedlich-jchöne 
Weiſe die ruffiiche Gefahr zu beſchwören. Innerlich vollauf mit 
Friedensarbeit beichäftigt, follten die Ruſſen weder Zeit noch Luft 
mehr haben, die Einfälle der Mongolen in Europa zu wiederho- 
len. Und wenn je, fo waren es dann fpäter wenigſtens keine 
eigentlichen Barbareneinfälle mehr, ſondern es blieb im äußerſten 
Nothfall doch die Hoffnung, daß nad) jolcher Vorbereitung die 
Sieger geiftig von den Beſiegten überwunden mwürden, wie es 
einst Griechenland gegenüber von Rom gelungen war. 

Mit einer folchen ruhigeren und verjöhnten Gefinnung be- 
trachtet Leibniz eine ſpätere polnische Königswahl, die Auguſts des 
Starken von Saren, wenn er im Jahr 1697 auf fie folgendes 
Epigramm mad: 

Wie das Geſetzbuch einſt Sarmatien lehnte von Sagen, 
Sy gibt den König ihm jeßt Saxen zum Hüter des Rechts. 
Gebe der Himmel, daß nun der Kaifer, der Czar und der König 
Wider die Barbarel fchirmen Europa vereint ?). 


Kapitel 2. 


Das „Bedenken, weldhergeitalt die Sicherheit des deutſchen 
Reiheanf fetten Kuh zu ſtellen“ (Zeit zwifchen dem fpanifchen Devolutions- 
und dem bulländifchsentopäifchen Krieg; Beginn des letzteren. Anfang der Feindfelig- 
keiten Ludwigs 14. gegen Deutſchland; das Marienburger Bündniß). 


1670/71. 


Zum Verftändniß diefer für ihre Zeit ebenfo gut deutich ge- 
jchriebenen, als gefinnten Schrift unfres Leibniz müſſen wir wie- 
1) Eine Probe davon gibt Guhrauer deutfche Schr. IL, 408. 09. 
2) Aus tem Lat. des 2. S. Verb Gedichte 316. 
Bfleiderer, Leibniz als Patriot ıc. 4 
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ber einige gefchichtliche Bemerkungen voranfchiden, die wir dem 
Scharffinnig-fleißigen Bud, Guhrauers „Chur-Mainz in der Epoche 
von 1672* entnahmen. Es ift das hier um fo nöthiger, als 
jene Schrift 8.8 durchaus von den gegebenen Berhältnifien und 
beftimmten Umftänden aus ihre Unterfuchungen anftelt. Dieſe 
Umftände und Verhältniffe aber waren, in Eins zuſammengefaßt, 
dag drohende Ausfehen Frankreichs, defien Macht Europa bereits 
nach der Schrift von der polnifhen Königsmwahl. „mit 
Schreden und Eiferfucht immer mehr anwachſen ſah“; daher auch 
der franzöfifche Bewerber dort als unbrauchbar für die Ruhe Bolens 
md Europas bezeichnet wurde. Deutfchland insbefondere und 
Leibnizens Standort in Mainz betreffend, jo war der Chur 
fürft Johann Filipp von Mainz, in deſſen Dienſt jener 
durch Boineburgs Vermittlung ftand, Ausgangs der 5Oger und 
Anfangs der 6Oger Jahre feines Jahrhunderts in fehr freund 
lichen Beziehungen zu Frankreich geftanden. War er Doch ein 
Hauptmitglied des vielperrufenen rheinischen Bunds geweſen, ben 
unter feiner Anführung 1658 verfchiedene weit und ſüddeutſche 
Fürften mit Frantreich gefchloffen und im folgenden Jahrzehnd 
wiederholt erneuert hatten, um hauptſächlich Deftreih am Trap 
pendurchzug durch deutjche Länder und an der Unterjtüßung Spa . 
nieng zu verhindern (Pyrendenfrieden 1859). Gewiß ift di 
Berfahren zum mindeften als furzfichtig zu tadeln, wenn wir aud 
nach allen Zeugniffen fo billig fein und zugeftehen müffen, daß 
twenigftens der Churfürſt von Mainz es nicht aus undeuticher : 
Geſinnung that, fondern nur die „Gleichgewichtshaltung“ zu wert | 
trieb. Die Frucht Hatte jenes Bünduiß jedenfalls, daß bei St. 
Gotthard an der Raab Deutjche und Franzofen in Verein Pie 
Türken fchlugen. Leibniz felbft erklärt in einem Aufſatz „über 
den Rheinbund“, der eben aus der Zeit von 1668-70 ftammt, 
daß derfelbe nicht für, jondern gegen Frankreich gerichtet geweſen. 
„Sie konnten nicht nach Deutfchland herein, weil fie fonft durd 
Länder ihrer Verbündeten hätten ziehen müffen; auch war ihnen 
der Grund zur Feindſchaft an der Rheingrenze benommen; unter 
deſſen hoffte man zu einer beftändigen Reichsverfaſſung zu ge 
langen“ 9. Später allerdings auf einem klareren und reiferen 
Standpunkt weiß er Lob und Tadel richtiger zu mifchen, wenn 


. 1, Klopp 1. 163 f. 
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er in dem oben (S. 3) angeführten Brief meint, der Churfürft 
von Mainz habe in edler vaterländifcher Gefinnung eben um jeden 
Preis Ruhe für das darniederliegende Deutjchland gejucht, wobei 
er fich allerdings nicht vorgeftellt, daß das Gleichgewicht der bei- 
den großen europäischen Mächte jo leicht ſich ändern, noch daß 
Frankreich jo bald das Uebergewicht befommen würde. Das heißt, 
er gefteht zu, daß der Rheinbund ein politijcher Fehler und that- 
fihlih nur ein Vorteil für Frankreichs Vergrößerungspläne ge- 
weſen ſei. | 

Roh im Jahr 1664 war Mainz jo eng mit Frankreich ver- 
bunden, daß der verdienftuolle faiferlich gefinnte Boineburg diejer 
Macht gerade deßhalb geopfert wurde. Hatte man Doch diejelbe 
jogar gegen das aufftändifche Erfurt herbeigerufen und im Jahr 
1667 durch dag Gefammtbündnig von Köln (Mainz, Münfter, 
Reuburg, Köln) bei dem ſpaniſchen Devolutionsfrieg gegen Deft« 
reich im Rücken gededt. Allein dafjelbe Jahr und noch mehr der 
Friede von Aachen 1668 öffnete dem Churfürften endlich die Au- 
gen und zeigte ihm die von Frankreichs Vergrößerungsſucht Dro- 
hende Gefahr, auf welche einem geübten Staatsmann die gemach- 
ten Anfänge jchon einen ficheren und Flaren Ausblid gaben. Bon 
jest au war er dafür ein um jo erbitterterer Gegner diefer Macht 
und juchte .überall Gefinnungsgeuofjen zu gewinnen, aljo daß er 
und fein ehemaliger Minister Boineburg förmlich die Rollen aus- 
getauscht zu Haben fchienen. Die nächite Frucht dieſer Gefin- 
nungs= oder beijer Anfchanungsänderung war das Bündniß von 
Limburg, 1668 geichlofien zwilchen Mainz, Trier und dem un— 
ruhigen Herzog von Lothringen mit dem Zweck, eine Verlänge- 
rung der Reichsbürgjchaft für Lothringen, ſowie die Aufnahme in 
diejelbe für den Burgundifchen Kreis zu erlangen. Der Herzog von 
Lothringen gieng aber noch weiter; er wollte um jeden Preis dieſe 
feine Bundesgenojjen nebſt andern deutjchen Fürften zum Eintritt 
in die bekannte, nach dem Aachener Frieden (oder beſſer Waffen- 
ſtillſtand) gefchlofjene nordiſche ZTrippelallianz drängen. Mainz 
und mit ihm noch mehrere ftanden auf dem Bunft, dieß zu thun. 
Dagegen arbeitete nun aber Boineburg mit allev Macht, jelbft 
auf die Gefahr Hin, für einen Verräther an der deutichen Sache 
zu gelten. Er war überzeugt, daß die nach der damaligen Reichs- 
lage einzig richtige Staatskunſt fei, Frieden und Freundſchaft mit 
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dem übermächtigen Nachbar zu halten, um nicht durch blindes, 
vereinzelte® AZufahren in's Verderben zu rennen. Penn e3 war 
ihm, und nit Recht, Mar, daß die Trippelallianz, der man fid 
beizugefellen trachtete, auf überaus ſchwachen Füßen ftehe, oder 
mit Leibniz im „Bedenken“ zu reden, eitel nur der Rohrftab 
Aegypti fei, der jedem ſich darauf ftügenden Unheil bringe. Und 
es gelang ihm wirklich, nad) und nad) auch den Churfürften bis 
zu einem gewiſſen Grad zu diefer Anficht zu befehren. Allein 
Etwas mußte allerdings gejchehn, darüber war ihm, wie allen 
andern fein Zweifel. Nach verfchiedenen vergeblichen Verſuchen 
an den deutſchen Höfen Fam es endlich zu einer Zufam 
menfunft des Churfürften von Mainz mit dem von 
Trier in Schwalbadh !), bei welder die uns hier be 
Ihäftigende Schrift von Leibniz ihren Gedanken nad | 
(denn geichrieben wurde fie während oder nad) der Conferen;) 
die Örundlage der Verhandlung bildet und glüdlid 
auch den Ausſchlag gibt. Sie entwidelt die im Gedanten- 
austauſch mit Boineburg gewonnene und mit diefem völlig über 
einftimmende Ueberzeugung, daß Frankreich gegenüber vorerft 
Frieden zu halten, alfo namentlich vom Eintritt in die wankende 
Zripelallianz abzuftehen ſei; dagegen ſolle ein Schutzbündniß zu 
nächſt einiger, dann möglichft vieler Reichsſtände unfer fich und 
mit dem Kaiſer gejchloifen werden, um feinerzeit den nicht auf 
bleibenden Stürmen gewachſen zu fein. 

Soviel der erjte Theil des Bedenkens, den Leibniz zu Schwal- 
bad) in drei Tagen (6—8. Auguſt 1670) niederfchrieb. Während 
aber die Betheiligten® namentlich der Churfürft von Mainz das 
Werk weiter prüften und überdachten, erfolgte im September 
1670 die Eroberung Lothringens durch den franzöfiihen Mar: 
ihall Crequi. Dieſer Handftreih war ein fchwerer Schlag für 
das verbündete Mainz, trieb aber nur um fo mehr an, Das Ange 
fangene zu vollenden und Leibnizens Vorfchläge in’3 Werk zu jehen. 

Diefer fchrieb daher November 1670 in Mainz den zweiten 
Theil (die „Continuatio“). Ausgehend von der nunmehr begor 





1) Dieß Bad (Suanerbrunnen) war im 16. und 17. Jahrbundert den Sommer üßer 
ein berühmter Sammelplap aller in der Nähe lebenden Gelehrten, Geijtlichen un 
Staatsmänner. 
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nenen Feindſeligkeit Frankreichs, weift er die Nichtigfeit feiner 
früheren Behauptungen nah, entwidelt durch eine Reihe jcharf- 
finniger Bermuthungen, daß der nächſte franzöſiſche Feldzug Nie- 
mand anders, als Holland gelten könne, und zeigt, was Deutſch— 
land dagegen zu thun und zu Hoffen habe. Auf dieje Weile han— 
delt der zweite Theil überwiegend von Frankreich und defien Ver: 
hältniffen, um erft am Echluß wieder auf den alten deutſchen 
Vorſchlag zurüdzufommen. Etreng genommen würde aljo nır 
diejer Mbjchnitt in unſern jebigen Zuſammenhang gehören, wäh— 
rend wir alle Uebrige auf die Beſprechung der innerdeutichen 
Berhältniffe in unfrem zweiten Buch verjparen follten. Allein was 
das „Bedenken“ auch hierüber jagt, hat doch jeine Wendung und 
Hauptrichtung fo ausgeprägt nach außen, daß wir es faum über- 
gehen können, um freilich ſpäter wieder an manches nur furz 
Berührte anzufnüpfen. - 

Wenn wir nad) diejen unerläßlichen Vorbemerfungen, die ung 
zugleich einen Blid in die traurigen Zuftände des damaligen deut— 
ſchen Reichsweſens thun lafjen, an einen Auszug aus der prächtigen 
Leibniz'ſchen Schrift gehen, fo fei es ung dießmal gejtattet, das 
in etwas freierer Weiſe zu thun, um den erften und ziveiten Theil 
in Ein Geſammtbild bringen zu können. | 

Der volle Titel lautet: Bedenken, weldhergeftalt die 
Öffentliche Sicherheit nad) Innen und Außen (Securitas pu- 
blica interna et externa) und gegenmwärtiger Stand (et status 
praesens)im Reich jegigen Umftänden nach auf feiten 
Fuß zu Stellen“ N. 

Leibniz geht davon aus, in kurzen, fchlagenden Zügen ein 
Bild vom Mäglihen Zuftand des damaligen Deutichland zu ent- 
werfen, „Diefes Reichs, jo vor fich jelbjt bejtehet und deſſen Macht 
iſt glüdlich zu fein, wenn es will; denn die Leute find herzhaft 
und verjtändig, dag Land groß und fruchtbar genug. Gleichwohl 
aber gibt’3 nichts defto minder die tägliche Erfahrung, daß Deutfd)- 
land bei weitem nicht in ſolchem Flor und Stand fei, als e8 zu 
jein in feinen Kräften if. Denn der Schaden zu gejchweigen, fo 
es in dieſem letzten (3Ojährigen) Krieg gelitten, die. nichts, als 
die Zeit verbeſſern fann, fo find doch auch gleichwohl der Mängel 


1) Zum erjten Mal 1838 abgedrudt bei Guhrauer, &. d. Schr. I, 153— 255 
ſpäter bei Klopp I, 193—355. Careil VI. Wir führen nad Guhrauer an. , 
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viel, die wir Niemand ala uns felbft zu danken. Solche find un- 
zählig und mit wenig Worten nicht zu begreifen. Die Urfjprünge 
und Quellen aber laſſen fich vielleicht eher erforjchen und, da man 
anders endlid einmal erwachen, der Sache mehr, als obenhin 
nachdenken und einen rechten Eifer zur Vollitredung guter 
Goncepte bringen will, auch verhoffentlih mit Gottes Hülfe 
gründlich ftopfen. Gleichwie aber der Heilgang (methodus me- 
dendi) erfordert, denen Symptomatibus vor allen Dingen zu be 
gegnen, jo der gründlichen Kur nicht erwarten dürften, jondern 
dem Patienten den Garaus unverjehens® machen Tönnten, jo ift 
auch Hier in diefer politischen Kur für allen Dingen auf die prei- 
firende, nähere und gleichlam über’'m Kopf’ ſchwebende Hauptge- 
fährlichkeiten allererft zu denfen: diefe find nicht etwa die Schäden — 
in Handel, Münze, Recht, Religion — welche Stüde zujammmen- 
genommen ung zwar langfam ſchwächen und endlich unfehlbar 
ruiniren, nicht aber verhoffentlicd) aljobald über den Haufen werfen 
fünnen. Was unjre Republif aber auf einmal ftürzen kann, ift 
ein inn= oder äußerlicher Hauptfrieg, dagegen wir ganz blind, 
jchläfrig, blog, offen, zertheilt, unbewehrt und nothmwendig ent: 
weder des Feinds, oder, weil wir bei jetiger Anſtalt jolchem nicht 
gewachjen, des Beſchützers Raub fein. Das ift nun das preffi- 
rende Hauptiymptom, jo einem hitigen “Fieber, gleichtvie die andern 
einem heftifchen zu vergleichen, und daher langen Verzugs md 
noch 10jähriger Komitia nicht erwartet. Dieſe Kur ift der Form 
nach partifular, der Wirfung nach aber allgemein, denn fie gleid- 
wohl jo beichaffen, daß fie den andern Mängeln allen wider fernere 
Einreißung einen Riegel vorfchieben, ja zur völligen Austilgung 
der Krankheit, jo aller dieſer Zufälle Mutter ift, einen Grund 
legen faun; welche Kur beftehet in dem anjeo mehr vor 
genommenen, als gehobenen Pnnkt der Sicherheit (puncto se- 
curitatis; ein Schlagwort damaliger Neichstäge). 

So wie e8 jeßt fteht, hängt das Reich nur an einem feide 
nen oder ftrohernen Faden noch zufammen. Alles, was für bie 
Sicherheit nothwendig ift, fehlt. Seit mehr als Hundert Jahren - 
haben wir die eifrigft getriebenen Streitigfeiten von der Matrikel 
und Eremtionen in Geldjachen. Der Geldbeutel aber hat fo 
wenig Ohren, ala der Magen und ift theil® aus wirklicher, theils 
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ms nur vorgeſchützter Noth zum jchweren Schaden des Reichs 
taub gegen Die eindringendften Vorftellungen. 

Geſetzt aber auch, man vergleiche ſich und werde dießfalls zum 
Wenigſten auf ein Interim eins; gejeßt auch, welches doch Schwer 
zugehen wird, daß jeder Stand mit jeinem Kontingent, entweder 
an Bolt oder Geld richtig inhalte, jo ift der Uebelftand, daf fie 
nicht zufammenagiren, fondern höchſtens auf den Fall der Noth 
zujammengeftoßen werden, wenn's vielleicht ſchon zu jpät ift und 
der Feind Die Einzelnen jo gut als überwältigt hat. 

Sollten fie aber kontinuirlich auch außer dem Fall der Noth 
unter einem Haupt und Direftorio ftehen, fo ergibt fich die bei 
jeigem Zuſtand des Reichs kaum überwindliche Diffifultät, wie 
ſolches ſtets währende Reichsdirektorium einzurichten fei. — 
Da fürchtet der Eine der Religion, der Andere der Polizei, der 
Dritte ſorget, es möchten die Mächtigen durch eine ſolche Ver— 
faſſung die Uebrigen zu unterdrücken ſuchen. Es iſt überhaupt 
wegen der Urſachen, ſo man mehr denkt, als ſagt, zum Succeſſu 
ſchlechte Hoffnung, denn viele Reichsſtände ſehen gar des Reichs 
Verwirrung und Elend nicht ungern und hoffen davon Vorteil 
für ſich, während die Großen wie die Kleinen nichts mehr fürchten, 
als Ordnung, Einheit und Oberleitung. 

Wie ſoll nun das Reich in ſolchem kläglichen Zu— 
ftand!) fähig ſein, feine Sicherheit vornemlich gegen 
Außen zu wahren, insbejondere Frankreich, deſſen Pro— 
greifen auh dem Reich formidabel, von ferneren, un: 
verjehenen, geſuchten, unbemwiejenen Brätenfionen 
und Conqueſten abzuhalten? Frankreich trifft Kriegsan— 
alten, die jedenfall irgendivo eine Ruheſtörung bedeuten. Und 
es ift dieß fein Unternehmen fein Wunder. Iſt e8 Doc) das 
zerade Gegentheil feines Nachbars, des Deutfchen 
Reichs. Frankreich ift ein Land ?), fo für fich felbit beftehet 
und nicht allein an Größe, Fruchtbarkeit und Mannſchaft, fon- 
dern auch an Gelegenheit ganz Europa entweder auffordern, wo 
nicht gar überwinden fanı. Zudem kommt, daß es in See- 
nacht ziemlich und fehr an Reichthum und Commerzien flo- 

1) Defien nähere Ausführung behalten wir uns für fpäter vor. S. Buch 2, Kap. 2. 
2) Guhrauer, d. Sch. I, 214 ff. 224. 
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riret, daß an Ingeniis, Kinften, Herz, Soldaten und Mitteln kein 
Mangel. So lang Frankreich mit innerlicher Unruhe angefällt, 
fo lang jedem Gouverneur zu rebelliren leicht war, fo lang Rochelle 
den Engländern ein neues Calais werden Tonnte, jo Yang bie 
Kronmittel zerftreut und die Föniglichen Güter mit Schulden be 
faden, fo lange die Spanier zu fürchten waren, mußte Frankreich 
geihäftig fein, fich diefe Dörner aus den Fußſohlen zu ziehen. ' 

Wie ſehr ſich aber Frankreich ſeither geftärkt, können aud) 
Blinde ſehen. Was man von Impatienz und Ungeſchicklichkeit der 
Nation ſagt, iſt Nichts und dienet nur, die Leute in ſüßer Ein- 
bildung der Schwadhheit ihrer Nachbarn zu erhalten. Adreſſe, 
Fleiß und Beit überwinden Alles. Wie ift jebo das inmenbige 
Guverno jo wohl regulirt, allen Nebellionen, fo viel menfchlich und 
möglich, etliche in den Gebirgen liegende ausgenommen , vorge 
bauet, den Guvernören, den Kommandanten, den Fürſten des Ge⸗ 
plütz, den hohen Häufern alle Macht genommen, die Religion ſo— 
viel als vereinigt, die Bfandsinhaber des füniglichen Einkommens 
als Blutegel herabgerifjen und ausgedrudt, die Einnahmen in 
höchfte Richtigkeit gebracht, Handelskompagnien erricht, Akademien 
der Künftler, Schulen der Soldaten, Zünfte der Handwerker ge 
jtift! Aus welchem allem folgt, daß Frankreich alle Jahre mehr 
an Geld einnehme, als ausgebe, wie der Eibenbaum Andere mit 
jeinem fich mehr und mehr ausbreitenden Schatten tübtet. 

Daß nun ein König, fo eines jolchen Landes Meifter, weiter 
gehet und über Andere zu herrichen fucht, ift fein Wunder: dem 
allezeit nicht allein, wer da hat, dem wird gegeben werden, fon: 
dern auch, wer da hat, der wird mehr haben wollen. Die fühe 
Erprobung des Befites gibt Das Verlangen nad) noch mehr. Das 
menſchliche Gemüth fann nicht ruhen, es ift ihm eine Pein ofme 
Bewegung, das ift, weil andere Bewegungen bejchwerlich, ohne 
Bewegung zu weiterem Aufuchmen zu fein. Alle andere Wolluft 
bis auf diefe ift erjättlich,; und wer andere hat, wird fich Hieranf 
defto eifriger wenden, jonderlich, weil feine bereit3 habende Macht 
das fräftigfte Inftrument ift, eine größere zu haben. Nun nad: 
dem in Frankreich ſelbſt (deſſen Volk zudem, wie er zwei Jahre 
fpäter im ang. Vorſchlag bemerkt, eine von Natur monarchiſche 
und böfifche Nation ift) alles jo wohl in Ordnung und alle Furcht 
vorüber, was ift Wunder, daß ſich die Hoffnung und Begierde 
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berfürgetban, auch Herz und Muth gemachten! Der nur Streiche 
auszutheilen. und feine einzunebmen bat, wird tich nicht viel be 
danten; denn ihm das Fehlichlagen fein Schade, dem Andern auch 
jeder Schlag wo nicht in den Leib, Dec in dus Herz dringer und 
Furcht einjaget. Auch Bauern wiiten, was Vorteil der but, ſo 
die erfte Maulichelle austbeilt: wo Heffnung chne Furcht, da 
it Kuraiche, wo Kuraſche, da iſt Glüd. 

Und was find nun dieſe Pläne Des im lich geeinigten und 
itarten Frankreich? Im eriten Theil Des Bedenkens bane Leibniz 
noch gemeint, Ludwig, als ein kluger, generöjer Herr werde we 
nigftens feine allgemeine Aubeftörung veranlajien wollen, wen - 
gleich ſeine Kriegsrüftungen jedenfall auf irgend eine einzelne 
Unternehmung deuten. Tieb gute Bertrauen itt mir Dem Ueber⸗ 
fall Lothringens geichwunden, Ludwig beginnt in jeiner mabren 
Geſtalt herauszutreten und zu zeigen, DaB er Grüßeres im Schilde 
führe, auch durch Die Verantwortung der Auheitörung ſich nicht 
zu ſehr anfechten lafie. Indeß iſt trozdem von ihm als klugem 
Herrn nicht anzunchmen, daß er, wie manche meinen, auf eine 
fürmlihe Univerfalmonarcdie mit Unterwerfung und Erobe- 
rung aller Nachbarländer ausgehe‘). Zieb Verfahren auf gut 
Aerandriih, Cäfariich oder Türkiſch möchte wielleicht angehen, 
wenn der Mönd, jo das Büchlenpulver erfunden, jetzo erſt binter 
diejes jo fräftig jchädfiche Sekret käme und gegen eine mit Dia— 
manten verießte Kutte dem König in Frankreich allein eröfinete. 
Alsdamn, glaube ich, follte das Spiel nicht lange währen. Nad)- 
dem man aber jeto mit gleichen Waffen ftreitet, iſt feine Hoff: 
nung, auf jolche Art zur Monarchie zu gelangen. Wie dein 
ferner auch nicht allein die Viktorien jchwer, jondern auch Die 
Gonjervation noch fchwerer. Man mollte denn nach Art der 
alten Eroberer die Länder mwüfte machen, die Ueberwundenen aus- 
rotten oder in andere Länder mit ganzen Kolonien verjeßen und 
theilen ; welches aber Alles jego ſchwer, ja fait unmöglich. Ueberdieß 
bat Alerandern, Cäſarn, Kater Severo und Andern fürnemlid) 
geholfen, daß die zwar großen von ihnen eingenommenen Län— 
der nur Einen Herrn hatten. Jetzo ift Alles mit feitgetvurzelten 
hohen Häuſern, fonderlich in Europa, gleichjam bejät, welche jid) 


1) A. a. D. S. 216 f. 
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nicht leicht ansrotten, ohne Ausrottung aber gar nicht unter 
das Joch mit Gewalt bringen laſſen. Weil nun mit Gemalt die 
Monarchie nicht einzuführen, mit Güte aber die königlichen uud 
fürftlihen Häufer nimmermehr von ihrem Thron herabſteigen 
werden, jo kann nicht jehen, wie es zu einer joldhen Monarchia 
universalis fommen fünne, dadurch andere Republifen und Herr- 
ichaften zu bloßen Provinzen redigirt und zu Einem Reich gemacht 
würden. 

So ijt denn nun nicht? übrig? Ya freilich Haben wir nod 
eine, zwar etwas niedrigere, doch fichere Staffel, daran fich ein 
großer Herr, jo nicht nur tapfer, fondern auch verftändig, billig 
genügen läßt!). Diefe Monarchie faun ich nun nicht befjer nennen, 
als arbitrium rerum (Edjiedsrichteramt, „moraliſches“ Ueber: 
gewicht u. j. w.). Eine ſolche Stellung hatten 3. B. Die Römer 
unter ihren „Bundesgenofjen“, durch welchen gelinden und freund- 
lichen Namen die Römer ebenjo viel erlangt, ala wenn fie alle 
überwunden hätten und mit Befagungen zwingen müſſen. Sie 
genoßen ihrer Beihülfe an Geld und Volk nad) Belieben; fie 
waren Schiedsrichter aller ihrer Streitigkeiten, und dafern Einer 
oder der Andere ſich \perrete, jchleunige und einen Schein dei 
Rechts habende Exekutores. Und ift nicht ohme, daß eine nid 
geringe Urſache des Ruins der Nepublif gewejen, als man aus 
den Sociis endlich mit der Zeit Provinzen gemacht; denn ja 
doch endlich, werm man's recht überlegt, vernunftmäßiger Gliwpf 
und Billigfeit die beſte Staatsregel ijt. Ebenſo, wie die Römer, 
hat es zilipp von Macedonien gemacht, der unter den griechiſchen 
Republifen ein Bündniß aufrichtete, deſſen Haupt aber er war 
und fi) zum Heerführer wider die Barbaren machen ließ. Und 

1) Selbitveritändlich fällt es Leibniz nicht ein, Frankreich eine ſolche Etel: 
lung zu gönnen. Er fagt nur, was Ludwig als einen Mugen, nicht unüberlegten 
Herrn angenommen, auf feinem Standpunkt das einzig Eritrebbare fein Fünne. 
Was gegen die Univerſalmonarchie gefagt ift, bat halb ven Charakter der Behaup 
tung, balb der Mahnung, ebenfv was fpäter gegen die Bernänftigfeit eines An: 
griffs auf Deutſchland und den Rhein bemerkt wirt. In Wahrheit iſt Leibniz der An: 
ficht, Daß das Amt des Schiedsrichters in Europa von Gott und Rechtswegen nur dem 
Haupt des b. r. Reichs gebühre. — Died namentlich gegen die leicht mißverſtändliche 
K. Fifcher'fche Darftellung unferer Schrift in feinem „Leibniz“ Aufl. II, S. 128 fi. 
Wir haben hier noch nicht die zum Schein franzöfiſch gefinnte Stellung des aeg. Ber: 
ſchlags. 
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kein Ei dem andern ähnlicher, als dieſem Fund Filippi zu 
iſern Zeiten Heinrichs IV. Plan. Daſſelbe war Spaniens Ab⸗ 
ht. Und etwas anderes kann jetzo auch Frankreich nicht erſtre⸗ 
n, nur daß es weit mehr Vorteile hat, als Spanien, ſich in 
oflelfion dieſes Schiedrichteramts zu feßen. 

Dazu zu gelangen, ift ihm aber hauptfädhlid 
veierlei nöthig, ſich ftärfen und andere theilen?). 
ie jehr Frankreich fich ſelbſt geftärkt, können auch Blinde ſehen 
gl. oben). Andere kann man theilen, theil® wenn man macht, daß 
: die Eonfilia nicht fonjugiren, theil® und noch mehr, wenn man 
acht, daß fie einander zugegen fein. Beides wenn man zuwege 
ingt, daß fie weder fönnen, noch wiffen, noch wollen Eins fein. 
eue Zänder zu erobern, verſäumt zwar Frankreich nicht, hat ſich 
er bisher alfo zu temperiren gewußt, daß es nie ohne Schein 
3 Rechts jolches gethan; welches denn hochnöthig, Damit durch 
waltjame, kundbarlich unbefugte Zugriffe Andre, aus Furcht 
rgleichen zu erfahren, nicht aufgemuntert und fich zu vereinigen 
zwungen werden. Weil gemeiniglich die Leute durch keine Raifon 
nugjam erinnert werden, ja ob fie e8 gleich denfen, bei leeren 
iskurſen und Spekulationen bleiben, bis ihnen die externen 
inne movirt zu werden anfangen, das ift, wenn das Feuer zu 
3 Nachbars Giebel Herausfchlägt, dann jucht man erjt Leitern 
d Sprigen. Wer weiß nicht taufenderlei Dinge von der Türlen- 
fahr zu jagen und dennoch machet man feine Anftalt, bis es 
r den Wiener Pforten gefährlih! Wer weiß nicht, was Der 
utſchen NReichsficherheit mangelt, ımd dennoch denfet man daran 
ht, bis es um und um unficher! Iſt alfo franzöfiicher Seitz 
r Staatöflugheit gemäß, ohne genugiame Urſache nicht Teicht 
va8 zu tentiren und andre zu alarmiren. Es iſt nicht allzu- 
il rathjam, Andern zeigen, was man könne, wenn man ihnen 
durch zeigt, was fie follen und was fie können, jo fie wollen. 
fler iſt's, joviel möglich, Durch Traktatus, Kompromifje und Ar- 
ragen, al® Waffen, fein Recht juchen. Und fcheinet demnad) 
mlich, Daß Frankreich ſolche Staateregel in Acht nehme: 

In Spanien fomentirt man Portugal gegen Spanien, 
agonien gegen Kaftilien, Don Juan gegen die Königin, die 


1) ©. 222 fi. 
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Königin gegen Die Grandes, und wiederum Dieje gegen jene. Die 
Epanier haben es mehr, als einmal dahin gebracht, daf die Kö- 
niginnen von Frankreich gut Spanisch geweſen. Vielleicht wollen 
die Franzoſen in Spanien anito dergleichen verfuchen und Dicie 
Nation vollends einjchläfern, die anitzo ohne den gleichſam er: 
ftarrt ift („Hispani civiliter todt“ jagt Leibniz in einen Kleinen 
andern Auffag aus dieſer Zeit). Denn Cpanien ift troß 
feiner Goldſchätze in Amerifa viel weniger mächtig, als Frankreich. 
Frankreich gibt die Erde fein Gold auch ohne Quedfilber, fo wir 
beim Potoſi und Silber brauchen; außer daß dieſe den Merku— 
rium im Gehirn, jene nur gar zu viel Gold oder Blei im Kopf 
haben! 

In Italien hat der Rofpigliofi?) Exempel gewieſen, daf 
ein verftändiger Papſt und gejcheidter Nepot franzöfiih inskünftige 
jein werde. Es iſt gewiß, daß mit der Zeit aud) das Kardinalgkol- 
legium eingenommen jein wird. St ein Papft, der fich fperren 
will, jo hat ınan das Heft in Händen, ihn mit der Exekntion der 
Piſaniſchen Traftate?) zu veriren, welches Werk man nach Belieben 
jufpendirt und wieder herfür jucht und bald mit dem Herzog von 
Parma, bald mit der Kurie aus der Taſchen jpielt. Sollte aud) 
der Türf jein Heil auf Italien verjuchen, Dazu er von Kandia _ 
aus wohl zu animiren, was ift gemwiljeres, als daß man Frank 
rei) un Hülfe anflehn und als Protektor und Wetter wird er 
fennen müſſen? Denn Italien ſelbſt ift der Ruhe gewohnt, in 
Wolluſt erjoffen, und von der alten Martialität nicht? als die 
Rachgier übrig. Im deutſchen Krieg bat man der italienijchen 
Zapferfeit oder auch Adreſſe in’ Kriegsſachen wenig Proben ge 
pürt. Das Kabinet zu Durchkriechen, einander aufzulauern, zu 
verunglimpfen, über den Etod zu jtoßen, find fie befier. Italien 

1) Einige politifche Gedanken. Klopp 1, 168. 

2) Clemens IX (Julius Rofpigliofi) mit feinen Repoten war franzöfiſch ge: 
finnt im Gegenfag zu feinem durchaus antifranzöftschen, Dafür aber auch durch Zur: 


wig gedemüthigten Vorgänger Alexander VII. — Inter Clemens X. wurde einer der 
Roſp. Nepoten Cardinal. 

3) Durch Ludwig XIV. gezwungen, hatte Alexander VII. mit Parma einen 
Vertrag geſchloſſen, daß die von der Curie pfandweiſe in Beſchlag genommenen par⸗ 
meſaner Gebiete Caſtro und Ronciglioni nicht päpſtliches Eigenthum ſein, ſondern 
eine Sjährige Friſt zur Auslöſung geitattet werden ſolle. 
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t beifer verjehen, einen kuriöſen Reiſenden zu Eontentiren, als 
nem grimmigen Feind zu mwiderjtehn ?). 

Was England betrifft, fo ift es fchon genugfam getheilt, 
enn anders der König und das Oberhaus dem Unterhaus und 
er Republik entgegen ift, twie etliche vorgeben. Daher ift wohl 
Wdglih, daß er Frankreich ruhig zu fein, fo nur in Nichtsthun 
eftehet, leicht zu Gefallen thut und gegen feine Stände mit aller- 
and Prätert befchönen würde, . jonderlich dafern Frankreich die 
yanischen Niederlande nicht angreift, und alfo von England, un- 
eſchadet der Worte der Tripelallianz jtille geſeſſen werden 
mn, indem man es ohnedem durch Zuſchiebung des Schiedsge- 
chts karreifiret und font mit Zeigung güldener Berge verfucht. 
Jaß ſonſten ein auch friedliebender Herr durch etliche Intimi und 
kaufte Obrenbläfer gegen fein eigen Intereſſe zu etwas beredet 
erden fann, davon haben wir auch an fihern Orten Erempel 
Bien, Lobfowig??). 

An Dentſchland oder dem Reich fünnen wir ein wenig leichter 
then, was Frankreich darin thun könne und wolle. Um das 
rbitrium in Europa zu erlangen, ift nöthig, in Deutſchland Meifter 
ı fein. Mit Gewalt geht’8 nicht. Aber durch Intriguen ift 
ine3 unter den Gonfiderabeliten leichter zu beugen, und unter 
n Flexibelſten mehr fonfiderabel, als Deutichland. Oeffentlich 
3 Reichs Haupt fein, wie Franziskus I. gefucht, thut fich nicht, 
fo bleibt nur gewiller im Reich gemacdhter Allianzen und Fak— 
men heimlich Haupt zu fein. Solche Allianzen zu fchmieden 
bt's viel Präterte und Okkaſionen, kein Prätert aber ijt jchein- 
rer und univerjaler, als der von der Garantie des Friedensin— 
ument3°) genommene, mitteljt deifen Frankreich fich in alle des 
eich8 Sachen miſchen kann. Sobald nun ein Mächtiger gegen 
nen Geringeren, al® zum Erempel ein Fürſt gegen eine Stadt 
treit hat, iſt Frankreich bald fertig, den Mächtigen, wo er jein 


1) ©. 226. 227. 

2) ©. 229-233. 

3) Des Weſtfäliſchen. 1662 fchrieb Ludwig eigenhändig an Johann Ailipp von 
ainz: Lieber Vetter — es jcheint mir angemeſſen, durch diefe eigenhändig geſchrie— 
sen Zeilen did noch einmal zu verfihern, Daß ohne ale Ausuahme Niemand mehr 
fer, als ich, für die Erhaltung des weitjälifchen Friedens bat; Derfelbe wird immer 
6 Ziel meiner Wünſche und Sorgen fein. 
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Alliirter noch nicht ift, oder zu fein aufhören will, dazu zu machen 
oder drin zu erhalten und zu jeinem Zweck entweder uuter dem 
Titel des Bündniſſes als Bundesgenoß, oder des Friedensvertrags 
als Erefutor zu helfen. Ueberall ijt es bereit, beizujpringen als 
Sarant, Kuftos und Erhalter des Friedens. Durch welche Griffe 
e3 endlich beforglih dahin kommen wird, oder audy an etlichen 
Orten de facto bereit dahin fommen, daß eine franzöfiiche Des 
putation, mehr, als der Reichshofrath oder eine Taiferliche Kom⸗ 
miſſion gejucht und reſpektirt, oder darüber gefährliche Weiterung 
und Mutation verurjacht wird. Das wollen: etliche Politici aljo 
entichuldigen: Wer hat mich zum Richter gejeßt zwiſchen dir und 
deinem Bruder? Weil ich nun Euer beider Richter nicht bin, fo 
ftehe ich eben im Zweifelsfall meinem Förderato bei. Aber jolde 
Quftitreiche und Sofismata, Damit man alles Recht verdunfeln 
und alles Unrecht entichuldigen kann, dürften, jorg’ ich, bei je 
nem allmädjtigen Ohberrichter den Stich nicht halten, Der da 
wird fagen: Hätteft du fein Richter in der Sache fein wollen, 
jo hätteft du dich nicht darein zu milchen gehabt. So kann aud) 
ein Kaujenmacher jagen: Wer Hat mich zum Wichter zwiſchen 
Euch gejegt? ich Halte Euch für gleich und wo es ſo ftcht, diene 
ich dein, jo mir Geld gibt. Und ein Duellant: Ich Ichlage mid 
für meinen guten Freund und Saufbruder; Gott gebe, was er 
für Recht habe mit dem, fo wir meiner Lebetage nichts gethan! 
Ja, dieſe Bolitici, die dergleidyen behaupten, wifjen ihre eige: 
nen Argumente jelbft genugjam zu eludiren, wenn fie nicht im 
den Kram dienen. Denn jo ein Bundesgenoß Hülfe begehrt, da 
man anderen Abjehens halber nicht daran will, jo weiß man nicht 
genug zu entichuldigen, zu Ddiftinguiven, zu Gemüth zu führen, 
daß man mit Fug und Recht eines jolchen Handels fich nicht 
theilhaftig machen fünne. 

Doch von diefer Digrejfion wieder rüd zu fommen, bleibt un 
'terdeffen dabei, daß Frankreich alle Mittel und Wege firche, wie es 
die deutſchen Häuſer ſich verbinden und fonfiderabler Allianzen 
oder Faktionen drin Haupt fein möge. Der Kater mag unter: 
deſſen das äußerliche Haupt der Stände bleiben, und mit ihnen 
deliberiren und jchliegen, fo lange er will, da doch, wenn bie 
Schlüſſe zu Realitäten tommen jellen, Die Näder inwendig ver 
jtellet jein und alles überall auſtoßt und nirgends fort will. 
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Dazn braucht man nun anderer Hülfe und ſich unjchädlicher Gut⸗ 
thaten, ala daß man Köln zu Lüttich und Pfalz-Reuburg zu Jü⸗ 
fih geholfen, Daß man Köln und Brandenburg mit Titeln fareffiret 
und füniglich zu traftiren nicht ungeneigt. Zu gejchweigen zweier 
Hauptinſtrumente, nemlich Volt und Geld. Aber Volk verftehe 
ich hier auf eine etwas andere Manier als fonften, das ift, nicht 
Manns-, fondern Weibsvoll. Mit welchen beiden Inftrumenten 
alle Schlöffer fih aufthun, alle Pforten ohne Petarde eröffnen, 
auch alle Winkel bis in Die innerften Kabinette unvermerkt auch 
ohme Gygis Ring durchkriechen laffen. Zwar felten wird man 
in Frankreich eine deutiche Dame holen Y); aber folche bei ihnen 
überflüffige Waare mit einer ganzen Laſt Mode und anhängiger 
lebendigen und todten Galanterie gleichjam als Handlungsweife 
bei ung anzubringen und foldyen Samen des Unkrauts auszu— 
ftreuen, daran wird nichts geipart. Durch jolches Mittel werden 
die Höfe und fürnehme Familien eingenommen, audere, die auch) 
etwas fein oder werden wollen, zu franzöfifcher Sprache, Reifen und 
Eitten nezeffitirt, überdieß aber’ die ftet3 währende KKorreipondenzen 
in Dentichland juftifizirt, die Einmifchung in die Konfilia mit dem 
Schein der Vorforge bemäntelt, die Gemüther der franzöfiichen 
Art gewohnt gemacht, eine Heirath aus der andern geftiftet?), Die 
jungen Herren bei Zeiten von der rau Mama angeführet, mit 
nem Wort, alles zu franzöfiichen Zmeden disponirt. Welches 
ih nicht dahin gejagt haben will, ala ob es an Herren mangle, 
die Durch ihren Verſtand und Gravität allen folchen Ungelegen- 
heiten vorkommen, ſondern dieweil alle folche Konfequenzen zu 
gewarten, fofern fie nicht durch fonderbaren Verſtand verhütet 
werben, der aber nicht einem Jeden gegeben, auch nicht ſucceſſiv 


noch erblich ift. 


1) Wie die unglüͤckliche Elifaberhe Charlotte von der Pfalz, die mit als Vorwand 
bei tem Mord⸗ und Brandfrieg von 1088 dienen mußte. Dal. zur Kenutniß diefer edlen 
desstichen Arau ihre „Bekenntniſſe“, Danzig 1791. 

2) Bol. tie Schilderung im „Macdiavellus Gallicus“: Man fagt, wo der Teufel 
nicht binfommt, da braucht er ein altes Weib: die Franzoſen aber find fubtiler, als 
ſelbſt der Zeufel, fie brauchen junge Weiber, die fie bald diefem, bald jenem Fürſten 
an ten Hals henken, um die Eonfilla zu penetriren, Faktiones zu machen, Alles in Un— 
ruhe zn fegen oder wenigitens die Kandfammern auszulceren — Cine kurze gefchicht: 
lie Schilterung diefer Heirathomachereien |. Ruͤhs S. 171 f. 
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Aber Geld iſt nun vollends gar irrefiftibel. Die Spanier 
jeinerzeit hätten ninmermehr in alle Babinette von Europa die 
Köpfe geitedt, wenn fie nicht mit ihren amerikanischen Matten 
und Platten an die Thüren geflopft. Wer faun jo viel.gehar: 
nilchten Männern widerftehen? jonderlih auf den Fall des Be 
dürfniß, welder in Deutichlaud nur gar zu regulär und ordinär 
geworden, ald daB wir zu bejondern Fällen kommen müßten. 
Denn dieweil wir durch unjere närriſche Reifen der noch unver: 
ftändigen Jugend und affentheuerliche, nachgeäffte Trachten ind 
gemein ganzer Laften Gold und Millionen jährlich unwiderſprechlich 
quitt werden, was ift Wunder, daß Frankreich Ueberfluß an Mit 
teln hat, um dadurch zu jeinen Sklaven foviel möglich zu machen, 
welches denn gejchieht, wenn fie nicht allein in Intriguen, fondern 
auch in Pracht, Kojtbarkeit und Luxum geftet werden. Daraus 


denn folgt, daß es wieder allmählig aufgezehrt und ihnen der franz 


fischen Beihülfe Kontinuation unentbehrlich wird, fie auch alfo genug 
jan unvermerft angefefjelt werden. Und jo Hat Frankreich all jein 
Geld in Einem Jahr, auch von denen ſelbſt, die es befommen, mit 
Wucher wieder. Unterdeffen bleibt bei uns das franzöfiiche Gelb 
angenehin und muß das Vaterland leiden, nicht aus Intention 
derer, jo es annehmen, jondern weil fie theil® der gegenwärtigen 
Bequemlichkeit genießen, und für die Zufunft Die Nachwelt forgen 
laſſen, theils denken, Andere, oder fie jelbjt werden doch jchon 
den Franzoſen eine Naje Drehen, daß fie zu ihrem Zweck nicht 
gelangen. Sie nehmen unterdeffen den Nutzen an und fehen duch 
Die Finger, weil fie meinen, e8 werden fich Doch wohl Leute finden, 
die Frankreich gewachſen fein und feine Progreſſen Hindern wür— 
den, gleichwie (doch jolches ohne Jemands Beſchimpfung, nur zur 
Erklärung der Sache beizubringen) Judas nicht zweifelte, Chriftus 
wiirde ſeines Berrath3 ungeacht den Juden wohl entwiichen; unter: 
deſſen, meinte er, bliebe ihn das Geld. Wenn aber alle jo dächten, 
jo wäre das Vaterland verloren, und indem Einer des Andern 
erivartete, fine Niemand '). 

Dieß it das allgemeine Verfahren Frankreichs, um gegen 
über von allen feinen Nachbarn zum Arbitrium in Europa zu ge 

1) Mit Auslaſſung wur des Unwefentlichen wertlid von Zeite 234 — 241 (Judas 
Seite 169). 
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langen. Nun fragt es fih aber, was e8 eigentlich zu 
allernächſt im Schilde führe, wem jeine Rüftungen 
gelten, was wir im nächſten Frühjahr (1671) füreinen 
Krieg haben werden. Denn die bereits ſtark habende Arm- 
matur und joviele abermals zu neuer Werbung anfgegebene Ba- 
tente find doch zu feinem Filchfang in der Luft angefehen. 

Daß der König von Frankreich, wie Etliche fürchten, Deutfch- 
fand anzugreifen fich unterftehen, e8 zu übermältigen hoffe und 
Charle⸗magniſche, Eharle-quintiiche oder Guftau-Adolfiiche Konfi- 
fia führen werde, das ift (auch nach der Wegnahme von Xoth- 
ringen) weder feiner nöch feiner Minifter Prudenz zuzutrauen, 
jomwenig als die (oben befprocdhene) Gründung einer Univerjalmon- 
archte überhaupt, im welcher Dentichland ein Hauptalied fein 
müßte. Denn er ift fein Herr dergeftalt zum Krieg geneigt, daß 
er zu plöglicher Durdhitreifung der Lande Luft habe und durch 
verfchwindende, nur im VBerderb der Einwohner ihre Fußtapfen 
hinterlaftende Biltorien fi) einen Namen zu machen fuche; fon- 
dern es jcheint, er wolle mit gemach- und langjamen, doch ge: 
wiſſen nnd feften Tritten die Staffeln zum Arbitrio in Europa 
hinauffteigen. Diefe Hoffnung aber würde gewiß auf Einmal 
verichüttet, dafern ein Solches zum Vorſchein kommen jollte, da= 
durch er afle andern Potentaten wider ſich zur Feindichaft nöthi- 
gen und Doch nicht? ausrichten würde, als nur etwa das Land 
verwüſten und einer oder andern Feſtung auf eine gewiſſe Zeit, 
bie er endlih Schande halber Alles wiedergeben mitte, ſich be- 
mächtigen würde. Deutſchland ift nicht ein Land, jo mit weniger 
als 2—300000 Dam im Zaum zu halten. Wer Deutjchland 
dämpfen will, muß mehr als 100000 Mann zur Beſatzung und 
jederzeit 4 ftarfe Armeen im Feld haben. Wer aber nicht überall 
ft, ber wird 1 Loch zu und 10 andre auf machen. Man be- 
denfe ferner die Menge der hohen Häufer, mit denen ganz Eu— 
ropa verbunden, die che alle Extreme ausftehen, als Titular- 
fürjten und Gouvernörs der Provinzen werden fein wollen. 
Und das Volt! Wie fchwer die Deutfchen daran zu bringen, un- 
ter den Franzoſen beftändig zu dienen, haben viele dieſes und 
vorigen Kriegs Exempel gegeben. Wie oft find die Weimar’ichen ") 





1) Berubards Truppen. 


Rfleiterer, Peibnia ale Patriot x, ) 
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ſchwierig geweſen, wie ift endlid ein großer Theil Derjelben 
ganz durchgangen. Wie wenig diefe, an Spradhe und Art ganz 
verichiedene Nationen einander dulden fönnen, bezeugt die tägliche 
Erfahrung. Wie lang fi) die Franzoſen, wo fie Meifter gewe⸗ 
fen, Die Liebe der Unterthanen erhalten, können Sizilien, Neapg 
lis, ja ganz Italien zeugen; ich will von Polen nichts Jagen, 
Alle Infolentien vermeiden, und den Aderbau, die Manufakturen, 
ben Handel fowohl in Kriegs- als Friedenszeiten erhalten, exfor- 
dert eine ſolche militäriſche Disciplin, dergleichen ich nicht weiß, 
ob in unſrem Seculo zu hoffen. Sollen aber die Soldaten durd 
Sontributionen erhalten werden, jo muß nothwendig Der Bürgers 
und Bauersmann vertrieben, jener in andre Länder gejagt, Diek 
zu Schnapphahnen gemacht und das Land verwüftet werben, 
welche Verwüftung aber wiederum den Krieg ewig macht. 

Sit alfo Diejfeg meine Meinung, daß Frankreich jo wenig 
als Deftreih und Schweden baftant jei, fih mit Gewalt zu 
Deutichlands Meifter zu machen. Es wäre denn, daß Bürger 
und Bauer aus Ueberdruß mit dem gegenwärtigen Stand aus 
boffender Verbeſſerung fich zu ihm fchlügen; jo aber wegen Ber- 
ichiedenheit der Nation, Religion und Sprache nimmermehr ge 
Ihehen wird. Dürfte alſo mit Vergießung des Bluts vieler 
Hunderttanjend Franzoſen und Deutſchen nichts anders ausge 
richtet werden, ald daß ein langiwieriger, mehr denn 10jähriger 
Krieg entjtehen, Arme fih auf den Raub legen, die wohlhabende 
Leute fid) in Holland und andere Scepläge retiriren und allda zu 
guterlegt dem König mehr, als er hier geiwonnen, fchaden und 
dennoch) der Rhein das Ziel der franzöfiichen Macht bleiben 
würde. 

Wil man nun jagen, des Königs in Franfreih Bor 
haben fei, jein Reich bis an die alten Grenzen, den 
Rheinſtrom nemlih, zu erweitern, maßen er an Xoth- 
ringen bereit? angefangen, ſo kann ic) ſolches doch nicht glauben; 
denn er ebenmäßig dadurch gleichſam auf einmal der ganzen 
Chriftenheit Fehde anfündigen würde. Kaiſer und Stände würs 
den außer Zweifel fid) dadurch enger vereinigen und jo Dem 
König die Behauptung des Rheinſtroms jchwer genug machen. 
E3 wäre denn, daß Frankreich einem mächtigen Haus, al® Bay- 
ern, Brandenburg oder wohl Deftreich jelbjt (jo doch von dieſem 
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nit zu glauben, als melches fich dadurch der hohen kaiferlichen 
Präminenz verluftig machen würde) einen Bippel vom Rod ver- 
prechen wollte; jo aber als von franzöfiicher Hülf entfernt, von 
den Andern unſchwer gedämpft würde. Und endlih, wenn 
man's beim Lichte befieht, wäre diefe Eroberung des Rheinſtroms, 
den man ohnedieß allezeit in wenig Wochen überrumpeln, nicht 
aber ohne koſtbare Befagımgen erhalten kann, de3 allgemeinen 
Haſſes und der Hinderungen nicht werth, jo dadurch größeren 
Intentionten, die Frankreich etwa haben mag, in den Weg gewor⸗ 
fen würden. 

‚Ein Herr, er fei jo groß, als er wolle, muß ſich vor Extre⸗ 
mitäten hüten. Denn da er weifen jollte, daß bei ihm Treu und 
Glauben, Juſtiz und Disfretion, mit Einem Wort Humanität er- 
lojchen, ımd gleichſam commercium generis humani aufgehoben, 
aladann iſt das Odium auf's Höchfte geftiegen; dann mangelt’s 
auch an verwegenen tolljinnigen Menſchen nicht, die an ihm zu 
Märtyrern werden tollen, vor welchen fein PBotentat ficher '). 

Sp ift demnach weitaus das Glaubfichfte, daß all die Rü—⸗ 
tungen und Anftalten des Königs von Franfreih Holland gel- 
ten werden. Wie fehr er gegen fie erbittert, ift nicht allein Leicht 
zu ermefien, jondern es geben's auch genugſam Öffentliche Zeichen. 
Wie fchwerlich fann aud) ein Monarch, deffen ganze Telizität in 
der Sloire und Weide des Gemüths befteht, nachdem dem Leib 
ohnehin nicht3 mangelt, es verdauen und vertvinden, daß einige 
Kauf- oder doch fonjtige bürgerliche zufannmengetretene Leute und 
Deputirte etlicher Handelsſtädte ihın Grenzen feiner Siege teden, 
wie ihrem wallenden Ozean einen Damm vorfegen und gleichſam 
jagen dürften: „Hier ſollen ſich legen deine ftolzen Wellen!“ 
Tas kann ein Jedweder bei fi und Niemand beiler als ein 
Edelmann abmehmen, der von einer Gemeine benachbarter Bauern 
affrontirt wird. Zudem find alle Republifen den Königen ver- 
haft, weil folche fich nicht Teicht übern Stod ftoßen laffen und 
Ainfe der Berbannten find, jo fich bei Monarchen übel befinden; 
jie machen ihren Nachbarn das Maul nach gleicher Freiheit mäl- 
jerig, laſſen alle die Religionen zu, welche andre auch neben ich 
leiden fünnen, jind Seminaria herrficher Ingenia, jo auch Reali- 


1) 2. 208— 212. 
5* 
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täten präftiren, weil in ihrem Vaterland nicht anders. äftimirt 
wird, fie auch zu nicht® anders erzogen. Es mangelt ihnen wie 
mals an Leuten, haben aus der ganzen Welt Zulauf und wür⸗ 
den auch, wie jener von den Ejjenern jagt, ein ohne Ehe um 
jterblich Volk fein, ja wenn fie au der See gelegen, find fie nicht 
weniger eine Anichwenmung von Menſchen, als ihre Ufer von 
den Flüſſen. So fehr nun Republiken Königen verhaßt, fo ſehr 
und noch 10mal mehr wird Holland der Kron Frankreich verhaßt 
fein; denn es bat alle oberzählte Avantagen der Republik im 
höchften Grad, gleichwie Frankreich allen andern Monardhien 
überlegen. Ob man fih nun zwar auf die Affeften nicht zu 
gründen hat, welchen, da fie allein, nachzuhängen feinem Bolitito 
anftändig; dennoch aber, wo fie von feften Vernunft und Staats- 
gründen begleitet werden, folgt nicht nur eine verdoppelte oder 
addirte, jondern gar multiplizirte Intention daraus (mie bei Zänge 
und Breite des Flächengehalts). Wenn demnach Frankreich 
ganz offenbar gegen Holland einen Shlagim Schilde 
führt, jo fragt fih wann? und was dagegen zu thun? 
Ob's im Frühjahr ſchon dazu kommen wird, ift nicht gewiß, denn 
ich glaube, daß Frankreich für fid) allein feinen Kräften zur See 
noch nicht ganz trauet. Trotzdem aber ift ficher, daß Holland, 
wenn es nur von England des Stillſitzens verfichert, nicht beiler 
thun fönnte, als je eher, je befler brechen. Alle angefangene 
Werke Ludwigs fann es wie Spinngewebe zerreißen, wenn es nur 
dag Herz bat, das praevenire zu jpielen. Und auf den all, 
weil in einer offenbaren und mehr als erklärten Sache und noth- 
wendiger Feindſeligkeit alle Ceremonien nicht3 als Kinderſpiel 
fein, wäre das beite, unverjehens und alfo zu brechen, daß Knall 
und Fall eins ſei. Denn es läßt fich ihnen demonjtriren, daß 
aus Frankreichs NRüftungen nothwendig, wo mans nicht verjtöret, 
der Effeft folgen müſſe; daß es ein vergeblich Werk fei, ſich mit 
einer ganzen Nation Inkapazität zu einer Entreprife zu fchmei« 
cheln, kürzlich daß Sranfreich binnen 10 Jahr unfehlbar beiden 
(Holland und England) zu Stark und ich ſage es fühnlich,. über: 
legen fein wird. Bu gejchweigen, daß, wie bereits unterjchiedlidh 
vermieldet, derjenige es allemal am beiten hat, fo nur andre atta- 
quirt und nichts dagegen fürchtet. Er bat nicht allein mehr 
Herz und Kurafche, jondern auch mehr Berftand. Denn er die 
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Mefüre feiner Confilien vor fich abnehmen darf ımd daher feine 
Schlüſſe faflen und die allemal nad) feiner guten Gelegenheit ere- 
quiren kann; auch alle die Koften er|part, die man auf Defenfion 
wenden muß und doch nicht weiß, ob, wie, wenn und mozu man 
fie brauchen wird, weil folches von des zu attaquiren allezeit 
freie Hand habenden Nachbarn Einfällen dependiret und daher oft 
vergebens und am ımrechten Ort gebraudht wird. Dagegen ein 
alfezeit Attaquirender und nichts Fürchtender nichts, dag er nicht 
ſelbſt wolle und deſſen Gebrauch nicht in feiner freien Hand fte- 
bet, anwendet. Diefen Vorteil nun, den Frankreich durch unſre 
Laͤſſigkeit jego vor allen andern Potentaten Hat, muß man ihm 
nicht günnen, ſondern durch einen unvorgeſehenen Angriff und 
unverhofften Streic) den Kompaß etwas verrücken und feiner Con- 
fliorum auch ein wenig, wie andern Leuten gefchieht, ungewiß 
machen °). 

Es ift freilich zu fürchten, daß die Holländer taub find für 
kräftige, aber unerläßliche Rathſchläge. Sie wollten gern Frank— 
reich anderswo Feinde erweden und ruhig zujehen, mögen ſich 
aber hüten, daß fie nicht mit eben dem Strid gefangen werden 
und ihre Cunktation zu fpät bereuen. Denn Frankreich geht mit 
eben der Kunſt und vielleicht beffer um und gedenfet mit ihnen 
durch andre zu Friegen und die Bolzen zu drehen, jo Diele ver- 
ſchiefſen ſollen. Denn dadurch mattet er fic ab, wie ein mildes 
Thier, darauf man viele eine Stäuber hebet, fiehet ruhig zu 
md thut alles, was ein Feind thun kann mit allen feinen Kräf- 
ten, die er andern leihet, und leidet, noch fürchtet nicht? Dagegen. 
Unterdeflen gewinnt er Zeit, feine Seemacdht vollends zu  perfel- 
tioniren und endlich, wie ein Jäger mit dem Schweinjpieß dem 
Wildprett den Garaus zu geben. Iſt alles wohl bereitet, ſo 
kommt der Oberjägermeifter, das ift der König in Frankreich, 
und gibt den letten Yang. Statt dieß abzuwarten, wäre es aljo 
dringendfte Forderung der Klugheit, daß Holland unverſehens 
mit Frankreich felbft breche. Könnte aber England gar dazu be- 
rebet werden, mit einzutreten und den auffteigenden Koloffum zu 
fubruiren, jo wäre es unvergleihlich rathfamer. Sie mitten ſich 


1) E. 252. Vgl. Fichte in den Reden an die deutſche Ration über Napoleon 
un? feine Gegner. 
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wohl alsdann bemühen, einen Hafen in Frankreich oder zum we 
nigften eine Inſel im franzöfiichen Meer, Belle-Isle oder ber: 
gleichen durch Ueberfall zu nehmen, Frankreich einen Dorn in 
den Fuß zu ftechen, ſeine in der Welt herumfchmweifende Pläne 
nah Haus zurüdzurnfen (peregrinantia per orbem consilis 
domum zu revociren), dem, der nur andre jchreden will, zu Hans 
auc eine Furcht einzujagen und durch dieß innere Geſchwür, 
dazu ftet3 mehr böſe Säfte, das ift Maltontanten im Land flie 
Ben würden, zu Ichaffen zu machen. 

Iſt jo sedes belli in jein Land trangferirt und eine gewiſſe 
innere Unruhe zu Wege gebracht, dann wird Frankreich mie eime 
Schnede ihre Hörner einziehen und in ihr Haus riechen müſſen. 
Dann wird ganz Europa, als wenn ihn eine Laft vom Hal, 
reipiriren, für allen andern aber das Reich Raum haben, jeime 
Verhältniffe in Ordnung zu bringen '). 

Was ift denn nun aber bei diejer Sachlage der 
Rath für Deutſchland, auf das unjer Bedenten zw 
meijt geht? ?) 

Für's Erſte hat es Holland (und England) joweit zu unter 
jtügen, daß es feine Reichsglieder Köln, Braunfchweig und Bran 
denburg veranlaßt, ihre Streitigkeiten mit jenem Land beizulegen 
oder doch einftweilen ruhen zu lafien, um ihm ganz freie Hand 
gegen Frankreich zu geben. Weiter aber fann es fich in ber 
That, bei jeinem dermaligen Zuftand und Verfaſſung, nicht auf 
eine Mitwirkung einlaflen. Viele rathen, was fcheinbar fo 
nahe läge, geradewegs in die nordifche Tripelalliany, 
den gegen Frankreichs Uebergriffe nach dem Aachener Trieben ges 
jtifteten Dreimächtebund von Holland, England und Schweben 
miteinzutreten '). Allein dieß märe ein Verderben für 
Deutichland und ganz insbejondere für Die ſüddeutſchen Grenzge 
biete. Abgeſehen davon, daß wir in unſrer dermaligen Berfah 
renheit von Niemand jehr als Bundesgenoffe begehrt und geehrt 
find; wir find zu Haus nicht in der Poſtur, daß wir andre außer: 





— 


1) S. 513. 243—246. 252 und 253. 

2) Hiemit greifen wir wieder vornemlich auf Theil I des Bedenkens zurkd, 
mit dem fidh Das Ente des 2. Theils zuſammenſchließt. 

3) Byl. den Eingang des Kapiteld über Das Drängen von Lothringen umd bie 
Abficht von Mainz. 
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I6- des Reichs zu garantiren: uns verbinden und offeriren 
ken. Offen jage ich es: denn ja die Wahrheit zu befennen, 
n Mani außer dem Reich von uns bdefenbiret zu werben boffet 
er begehret. Holland hat ung gewißlich niemals darum ar- 
ſprochen; angebotene Dienfte, fonderlih von einem Schwa⸗ 
a. an einen Mächtigen find felten angenehm und haben das 
ehn, als ob man ein Mehreres Dagegen begehrte, jonderlich, 
an man’ jelbft bedarf Bei gegenmwärtigem unfrem Buftand 
t Niemand, der fi in Bündniß mit uns einläßt, fich etwas 
deres zu getröften, als daß er uns werde befchüben müllen 
b Hingegen von ung wenig zu gewarten habe. Laſſet uns da- 
: erft und zuvor uns in eine bejtändige und fonfiderable Po— 
r. jeßen, jo werden fie wohl eine andre Reflerion auf und ma- 
a müſſen. 

Für's andre aber ftehet die Tripelallianz jelb- 
n gewißlich ſogar nad) dem eigenen Geftändniß der 
etbeiligten auf jo ftarfen Füßen nicht. Wie jehr Hat 
) Holland ob Madamen !) Reife entjeget, wie hat man ge- 
ht, eine Weibsperfon möchte ein scilicet jo ſtarkes Band zer- 
Ben. Und fie ift auch gemwißlich vor die Langeweile nicht kom⸗ 
n, die jchottiichen, auf Bäumen machjenden Gänje ?) zu fangen. 
ie übergroß des Königs in England Eifer bei der Sache jei, 
befannt. Er fann nad) feinen Belieben mit kaltfinnigen Ere- 
iomen die beften Beſchlüſſe des Parlaments unfühlbar zu nichte 
hen. Sa das Barlament ſelbſt habe gewankt und fei die anti- 
oliſche Partei mit wenig Stinmen übertroffen worden; tie 
ht find die Werigen auch gewonnen, wie leicht wacht in den 
wüthern der engliichen Nation auf der übelbegrabene, fritche, 
ägliche Schmerz, den fie im holländilchen Krieg (1650 unter 
omwell) empfunden. Sollte nun eine neue Ruptur zwiſchen 
gland und Holland entitehen, jo ift fürwahr möglicher, als 

1) Zur Zerreiffung der Tripelallianz fandte Ludwig 1670 feine Schwägerin, 
riette von Orleans, zu ihrem Bruder Carl dem 2ten von England. Zur Un- 
ügung nahm diefelbe ein frangdfifches Hoffräulein (Duerual) mit, das bald 
uf zur Herzogin von Portsmouth erhoben wurde. Da beite Damen ehr ſchön 
—. ſo hatten fie am engliſchen Hof neben dem perſoͤnlichen auch politiſches 


Ueber dieſe damals vielverhantelte Sage ſ. Max Müller, Wiſſenſch. der 
rache II, 489 ff. 
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man meint, daß man würde der Tripelallianz wohl gute Nacht 
jagen müjlen. Zudem ijt fie erpreile nur gemacht, die ſpaniſchen 
Niederlande zu jchügen. Dem zu Ehren und zu Lieb wird Franlk⸗ 
reich zwar die ſpaniſchen Nicderlande verfchonen, den Holländern 
aber zum Trotz andre, fie chofirende Attentate vornehmen, - Davein 
fi) England, als welches nur den jpanilchen Niederlanden bie 
Garantie verſprochen und Durch jenen Fuchsſchwanz bejänftigt 
wird, nicht mengen dürfte. Sonderlih da die Holländer gegen 
Frankreich oder dejjen Wllürte etwas offenfive für ſich (ob es 
gleid) in respectu ihrer Alliirten nur vielleicht defenſive geſchähe) 
und ohne Kommunikation oder gemeines Intereſſe mit England 
tentiren jollten; auf weldyen Fall es in England bei den Große 
an allerhand Ausflüchten und Entichuldigungen, oder doch Dilatio- 
nen und Elufionen der Exekution nicht mangeln würde ?). 

Erjcheinet alſo daraus, daß die teutichen Fürſten fich nicht 
jo ſehr auf die Zripelallianz, als die ein zerbrechlich Rohr ift, 
lehnen, noch joldye als ein Fundament ihrer Konfilien anſehen 
ſollen. Ueberdieß ift, Frankreich betreffend, in die Zripelaflianz 
treten ſoviel als fih Feind erklären ?); denn die Tripelallianz 
und jonderlih Holland als Heber und Leger dieſes Werts ſich 
gleichjam offen vernehmen läßt: Bis hieher und nicht weiter, hier 
ift deine Schranfe, wir wollen nicht, daß du weiter wachjeft, auf 
welches Recht du dich auch ftügen magjt! Dieb aber ift ſoviel 
ala Krieg anfindigen. Es fünnen ja wohl die Bauern greifen, 
daß Frankreich und Holland ſoviel als Öffentliche Feinde fein umd 
nichts als ein Schwert das andre in der Scheide hält. 

Hierin ſich miſchen ift ſoviel, als in aufgezudte Schwerter 
greifen, zwiichen Thür und Angel ſich fteden und ohne Roth 
einen mächtigen Herrn irritiren, der auf einmal uns überjchwens- 
men, da hingegen der Andre fid) ohne uns beifügen, uns aber 
nidyt helfen kann. Sollte wohl, da wir ung tripliich erklärt, 
wenn er und einen unvermutheten Tanz zumutbete, von Holland 


1) Diefer Abjchnitt fiber Englands nieterfändifche Garantie S. 212 f. 

2) „Bir in unfrem traurigen Zuſtand der Bereinzelung würden nur als wa: 
zeitige, fich ſelbſt obtrudirende, wiewohl ungeachtete, vergebliche, unmächtige Garan⸗ 
tierichter und Schiedsleute fremder Dinge, ale ihr feindlich Gemütb mit präfen: 
zipirter Zurcht allzufrüh blicken Laſſende einen unverföhnlichen, gefährlichen Haß 
bei Fraukreich gegen uns.-erween“, 
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oder Deftreich zeitlich genug Hülfe zu erwarten jein? Zudem hat 
Holland kein deutjches Intereſſe; es jähe lieber den ganzen Rhein, 
als Antwerpen verloren. Auch weiß man wohl, daß durch Ver—⸗ 
lierung des burgundiſchen Kreiſes Deftreih, wenn man's beim 
Licht befieht, nichts; das Reich freilich ein Großes verliert. So 
wie wir. jetzt find, d. h. che wir in einer beſſeren Verfaſſung ſte— 
ben, weiches erft durch Formirung einer Allianz unter ung felbft 
geſchehen muß, find wir weder ſchuldig, noch ſtark genug 3. 8. 
den burgundijchen Kreis zu vertheidigen, ung als Schlacht⸗ 
opfer für ihm darzuitellen, und uns die Kriegslaſt über den Hals 
za ziehen; denn unſre Völker allein find viel zu wenig und wür— 
den zu nichts dienen, al3 den Feind herbeizurufen, ehe tripliicher 
oder dftreihiicher Sukkurs fäme. Das teutjche Deftreich jelbit 
bat die Vertheidigung auch nie übernommen, fann fie aljo ung 
ebenfo wenig zumuthen. Und mas Lothringen betrifft, jo ift zwar 
nicht obme, daß Dadurch fein geringer Abbruch dem Neich geichieht, 
wenn es an Frankreich kommt. Allein dieß werden wir Durch 
Eintreten in Die Tripelalliang mehr acceleriren, als verhindern. 
Der König wird durch viele Irritationen des Herzogs, durch jein 
Werben, Negotüren, Machiniren, das den Sranzojen nicht ver- 
borgen fein fann, ja eben durch dieſe Pläne, mit der Tripelalli- 
anz ſich zu verbinden, überdrüſſig gemacht werden und der Pauke 
auf eimmal ein Loch machen. Und wie, wenn der Herzog, auf'n 
Fall franzöſiſchen Anfalls, ſich affommodirte und uns im Stich 
ließe, welches nicht allein feinen Aktionen gemäß, fondern im 
Nothfall auch mit der Bebrängniß zu entichuldigen fein würde? 
Dann würden feine Verbündeten am Rhein in Gefahr fein, 
den Schwall der Franzoſen auf fi) zu nehmen und das Ge— 
lag zu bezahlen oder wenigften® mit Fraukreich Ddezavanta- 
genje, Dem Reich nachtheilige Verträge aus Noth einzugehen. 
(Dieſe Borherjagungen wurden durch den Erfolg zivei Monate ſpä— 
ter, wenigftens in ihrem erften Theil glänzend, d. h. traurig be- 
jtätigt. Leibniz beruft fich in Theil II des Bedenfend darauf, um 
indeß feine, der Bertheidigung geltenden Ausführungen fajt ohne 
Uenderung auch auf die etwaige ſpätere Wiedergeminnung von 
Lothringen anzuwenden.) 

Kurz, wie man’3 betrachtet, würden wir mit dem Eintritt 
in die Tripelallianz nur in jeder Beziehung ſchlimm fahren und 
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an Uebel ärger machen, namentlich unſre bejondern Zwecke, Er: 
baltung von Burgund und Lothringen, cher bereiten, als er⸗ 
reichen ®). | 

Was follen wir nım aber anftatt dieſes Eintritts chum, ba 
offenbar (vollends feit Lothringens Ueberfall) die Gefahr groß ifl? 

Rubig bei gegenwärtigem Stand bfeiben und 
ung für alle Nothfälle auf das Haus Oeſtreich verlaf 
jen, das genugfam, obgleich die Tripelallianz war 
fen möchte, unjer Schirm und Schutz fein würde? Da 
jage ich, fopirt man eine Opinion, jo durch Erfahrung. unfre 
Sefuli allzuklar widerlegt wird. Denn ungeadht, daß Damals | 
londerlich der Bayriiche und Weftfätiiche Kreis dem Kaifer mit | 
aller Macht beiftunden, jo hat man doch diefe Grenzen nicht 
mainteniren können; gejegt aber, daß wir durch öfterreichiichen 
Sukkurs wider feindlichen Anprall erhalten würden, würde man 
nicht überall öfterreichiiche Garnifonen einnehmen und alfo entweder 
dem Feind oder dem Helfer fich ergeben müffen? Und wie, menn 
Spanien oder das gefammte Haus Defterreich fi) mit Frantreid 
einmal vertragen jollte, würden fie und als Wehrloſe nicht unter ih 
theilen ?*) Würden wir alsdann nicht, jo wir ohne eigene Berfaf 
fung fein (mit ſammt der Zripelallianz), zwifchen zwei Stühlen 
niedergejegt umd ohne Dank von Spanien (und Deftreich) Frank⸗ 
reich zum Feinde gemadıt haben? ®) 

Wasthun? (— Glaube man nicht voreilig, daß dieſe Preis 
gebung der werthoollen deutichen Grenzländer, Burgund und Loth: 
ringen, dieje forgfältige Scheu vor Frankreichs Reizung das lepte 
Wort unfres deutſchen Staatsmanng jei, der weit entfernt 
war, bei den Herzen feiner Deutjchen endgültig an die Furcht zu 
appelliren; um jo weniger, je mehr er damals Widerhall gefun- 
den hätte. Es ſpricht hier der Diplomat, der nur nicht mit dem 
Kopf durch die Wand will, fondern nad) Zeit und Umftänden fi 
flug zu ſchicken weiß. —) Das Einzige, was übrig bfeibt, 


I) S. 171—176. 

2) Ueber die abfonderlihe Lage ſchwacher Neutraler- zwiichen mächtigen Rab- 
barn fagt er um dieſelbe Zeit in dem Auffag „einige politifche Gedanken“: Neu- 
trales similes ei, der im mittleren Stock wohnet; der wird von dem Unterſten he 
raucht und von tem Oberſten urina perfundiret! Klopp I, 169. 

3) ©. 181, 182. 
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3 wir uns jelbit helfen, daß wir für ung einen 
Legen, daß wir eine. Partiknlar-Union gewiſſer 
abler, der Gefahr näheften oder des Reichs Ans 
mbeiten jib für andern aunehmenden Stände 
:. hatte das Neichsdireltorium), das ift eine Fleine 
13 machen. Wollten wir fir Die Beilerung auf Die Ko— 
(Reichſtäge) warten, ſo dürfte e8 lang werden. Denn die 
und Legaten können ja bekanntlich über die geringite Sache 
find werden und überhanpt ift auf den Reichstagen mit 
Bomp: und Parade nichts auszurichten, mo über leeren 
chfeiten die Sache zu kurz kommt. Zu geichweigen, daß 
das in Komitien bejchloffen werden joll, geheim gehalten 
fann. Daher geftalten Sachen nad) eine öffentliche Re— 
on der Nepublif und Konftitution, ein Reichsheer, Reichs⸗ 
Reichöoberfeitung für beftändige Beit, nicht zu hoffen fteht?). 
f aber diefer Hinderniffe wegen der jo wichtige Punkt der 
weit des Reichs, daran feine Wohlfahrt hängt, nicht uner- 
bleiben. Wir mürden bei der Bofterität diefe ſchändliche 
figfeit nicht verantworten können. Iſt deromwegen auf an⸗ 
ittel zu denken nöthig, durch welche ohne Kommovirung 
mitien, ohne Aenderung der äufferlichen Form der Repu—⸗ 
ne Lärm und Bomp, der die beften Pläne vereitelt, gleich- 
t Halbem Wind, mit fchiefem Segel dahin zu gelangen, 
non geraden Lauf, mit vollen Segeln auf öffentlichen 
ag.nicht kommen kann?). Demmach find mit Berftand und 
t begabte, in: der: deutſchen Republik verfirte Leute in den 
en gerathen, daß durch fein einzig Mittel, als jene obige 
mirte, bejtändige Allianz Dentichland wider innerliche Un» 
id äuffere mehr und mehr ein gefährlich Ausſehen gewinnende 
beitändig in Eicherheit zu feßen. Es gehe nun zu, mie es 
einige Union der Stände ift zum Heil bes Ganzen nöthig; 
igen diſſoluten zerjtreuten Konfiliis ift nichts zu hoffen, 
ion aber des ganzen Reichs auf öffentlichem Reichstag ein 
'e8, faft unmögfiches Werk: So bleibt nichts, als daß Ein- 
er Sache fi annehmen, um das Ganze zu retten, weil Die 
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Sachen alfo auf der Spitze ſtehen, daß ein einig übel geführt 
Konfilium, da Gott vor ſei, ein Anfang vom Ruin des Vater⸗ 
lands ſein kann!). 

Wir wollen nun alſo derowegen etliche Maximen 
und Grundregeln ſetzen, wie dieſe neue Allianz ein— 
gerichtet werden müſſe, woraus ſich der Schluß ſelbſt 
finden wird. Vor allem darf durch eine ſolche kleine Allianz 
feine Trennungim Reich verurſacht werden. Denn dann 
Statt ihres Zwecks, jo die Öffentliche Sicherheit fein foll, gerade 
das Miderfpiel, nemlich eine innerliche Unruhe, jo dem äußern 
fichen Unfall Thür und Thor öffnet, erfolgen wird. Es hat nie 
jo fchlecht geftanden und hänget das Reich nur noch mit einem 
Faden zujammen, daß wir und nur cin wenig bewegen bürfen, 
denfelben vollends zu zerreißen. Sedermann fund und offenbar 
ift ja das ſchmähliche Reichsgeheimniß, daß mir durch fo vie. 
jährige Komitien, mit allem Anlauf und Apparat, nicht? heraus 
bringen. Denen num, fo fich auf des Reiches Sturz freuen, würde, 
wenn man fich nicht wohl verfiehet, jonderli” wenn man bie 
geringfte Partialität dabei fpüren läßt, die gewünſchte Gelegen- 
heit und ein Schein des Rechts an die Hand gegeben, eine Ge— 
genalltanz zu machen, Süddeutſchland von Norddentichland (G. 
superiorem ab inferiori) zu trennen und aljo der Republik unfres 
Reiche die lebte Deckung zu geben. Es find keine leeren Sufpi- 
ziones nicht, man weiß, was bei Ausgang voriges und Eingang 
dieſes Jahrs (1670) in mächtigen Kreiſen unter der Hand geweſen 
und gefünftelt worden 2). Das Projekt war ſchon gemacht, denen, 
jo die Reichsverfaſſung zu tripliichem Ende treiben wollten, fid 
entgegen zu jegen. Die Erefution der Konfilia ift in Der Feder 
blieben, weil man auch andererjeit? etwas gemächlicher mit Trei⸗ 
bung des Punkts der Sefurität gangen. Die Konzepten find aber 
viel tiefer eingerpurzelt, als daß fie ſobald follten erlofchen fein 
und Daher nichts gewiljer als die Reafiumption und Formirung 
einer Segenallianz jein wird). 


1) S. 160. 164. 

2) Gemeint fund Die Umtriebe des franzöñiſchen Söldlings fluch würdigen Ange: 
denkens, des Wilhelm von Füritenberg, der fpäter Straßburg verrietb und es bei 
Köln ebenfo verfuhte. Wir werten Dem Herrn Kardinal noch mehrmals begegnen. 

3) S. 166—167. 


--- a. - 
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Folget aljo aus Diejer Maxim, daß man fein foedus eingehen 
\ofle, jo vielen Neichsfürjten zuwider; denn dadurch das Reich 
bauptjächlich getrennet und Mande, jo fonft ftille gefeffen, einem 
andern zugejagt werden dürften. 

Vielmehr muß das Bündniß jo eingerichtet fein, daß es auch 
Diejenigen Reichsſtände zu konſentiren, ja gar einzutreten loden 
fünne, die im höchſten Grad antitripliich fein. Denn wenn fie 
in dieſe deutſche Allianz nicht fommen, wachen fie gewiß eine 
andre dagegen. Solches ihnen beizubringen, man ihnen die tief- 
gefaßte Opinion beuehmen und ſich dazu allerhand Künfte bedie- 
neun muß. Denn man darf nicht mit Knütteln unter Die Vögel, 
werfen. Jeder Stand des Reich ohne Unterfchied (denn mit 
Fremden ift’3 jego bedenklich) muß Macht haben in dieß Bündniß 
zu treten, auch Sig und Stimme darin zu erlangen, damit, wenn 
die Thür allen ohne Unterſchied der Religion offen fteht, ſie jeien 
Fürften oder Städte, tripliich oder antitriplifch gefinnt, man die 
Allianz feiner Parteilichkeit befchuldigen könne. Wenig Mühe 
würden wir haben mit den Herzogen von Neuburg und Jülich, 
dem Haufe Braunjchweig und Liineburg, dem geſammten Haus 
Helfen, Herzog von Württemberg und Andern, jo theils Brofef- 
fion von einer deutichgejinnten Partei machen. Doch kann eg, 
wenn man’3 flug angreift, auch gelingen, Franzöſiſch-Geſinnte oder 
Deftreich fih opponirende Stände, ala Köln, Bayern, Branden- 
burg in die Allianz zu loden oder doch jolche zu approbiren be- 
wegen. Dan muß ihnen nur vormachen, Daß ed gar nicht zu 
Frankreichs Schaden, fondern Nuten geſchehe. Dann wird feiner 
von denen, jo noch fo jehr gallice gefinnet, fich zu hart opponiren, 
weil er, wenn’3 im ganzen Collegio eben nicht dahin ausjchlägt, 
wie Frankreich gewollt, Gelegenheit genugfam hat, die Schuld 
von fich auf die Adern zu wälzen. Ebenſo kann man ihnen 
einreden, es geichehe gegen Oeſtreichs allzufehr wachſende Macht. 
Kaiferliher Majeftät dagegen würde man die Sache, wie fie an 
ihr felbiten, vorftellen und repräjentiren, wie ınan fie auch, wenn 
gleich nur mit ihren Erblanden hereinnähme und gleichjam zum 
Haupt des Bundes machen würde. Dazu fann endlich kommen 
die Inklination der Räthe und Gefandten, jo nicht gern nad) ge— 
ichloffenem Reichstag nach Haufe wollten, fondern wieder etwas 
zu thun haben mwünfjchten, lieber aber mit Publicis, ala mit Vi— 
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fitation des Kammergerichts, Kanzleilachen und Prozeſſen zu thum 
hätten ?). 

Wenn nun für's erfte dieſe neue Allianz durchaus daranf 
bedacht jein muß, feine Trennung im Weich, namentfich zwihchen 
Ober und Niederdeutfchland zu verurfachen, Sondern, mit Abwei⸗ 
jung Fremder, möglichft Viele, wo nicht affe deutſche Fürſten im 
dDiefer oder jener Art zu gewinnen und anzuloden, daß fie ein: 
mal hineingelodt durch Mehrheit, ohne daß ſie's merken, zu heil- 
jamen Befchlüfjen für's Vaterland verleitet werden fünnen, jo ift 
die andre Hauptmarime, daß man durch jie Franfretä 
feinerlei Anlaß zur Feindfeligfeit gebe. Was gegen den 
Eintritt in die Zripelallianz gejagt, Das gilt and) hier gegen affe 
Umvorjichtigfeit und Unklugheit. Frankreich ijt ein aller Irri— 
tation ümpatienter Herr, und ihn zum Feind haben ift ſonderlich 
den am Rhein gelegenen Fürſten höcht gefährlich; uns, die wir 
an der Spige Deutichlands offen und blos, kann er mit jeiner 
Macht überſchwemmen, wenn wir mit Präzipitanz zuplagen. Wir 
würden gleichjam als im Sad jtedende uns nicht regen fünnen, 
fondern eriwarten müfjen, bis es Frankreich belicbe und Zeit Dünte, 
thn zuzuzieben. Hingegen it gewiß und cin bewährter Staat 
ftreih, daß Frankreich nicht beſſer zuritdzuhalten, als wenn die 
jenigen mit ibm Freundſchaft halter, jo ibm am nächſten fein. 
Unterdejjen müſſen ebendiejelben, wiewobl umvermerkt, ibn Andre 
auf den Hals zu beten juchen (wozu freilich der Bruch Hollands 
und Englands die befte Gelegenheit gäbe), und während Dem Die 
Allianz fo jubtil einrichten, daß es hiebei auch nicht Die geringite 
Ombrage fchöpfen kann. Wir müſſen uns fein ſtillſchweigend, ohne 
Suipizion, ohne daß ung Jemand hindert, ja indem beide Theile 
uns fördern, in eine andre Poſtur jegen. Deun wenn man fragt, 
mit welcher Schminfe (quo colore) man ‚Stanfreih, Das alles, 
jo nur von ferne einen Schatten von Befeſtigung Des deutſchen 
Reichs hat, Hafjet, bereden möge, die Aprobirung eines ſolchen 
doch einzig und allein dahin gerichteten Bündniffes zu geben, ſo 
jage ich, gerade jo, wie man es cinjt bei dem Rheinbund ge— 
macht, wo Frankreich ſelbſt das Exempel des Verfahrens gegeben, 
jo wie man feine Anhänger in Deutſchland ſelbſt in die Allianz 
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Folget alſo aus dieſer Maxim, daß man kein ſoedus eingehen 
de, io vielen Reichsfürſten zuwider; denn dadurch Das Reich 
auptiächlich getreunet und Manche, jo ſonſt ſtille geſeſſen, einem 
nern zugejagt werden dürften. 

Bielmehr muß das Bündniß jo eingerichtet jein, Daß es auch 
iejenigen Reichsſtände zu fonjentiren, ja gar einzutreten Loden 
Inne, die im höchſten Grad antitriplifch fein. Denn wenn fie 
a dieje deutſche Allianz nicht kommen, machen fie gewiß eine 
mre dagegen. Solches ihnen beizubringen, man ihnen die tief: 
glaßte Opinion benehmen und fich dazu allerhand Künfte bedie- 
m muß. Denn man darf nicht mit Knütteln unter die Vögel 
werten. Jeder Stand des Reichs ohne Unterſchied (denn mit 
fremden iſt's jeßo bedenklich) muß Macht haben in dieh Bündniß 
a treten, auch Sig und Stimme darin zu erlangen, damit, wenn 
fe Thür allen ohme Unterjchied der Religion offen jteht, fie ſeien 
dürften oder Städte, tripliich oder antitriplifch gefinnt, man Die 
Manz feiner Barteilichkeit beſchuldigen könne. Wenig Meühe 
warden wir haben mit den Herzogen von Neuburg und Jülich, 
tem Hauſe Brauuſchweig und Lüneburg, dem geſammten Haus 
heſſen, Herzug von Württemberg und Andern, jo theils PBrofef- 
fon von einer Deutichgefinunten Bartei machen. Doch kann es, 
wenn man's flug angreift, auch gelingen, Frauzöſiſch-Geſinnte oder 
Ceftreich fich opponirende Stände, als Köln, Bayer, Branden- 
kurg in Die Allianz zu loden oder doch ſolche zu approbiren be— 
gen. Man muB ihnen nur vormachen, daß es gar nicht zu 
fanfreihe Schaden, jondern Nutzen geſchehe. Dann wird feiner 
ton denen, jo noch jo jehr gallice geſinnet, jich zu bart opponiren, 
Beil er, wenn’s im ganzen Collegio eben nicht dahin ausichlägt, 
Me Sranfreih gewollt, Gelegenheit genugſam bat, die Schuld 
don ſih auf Die Adern zu wälzen. Ebenſo kann man ibnen 
timeden, es geichehe gegen Oeſtreichs allzuſehr wachſende Macht. 
Railerlicher Majeftät dagegen würde man die Sache, wie fie an 
br jelbften, vorftellen und repräfentiren, wie man fie auch, wenn 
eich nur mit ihren Erblanden hereinnähme und gleichjam zum 
jaupt Des Bundes machen würde. Dazu fanır endlich kommen 
* Inklination der Räthe und Geſandten, jo nicht gern nach ge 
Hojienem Reichdtag nad) Hauje wollten, ſondern wieder etwas 
thun haben wünſchten, lieber aber mit Publicis, als mit Vi— 
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lanten, jo ung jet jo vornehm bebandeln, werden uns alsdann 
ſuchen; alle Botentaten, auch jo bisher unjere angebotene Media⸗ 
tioned und Interpoſitiones verladht, werden wohl eine andere 
Neflerion auf ung machen müſſen. Dann erft wird man die 
Früchte des Friedens genießen können, wenn man im Frieden zum 
Krieg geichict ift. Alsdann wird Deutfchland jeine Madt 
erfeunen, wenn es fi) beiſammen fieht, und Manchem- andere 
Sedanfen machen, der jego nicht weiß, wie cr verächtliche Worte 
genugſam zu deſſen Beichimpfung zujammenflauben kann. Ja 
noch mehr! Gewißlich, wer ſein Gemüth etwas höher ſchwinget 
und gleichſam mit Einem Blick den Zuſtand von Europa. durd- 
gehet, wird mir Beifall geben, daß eine ſolche Allianz und die 
Stärkung Deutſchlands durch diejelbe, eines von den nüglichften 
Borhaben ift, jo jemals zum allgemeinen Bejten der Chri— 
ftenheit im Werk geweſen. Das Reich iſt das Hauptglied, 
Deutſchland das Mittel von Europa. Es iſt vor dieſem allen 
ſeinen Nachbarn ein Schrecken geweſen, jetzo find durch feine Une 
einigkeit Frankreich und Spanien formidabel geworden, Holland 
und Schweden gewachſen. Deutſchland iſt der Erisapfel, wie an 
fangs Griechenland und hernach Italien. Dentichland iſt Der Ball, 
den einander zugeworfen, die um die Monarchie geſpielt, Deutſch⸗ 
land ift der Kampfplatz, darauf um die Meilterichaft von (Europa 
gefochten. Kürzlich, Dentichland wird nicht aufhören, jeines und 
fremden Blutvergießens Materie zu ſein, bis es aufgemacht, fi 
refolligirt, fich vereinigt und allen Freiern die Hoffnung, es zu 
gewinnen, abgejchnitten. Iſt es ſelbſt unüberwindlich gemacht, 
und die Hoffnung es zu dämpfen geſchwunden, jo wird ſich die 
Bellifofität der Nachbarn nady eines Stromes Art, der auf einen 
Berg trifft, auf eine andere Seite wenden. Mean wird erkennen, 
wie thöricht es iſt, daß wir uns hier pladen um eine Hand vol 
Erde, Die ung ſoviel Chriſtenblut zu jteben kommt, man wird an 
der beiderjeit3 projectirten Monarchie verzweifeln: ganz Europa 
wird fich zur Ruhe begeben und in fich jelbjt zu wühlen aufhören. 
Es wird ſich ein anderer Streit erheben, wicht wie Einer dem 
Undern das Seinige abdringen, jondern wer am meiften dem Erb- 
feind, den Barbaren, den Ungläubigen abgewinnen und nicht nur 
jein, jondern Chriſti Meich erweitern könne. Es werden jich die 
Unternehmungen in die Ferne wenden, we ein jedes Volk ſei— 
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en Wirkungskreis findet und Frankreich zumal vom Schickſal 
eftimmt ift, nach Ludwigs des Heiligen Vorbild ein Führer der 
eiftlichen Waffen in die Levante zu fein und und neue Gott» 
riede oder Balduime zu ſchenken. Der Kaifer aber wird, wie 
8 ihm zulommt über diefen Einzelnen zu ftehen, im Verein mit 
em geiftlichen Haupt der Chriftenheit fein Amt al? Advokat 
er. ganzen, umfaflenden Kirche wirflich ererciren, das allge 
seine Befte der gejammten Ehriftenheit fuchen und ohne Schwert- 
treich die Schwerter (der Ehriften ımter ich) in ber Scheide hal⸗ 
m. Alsdanı wird jenes Filoſofi) Wunſch wahr werben, ber 
a riethe, daß die Menichen nur mit Wölfen und wilden Thies 
en Krieg führen follten, denen noch zur Zeit, vor Bezähmung, 
ne. Barbaren und Ungläubigen in Etwas zu vergleichen®). 


Leibniz Ichließt feine ebenjo großartige, als in den Grumd- 
ägen tief wahre Betrachtung in nicht minder würdiger Weile, 
ndem er ſich an feine Landsleute?) insbejondere wendet: Was ift 
mtadeliger, ala eine Sozietät zu gründen, die Jedermann, jo zum 
Reich gehörig, drein zu nehmen erbötig ift, die ausländifcher Hän- 
del fich entichlagen und nur vor ſich vigiliren will? Was ift edler, 
höher und Gott angenehmer, als Dielen letzten Dienft, dieje jo 
gewünſchte Herzensftärfung feinem im Todeskampf liegenden Vater- 
laud angedeihen laſſen! Gewißlich, wer dieß Brojeft faffet, wer 
fch die Mühe nimmt, ein fo importirendes Werf zu erwägen, 
wird verhoffentlich dadurch ein wenig zu bewegen fein. Ich habe 
ohne Baifion geichrieben, wünſchte auch ohne Paſſion gelefen zu 
verden und Gemüther zu finden, jo endlich aufmachen, in ſich 
when und erfennen, daß alsdann Jedem injonderheit wohl ift, 
venn's insgemein wohl geht, daß gemeine Ruhe ohne Einigkeit, 
Einigfeit anigo ohne Allianz, Allianz, jo durch Gegenallianz nicht 
nterbrochen, ohne Impartialität nicht zu wege zu bringen, Da 
ie aber zu wege gebracht, mit Gottes Hülfe auch vermittelft auf’3 


4) Arittoteles. 

2) 2. 198— 204. 

3) Denn wenn de Schrift auch nicht gedruckt wurde, fo war fie doch be- 
timmt, von ten verfchledenen Gefandten und Fürſten gelefen zu werten, daher fe 
ach deuti abgefaßt ill. 


Yleiderer, Leibniz als Patriot :c. 6 
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äußerfte differirender Gemüther zu einem heilfamen med unb 
Biel zu bringen fei. Iſt dieſes nicht zu faffen, oder wenn man's 
faffet, aller Raifonen ungeachtet nicht zu erhalten, fo befenne id, 
Daß ich an Verbeſſerung unſeres Elends und Aufhaltung unferes 
übern Hals ſchwebenden herannahenden, feine Säumung leidenden 
Unglücks verzmweifle und Die gerechte Strafe Gottes vor Augen 
ſehe. Es wird aber die ſchwere Verantwortung vor Gott und der 
verständigen Vofterität denen auf dem Halfe liegen, deren Affel: 
tus oder Fahrläffigfeit Die Remedia ausgeſchlagen und den Unter 
gang accelerirt haben. Ich an meinem Ort hoffe gleichwohl nod 
von allen reblichen, deutichen, gewifienhaften, ihres Waterlands 


tiebenden, um Ehre und Nachrede bei der Nachwelt fich befüw 


mernden Gemüthern, fie werben dieſes mohlmeinende Konzept nick 
in Die Luft gefchrieben fein laſſen. Diejenigen aber, jo ohne das 
durch ihren Verftand, Intereſſe und Liebe des Vaterlands getrier 
ben werden, darunter ſonderlich ohne allen Zweifel kaiſerl. Maje 
ftät fammt deren ihr wahres Intereſſe verftehenden Miniſtris 
und dann Kurmainz als Reichsdirector, ermahne ich fich micht zu 


—— ——— —— — — 


ſäumen, ſondern zum Werk zu greifen und an glücklichem Aus : 


gang einer fo gerechten Sache nicht zu zweifeln‘). — Man barf 
nicht fagen, e8 fei unmöglih. Nein, nein! Es liegt mır am 
Wollen, doch nicht nur Eines, auch nicht Aller, fondern Vieler, 
welchen anheim zu geben, ob fie lieber einander nachgeben und 
zufammentreten oder mit gefonderten Konfilien alle einzeln daranf 
gehen und fich ihrer Caprice oder eingebildetem Intereſſe ober 
verderblichen Kunktationen mit ewiger Schande und Berfluchug 
der PVofterität aufopfern wollen. 

Gott, in defien Hand das Wollen und das Vollbringen, d.i 
ſowohl Intentiones als Succeffus der Menfchen, wird nichts befle 
weniger Alles alfo kehren, daß es doch nach vorhergehender-Be 
ftrafung der Turbatoren und VBerhinderer gemeinen VBeftens eine 
jo gerechten Ausgang haben wird, als feiner Majeftät und umer 
forſchlichen Weisheit gemäß ift*). 


Wir müßten die Schilderung der bdeutfchen Verhältniſſe u 
unfrer Schrift ſchon wieder ganz vergeffen haben, wenn wir hi 


1) S. 204. 2085. 
2) ©. 256. 
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gerilfen Durch Die Wärme und Großartigfeit, wie Durch die Sonnen⸗ 
arbeit ihrer Aufitellungen und Forderungen, ung auch nur einen 
Augenblick verleiten ließen zu glauben, daß etwas aus dem Vor: 
ſchlag geworben ſei. Doch nein, e3 iſt etivad Daraus geworden, 
jeien wir billig! Noch im September 1671 wurbe auf dem Schloß 
Marienburg ob Würzburg die Allianz zwilchen Mainz, Kaifer, 
Zrier, Sachſen und Münfter abgeſchloſſen; jpäter kam noch Ans« 
bacdh= Baireuth dazu. Nur Schade, daß für's Erfte der Bilchof von 
Münfter ein erflärter Unhänger Ludwigs war, wie er ihm denn 
auch (gleich dem durch Fürſtenberg beredeten Köln) im Krieg gegen 
die Holländer Beiltand leitete. Ein jauberes Glied der Leibniz- 
ihen Deutichen Allianz gegen Frankreich! Die große Willfährig- 
feit und Leichtigkeit, mit welcher der bejagte Biſchof in demfelben 
Jahr noch zweien ſolchen Bündniffen in Deutichland beitrat, macht 
es uns ftarf verdächtig, ob es nicht bei ihm von feiner deutichen 
Geſinnung heißt: Qui nimium probat, nil probat, oder: allzu 
viel iſt ungeſund; ob er nicht gerade Einer der Zrefflichen war, 
von welchen Leibniz jagt, man jolle jachte thun, Daß nicht Die 
Franzöfiich-Sefinnten das Bündniß jogleic) impugniren und in der 
Vlüthe Thon abtüdten! 

Allein auch der gute Kaiſer Xeopold, zwar cin im Wllgemei- 
en deutſch gefinnter Dann (joweit er e8 neben feinen Haus- 
intreſſen fein fonnte), aber offenbar gerade fein Licht, jondern 

. ar der Schatten feiner leitenden Minifter, beſonders des Lob: 

« towiz, bei welchen allen die Louisd'ors gut anjchlugen, auch Der 

- Kaifer, welcher im September die ung bekannte Allianz geichlof- 
ſen, um Holland gegen Frankreich zu fördern, wenn aud) nicht 
gerade fogleich zu unterftügen, jchloß nur einen Monat ſpäter ein 
Bündnig mit Ludwig und verſprach Neutralität im holländi- 
schen Krieg; alsdann folgte zur angenehmen WÜbwechjelung ein 
Jahr ipäter ein Bündniß des Kaijers mit dem großen Kurfürften 
zur Unterftüßung der Holländer aber, um den Kurfürften nur 
in feinen Unternehmungen zu hemmen. 

Genug mit diefer Probe! Wir werden uns jet nicht mehr 
wundern, wenn in einer Zeit, da Stodblindheit und Verrath in 
Deutichland den Vorſitz führten, auch aus unferer fo wohlgemein- 
ten und jo dringlich nahegelegten Marienburger Allianz nichts 
weiter wurde, wenn „bie ernftlichen Konzepten jo gut, als in die 
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Luft gefchrieben” waren. Folgen verfpürte die Welt und unſer 
Vaterland von diefem Bündniß jo wenig, ala von den Bielen 
ähnlichen in felbigen Tagen, die alle geichloffen waren, um nid 
zu binden noch zu einen. 

Ungeredht von uns aber wäre es, wollten wir den Werth 
unferer Leibniz’schen Schrift nach dem Erfolg meſſen, denn fie 
nicht hatte noch haben konnte. Sie bleibt und nichts deſto we 
niger eines der Ehrendenkmale des edlen Geiftes, der mit rüb 
vender Liebe und Treue an einem ſolchen Vaterland hieng. Und 
was man von den Waizenfürnern der ägyptiſchen Gräber jagt, 
daß fie nach Sahrtaufenden noch die Keimfraft bewahren, das 
gilt ja auch von den Gedanken und Worten eines ſolchen Man- 
ned. Noch ung, in anderen Tagen, die durch zwei volle Jahr 
hunderte von jener Beit getrennt find, bleibt es merkwürdig und 
Iehrreih, wie fcharf der geiftvolle Staatsmann, obgleich erft 
24jährig, erfannte, mas dringend Noth that und namentlich auch 
einfah, wie es nicht zu Stand kommen konnte. Ihm im feiner 
Stellung freilich blieb nichts Anderes übrig, als der Aufruf an 
den guten Willen feiner Beitgenojfen. Der Erfolg hat gerichtet; 
aber wohl vorher ſchon wird es dem Aufrufenden kaum verbor- 
gen geweſen fein, von welch zweifelhafter Kraft eine jolche Wendung 
in der mwirflichen Welt war, die in ihrem Durchichnitt nicht auf 
Ideen, ſondern nur auf die jelbftfüchtige Stimme des Eigenmeie 
hören will und darum fühlen muß. 

Doch Leibniz wußte ja, daß dennoch ein Jeder das Sem 
zu thun und zu wirken bat, der Erfolg aber in Gottes Hank 
fteht, vor dem auch 100 Jahre find wie ein Tag. So erlahınk 
er nicht nach diefem kühnen und doch fcheinbar fo vergeblichen 
Flug; fondern wie er fich in feiner Erftlingsfchrift über die pol 
niiche Königswahl die Verhältniffe und Bedürfniffe Deutſchland 
nah Oſten ar gemacht, jo Hatte er ſich mit umjerer jebigen 
Schrift den Standpunkt errungen, von dem aus er 40 Jah 
lang fein Wirken fei’8 in freundlich mahnendem, fei’3 in bit 
terfeindlihem Ton gegen Frankreichs Uebergriffe fortjegte. 
Daß e8 ihm an Gelegenheit dazu nicht fehlen werde, lag jet 
ihon am Tag: Auf der Einen Seite die franzöfische Macht, wit 
ein lange forgfältig gefpannter Dampf drüdend und nach Yuk 
dehnung drängend; auf der andern Seite das große Nachbargebiet 
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Deutſchland bis in's Innerſte zerriſſen und zerfahren. Was mußte 
da die Folge ſein? 


Kapitel 3. 
Der ägyptiſche Vorſchlag. 


(Schriften und Schritte von Leibniz, um Ludwig XIV. durch den Math der Erobe⸗ 
rang Aegyptens von Deutſchland abzuziehen.) 


1672 ff. 


Wie fehr diefe im höchſten Grad merkwürdigen Beftrebungen 
von Leibniz, deren Kenntniß indeß bis gegen Ende des vorigen 
Jahrhunderts (1798 ff.) verloren gegangen war, nicht blos der Zeit, 
fondern auch der Sache nach hieher gehören, zeigt ung der Schluß 
des Bedenkens von der öffentlichen Sicherheit“. Unſer Staatö- 
mann Hatte dort ausgefprochen, wenn nur Gott geben wollte, daß 
Frankreich auf Diejem Weg feine Herrichaft fuchte, und Hatte die 
Levante, inſonderheit Aegypten als das Biel bezeichnet, dem, 
alten Vorgängen zufolge, Die franzöſiſchen Waffen fich zuwenden 
follten. Dieſen dort nur gelegentlichen Gedanken nimmt er nun 
befonderd auf und widmete ihm die genauefte, forgfältigite Aus⸗ 
führung. Er hat der franzöfifchen Politik felbft die Art abge- 
fernt, wie man über Andere Meifter werden kann: Dadurch näm- 
lich, daß man fich felbit ftärft und andere dagegen theilt. Jenes 
für Deutihland zu erlangen, macht er die Vorſchläge des Be- 
- bentend. Da er aber fehr bald, noch vor Ausbruch des Kriegs 
fah, wie wenig es fruchtete, wie wenig eine wirkliche ernjte Stär⸗ 
Kung bed deutfchen Reichs zu Hoffen und zu erwarten war, fo 
greift er zum zweiten Mittel und verfucht fein Glück beim dro- 
benden Feind, ob es nicht möglich wäre, ihn anderwärts genii- 
gend zu beichäftigen und jo von dem unmädhtigen, zerriſſenen 
Deutichland abzulenten. Immerhin mag es, fieht man fich die 
Sache und die Verhältniffe nicht näher an, auf den erften Blid 
ſcheinen, al3 ob dieß ein ziemlich unthunliches Hirngejpinnjt und 
eben der fromme Wunſch eines Gelehrten und Filoſofen geweſen 
wäre. Im der That wird Leibnizens Plan meist jo beurtbeilt 
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von denen, die überffug Alles nicht aus feiner Zeit, ſondern 
nach ihrem weiſen Standpunkt der Gegenwart bemeffen. Anders, 
wenn wir uns genauer in die damalige Beitlage verfeßen, ob- 
wohl ich allerdings mit Entichiedenheit behaupten möchte, daß 
den äußeren Aufforderungen und Staatlichen Anregungen wirklich 
ein tiefinnerlicher Zug in Leibniz dem Gelehrten und Filoſofen 
unterftügend entgegen kam. 

‚Die Erinnerung an die Krenzzüge!) Hatte im 15ten Jahr: 
hundert nur noch ſchwach nachgeflungen, da man jeßt aus dem 
romantijch = abenteuerlichen Mittelalter heraus fi mehr und mehr 
der neuanbrechenden Zeit zumandte. Doch hatte allerding® der 
Fall Konftantinopels (1453) und die Ueberſchwemmung der fchön- 
ften europäischen Länder durch die wilden Türken den erjchredten 
Blid des Abendlands von Neuem nad) jener Seite gezogen, ohne 
daß aber über der Fülle anderer Beftrebungen und Ereignifſe 
etwas gegen die drohende Gefahr im Dften geihah. Daß die 
Kirchentrennung des 16ten Jahrhunderts für derlei gejammt- 
Hriftlihe Unternehmungen zunächſt nicht günftig war, verfteht 
ih, wiewohl befannt ift, daß Luther mehr als einmal gewaltig 
gegen die Türken donnerte und mit größter Entjchiedenheit auch 
von den Proteſtanten eine ernjte Unterftügung des Kaiſers zu 
dieſem gemeinfamen Zwed verlangte”). Um diefelbe Zeit fang 
Taffo fein befreites Jerufalem, was jedenfall® auch ohne die Ab- 
ſicht des Dichters eine Mahnung an die damalige Chriftenheit 
iverden mußte. Mit dem 17ten Jahrhundert erwachten dieſe Ge⸗ 
danken indeß mit neuer Lebhaftigfeit, und es ift bejonders zu bes 
achten, wie fle fich mehr und mehr aus dem Gebiet bloßer Wünfche 
auf den Boden der beftimmten Wirflichfeit begaben, d.h. Frank— 
reich gerade als das für diefe Unternehmungen auserjehene Land 
zu betrachten anfiengen. Hatte es doch, da fein König Ludwig 
der Heilige den leßten, fo verunglücdten Kreuzzug gemacht, gewwil- 
fermaßen noch die NRachepflicht abzutragen. 

Neben den Beitrebungen Mazarinz, der ein bedeutendes 
Vermächtniß für einen Türkenkrieg ausfegte und den Anftren- 


1) Wir benüpgen dankbar Guhrauer Kurmainz I, 207 ff.; weiterhin Stopp, 
Einleitung zu Band V. d. W. v. 2. 


2) Bol. auch die Vorrede des Augsburgifchen Bekenntuiſſes. 
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gungen des Papſtes Alexander VII, einen Bund gegen die Os— 
manen zu Stand zu bringen, iſt als entſchiedenſter Vorläufer von 
Leibniz für ung beſonders Bako?) zu beachten. Derſelbe ſchrieb 
1622 ein (engl. und lat.) Gejpräch „über ben Beiligen Krieg", 
in: weldem er ſechs Berjonen, und zwar Franzoſen in Paris, 
auftreten läßt. Dieſe Männer von verjchiedenen Berufgarten 
und Anfchauungen fommen darin überein, daß ein Krieg gegen 
bie Türken gerecht fei, da fie Durch ihre Barbarei fich felbft 
außer das Geſetz geſtellt haben. Freilich bemerkt der ironiſche 
Hofmann der Unterredung zum voraus, er habe immer geglaubt, 
daß der Stein der Weifen und ein heiliger Krieg nur in einem 
etwas geitörten Hirn und bei Leuten Platz haben fünne, welche 
die Federn im Kopf, ftatt auf dem Hut tragen, Ver Filofof jelbft 
ift indeß nicht dieſer Anficht; denn er ſpricht in der Zueignung 
an einen franzöfiihen Brälaten allen Ernftes den kurz nach An 
fang bes 30jährigen Kriegs fehr paflenden Wunſch aus, die 
chriſtlichen Fürſten möchten fich gegen die Osmanen vereinigen, 
ftatt fi) unter einander felbft aufzureiben. 

Sine noch beftimmtere Geftalt nahm die Sache an, als Lud⸗ 
wig XIV zur Regierung kam. Aller Uugen wandten fich in die- 
jem Sinne auf ihn, Boileau und Fenelon wirkten in Briefen, 
andere gar mit apokalyptiſchen Weifjagungen (dieſen untrüglichen 
Wärmemefjern einer aufgeregten Zeit). Und wirklich jchien es 
bereit3 in den 60er Jahren, als ob die gehegten Erwartungen ſich 
erfüllen ſollten. Mitglied des (oben erwähnten) Rheinbunds 
ließ der König feine Truppen bei St. Gotthard (zur Rache für 
Reuhäufel) 1664 unter Montekufulli gegen die Türken fiegreich 
mitlämpfen, und dem eigenen Land noch näher eroberte er im 
jelben Jahr Gigeri an der Mlgierer Küfte, um einen Hafen und 
Stützpunkt gegen die dortigen moslemitiichen Seeräuber zu haben. 
greilich gieng das Gewonnene bald wieder verloren; allein mit 
diefer letzteren Unternehmung mar doch, nach langer Unterbre- 


1) Es if bemerkenswert, daß Bako, den Leibniz immer mit der größten An- 
erfennung erwähnt, zwar weniger in der Kilofofle und Wiffenfchaft felbft, als in 
den mancherlei Reform» und Beſſerungsplänen den entfchiedeniten, anregenden Ein⸗ 
int auf Leibniz gehbt hat; man denke nur an den L.'ſchen Plan der Scientia 
generalis, die er geradewegs nach Bako „instauratio et augmentatio scientiarum“ 
nennt. 
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Hung, das alte Verfahren wieder anfgenonmen, die Türken auf 
Ummegen und zur See zu paden. Dieß faßte beſonders Her 
mann Conring (der ſeinerzeit berühmte Profefjor der Diplamati- 
chen Wiffenichaften in Helmftädt) auf. Er fammelte neum- ältere 
und gleichzeitige Türfenfchriften und widmete Diejelben mit ‘eige 
nen ®edanten vermehrt dem franzöfiichen Gejandten Robert 
Gravel. In dieſer Arbeit, betitelt „über die vernünftige Wet 
den Türfenfrieg zu führen“, erflärt. er auf’3 beftimmtefte, daß 
man den Türken allein zu Wafler wirkſam beikommen könne; 
dazu aber fei Frankreich ald Hauptnittelmeer ftaat vor Anderen 
berufen). 
Man wird nunmehr zugeben, daß die Leibniz'ſche Thätig- 
feit in diefer Frage Denn doch nicht blos ein Hirngejpünnft, ſon⸗ 
dern das durch alle geichichtlichen Verhältniſſe jehr nahegelegte 
Eingehen auf einen im Vordergrund jtehenden Beitgedanten war, 
dem er jelbft die lebte, bejtinmtefte, der Ausführung nächſte Ge⸗ 
ftalt verlieh, um ihn zugleich in Die Dienfte feines Vaterlands zu 
ziehen. Wenn indeß Leibniz, der ala 18jähriger Student in’ fri- 
ſcher Yugendbegeifterung den Jubel über den chriftlichen Steg bei 
St. Gotthard miterlebte, ſchon durch all dieß Aeußere Die ziem⸗ 
lich genügend erflärende Anregung empfieng, jo dürfen mir bed 
meiner obigen Andeutung nad nicht vergefjen, daß zugleich ein 
gewiffer innerer Zug die Blide des Filofofen nad) dem alten 
Wunderland Uegypten lenkte. Wie |päter Indien und die heilige 
Ganga für die träumende Romantik (z. B. Schopenhauer), jo war 
für Leibniz Aegypten und bald auch China?) mit ihrer uralten, 
aber verjchloffenen Bildung ein anziehendes Räthſel. Den allfeiti- 
gen Geiſt reizte nothwendig die erjte Duelle; wie der Urfprung 


1) Allerdings fchreibt er, dankbar für feine franzöfifche Penfion, im Jahr 1670 
noch eine Schrift, wie Frankreich in Freundſchaft mit den Türken die Herrichaft 
des Mittelmeers und feinen Handel gewinnen PFäune. 

2) Ich finde nachträglich die fchlagendite Bejtätigung für diefe meine mehr 
aus der allgemeinen Keuntnig von Leibniz gefchöpfte Behauptung in einem Gap des 
consilium Aegyptiacum (Guhr. Kurm. 1I, 155) wo es heißt: Aegypten hatte im- 
mer die größte Bedeutung in der Menfchheitsgeichichte, denn entweder iſt es 
ſel bſt eine hinefifche Anfiedelung, oder aber die Chinefen ffammen 
von Aegypten. Es if die Mutter der Wiſſenſchaften, der Fräüchte, 
der Wunder in Natur und Kunſt. 
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des ägyptifchen Ril für die Geografen eine fo lang und raftlos 
unterſuchte Frage war, jo wurde die Theilnahme Leibnizens durch 
das ganze Land erregt, aus defjen ımbefannten Tiefen man fo 
viele Künfte und Wiffenichaften entiprungen glaubte. Es zogen 
ihn die erften dortigen, ob auch noch jo rohen Anfänge ber Ma⸗ 
thematit an; im böchften Grad merkwürdig war ihm die ſeltſame 
Hierogigfenichrift, Die mit den Worten zugleih die Sache zu 
geben und im gewifier Weife, ähnlich wie die cdhinefifche Schrift, 
mit feinem eigenen Jugendgedanken der „Charakterſprache“ zuſam⸗ 
menzutreffen ſchien. 

So war ihm gewiß ſchon als Filoſofen dieß Land frühe 
merkwürdig, ehe er es noch beſtimmt in ſeinen ſtaatsmänniſchen 
Geſichtskreis aufnahm. Und als dieß geſchah, fo verband ſich 
mit den ſtaatlichen Gedanken das allgemeinere wiſſenſchaftliche 
Intreſſe, welches eine Hebung der vergrabenen Schätze durch euro- 
pätiche Hände hoffte. In diefem Sinn freut er fich der jefuiti- 
ſchen SBeitrebungen in China und ſucht noch weiter durch ben 
ruffiichen Czar, wie durch die preußiiche Akademie die dortige 
Miffion zu befördern; in demſelben Sinn fpricht er bei Frank. 
reich, Kaiſer und Papſt für den Kreuzzug gegen die Türken und 
gegen Yegypten insbeſondere. 

Denn faft an-feinem andern Punkt fo ſehr wie hier haben 
wir Urſache, den Reichtum und die Vielſeitigkeit der Geficht?- 
punfte zu bewundern, welche Leibniz in Einer Sache zu vereinen 
wußte. Gehen ihm doch auch nach feiner filojofiichen Lehre über: 
haupt Mittel und Zweck ftet? Hand in Hand, feines je allein und 
losgerifien vom Undern, fondern faft bis zur Verfennung und 
Berwechielung ich bindend und durchdringend bilden fie den Ein- 
flang des Lebens. 

Ein jchönes Beifpiel liefert unjer Fall: Zunächit (ohne jedoch 
damit die Beitfolge oder den Werthgrad zu meinen) ift es das 
wiſſenſchaftliche Intrefje, was ihm Aegypten bedeutfam madıt ; 
dort, hofft er, jollte eine große Lüde in unjerem Wiffen von ber 
Bildungsgeſchichte der Menſchheit ausgefüllt werden. Daran reiht 
fi der gleichfalls noch ganz allgemeine religiöje Gefichtspunft: 
Chrifti Reich) wird erweitert und mit ihm die Segnungen der 
europäifchen Bildung noch mehreren Menſchen mitgetheilt, die feither 
nicht blos ihrer entbehrten, fondern im Gegentheil auch noch die 
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Beſitzenden ftörten und fortwährend beunruhigten. Weberwindung 
und Bildung der Befiegten galt ihm als Die wahre Art von Mil 
fion; und bier, wo die Barbaren und Ungläubigen ſtets drohend 
an der Grenze (vornehmlich des deutichen Reiches) ftanden „ fiel 
Geben and Nehmen zuſammen; der bildend Uebermindende empfieng 
feine Gabe mit Zins zurüd, indem er fortan in Ruhe leben konnte. 
Dieß führt uns von der allgemein menschlichen auf. die, nach be 
ſondre Verhältniffe berüdfichtende ſta atl iche Betrachtung. Frant- 
reichs angeſchwollene Macht brauchte einen Abfluß; ſie drohte und 
hatte bereits begonnen, Holland und damit dann bald auch Deutid- 
and zu überfchwenmen. Wie? Wenn man fie anderdwohin 
ableiten konnte, wo fie ftatt ſchädlich nur mwohlthätig wirkte, wo 
fie dem ägpptifchen Nile gleich durch ihre Ueberfluthung fogar 
noch befrudhtete? Der Feind Deutjchlands im Weften, abgelentt 
auf den Feind im Oſten, das hieß wahrhaftig, mit der Schrift 
zu reden, Beelzebub austreiben durch den Oberften ber Teufel und 
das Gute jchaffen durch Die, welche nur das Böſe meinten. Ge 
lang es, jo war dieß in der That ein Meiſterſtück ftaatlicher 
Webelunft, bei aller Berechnung ehrlich und bei aller Ehrlichkeit 
dDurchtrieben, zu deſſen Verwirklichung fich jedenfalls lohnte, kräftig 
und unverdroffen den Verſuch zu wagen. 

Indem bier num eben weniger eine einzelne Schrift, obwohl 
wir nachher einen Auszug aus einer folchen geben werden, als 
vielmehr der raftloje Eifer von Bedeutung ift, mit welchem Leib: 
niz, Darin von feinen meiften Vorgängern ſich unterfcheidend, dem 
Blane Leben und thatfächliche Verwirklichung auf den verſchieden⸗ 
ften Wegen zu geben fuchte, wollen wir in der Kürze die mannig- 
fachen Erjcheinungsformen von den früheften Ans bis zu ben letz⸗ 
ten Ausklängen und vergegenwärtigen. Die erfte Spur des in 
feiner bloßen WUllgemeinheit allerdings ſehr naheliegenden Gedan- 
fens finden wir bei Leibniz in dem kleinen Aufläschen aus der 
Zeit 1668— 70, betitelt „einige politiſche Gedanken“2), wo er 
fagt: Zu Paris hat man den Erequiichen Affront (in Rom) ref- 
fentirt; was aber des Herrn de la Haye Sohn gefchehen, der in 
Öffentlicher Situng im Divan mit Maulfchellen traktirt worben, 


1) Klopp I, 168. 
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t Niemand konfiderirt ). Franfreih hat von feinem Men— 
en (in Europa) Gewalt zu befahren. Sollte mit Holland 
nmermehr brechen, — Polen und Kaifer zum Türkenkrieg durch 
Itliche Hülfe realiter aufmmmtern — unterdeffen die Le- 
ınte angreifen. Es follte Cypern oder Rhodus ober Malta 
ben. Aegypten ift Die Kornkammer des römischen 
olks gemwejen. 

Schon viel beftimmter und ausgeführter fanden wir denfel- 
n Gedanken in der oben ausgezogenen Stelle des „Bedenkens“; 
er freilich ift e8 auch hier noch ein bloßer Wunfch, der ſelbſt 
feiner Ausführung zweifelt: „Wollte Gott, Ludwig fuchte fich 
en folhen Weg zur Monarchie, dazu aber noch zur Zeit 
echtes Anſehen!“ 

Doch ſchon im Dezember defjelben Jahres (1670) ließ er 
ı erften (wie mir ſcheint) praftifchen Fühler ausgehen in 
em Gedicht, welches er bei der Wahl Lothars von Speier zum 
adjutor in Mainz diefem überreichte und an das er den Schluß- 
jen nach deutlich die Hoffnung knüpfte, es könnte durch Die 
Hlichen Verbindungen an den rechten Ort gelangen. Daß es 
n jelbft nicht ganz unwichtig erſchien, ſehen mir daraus, mie 
e3 im Jahr 1687 feinem Freund Ludolf bei der Mittheilung 
ıer früheren ägyptifchen Beſtrebungen anführt: „Sch erinnere 
h, daß ic damals einige Verfe verfaßte (edidi), in welchen 
die Sache gelegentlic) obenhin berührte* 2). Das Hieherge- 
rige aus dieſem (in lateinischen Herametern verfaßten und treff- 
) zur geografiichen Lage von Speier-Mainz paflenden) Ge— 
t iſt Folgendes. Der Rhein weiffagt feinen Nebenflüffen und 
ı andern Strömen Europa3 eine beffere Zukunft der Völker, 
welche er fich alfo wendet: 


1) Diele ſtarke Spannung zwifchen Frankreich und der Türkei, welche bis zu 
ven wöllerrechtöwitrigen Scenen führte, fand zwiſchen 1650 und 70 ftatt, in 
5 lepterem Jahr exit ein neuer frangöfifcher Geſandte, Rointel, ftatt de la 
e's geſchickt wurde, dem es denn auch nach vielen, Schwankungen zwifchen 1670 
273 im Junt lepteren Jahre gelang, den Freundfchaftsvertrag mit der Türkei 
ließen. 

2) S. Guhr. Kurmainz II, 199. 
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Ihr, die ihr euch in Kämpfe noch eben und finnlofe Sriegewutb : - 

Stürzet, der Eine von Hoffnung bewegt, von Bangen der Andre, 

Der den Jammer des Nachbars benügend uud Sener des alten 

Schadens gedenkend, da neu Kriegsfadeln nahen dem Brandplap: 
Hört und vernehmet und prägt, wad ich fage, euch tief in das Herz eh. 

Schon bereiten die Gotter euch Heilung, und milder der Himmel 

Als ihr zu hoffen es wagt, befchämt enre Sunden durch Wohlthum 

ſtnüpfen will er den ewigen Kriedensbund unter den Bölfern, 

Welche des wahren Glaubens Verein fchon längit ja verbindet, 

Längſt ſchon gegen den fchwellenden Feind im Often zum Kampf ruſt. 

Schon erblick ich, wie Leopolds Stamm, an Ehren und Siegen 

Reich, die Helden der Deutſchen zu neuen Triumfen herbeiwinkt, 

Und nachfolgend der heimifchen Donau gewaltigen Bogen 

lieber der Feinde Gefild fich ftürzt, ein vernichtender Bergſtrom, 

Konftantine Vormauern für CHriftum neu zu erobern. 

Und auf der andern Seite erfchau ich mit günftigen Sternen, 

Ludwig, deine Geſchwader einherziehn über die Waſſer. 

Der, deſſen Namen du trägit, den dankbar nennet die Nachwelt 

„Heilig“, er läßt Dich nicht ruhn; es weckt Dich aus Rube und Schlummer 

Dein Ahnherr und fordert vom Enkel zn rächen die Seinen, 

Mit Sarazenenbiut zu tilgen die Spuren _der Feſſel, 

Auf des Gefangenen Arm einft blutroth gefchrieben ale Schuldbrief. 

Alſo fpricht er im Traum, dir Die Heldenſeele zu reizen. 

Feiges Gefindel der Mauren, es ftürgt, nicht rettet die Flucht mehr 

Gigeri und Karthagos Feſte, die einft fo gewaltig; 

Und aufwallend begrüßt den Sieger die wogende Rilfint. 


* 
* * 


Doch du, Zierde der Zeit, ehrwärdig im Schmude des Alters, 
Johann Filipp !) den Königen werth, geehrt von den Völkern, 
Mahne die Häupter, es hören dein Wort die Ufer der Donan, 
Selbſt der Seine gefchmeidige Woge it freundlich geneigt dir. 
Weck' in ven Herzen fo glänzende Hoffnung und zeige Die nahe 
Siegespalme den Helden von deinem erhabenen Stuhle. 

Schirme Europa’3 Frieden und gib ihm dauernde Ruhe! 2) 


Unmittelbar an dieß Gedicht knüpft fich die weitere Aus 


führung des Plans im Lauf von 1671, indem er nunmehr be 
reit3 auch ganz beftimmt die Abficht einer Ablenkung von bem 


bedrohten Holland zeigt. Leibniz fommt auf den Gedanken, am 


1) Don Mainz. 
2) Der lat. Grundtext bei Klopp II, 4 ff. 
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franzöfiihen Hof, wo man foviel auf Bierlichfeit und Gefälligkeit 
der Form hielt, feinen Borfchlag im- Kleid einer „politischen Fa⸗ 
bel” anzubringen, die er Fabula Ludovisia zu nennen beabfich- 
tigt. Ein etwa 100 Jahre. jpäter lebender Geſchichtsſchreiber ſoll 
es alſo darftellen: Der König von Frankreich berathichlagt mit 
jeinen Ministern über die Frage eines Kriegs mit Holland, ohne 
zu einem Ergebniß kommen zu können. Dadurch zweifelhaft ge- 
worden fett Ludwig den Beſchluß auf einen andern Tag aus. 
Am Tag vorher begibt er ſich in die Kirche des H. Ludwig und 
fehrt daraus geftärkt und beruhigt heim. In der folgenden Nacht 
träumt ihm, er jähe alles zum fofortigen Losfchlagen gegen Hol⸗ 
land bereit, Heer und Flotte gerüftet. Plöglich bricht ein Sturm 
(08, zerftreut jeine Flotte und treibt ihn felbft auf einem Schiff 
an ein fremdes Gejtade: Es ift Aegypten; und dort tritt ihm 
die Geftalt des Ahnherrn Ludwig des Heiligen auffordernd und 
mahnend entgegen. Die Folge dieſes Traun! am andern Tag 
ft der Entichluß des Königs zur ägyptifchen Unternehmung !). 

Diefe hübſche romanhafte Form der Aufforderung murde 
nun aber natürlich auf einmal unmöglich, ala Ludwig dem Wain- 
zer Hof im Dezember 1671 feinen beftimmten Entichluß des An- 
griffs auf Holland (mit der Forderung der Neutralität an das 
Reich) mittheilte. Doch mußte damit auf den Plan felbjt noch 
nicht verzichtet werden, der nur mit Nüdficht auf Die veränderten 
BZeitverhältniffe umzugieflen war. Schon vorher hatte ich Leib- 
niz (und fein lebhaft theilnehmender Mitwilfer Boineburg) an 
den Herzog Iohann Friedrich von Hannover gewendet, als der⸗ 
jelbe im Jahr 1671 fih in Mainz auf der Durchreife befand. 

Weil „was ſelbſt ein Kohlgärtner ſprach, doch oft fein Kohl 
ift geweſen“, meinte Leibniz im Brief an ihn, daß vielleicht Gott 
die Gnade gebe, durch ihn an einem ſolch hohen Ort für Die Kirche 
und das Vaterland fo heilfame Sachen anzubringen. Dazu hätte: 
er gern von dem in Frankreich viel geltenden Herzog, feinem 
fpäteren Herrn, ein Empfehlungsichreiben an den König gehabt, 
da er anbre fchon befaß. Es wurde aber, wie es fcheint, nichts 
daraus. 

Kurz nachher wurde auch der Kurfürſt von Mainz ſelbſt 


1) S. Klopp II, XXV. Dieſe Form bat das Stück II, 46 fi. 
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in's Vertrauen gezogen, ohne fich jedoch an Leibnizens -Unterneh- 
mung weiter viel zu betbeiligen. Ein Berjud Johann Yilipps, 
im Iahr 1672 die Sache durd) den franzöfiichen Geſandten yeur- 
guieres im eigenen Namen zu betreiben, fchlug fehl. 

Allmählig famen Leibniz nnd Boineburg zu Der Ueberzen⸗ 
gung, daß e8 Daß Beite wäre, die Frage mündlich und perjönlic 
in Paris felbft vorzutragen. Sie ließen Daher durd) den trieri- 
ichen Rath Heiß ein Schreiben an Ludwig abgehen, in welchem 
die Ehre und Bortheilhaftigkeit des Zugs mit glänzenden ‘Farben 
ausgemalt, die Mittel und Wege dagegen für weitere mündliche 
Verhandlung vorbehalten waren. Als keine Antwort kam, fo 
ichrieb Boineburg noch einmal und legte zwei Blätter von Leib- 
niz in lateinifcher und franzöfiicher Sprache bei, welche den Blan 
ganz kurz behandelten. Darauf erichien von Paris der Beſcheid, 
der Borjchlagende möchte kommen und fich felbft eingehender über 
die Sache äußern. Auf dieß hin reifte Leibniz denn wirklich im 
März 1672 nah Paris ab. So viel aber in dem Dunfel der 
Sache Klar ift, wurde er nicht perfönlich zum Vortrag feiner Ge⸗ 
danfen zugelafien, indeß vor dem Sommer 1673 auch nicht end⸗ 
gültig abgewiefen. So lange in Yolge verjchiedener Mißhellig- 
feiten Die obenerwähnte Spannung zwiſchen Frankreich und der 
Zürfei währte, d. h. vor dem uni 1673 wollte man den Blan 
fi) Doch wenigftens für alle Fälle offen halten. In diejer Zwi⸗ 
Ichenzeit machte Leibniz noch zwei Verjuche, durch hohe Bermittlung 
feinem Ziel näher zu fommen; für’3 erfte fchrieb er, da fein eige 
ner Kurfürft indeß gejtorben war, wieder an den Herzog von 
Hannover mit der Bitte um Empfehlung, für's Andre juchte er 
in einer Audienz bei dem in ‘Frankreich nur zu mohlgelittenen 
-Fürftenberg Unterftüßung zu gewinnen, Beides ohne Erfolg. 

Wir gaben diefen Abriß der Leibniz’schen Bemühungen in 
der ägyptiſchen Frage nicht aus geichichtlich-kritifchen Zwecken, 
für deren Verfolgung wir Andern dankbar find !), fondern nur 
um eine Brobe zu liefern, mit weldyer eijernen Zähigkeit und 
Unverdrofjenheit unjer Staatsmann feine einmal gefaßten Pläne 
zu verfolgen pflegte. Ehe wir jedoch der fpäteren ſtärkeren 


1) Das Berdienft der Aufklärung in diefer viel verbandelten Sache fcheint 
Klopp zu gebühren. 
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oder fchmächeren Rachllänge diefer Jugendbemühung gebenten, 
wird es nunmehr am Platz fein, den Auszug aus einer Schrift 
von diefer Hauptzeit bed Plans zu geben. Eigentlich liegen eine 
Menge von hergehörigen Entwürfen vor, welche den ganzen 2ten 
Banb von Klopp füllen; ans ihrem, durch diefen Gelehrten ge- 
fihteten Gewirr ragen aber zwei Schriften befonders heraus: 1) die 
justa dissertatio, als Hauptarbeit für den König von Frankreich 
beſtimmt, wiewohl nicht übergeben; 2) das oonsilium Aegyptis- 
cam, ein- von ©. ans Nr. 1) gefertigter Auszug, mwahrjcheinlich 
für Boinebutg beftimmt, defien Tod aber dazwifchen trat. Beide 
find nach vielen Vorarbeiten vermuthlich in Paris abgefaßt. 

Da wir fon faft mehr als genug geichichtlichen Stoff in 
diefem Kapitel beigebracht haben, jo wird es wohl genügen, wenn 
wir unfern Abriß in der Hauptjache nach der kleineren Daritel- 
fung, dem consilium Aeg. geben, wie es 3. B. auch im Guhrauer 
Kurmainz II, 153-174 abgedrudt ift. 

Leibniz geht an die Ausführung mit der Ueberzeugung, daß 
Diefe bisher immer nur auf den Kanzeln, in den jogenannten 
Türtenpredigten behandelte Frage jtaatlich in die Hand genom⸗ 
men und in die Kabinette verpflanzt werden müſſe, jolle etwas 
daran werben. Allerdings drüdt ihn das Bewußtſein eines ein- 
fachen, noch unberlihmten Privatmanns, dem man leicht zurufen 
konnte: „Schmfter bleib bei deinem Leiſten“ (wörtlich). Jedoch 
er ermuthigt fich felbft durch die Erinnerung an andre Brivat- 
mänmer, die auch durch eine Entdedung oder Erfindung einſt 
Großes geleiftet. Insbeſondere jagt er (in der Vorrede der justa 
dissertstio): Ein Andrer würde mich vielleicht auslahen; Eure 
Majeftät (Ludwig) erfaßt aber Alles mit höherem Geiſtesſchwung, 
fieht Die Dinge nicht nach dem äußerlichen Schein an und dent 
nicht, an den, der etwas anbietet, fondern am das Ungebotene. 
Dos Größte, weiß Sie, beginnt ja Mein, und die Vorfchläge von 
Privaten find nicht immer zu verachten, mögen fie auch beim er- 
fin Anblid als eitle Hirngeſpinnſte ericheinen ?). 

Was nun den Rath felbft betrifft, fo ift dieſe ägyptiſche 
Unternehmung die größte und Wwichtigfte, welche Frankreich 
vornehmen kann. Hier ift der Weg zum Schiedsrichteramt im 


1) Kopp II, 212. 
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Europa und auf ber ganzen Erde, hier die Gelegenheit, daB Ge⸗ 
neralat der Chriftenheit zu erlangen und in einem "wahren. Ale 
randerszug big Indien die fiegreihen Waffen zu tragen. '. '.. 

Sodann ift dieſer Zug der leichtefte und gefahrlojefte, 

jelbft im Fall des Mißglückens nicht verhängnißvoll. Jetzt ift 
drittens die günftigfte Zeit, die nicht verpaßt werden. darf; 
jo glücklich kehrt ſie nicht wieder. Dieſe drei Hauptpuntte werk 
den nun im Einzelnen ausgeführt. 
1. Es ift eine großartige Unternehmung. Wir 
habeu nicht nöthig, in's graue Alterthum bis auf Alerander- zu- 
rüdzugehen. Liegt. ung doch gerade in Tranfreich das Beilpiel 
der Kreuzzüge viel näher. Schon Filipp von frankreich Hatte 
eben diejen Gedanken, die Türfen in Aegypten zur See anzu⸗ 
greifen; nur Richard Löwenherz, fein Genofje, war das Hinder- 
niß, der allaujehr auf Paläftina unmittelbar erpicht war. Ebenſo 
hat ſpäter Ludwig der Heilige feine Unternehmung gerade gegen 
Aegypten gewendet, die nur durch bejondre leicht zu vermeidende 
Mißgriffe fcheiterte. Man fieht aljo ſchon an dieſen Beiſpielen, 
daß es feine unausführbaren Luftſchlöſſer find (vana et a praxi 
aliena), Deren Plan Hier vorgelegt würde. 

Ulle Diefe Vorgänger wußten wohl, warum fie nach Wegup- 
ten trachteten ; hat es Doch zu allen Zeiten die größte Bedeutung 
gehabt und ift ala Mutter oder Tochter von China Quellpuntt 
der Wiſſenſchaften und Künſte, ein grundwichtiges Glied. in der 
Entwidlungsgeichichte der Dienichheit. Drum wandte fich . ihm 
der Scharjblid eines Alerander zu, nad) dem Aegyptens wichtigſte 
Stadt heißt, drum warfen die Römer und endlich die Türken: ſel⸗ 
ber ihr Auge darauf. Es ift der Hauptiſthmus der Erde, die 
Brüde des Oſtens und Wejtens, der allgemeine Stapelplag, den 
Keiner umgehen kann, Das Auge der umliegenden Xande, Das 
Holland des Drients! Hier an diefem Punkt und mit dieſem 
Ummeg wird das eigentliche Holland am wirkſamſten angegriffen. 
Seine Macht liegt in den Kolonien, in jeinem oftindiichen Han 
del. .Dieß ihm abzujagen und ſelbſt zu erringen ift Aegypten 
viel bejjer geeignet, al8 Das unfruchtbare Madagastar, das man 
bisher zu dem Hin immer auf dem weiten Umweg um Xirifa- ex 
reichen mußte. Und gelingt es aud) noch nicht gleich, ganz Ime. 
dien felbjt zu gewinnen, jo erlangt man mit Negypten wenigſtens 





Aupen für Frankreich mid Europa. | 97 


den Durchgangspunkt des orientaliichen Handel3 mit all feinen 
mmermeßlichen Vorteilen. Wer Aegypten hat, kann dem ganzen 
Erdfreis unermeßlich fchaden oder nützen: Schaden, wenn er nad 
Art: der Tinten den Handel hemmt und abfchneidet, nüßen aber, 
wenn er durch einen Kanal das rothe Meer mf® dem 
Nil oder dem Mittelmeere verbindet. (Daß daß rothe 
Meer höher ftehe ala Aegypten, fcheint mir eine Fabel; und wenn 
je, jo wäre bei einer offenen Kanalanlage feine Ueberfluthung 
des Lands zu fürdhten) Y. Und nicht bloß viel wirfjamer, nein 
auch viel leichter ift es, Holland auf dieſem Umweg anzugreifen. 
So viel größer Aegypten tft, als Die Niederlande, jo viel leichter 
ift es Doch zu erobern. Ja der ganze Orient läßt fich eher als 
nur 3. DB. Deutichland allein beherrichen. Ein europäifcher Krieg 
wäre finnlos. Ein paar Städte am Rhein oder in Belgien find 
ein Bagatell, das die Mühe nicht Lohnt. Weiter aber zu neh- 
men gelänge nicht. Es hieße bald: Bis hieher und nicht weiter! 
Die allgemeine Furcht, dag gemeinfame Mißtrauen Europas 
würde Frankreich eine Schranke fegen; wir befämen nur einen 
bejtändigen gewaffneten Frieden und damit Den Ruin von Han- 
del und Wandel. Schon jett herricht gegen uns ein allgemeiner 
Haß, den wir, fo ftarf auch Frankreich ift, Dennoch zu vermeiden 
oder wegzubringen ſuchen follten. Seine Urjache aber ift die 
überall einwurzelnde Anficht, daß wir nur darauf aus feien der 
ganzen Welt zu fchaden, daß wir fein anderes Recht ala das 
der Waffen fennen, daß wir auf Raub bedacht feien, wo e8 nur 
einen fchwachen, geichidt gelegenen Nachbar gibt. Eine folche 
Stimmung ift denn doc) gefährlich; man kann ung eines Tags 
den Handel fperren, fann zu einer allgemeinen Verſchwörung fich 
zufammenthun. So ſtark ift aber fein Fürſt, daß er nicht doch 
zw befiegen ‚wäre, jo mächtig feiner, daß er ungeſtraft treiben 
dürfte, was er mwollte. Wider die Gerechtigkeit, d. h. wider Gott 
zu ftreiten ift unmöglich. Das einzige Heilmittel ift alſo eine 
gerechte Unternehmung in der Yerne. In Aegypten nun winkt 
fein nebelhaft eitles Weltreih, für was Europa nie der Boden 
ft. Zur größten Freude des Bapfts wird es dort im Often ge- 
fingen, das lateiniſche Kaiferthum zu erneuern, das ja ſchon ein- 
mal bei Frankreich war und deſſen Beſitz nicht zu verachten 


1) Klopp 11, 107. 
Pfleibde rer, Leibniz ale Patriot ıc. 7 
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ft. Friedlich werden fi) dann Die zwei mächtigften Hanſer 


in die Erde theilen, Oeſtreich im Weſten, Frankreich im Oſten 
kaiſerlich herrſchen. 

2. Was Aegypten ſelbſt betrifft, ſo iſt es ſehr leicht 
anzug reifen. 

Eigentlich kommt das für Frankreichs wohl gehliederte umb 
geordnete Macht kaum im Betrachtung. Dieß Volt, von Natur 
zur Monarchie und zum Hofdienft angelegt, fchaart fich freudig 
um feinen König. Derfelbe darf nır Abends befehlen, ſo ge- 
fchieht e8 bis zum andern Morgen. Alles ift in. Einer Hand, 
geräufchlos und ohne Mitwifler werden die Pläne entworfen und 
ausgeführt. Ein herrliches Feld öffnet fich dort für Frankreichs 
Truppen, damit fie nicht vom Noft der Ruhe gefreflen: werden. 
Je fefter und ftrenger das Land geeinigt ift, defto mehr liegt es 
fogar im Vorteil ded Könige, auswärtige Unternehmungen zu 
beginnen, um der geipannten Kraft VBethätigung zu fchaffen, die 
ſich ſonſt leicht zerjtörend nad) Innen wenden könnte ?).' 

Wie kläglich fteht c8 dagegen in Aegypten! Xraurig find 
feine Truppenverhältniffe. Janitſcharen ftehen dort wenige nnd 
zudem herricht zwiſchen ihnen und den Andern eine beftändige 
Spannung, da fie das übrige Heer von oben herab: behandeln. 
Die Befeftigungen aber find zerfallen, da fchon lange fein Feind 
mehr an Aegypten gedadht hat. So käme es alfo auf die tär- 
kiſche Hitlfe an, Die aber, weil Aegypten fein eigenes eich "mehr 
ift, fondern nur noch eine Provinz von fern her kommen müßte. 
Ya es bliebe derfelben fogar nur der beſchwerliche und gefähr- 
liche Landweg übrig, wenn einmal ein Feind die ägyptiſche See: 
küſte beſetzt hat. 

Allein auch abgeſehen von dem iſt die türkiſche Macht inner⸗ 
lich faul, ein Rieſe auf thönernen Füßen (moles ad extra, sed 
viscera corrupta). Sie erſcheint nur noch gewaltig, weil ſie im- 
mer angreift und fich nie im Stande der BVertheidigung befindet. 
Da haben wir eine troßige, aufftändifche Soldateska; Paſchas, 
Einer treulo® gegen den Andern, eine ächte Satrapenwirthfchaft 
von Günftlingen und Emporfömmlingen, die wie Pilze aus ber 





1) Diejer lebte Gedanke beſonders In den Einzelentwinfen: „Was Das Intereſſe 
Frankreichs, das Intereſſe des allerchr. Königs fei“, Klopp II, 14 fi. 24 Fi. 
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Erde geſchoſſen, ihrer Zukunft unficher ſorglos wie in einer Ko⸗ 
mödie. in den Tag Bineinleben. Spaltung allenthalben, tieffte 
jittliche Verfommenheit, Erprefjung und Armuth: dieß ift: das 
wahre Bild der Türkei. Dazu kommt das bunte Völkergemiſch 


und als Hauptübelftand die große Zahl der unterdrüdten Chriften, - 


welche dazu noch. die regjamiten find, welche Handel und Gewerbe 
m Händen haben. Un ihnen findet ein Angriff natürliche Bun⸗ 
desgenoſſen, beſonders gäbe das: chriftliche Abyſſinien einen treff- 
lien Stützpunkt ab, um Aegypten zu fallen und jo dem türki⸗ 
hen Koloß von der Seite einen Keil in den Leib zu treiben. 
Sogar einyelne Statthalter, die ſelbſtändig werden möchten, war⸗ 
ten nur, bis fie die europäischen Waffen glänzen fehen, fo jchla- 
gen auch.fie los. Mit Einem. Wort: es gährt überall (certum 
est omnia in fermento esse). 

3 Es iſt endlih jegt der gefchidtefte Zeitpunkt. 
Sünftig für Frankreich liegt Alles in der Türkei, günftig auch 
in Europa, von dem es ficherlich bei dDiejer Unternehmung nichts 
zu fürchten hat. Dem Kaiſer kann ja nichts lieber fein, ala daß 
Franzoſen und Zürfen aufeinanderjchlagen, die jeder für ſich 
ihm gefährlich find. her iſt jogar Bundesgenoffenihaft von 
ihm zu hoffen. Ebenſo ift’3 mit Polen, das gleichfalls in den 
Turken feinen natürlichen Feind Sieht. Nur etwa England und 
namentlich Holland dürfte dawider fein, weil legteres wohl fühlen 
muß, wie gefährlich der Schlag für feinen oſtindiſchen Handel 
und Beſitz it. Allein beionders wenn der Kailer zu Frankreich 
hält, wird es nicht wiel machen fünnen, da Frankreich ſich weit 
leichter und ungefährlicher in feinem Mittelmeer bewegt, al? das 
entfernte Holland. 

Und wenn es je jchlimm gehen follte, was aber faum vor- 
auszuſehen, fo ift die Gefahr nicht allzugroß. Das Meer bleibt 
immer für einen leichten jchnellen Rüdzug frei und jedenfall3 hat 
Frautreich dann vor aller Welt feinen guten Willen und feinen 
Eifer. für der Chriſtenheit Sache gezeigt: und kann die Verant⸗ 
wortung.:denen überlafjen, die ihm im Wege ftunden. 

Es iſt nach. Diefer Auseinanderjegung night. nöthig, noch be- 
fonders von der Gerechtigkeit der Sache zu reden. Gerecht 
ift ein heiliger Krieg, unternommen zum Wohle der Menichheit, 
zur Beförderung des chriftlichen Staubens, zur Befreiung der 
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Unglücklichen, die uns um Hülfe flehen, zur Gewinnung des hei⸗ 
ligen Grabs, zur Rache für den: Uebermuth -und die Unbilden, 
welche auch Frankreich von den Barbaren erfuhr. 

Hier haben wir einen Krieg, der einen heiligen Titel hat, 
noch mehr aber, der auch nützlich iſt, wenn man's weltlich be⸗ 
trachtet; gewiß ein Zuſammentreffen, das ſelbſt Macchiavelli loben 
würde. Die ganze Chriſtenheit wird man ſich verpflichten, Itqlien 
insbeſondre und Deutſchland, bei denen Frankreich vornemlich 
gelten und geliebt ſein will, werden gewonnen werden. Hier iſt 
der Ort, Ehre und Verdienſte zu erwerben, hier, Tapferkeit und 
Glauben zu zeigen, bier läßt fich Das Begangene fühnen und die 
ewige duld des Himmels erringen. 


Wir ſehen in dieſer Denkſchrift, welche uns ein jo merfmwürdi- 
ges Bild der orientalischen Frage jener Tage entwirft, den für 
den Faden unfrer Darftellung wichtigften Punkt Har und ſcharf 
bervortreten, da8 Streben nemlid), Deutihland Ruhe vor 
dem unmüßigen Nachbar zu ſchaffen: ganz dieſelbe Ab- 
mahuung von dem Suchen einer europäischen, doch nicht haltba⸗ 
ven Weltherrichaft, von dem Verbluten in erbärmlichen, Kleinen 
Erfolgen ftatt großer und zugleich edler Ziele, wie wir dieß Als 
les ſchon vom Schluß des „Bedenkens“ her fennen, wenn es bei 
feiner idealen Zändervertheilung ausruft: „Hiebei würde unfterk- 
licher Ruhm, ruhiges Gewiſſen, Applausus universalis, gewiſſer 
Sieg, unausſprechlicher Nutzen fein!“ Um Deutjchlands willen 
ift auch) Hollands Ruhe Leibnizen von Werth. Wie weit er eine 
unmittelbare Theilnahme für dafjelbe hatte, iſt ſchwer zu beftim- 
men. Jedenfalls ift es, troß der gebotenen Darftellungsform, 
nicht gerade fein Zmed, ihm mit dem ägyptiſchen Vorſchlag 
einen Feind auf den Hals zu hegen; Dazu war er viel zu weit⸗ 
ſichtig. Sondern er dachte: Wird es mas, fo jchadet es gerade 
nicht allzu viel, wenn diefen Herren Krämern der Brodkorb .ein 
wenig höher gehängt wird (vgl. das Bedenken: fie, nemlich Hok 
land und England, follten andre Nationen auch, wie billig, ihre 
Nahrung juchen laffen und fich nicht weiß nicht was für ein do- 
minium des Meeres arrogiren wollen S. 202). Wird es aber 
nichts und zieht Frankreich mit Verluft ab, fo ift das für Deutid- 
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land wenigſtens Tein Angläd. : Jedenfalls „fiet interim aliquid“, 
d. h. mon hat unterdeffen Zeit, fein Sans zu beftellen. 

Obwohl man daher bei genauer Betrachtung nicht eigentlich 
tagen: fann, Daß Leibniz mit feinem: Vorſchlag Frankreich eine 
Falle ftellen - wollte, ſcheint man e8 dort doch geiviffermaßen fo 
angeſehen zu haben. Sei: dem wie ihm wolle, ir einer Teines- 
weg® gruüßartigen Eroberungs-, fondern ziemlich kleinlichten und 
genreinen Raub⸗GStaatskunſt Handelte man: thatfächlich nach unfrem 
Sptuchwort: Ein Sperling in der Hand tft beffer, als eine Taube 
auf dem Dad — und erachtete den Rhein ober: bie Scheibe für 
näher und räthlicher‘,: als den Nil, wie Leibniz in dem oben er- 
wähnten Brief an Lubolf 1687 Hagt. Denn, wie der Minifter 
Pomponne dem Kurfüriten von Mainz 1672 auf feine felbftän- 
Dige Anregung antworten ließ, „Sie willen, daß heilige Kriege 
ſeit Ludwigs des Heiligen Zeiten aufgehört haben, in ber Mode 
zu fein“. Das Gute lag ſo nah, warum alſo in die Ferne 
ſchweifen? 

Trotz dieſer iferfofge ließ indeß Leibniz den einmal: fo 
febhaft gefaßten Gedanken nie mehr ganz fallen. Zwar beobadh- 
tete er nach feinem Grundſatz, gute Vorschläge nicht durch unzei⸗ 
tiges und ſchlechtgewähltes Ausfagen zu entwerthen, fiber Diele 
jeine Hauptverhandfungen ein tiefes Stilffchmeigen, fo daß nach 
dem Tod von Boineburg md Johann Filipp menigftens in 
Deutichland Niemand mehr davon wußte, als etwa Zubolf, dem 
er in 'obigem Brief eine Andentung macht. Dagegen: böten wir 
in verſchiedenen feiner Schriften Anklänge und Hintveifiingen, bie 
jedenfalls für den Eingeweihten, d. h. vor Allem für Ludwig 
voſſkommen verftändlich fein mußten, Mahnungen, bie in bem 
bitteren einmal geäußerten Wunſch zufammenlaufen: Wenn boch 
ber allerhriftlichfte König nur einmal den Poſitiv feines Na⸗ 
mens wahr machen wollte! So finden wir im Mars Christia- 
issimus von 1683/84, freilich als Bitter-ironifchen Schlußge⸗ 
danken, inan verftehe bie heiligſten Intentionen des Königs nicht: 
Er als Statthalter Gottes auf Erben habe natürlich mehr als 
Altes die Abficht, die Ungläubigen zu überwinden, daß zufegt fei 
‘Un Roy, une Loy, une Foy (Ein Herr, Ein Glaube, Ein Ge⸗ 
feß). Aber dieß milife hübſch ſäuberlich und allmählig gehen 


ohne gefährfiche Luft und Abiprünge, wie ja auch, um bie 4 
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Unglücklichen, die uns um Hülfe flehen, zur Gewinnung Des hei⸗ 
ligen Grabs, zur Rache für den Uebermuth und die Unbilden, 
welche auch Frankreich von den Barbareu erfuhr... : - 

Hier Haben wir einen Krieg, der einen heiligen: Titel-. bat, 
noch mehr aber, der auch nützlich ijt, wenn man's weltlich be⸗ 
trachtet; gewiß ein Zufammentreffen, das ſelbſt Macchiavelli loben 
würde. Die ganze Chriftenheit wird man fich verpflichten. Italien 
insbejondre und Deutichland, bei: denen Frankreich vornemlich 
gelten und geliebt fein will, werden gewonnen merden. .. Hier it 
der Ort, Ehre und Berdienfte zu erwerben, hier, Zapferfeit und 
Glauben zu zeigen, hier läßt fich Das Begangene tihnen und. bie 
ervige vuld des Himmels erringen. 


Wir ſehen in dieſer Denkſchrift, welche uns ein jo merfwürbi- 
ges Bild der orientalifchen Trage jener Tage entwirft, den für 
den Faden unſrer Darftellung wichtigften Bunft far und jcharf 
bervortreten, da8 Streben nemlid, Deutihland Ruhe vor 
dem unmüßigen Nachbar zu ſchaffen: ganz Ddiejelbe Ab- 
mahnung von dem Suchen einer europäifchen, doch nicht haltba- 
ren Weltherrichaft, von dem Verbluten in erbärmlichen, Eleinen 
Erfolgen ftatt großer und zugleich edler Ziele, wie wir Dieß Al 
les ſchon vom Schluß des „Bedenkens“ her kennen, wenn es bei 
feiner idealen Ländervertheilung ausruft: „Hiebei würde unjterk- 
licher Ruhm, ruhiges Gewiſſen, Applausus universalis, gewiſſer 
Sieg,. unausſprechlicher Nutzen fein!“ Um Deutjchlands willen 
ift auch Hollands Ruhe Leibnizen von Werth. Wie weit er eine 
unmittelbare Theilnahme für dajjelbe Hatte, iſt ſchwer zu beftim- 
men. Jedenfalls ift eg, troß Der gebotenen Darftellungsform, 
nicht gerade fein Zwed, ihm mit dem ägyptiſchen Vorſchlag 
einen Feind auf den Hals zu heben; dazu war er viel zu weit⸗ 
ſichtig. Sondern er dachte: Wird e8 mas, fo jchadet es gerade 
nicht allzu viel, wenn diefen Herren Krämern der Brodkorb ein 
wenig höher gehängt wird (vgl. das Bedenken: fie, nemlich Hol 
land und England, follten andre Nationen auch, wie billig, ihre 
Nahrung fuchen laſſen und fich nicht weiß nicht was für ein do- 
minium des Meere3 arrogiren wollen S. 202). Wird es aber 
nicht8 und zieht Frankreich mit Verluſt ab, fo ijt das für Deutſch⸗ 
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land wentiäftens kein Unglück. Jedenfalls „fiet interim aliquid“, 
dv. h. man hat ‚unterbeffen Zeit, fein Hans zu beftellen. » 

Obwohl man daher bei genauer Betrachtung nicht eigentlich 
ſagen kann, Daß Leibniz mit ſeinem Vorſchlag Frankreich eine 
Falle ſtellen wollte, ſcheint man es dort doch gewiſſermaßen fo 
angeſehen zu haben. Sei dem wie ihm wolle, in einer keines⸗ 
wegsgroßartigen Eroberungs⸗, ſondern ziemlich kleinlichten und 
gemeinen Raub⸗Staaiskunſt handelte man! thatſüchlich nach unfrem 
Sptlchwort: Ein Sperling in der Hand iſt beſſer, als eine Taube 
auf den Dach — und erachtete den Rhein oder die Schelde für 
näher und räthlicher, als den Nil, wie Leibniz in dem oben er⸗ 
wähnten Brief an Ludolf 1687 klagt. Denn, wie der Minifter 
Pomponne dem Kurfürften von Mainz 1672 auf feine felbftän- 
dige Anregung antworten ließ, „Sie wiſſen, daß heilige Kriege 
feit Ludwigs des Heiligen Zeiten aufgehört haben, in der Mode 
zu fein. Das Gute lag fo nah, warum alfo indie derne 
ſchweifen? | 

Trotz dieſer Miherfotge ließ indeß Leibniz den einmal’ fo 
lebhaft gefaßten Gedanken nie mehr ganz fallen. Zwar beobadh- 
tete er nach feinem Grundſatz, gute Vorſchläge nicht durch unzei⸗ 
tiges und ſchlechtgewähltes Ausfagen zu entwerthen, tiber bieje 
feine Hauptverhandlungen ein tiefes Stilffchweigen, fo daß nach 
dem Tod von Boineburg nnd Johann Filipp menigftens im 
Deutſchland Niemand mehr davon mußte, ala etwa Zubolf, dem 
er in 'obigem Brief eine Anbentung macht. Dagegen Höten wir 
in verichiedenen feiner Schriften Anflänge und Hinweifungen, bie 
jedenfalls für den Eingeweihten, d. 5. vor Allem für Ludwig 
voſſtommen verftändlich fein mußten, Mahmmgen, bie in dem 
bitteren einmal geäußerten Wunsch‘ zufammenlaufen: Wenn doch 
ber allerchriftlichfte König nur einmal den Bofitiv feines Na- 
mens tbahr machen wollte! So finden wir im Mars Christia- 
nigsimus von 1683/84, freilich als bitter⸗ironiſchen Schlußge- 
danken, linan verftehe bie heiligſten Intentionen des Königs nicht: 
Er als Statthalter Gottes auf Erben Habe natürlich mehr‘ "als 
Altes die Abſicht, Die Ungläubtgen zu überwinden, daB zufegt fei 
Un Roy, uns Loy, une Foy (Ein Herr, Ein Glaube, Ein Ge- 
ſetz). Aber dieß mühe hübſch ſäuberlich und allmählig gehen 
ohne gefährliche Luft: und Abiprünge, wie ja auch, um bie 
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Handlungsweiſe des allerchriſtlichſten Königs aus feinen wah- 
ren Beweggründen zu erklären, das Evangelium verorbne: Zu⸗ 
erit die Juden, dann die Heiden! Daher and) Ludwig fi) zuerft 
an die angrenzenden Deutichen und Niederländer made, um bon 
ihnen feinerzeit weiter zu den Türken zu fchreiten. 

Während der Mars biefen Gedanken nur neben andern bat, 
fo behandelt eine weitere Schrift ihn als Hauptpunkt, nemlich das 
Slugblatt: „Des großen Königs Hanptdeſſein“ von 1688/89, 
welches zu den von mir aufgefundenen, mit höchfter Wahrſchein⸗ 
lichkeit Teibnizifchen Schriften gehört und alle Unternehmmmgen Lud⸗ 
wigs eben aus diefem legten Gefichtspunft erklären will. Dieß tft 
nun natürlich twieder ironiſch; doch tritt bei letzterer Schrift im 
Unterfchied vom Mars die Abficht hervor, zugleich auch in diefer 
Richtung Tathend, ermahnend und verbindlich) machend zu wirken. 
Denn kurz vorher hatte Leibniz in dem wichtigen Brief an Lu- 
dolf geäufjert, wenn auch die Franzoſen damals feinen Borfchlag 
verworfen, jo wäre doch möglich, daß fie jegt (1687 — 1689) dazu 
geneigt wären, wenn fi nur ein einflußreicher Rathgeber fände. 
Ja am Ende werden fie von felbft zugreifen, wenn fie jehen, wie 
die Zürkei zujammenbreche, und daß wer nur wolle, ein gut 
Stüd davon erwiſchen fünne. Was er hier nur vermuthend und 
wünjchend, im „Hauptdeffein“ aber aus der Maske der Ironie 
heraus rathend nahelegt, dag jpricht er meiterhin in dem (höchft 
wahricheinlih von ihm verfaßten Kriegsgegenmanifeft vom 
18. Oftober 1688 und den damit gleich Taufenden „Erwä— 
gungen über die Kriegserflärung“ im Tone bitteren Vor 
wurfs aus, um feine einzige rednerifche Schattirung unverwendet 
zu laffen. Dort Heißt es: „Was hinderte den allerchriftlichften 
König, wenn dad Glück Deftreich® gegen die Türkei ihm Eiferfuct 
einflößte, Theil zu nehmen an den Eroberungen und der Beute bes 
türkiſchen Reichs? Es war ja fo leicht für ihn, da er zur See wid 
Ichneller dorthin und namentlich nach Aegypten diefer Haupt 
hülfsquelle des ottomannifchen Reichs gelangen konnte. Alle dieſe 
Länder ftanden ihm zur Verfügung (Etaient & sa discretion)“ ?). 

In dem Manifeft für Carl ILL endlih (vom Jahr 1704) 
wird derſelbe Vorwurf wiederholt und lautet der lebte Ausdruck 


1) Klopp V, 620. 
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7 bezeichnender: Griechenland und Thrazien (um nichts zu 
m von. Alien — wozu man Yegypten rechnete —) erwarteten 
und waren ihm zugefichert (et lui ötaient „assurdes“) ?). 

. Daraus läßt fi) mit ziemlicher Sicherheit Schließen, daß man 
zur felben Zeit (vor 1688), als das Glüd die öftreichifchen 
ffen gegen die Türken begünftigte, am Wiener Hof mit Plänen 
7 Zheilung . der Zürfei trug und wohl auch mit Frankreich 
über in gewiſſe Beziehungen trat, da man die Beute allein zu 
alten .nicht hoffen konnte. Und dabei liegt Die Vermuthung 
je als nahe, daß der Hauptträger des ägyptifchen Plans, Leib- 
ber fchon vorher, aber namentlich um 1688 in genauer, freund- 
er Verbindung mit dem Wiener Hof ftand, die Hand mit im 
iel hatte, daß jeine wiederholten Andeutungen befonders im 
auptdefjein“ fozufagen neue Fühler waren, mas ſich beim Kaifer 
‚ durch defjen Vermittlung anderwärts in der alten Sache aus— 
tem ließe. Und um endlich den Kreis zu fchließen finden wir aus 
ı Jahr 1689 (wo Leibniz in Rom war) ein Gedicht an den 
pft, das theilweije mit mörtlichem Anklang *) an das oben an- 
ihrte Gedicht für den Koadjutor den Papſt jelbjt zur Veran- 
tung eines Kreuzzugs anftatt der innern Kriege auffordert. 

Ale dieſe Nachklänge des „consilium Aegyptiacum“ führten 
: des ‚vollftändigen Ueberblids wegen jchon hier an, werden 
indeß. um ihrer anderweitigen Beziehungen willen noch einmal 
nders an ihrem Ort zu berüdfichtigen haben. 

Auch von diefem Abfchnitt der raftlofen Bemühungen unfres 
biz müſſen wir alfo fcheiden, ohne einen Erfolg in ihrer Zeit 
weilen zu können. Allein Männer, wie er, jtehen und denken 
er der Zeit (sub specie quadam aeternitatis) und ihre Weis- 
muß fich. rechtfertigen lajjen von der Nachwelt. Wie bei dem 
ebenten“, jo ift dies auch bei dem ägyptiſchen Vorſchlag glän- 
d geichehen. Kein geringerer, als der größte Feldherr unſres 
rhunderts hat dem Kriegsplan des deutjchen Filoſofen fein 
wet gegeben. Um dem unmittelbar nicht faßbaren England, 
! inzwiſchen in Indien an Hollands frühere Stelle getreten 


Guhrauer, Kurmainz II, 263. 

2) 3. B. der Vers: „Konſtantins Vormanern für Chriſtum neu zu erobern“ kommt 
emaf wörtlich gleich ; ebenfo ter: „Selbſt der Eeine geſchmeidige Woge iſt freund⸗ 
geneigt Dir.“ An einem bewußten Zuſammenhang ift fomit nicht zu zweifeln. 
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war, auf diefem Umweg einen empfindlichen Schlag. zu. verjegen, 
machte im Sahr 1798 Napoleon feinen Zug nad) Aegypten. Daß 
ihm nach neueren Unterfuchungen vor feiner Unternehmung ber 
leimizifche Plan noch unbelannt war, befagt nichts; im Segen: 
thoil könnte man ‚betonen, daß das unabhängige Zufammentzeffen 
Beider nar um jo. mehr für die Richtigkeit und Bedeutung, ber 
Sache ſpricht. Und ein Nachſpiel von dem Allem: erleben. wir 
endlich noch in unfrer Gegenwart, die ja überall: weniger ‚groß 
artig, aber vielleicht noch gediegener und nachhaltiger arbeitet, die 
es liebt, Staat3pläne und «Unternehmungen als Handelsjachen zu 
verzollen.- Der Bau des oben von Leibniz ſchon erwähnten Euez⸗ 
kanals durch eine franzöfiiche Gejellichaft, die Bejorgniffe Eng⸗ 
lands, die fich daran knüpfen, die Gedanken, welche ınan. fich über 
die Tragweite feines abyffinifchen Zugs machte, all dieſe Plänf- 
eleien zwiſchen England, Frankreich und Rußland in unfrer beu- 
tigen orientalifden Frage rufen und lebhaft die ahnenden Ge— 
danken in's Gedächtniß, welche Leibniz vor 200 Jahren außge 
iprochen. Und wenn nach diefer Seite bin der Gang der Greig- 
nifje weniger Bedeutung mehr für Deutjchland hat, was für Leib- 
nizend ftaatliches Denken den rothen Yaben bildete, jo müſſen 
wir ihm um jo mehr Recht darin geben, wie er ſchon damals in 
der „Errichtung überfeeifcher lateinifcher Kaifertärone 
einen heiljamen Wetterableiter für Deutichland jah, das inzwilchen 
nad den Worten des Bedenkens spatium rerum componendaram, 
Beit ſich ſelbſt Häuslich einzurichten erhielte. | 


Kapitel 4. 


Die Mahnſchriften von Leibniz während des helamiſch 
europüiſchen Kriegs. 
(Dreigliederig: An England, Holland und Deutſchland) . 
1673/74. 
Wir bemerften am Schluß von Kap. 2, daß die Schrift 
„Bedenken tiber die Sicherheit Deutſchlands“ neben ihrer Beben 


1) Weber die leibniziſche Urheberſchaft der ausgezeichneten Trilogie f. meinen 
Nachweis. Es if damit in würdiger Weiſe eine auffallende Lüde in Diefer Thaͤligken 
umferes Staatemauns ausgefüllt. 
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in Sachen de3 allerdings wirkungsloſen Partikularbündniſſes 
Leibniz felbft deßwegen von bejonderem Werth geweſen ſei, 
er fi in ihr zu Anfang feiner Laufbahn ein. für allemal 
nkreich gegenüber Mar wurde und den Standpunkt feftftellte, 
dem aus er fortan gegen die Uebergriffe diefer Macht kämpfte. 
acht that er Died Freundlich: ablenkend mit: dem eben beſpro⸗ 
en äguptifchen Vorſchlag von 1872, von dem wir zu Anfang 
Bten Kapiteld erwähnten, daB da3 Bedenken am Schluß fei- 
ersten, durchaus noch friedlich-mahnenden Theils ihn- bereits 
4 Mar und deutlich hervorhebe und als wahres Ziel der un- 
Hgen franzöfiichen Waffen bdurchbliden laſſe. Anders lautete 
it3 der zweite nach der Wegnahme von Lothringen gefchrie- 
» Theil: obiger Schrift. Mit großer Beſtimmtheit erflärt er, 
es gar nicht mehr zweifelhaft fein könne, daß Frankreich 
n Schlag und zwar zungchſt gegen Holland im Schilde 
se, mit großer Sntichiedenheit weilt er darauf hin, was man 
er drohenden Gefahr gegenliber zu thun habe. „Das Nächfte 
tſcherſeits waͤre, daß wir Holland und momdglic England 
einer unverfehenen Ruptur mit Yranfreich disponirten und 
n demonftriren, daß unſererſeits gegenwärtig unmöglich, ja 
dlich, ich zu moviren, daß Frankreich nicht ung, fondern fie 
ıe und leichtlich eines nad) dem andern oder vielleicht beide 
erwerfen fönne, wenn man nicht zeitig ihm zuvorfomme. Denn 
# Bauern wiljen, was Vorteil der hat, der bie erfte Obrfeige 
teilt. Welches afles ficher ift und fich ihnen daher gründlich 
onftriren läßt. Kapiren fie dieß, Beide oder Einer, und bre- 
mit Frankreich unverjehens, jo wird es gut. Aber ganz be- 
verd follte England dazu gebracht werden, mit Holland in 
d. zu treten und den aufjteigenden Koloffum zu ſubruiren. 
n ohne daß Frankreich von England des Stillefigens ober 
thätiger Hilfe verfichert, wird es vor der Hand nicht wohl 
18 zu unternehmen wagen“. Der Erfolg beftätigte nur zu 
‚ wie Recht Leibniz mit diefen im Jahr 1670 gefchriebenen 
rten hatte. Freilich geſchah durchweg das Gegentheil von 
‚ was er gewünjcht und gebeten. Man ließ feine fchon da- 
3 jehr gründliche auf die innern Verhältniffe von Holland und 
fand gebaute Demonftration „in die Luft gejchrieben fein“, 
„kapirte“ nicht, daß man der gemeinfamen Gefahr mit ver- 
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einten Kräften entgegentreten müſſe; ſtatt miteinander den auf⸗ 
ſteigenden Koloſſum Frankreich zu ſubruiren, traten Die Tripel⸗ 
allianzmitglieder England und Schweden gar auf ſeine Seite und 
ließen dem bedrängten und innerlich zerriſſenen Holland nichts 
als die Elemente zu Bundesgenoſſen. Denn die laue und durch 
Halbheit lahme Hülfe des Kaiſers war kaum zu ˖ rechnen. Hol⸗ 
land, und mit ihm für jeden ſchärferen Blick Deutſchland und Eu⸗ 
ropa war in der äußerſten Gefahr, von den mit unerhörter Wucht 
und Schnelligkeit vordringenden franzoſiſchen Waffen niedergeworfen 
zu werden. In dieſem Augenblick der Noth konnte Leibniz, nachdem 
ſein großartiger ägyptiſcher Vorſchlag wie ein Schattenbild an der 
Wand ſpur⸗ und wirkungslos vorübergegangen war, nicht umhin 
ſeine kampfbereite Feder zu ergreifen und ernſte Mahnworte an 
die drei hauptſächlich von Frankreich bedrohten Mächte zu richten. 
Es galt, die „gründliche Demonſtration“ des Bedenkens noch ein- 
mal und noch gründlicher zu mwiederhofen, ob ſie's nicht am Ende 
doch „tapirten“ und ihr Verſtändniß öffneten ). Zwar jmd ihm 
England und Holland fremde Länder; allein Diefer Begriff hatte 
eigentlich” vor jeinem umfafjenden, univerfaliftiichen Blick keinen 
Sinn, wie er ja ſchon mit feiner Erftlingsjchrift Deutichland -in 

1) Ih kann an Diefem Drt nicht umbin, abermals gegen das fonft fu vertienftvelle 
Bud Biedermanus eutfchieden aufzutreten. Dafielbe glaubt nemlich Den ganzen uua 
folgenden, ihm freilich zum Theitnoch unbekannten Kampf Xeibuigens gegen Frankreich 
in der überaus traurigen Weiſe bemängeln zu jollen, daß ce wiederholt jagt, man wife 
leider nicht, Inwieweit die Erbitterung Leibnizens nicht bios verlegte Eitelkeit über das 
Scheitern feines ägyptiſchen Vorfchlags und anderer Annäherungéverſuche an Ludwiz 
geweien ſei. Das it Kunmmertdienergejchichtöfchreibung, mit Segel zu redeu. Bieder⸗ 
mann kennt ja „Deutichlande trübite Zeit“ zu genau, ale Day es ihm einfallen follte, 
für den faſt batbhundertjährigen Kanıpf eines Xeibniz folche Heinlichte Triebfetern als 
zureichenden Grund bervorzuflauben. Ich denke, die Zache wäre auch obne das für 
jeden Deutfchen genug erftärt. Jene Eitelkeit wäre überdies bei den erft 26jährigen, 
als Staatömann noch unbekannten Reibniz fehr jeltfam, um ſo mehr, ale der Plan ganz 
geheim blieb und fein Scheitern ibn lediglich nicht blosſtellte. Wir innen alfe darin 
nur eine bedenkliche pſychologiſche Dichtumg Biedermanns und feiner Nachfolger ſehen. 
Unſere Daritellung aber zeigt fchon bier, daß Leibnizens Kanıpf gegen Frankreich be: 
reitö geraume Zeit vor tem Äguptiichen Plan begann (poln. Königswahl, Bedenken). 
Auch werden wir im Folgenden immer wieder freundliche und unfreundlicdhe Be: 
ziehungen unjeres Staatsmanns mit Frankreich und Ludwig in bunter Abwechölung 
antreffen und wohl im Stande fein, Dieje (Erfcheinung in etwas großartigerer Weile 
zu erflären, ale es dic Männer der allezeit nur geraden Xinie vermögen. 
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lien vertheidigt hatte. Und. zudem befand er fich eben zu jener 
# mitten in: Den bewegenden und beivegten Kreilen, vom Syrüh- 
tr. 1672—1676 an in Paris, Sanuar 1673. zu London und 
ar immer zunächſt und unmittelbar gerade in Stnatsangelegen- 
ten. Allerdings konnte der unbekannte junge Deutiche nicht hoffen, 
hör zu finden,. wenn er im eigenen Namen auftrat; daher er 
e drei Schriften nicht blos ofme fich zu nennen fchrieb, fondern 
bh in den an Holland und England gerichteten die empfehlende 
d ihn perſönlich fichernde Masfe eines Einheimilchen vornahm 
- ein Verfahren, zu dem er von ber polniſchen Königswahl an 
mer twieber feine Buflucht nahm; man vgl. das Manifeſt für 
rt III. von 1704 —). 

Das Wichtigfte war nun, auf England zu wirken und ihm 
8 Thörichte feiner kurzfichtigen Staatskunſt, das Verderbliche 
nes franzöfiichen Bündniſſes vorzuhalten. Leibniz thut dieß, um 
hr Eindrud zu machen, in der Form eines Geſprächs, das vier 
he engliihe Beamte miteinander geführt und ein unbemerkter 
chörer zufällig belaufcht Haben ſoll. Daſſelbe ift wohl fünftlich in. 
Beit vor Abichluß der Tripelallianz zurüdverlegt, offenbar um 
Bundnißfrage Englands möglichft ruhig und unparteiifch, ohne 
reinpielen aller vollendeten Thatjachen und etwa wachgewor⸗ 
ven Leidenichaften oder Sonderftrebungen zu behandeln. Der 
dichtete!l) deutſche Lcherjeger aber, weldyer das Geſpräch mit 
em Vorwort und fräftigen Anmerkungen begleitet, unterjchreibt 
3 Jahr 1674) und fpricht die entichiedene Hoffuung aus (telche 
‚ ja wirklich auch erfüllte), daß England von feiner ver- 
blichen Entfcheidung zurüdtommen und der im Geſpräch fie- 
ıden, in den Anmerkungen kräftig beftätigten Anficht fich zuwen⸗ 
ı iverde. | 

Wir geben nun in Kürze das Wefentliche ans der, mit einer 
ht blos für jene Zeit auffallenden Sprachreinheit gefchriebenen 
brift, deren Titel lautet: Geſpräch über das Intrefie des 
gliihden Staats, darinnen Mlärlidh gezeigt wird, 


1) Diefe Zweitbeilung erfiätt fi entweder fo, daß Leibniz das Geſpräch ver 
Entſcheidung gefchrieben hat, aber durch die Ereigniſſe überholt wurde und erft, 
Lie Bürfel gefallen waren, es mit fammt den jet beigefügten Anmerkungen her⸗ 
gab. Dder it das Ganze nur ein redneriſcher Runftgriff, um durch den gemach⸗ 
Gegenfag von Weifſagung unt Erfüllung deſto mehr zu wirken. 
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wie ſchädlich ca vor dag Königreih England fei, mit 
Frankreich zum Untergang anderer Staaten fi zu ver 
binden. Sammt beigefügten nothwendigen Anmerkun— 
gen. Aus dem Holländischen in's Deutiche überſetzt. (Wobei 
noch über da8 aus franzöftfcher Sprache zn finden: ine pofitt: 
ſche Betradytung den gegentwärtigen Krieg betreffend.) Gebrudi 
im Jahr 1874. 


Nach der oben erwähnten Einfleidimg legt der Hansherr ſei⸗ 
nen ‘freunden Die Frage der einzuhaltenden enalifchen Staat% 
lenfung vor und meist fie auf die Pflicht hin, in einer jo ernften 
Beit fi wohl zu bedenfen, was man ermwählen wolle. „Dem 
der Beſchluß, den wir faflen werden, wird der Mittelpunft fein, 
darnach alle die Linien und Züge unſres Vorhabens follen ge 
zogen werden”. Zunächſt ergreift nun der Freund der Nentre 
lität das Wort. „Er erinnert an die Schäden, an welchen Eng 
land vom vorigen Krieg her nod) leide, zudem ja der Kaufhan⸗ 
del, dem jeder Krieg am meiften zuſetze, Englands Seele und Le 
ben fei. „Erſt müſſen wir ung die Flügel wieder wachſen Taften, 
die uns fo kurz find abgejchnitten worden. Andern Mächten ıft’ö 
ja auch nicht fo ernft wider Frankreich, fondern fie fpielen mit 
ihm unter der Dede und denfen nicht daran, den Bogen recht zu 
Ipannen. Frankreich Dagegen ift reich und von einem zahlreichen 
Volt bewohnt, das all fein Fortun im Kämpfen ımd Streiten 
Iinht. Sollen wir nun den herumfchmweifenden Rittern gleichen, 
daß wir unfer Xeben für anderer Leute Streitigfeiten und Zänke 
reien jollten blosgeben? Da ift eine große weite See, Die mi 
von Andern abfondert und auf's Beſte vor Beſtürmung und feind 
lihem Anfall vertheidigt. Sollen wir uns aljo den fpanifche 
Niederlanden aufopfern, die felbft ſchwach find; oder follen wi 
andererfeit® gar den Franzofen helfen und die Werkmeifter fein 
dieß übermüthige Bild aufzurichten, welches uns endlich jelbf 
untertreten und zwingen möchte, es fiir unfern Herrn und Meifte 
anzuertennen? Ich mache alfo den Schluß, daß mir neutral blei 
ben und fie allein mit einander kämpfen und ftreiten laffen, wäh 
rend wir ung unterdeffen felbft befjer einrichten“. 

Dieſer Vorfchlag findet aber in dem Freundeskreis gar fei 
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nen Beifall, daher. fogleich der Gegner der. Neutralität antwortet: 
„83 ijt wicht genug, Jelbit einen friedfamen Geiſt zu haben, wel⸗ 
cher, friedensbegierig ſich erzeigt, fondern .e3 müffen . auch unfere 
Rachbarn von Demfelben Geift fich leiten. laſſen. Wer ein groß 
Berlangen, nach Trieben trägt, bat fich. zugleich verpflichtet... zu 
halten, nach „einigen gewaltigen Hilfsmitteln, dergleichen der ‚Krieg 
ift, fih umzufchen. Bisher war allerdings die Grundregel des 
englijchen Staats, die beiden Künigreiche Spanien und Frankreich 
in der Wagichale zu Halten und auf welcher Seite wir und be- 
fanden, bie. Hat gewiß und ohne allen Zweifel. die Oberhand be- 
halten. Allein dießmal thut es fich nicht fo. Würde Spanien 
einbüßen uud unterdrückt ‚werden, jo würden wir als Seiltänzer 
jein,. welche ihre Gewichtsftange verloren und alle Tritte zu wan⸗ 
fen pflegen.:: Denn wenn Frankreich durch den Sieg vollends 
ſolche Macht zur See befümmt,. fo wird es nicht lange ftillfigen, 
ſondern bald feine Waffen auch wider uns fehren. Die Neutra- 
lität iſt alfo nicht zuträglid. Der Ichändlichjte Name, deu die 
Schrift einem Menſchen gibt, ift, daß er weder warm noch kalt 
ji. Kluge Leute haben dieß ſtets geflohen, denn der Mittelweg 
macht feine Freunde und befreiet nicht von Feinden. Der Krieg 
wird uns überdies zu mehrerer Befreiung des Königreichs gereichen 
und dafjelbe von feinen böfen Säften und Feuchtigkeiten, ich will 
fagen von dem unnügen Gefindel und Müßiggängern trefflic) 
reinigen, Die jonjt des Staates Ruhe zu beunrubigen pflegen”. 
Auf Grund dieſer Anjchauung ergreift der Freund des frans 
zoͤſiſchen Bindniffes das Wort: „Ich bin mit Euch einverjtanden, 
daß wir Eine uud zwar Die. Seite erwählen, welche England am 
zuträglichiten fcheint. Denn der Vorteil ift eine® Staates Geift 
md Seele, ja daB, was den ganzen Staat lebendig und wachs⸗ 
thümlich macht. Wo ift aber der größere Vorteil? Frankreich 
bietet. und Rojen, Spanien nur Dornen. Dort werden wir Un- 
tbeil am Gewinn haben fünnen, bier nur am Schaden, da wir 
doch das Pflafter zu ſpät auf Die Wunde legen und der Krebs 
wannehr zuſehr eingetwurzelt iſt. Lafjet uns daher zufehen, daß 
Frankreich nicht Alles allein überfomme Denn die Wagichale 
it Doch nicht mehr gleich, fondern fte fchlägt auf der Einen Seite 
ziemlich aus”. 

Dem ftellt fih nun aber der Freund des holländiichen Bünd⸗ 
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niſſes mit aller Entjchiedenheit entgegen: „Offenbar, entgeg 
dem Borigen, habt Ihr Eure wahre Meinung nur verm 
damit Ihr durch Sagen des Gegentheil3 um fo jtärteres ı 
möchtet. Denn ernft gemeint, mwäre Dieter &uer Vorſchla— 
‚wenn man die alten Feſtungen einreißen und neue im bir 
bauen wollte. Ihr macht's wie Diejenigen, weldye, um wiede! 
zu werden, fidh gern in Stitde zerfchneiden und in einen De 
ofen fchieben ließen, um eines neuen Lebens auf ſolche Weil 
baft zu werden. Ich bitte Euch, entichlagt Euch dieſer Die 
von Frankreich. Daſſelbe ſoll doch nicht der ganzen Welt 
in die Augen werfen, noch alle Leute betrügen. Seine Ab 
find einzig darauf gerichtet, Die Einfältigen zu hintergehen, 
Handlımgen trefflich herauszuftreichen, unterdeffen aber zu 
was ihm gefällt. Den Engländern iſt nichts bienlicher, al 
ihrem Irrthum geriffen zu werden und zu mifjen, daß Fra 
einzig fuchet Aufruhr, Zwieſpalt, Trennung unter ihnen anzın 
und zu unterhalten. Dieß find Frankreichs Grundregeln, 
ift jein mtreffe und Vorteil, dieß ift Die Art und Weil 
es von jeinen Vorfahren geerbt und wovon es nicht leicht 
wird. Mlle ihre Erfindungen find jo viel Zank- und 

tracht8äpfel, die die Abgefertigten von Frankreich mitten 
uns werfen. Es mill ein Herr fein über alle Königreich 
Türftenthümer in Europa; e8 will die Bügel in der Hand | 
ten und ums einen Kappzaum und Nafenband anlegen, dar 
uns führe, wie e8 wolle. Man fieht wohl, es will jet mit 
lands Fingern den Braten von dem heißen Spieße ziehen, hı 
aber dabei felben allein und ohne englifche Miteſſer zu verz 
Sie machen uns jet Anerbietungen, aber auf Diele Weile. u 
fie ung fcheeren nach ihrem Wohlgefallen; alsdann werd: 
töftliche Kleider von der Wolle machen, die fie von unſren 
iberfommen haben. Sie geben uns nach ihrer Gewohnhe 
hartes Bein, daran zu nagen, und verlangen, daß wir f 
follen zerbrechen, trachten aber dabei, das Mark allein dara 
effen. Sie wollen uns zu ihren Jagdhunden brauchen umi 
dann, wenn das Wild gefangen, uns anjchliefen. Wie tı 
fteht es jet ſchon mit ihrer Flotte und wie ſcheuen fie nicht 
und Koften, um es darin immer weiter zu bringen! Kurz, 
zu fürchten, daß das alte Sprühwort mit Wahrheitägruni 
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und gebraucht werde: England muß Frankreich auf feine eigenen 
Koften dienen. Da, wenn Frankreich zu feinem Biel gelangt, fo 
werden. wir: hinter den. Obren krazen müſſen. Denn wie jchred- 
ich wäre die Verbindung von Frankreich und Spanien, ſonder⸗ 
lich, wenn der: Abftand (= Renungiafion) der Infantin!) wird 
aufgehoben ein . 

 Ht:ea unter ſolchen Umftänden wohl glaublich, daß Volk 
und Barlament von England ſich ſelbſt Die Ruthe ſchaffe, damit 
Nie ſollen geſtrichen werden? 

< Ieht find noch die ſpaniſchen Niederlande (bzw. bie Nieder: 
lande überhaupt) ein Bollwerk, welches Frankreich an der Herr- 
haft über ganz Europa verhinderlich, ja welches ihm ein fehr 
fefter Damm ift, dadurch der ſchnellſte Strom aufgehalten, als 
ber, wenn er feinen Lauf hätte, alle benachbarten Länder über: 
ſchwennnte. Weberdies ift Spanien jo ſchwach nicht, wie Ihr es 
ſchildert. Stehen wir zu ihm, jo wird Frankreich wie Schnee 
vor der Sonne ſchmelzen. Auch die vereinigten Staaten halten 
ihre Segel bereit3 fertig und wachen ihrer Sicherheit, denn es 
ft ihnen jehr viel Daran gelegen, daß fie ftarfe Dämme den Strö- 
men entgegen legen, die fie ſonſt überſchwemmen möchten. Auch 
bie andern Fürſten, die Frankreich mehr fürchten, ala Tieben,_mer- 
den den Schönbart und verftellte Kappe gänzlich ablegen, wenn 
fie eine ſolche Macht fehen, die ftarf genug ift, fie zu fchirmen. 
Und Frankreich ſelbſt iſt ein Land voll böjer Feuchtigkeiten, welche 
wenn fie einmal ihre Wirkung recht thun, alsdann daffelbe ber- 
ſtend, ja gar zu nichte machen werden. Darum die Zeit benükt; 
wenn wir dieſe höchſt angenehme und dienliche Gelegenheit aus 
Händen laſſen, jo werden wir fie alsdann nicht wieder befommen. 

(Diefe legte Anficht dringt nun in dem Freundeskreis 
durch, in der Wirklichkeit aber erft ums Jahr 1675 als Aufgeben 
bes Bündmilles mit Frankreich; ums Jahr 1677/78 ala Drohung, 
geradewegs gegen Frankreich Stellung zu nehmen, wodurch diefes 
jun Abſchiuß des Sriedenẽ bewogen wurde.) 


—— — — —— —— 


"ars Andere handelte es ſich darum, ein mahnenbes Wort 
in das innerlich zerriffene, ein tröftendes an das von Außen nie- 


1) Abuung des fpunifchen Erbfolgekrlegs, der 30 Jahre jpäter loobrach. 
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dergetworfene und in Dumpfer Verzweiflung liegende Holland zu 
richten. Mit dem erjteren Punkt als dem Hauptübelftand Hatte 
fi) Schon dag „Bedenken“ ziemlicd) eingehend beichäftigt, ‚Daher 
Leibniz nur einem alten Gedanken eine Sonderausführung gab, 
wenn er die im Titel der vorigen Schrift ſchon ala „beigefügt“ 
erwähnte Betrachtung über und an Holland Ichrieb. Ihr. voll- 
ftändiger Titel lautet: Politiſche Betrahtung über den 
gegenwärtigen Kriegszuftand zwiſchen Frankreich 
und den vereinigten Niederlanden; aus dem Franzöfi- 
ichen in’3 Deutſche überfeßt !) und zum Drud gegeben. Im Jahr 
Chrifti 1674. 

Da die geichichtlichen Umftände theild jchon aus dem Bis- 
berigen Har find, theils durch unſre Schrift ſelber es werben, 
tönnen wir fogleich ihre wejentlichen Gedanken geben. Sie glie- 
dert fich in der durchfichtigen Weife, daß fie für's Erſte betrad- 
tet, was war, d. 5. was denn eigentlich Frankreich zu feiner 
‚ganzen Unternehmung bewogen, was England zu jeinem Beitritt 
beitimmt habe. Für's Andre beipricht fie, was tft, d. h. wie 
es in der Gegenwart mit Holland ftehe, nad) Außen der, unauf- 
haltſam vordringende Feind, nach Innen die ſinnlos verderbliche 
Zwietracht der Parteien. Für's dritte faßt fie in’ Auge, was 
jein wird, d. H. was Holland zu ihun und zu hoffen, von jei- 
ner eigenen Kraft und der ficher nicht ausbleibenden fremden 
Hilfe zu erwarten habe. Daher es thöricht und allzu früh märe, 
fih der dumpfen Verzweiflung, die bereit? eingeriffen, thatlos 
und matt zu überlafjen, ftatt nad) der Väter Art auszudauern. 

Die Schrift beginnt mit der Erklärung: Die Gerechtigkeit 
unfrer Waffen ift jo groß, ala je einmal in der Chriſtenheit. 
Der wahre Grund, warum wir angegriffen werden, das find Die 
hochtrabenden Gedanken des Königs von Frankreich, Der eine 
volllommene Monarchie in der Chriftenheit anzuordnen trachtet 
und deßwegen vor allem den Fuß auf den faiferlichen Thron jegen 
will. Denn es wolle nur ein Politikus unbeichwert etwas reif- 
ih der Sranzofen An- und Vorſchläge erwägen, welche fie im 
diefer Sache feithero praftizirt, jo wird er dieß finden, daß all 





1) Bir haben bei diejer und der vorigen Schrift wohl anzunehmen, daß Keibiriz 
fie zunächit dentſch fchrieb und dann eine Ueberſetzung in's Arangdfifche oder auch in 
die betreffenden Landesſprachen beforgte. 
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fein Bwedauf-eine europäifche Univerfalmonarchie geweſen, — folgt 
ein Nachweis ganz in ber Art bed Bedenfens und bejonders in 
unvertennbarer Verwandtſchaft mit einer fpäter zu behandelnden, 
ficherfich auch leibniziſchen Schrift: „Des großen Königs in Frank— 
reich Hauptdeſſein“ von 1687. Da die gleichen Gedanken bort 
mit Bezug anf Deutſchland behandelt werden, fo wollen wir bie 
Ausführung hier derfparen und nur bemerken, daß unter ben 
geiſtlichen Fürften Deutſchlands, die Frankreich an ſich zu .ziehen 
gewußt, beſonders der Biſchoff Bernhard von Münfter Eins be 
fonmt;’',bder weiß nicht wen um Geld dienen würde und alabald 
der Franzoſen Partei nahm“. Es ift dieß derfelbe, deſſen mir 
oben ala eines XTheilnehmers an der Marienburger Allianz fo 
ehrende Erwähnung thun mußten! — Nun weiß aber der König 
von Frankreich, daß die Niederländer nie einen franzöfiichen Kö— 
nig auf deutſchem Kaiferthron dulden würden. Deßmwegen nahm 
er ihm vor, fie auf ſolche Art zu unterdrüden, als nunmehr offen 
md am Tag ift. Daß aber England, ohne deſſen Theilnahme 
Frankreich nicht Teicht gebrochen, fich dazu verleiten Tieß, obwohl 
es burch Frankreichs Erhöhung offenbar gefchwächt wird, wo nicht 
gewiffer Untergang folgt, dafür ift ein Hauptgrund der: Der 
König gebenkt denjenigen Vorſchlag zu vollziehen und zu Ende zu 
bringen, welchen auszuführen fchon viele Könige vor ihm fich 
äußerft bemühten, nemlich des Pöbels Recht und Privilegien zu 
Boden zu ftoßen, den Adel aber wieder in feinen vorigen alten 
Stand zu bringen. 

Wie ſteht es nur aber gegenwärtig bei ung felbft im Innern? 
Biele nieinten, das Hauptunglück fei von den beiden Witt ent- 
ftanden; denn es gieng, wie es in dergleichen Fällen fich jederzeit 
m ereignen pflegt, daß man allen Unfall der Regierung zuſchoh 
mb alle Schuld denen Regenten zueignete, alſo daß das gemeine 
Volk, den glücklichen Waffenſucceß der Feinde ſehend, zu ſchreien 
anfieng: Alles iſt verrathen, verkauft und auf die Fleiſchbank ge- 
fiefert!: Von wen aber, ihr lieben Leute, wo, wann, warum, wie? 
wo ift das Geld? Wenn nur Jemand vorhanden wäre, der dag 
geringfte Zeugniß geben könnte! Ich will allerdings dieſe Faktion 
nicht .entjchuldigen, wenn es anders wahr ift, daß jie das höchſte 
Unrecht begangen und das naffaniiche Haus unterdrüden wollte. 
Allein ebenjowenig ift des Poöbels Grauſamkeit (in der Ermor- 

Pfleiderer, Leibniz ale Patriot zc. 8 
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Dung der beiden Brüder Witt, Häupter der republifanifchen Par⸗ 
tei) zu entichwldigen; denn es ift Doch noch beſſer, unter einem 
ſchlimmen, al8 unter gar feinem Guverno ftehen. Da hörte man 
allenthalb von Häljebrechen reden und die Großen für Verräther 
ausrufen; das Lumpengefindel des Pöbels wollte eines Admirals 
Hans ftürmen, weil etlihe Weiber das Geſchrei ausgeiprengt, 
er habe die Flotte verkauft. 

Nichtsdeftoweniger hat der Pöbel in Erwählung feiner Hoh⸗ 
beit (de8 Prinzen Wilhelm von Dranien) zum Generalguverneur 
fo Unrecht nicht gethan; denn der mag ihm wider die Franzoſen 
helfen. Leider aber treffen wir auch gegen die jebige Regierung 
nnd feine Hohheit eine unglaubliche Menge der Maltontanten an, 
die ſich wohl öffentlich unter einer Schafshaut bliden Laffen, find 
aber rechtichaffene Wölfe in ihren geheimen Unterredungen. Zwar 
find, wenn man die Wahrheit melden will, ihrer jehr wenige, die 
unter dem König von Frankreich zu fein Belieben trügen, im Ge- 
gentheil aber recht viele, die lieber Alles möchten zu Grunde gehen 
fehen, als einen friedlichen und angenehmen Zuſtand unter feiner 
Hohheit Regierung ermwählen. Sie möchten vor Verdruß und 
Aerger beriten, wenn fie etwas Gutes von diefem Prinzen reden 
hören, und lachen ihnen in die Yauft, wenn fie einen üblen Aus— 
gang feines Vornehmens verjpüren. Diejen lojen Gefindel — 
von dem die parallele Schrift „Hauptdeffein” jagt, es habe ge- 
fchrieen: „Lieber franzöfiih, ala prinziſch! — dieſem loſen Ge— 
findel will ich in dieſem Diskurs zeigen, daß fie übel thun, alſo 
gegen des Prinzen neue Regierung zu reden und zu denken (folgt 
eine berebte Schilderung feiner bereits errungenen Verdienite —). 
Und wir haben in der That nicht nöthig, auch noch inwendig zu 
hadern umd zu ftreiten, wo der Feind mitten im Land fteht. Er 
hat einen unzähligen Haufen folcher Leute, die, wenn fie nichts 
anders zu nagen und zu beilfen haben, fich nothwendig in den 
Krieg begeben und eine Musfete anfallen müfjen. (Ein Aufſatz 
des ägyptiſchen Vorſchlags jagt: In Frankreich leben viele Men- 
fchen blos mit der Hoffnung auf ihre Gewandtheit und im Ber- 
trauen auf das Glück. Sie trachten durch Eriegerifche Leiftungen 
emporzufommen; daher fie nur bei einem Großes erjtrebenden Kö— 
nig Ausfichten haben. So fommt es, Daß dieſer jeden Augenblid 
ein Heer von geborenen PBrätorianern zujammenbringen kann.) 
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Unfer Staat aber ift bei weiten nicht fo volfreich und meiften- 
theils mit Handwerksleuten angefült. Das ift dag getreue Con⸗ 
terfei unfreg Landes, wie e8 Dermalen fteht. — Wenn wir nun 
endlich für's dritte betrachten, was fünftig fein wird und was 
wir thun oder Hoffen müflen, fo ift zu jagen, daß der Feind 
gedenkt, uns ganz und gar zu verderben. Allein gemach! Ueber 
die Gerechtigkeit, welche unfre Waffen begleitet, ift noch eine andre 
Hoffnung vorhanden. Es ift von uralten Zeiten her eine gemeine 
Staatsregel geweſen, Die europäifchen Fürſten dergeftalt in der 
Glückswage zu halten daß feiner von ihnen aljo erhöht werde, 
daß ihn andre fürchten müfjen. Nur der König von Frankreich) 
hat bei allen Gelegenheiten im trüben Waffer zu filchen fich be- 
müht und alle benachbarten Potentaten in Sorge und Unruhe 
verjeßt. Der Generalfriede tft jo auch jeßt eines einzigen Königs 
Ehrgeiz aufgeopfert worden, der feinen Ruhm auszubreiten fo 
viel Ehrijtenblut hat vergießen lafien. Doch ift gegründete Hoff 
nung, daß alle europäifchen Fürften fich gewiß der franzöfiichen 
Univerſalmonarchie widerjegen und uns helfen werden. 
Einftweilen aber müfjen wir felbft bitten, geben, ftreiten: 
Bitten; weil Alles von der Hand des Herrn kommt, fo follen wir 
ihn mit kindlichem Vertrauen erjuchen, daß er unfere gerechten 
Waffen fegnen möge. Wir müflen geben; denn es ift befier, 
durch unjre Freigebigfeit dem Unglüd, das unfre Nachbarn ge⸗ 
troffen, zuvor zu fommen und alles zu geben, al3 in die unbarm⸗ 
herzigen Hände des Feinde zu fallen. Wir müſſen ftreiten, 
oder gänzlich zu Grunde gehen. Bishero find wir faft allezeit 
geflohen und haben etliche Mal nad) einander ohne einige Fein⸗ 
deserwitterung das Hajenpanier aufgeworfen. Und welches fehr 
denfwärdig ift, jo haben wir in feiner Renkontre, wo wir feiten 
Fuß gefaßt, jemals eingebüfjet. Wir können ja nod) allezeit der 
made Gottes erwarten, wenn wir fteif widerstehen. Man muß 
nur der erften Furie der Franzojen friih und muthig entgegen- 
treten, fie tapfermmthig angreifen und fich heldenmäßig im Kampf . 
erzeigen, damit man die preiswiürdige Viktoria davon trage. Man 
muß Leib und Leben, Gut und Blut für die Landeswohlfahrt und 
Erhaltung aufopfern; fonft ift Hopfen und Malz verloren. Dulce 
et decorum est pro patria mori: Bor das Vaterland zu fterben 
Heißet Preis und Ruhm erwerben. Auch unfre Alliirten werden 
| g* 
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zu Felde ziehen und befonders bie deutfchen Fürſten gedenken, wie 
übermüthig fie von den franzöfiichen Gejandten behandelt worden. 
Hoffentlich werden dieſe heldenmüthigen Herrn den Franzoſen zei- 
gen, daß ihnen ihre Freiheit ungleich Lieber, als ihr Leben 
ſei. Auch uns gebührt eine folche tapfere Refolution zu ergreifen 
und zu bedenken, daß rühmlich pro ara et focis, vor die Reli: 
gion, unfre Freiheit, unfre Güter, Weib und Kind bis auf den 
legten Blutötropfen zu kämpfen. Wohlan denn, ihr beherzten 
Niederländer! Bittet, gebet, ftreitet und zweifelt dabei im 
Geringften nicht an einem glüdlichen Ende. 


Nun handelt es fich noch um die dritte an diefem Krieg be- 
theiligte Macht, um Deutjchland, deſſen Thun und Leiden für 
Leibniz natürlid am wichtigften war, weßhalb auch die feiner 
Heimat gewidmete Schrift der Zeit nad) die erfte in unfrer Tri- 
logie ift. Wir ftellen fie aber hieher, um mit dem Wichtigften 
und Kräftigften abzufchließen. Bei einer Schrift, die von Ver: 
rätherei in Deutichland, „dem Land der Treue” Handelt, ift ja 
überhaupt das jeweilige Datum unweſentlich, da dieß „Neptilien- 
und Koriolanenthum“ fich bei und wie eine lange Krankheit erblich 
fortfchleppt! — Wie wir aus der oben erwähnten Stelle des Be- 
denkens willen, war Leibniz — und mit Recht — nidht dafür, 
Daß das deutjche Reich in feiner völligen Zerfahrenheit angriffe- 
weile gegen Frankreichs drohende Uebermacht vorgehe, fo dringend 
er dieſen Rath den Engländern und Holländern an’3 Herz legte. 
Nun war aber eben der Krieg losgebrochen und Deutjchland un- 
vermeidlich hineingezogen worden. So galt eg, ihn wenigfteng 
mit Kraft und Anftand durchzuführen. Allein woher dieß nehmen? 
Einzig der große Kurfürft Friedrich Wilhelm hatte Kopf und Herz 
am rechten Fled, um die furdhtbare Gefahr zu fehen und ihr 
mutbig zu begegnen. Sonſt in Deutjchland nur Schlaffheit, Halb- 
heit und Verrath (vgl. den Schluß von Kap. 2). Beſonders der 
Kaiſer Leopold, am Willen gut, am Verſtande ſchwach, war das 
Werkzeug feiner verrätherifchen, von Frankreich erfauften Räthe, 
namentlich des Lobkowitz, der Frankreich heimlich zu fördern Alles 
that und felbjt den gegen diefe Macht endlich begonnenen Krieg 
von Wien aus in folhem Sinne leitete — zur Verzweiflung ein- 
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zelner wackerer Generale. Aehnlich, nur mit offen frecher Par— 
teinahme für Frankreich, benahmen fich natürlich die geiftlichen 
Bürsten von Köln und Münfter, bei welchen der befannte 
Fürſtenberg (nachmaliger Verräther von Straßburg) das Heft 
in Händen hatte. 

Wie mußte da dem jungen, tief für fein Vaterland fühlen- 
ben Leibniz in Paris !) das Herz bluten, wenn er den übermü- 
thigen Siegesjubel der Franzoſen mit eigenen Augen und Ohren 
wahrnahn, wenn er dagegen an die jämmerliche Erbärmlichleit 
der Verhältniffe und Handlungen von Seiten feiner fernen Hei- 
mat dachte! Denn wie bei allen edlen markigen Naturen 
diente auch bei ihm der Aufenthalt in der Fremde nachweislich) 
eben Dazu, die Baterlandsliebe nur um jo mehr zu entflammen, 
ja dieſelbe ſogar zeitweife zu einer gewiſſen nervöfen Heftigfeit 
zu fteigern ). Und es war dieß nicht blos und allein der Gegen- 
drud gegen das Franzöfiiche, jondern vielleicht noch mehr gegen 
die erbärmliche Art, wie er verfchiedene feiner Landslente fich in 
Paris und Frankreich aufführen jah. 

Wie nahe ihm dieß gieng, jehen wir aus der zu verfchiede- 
nen Beiten feines Lebens wiederholten Klage über die jungen Laf- 
fen (jeunes ötourdis), die in Paris, wohin fie fi) allzufrühzeitig 
begeben, nichts beſſeres zu thun wiſſen, als die eigene Sprache 
und Abjtammung zu verleugnen und dafür in tölpelhaftverun- 
glückter Weife die franzöfiiche Art nachzuäffen. Ihm ſelbſt aber 
ttellt ein Freund (Linder) in einem Brief gerade von 1673 das 
Zeugniß aus, daß er die Ehre feines Volks ebenfo edel als glüd- 
ih auch im Ausland mahre ?). 


1) Bohin wir die Abfafiung diefer Klugfchrift vom Jahr 1673 zu verfepen haben. 

2) Bol. was wir fpäter über feinen damaligen Gebrauch der deutfchen Sprache 
zu bemerken haben. 

3) S. Klopp IH, 59. Daß er diefem Sinn auch als gereifter Mann treu 
blieb, veriteht fi von ſelbſt. Unanſehnlich von Geſtalt (RL. III, VIII — ohne apparenz 
ung Exterieur, noch Eloquenz und Promptitude V, 41 —) wußte er doch überall durch 
geiftige Bedeutung und Liebenswürdigkeit fchnell Eindrud zu machen und fi, wie fein 
nie verleugnetes Volk zu Ehren zu bringen. Als er 3. 3. 1690 von Rom ſchied, baten 
ibn alle feine vielen Bekannte, ihrer eingeden? zu bleiben, beſonders wenn einer feiner 
Landsleute einmal den Weg zu ihnen nehmen würde, Einer, „der und das edle, gefällige, 
ftrebfame, ausgezeichnete Weſen des deutfchen Stamms, furz dein Bild wieder auf: 
frifchen möge” Guhr. Leben II, 89. 
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Beides wirkte nun zuſammen: Die Lächerlichkeit ſeiner Lands⸗ 
leute, die er zu Paris vor Augen ſah, erinnerte ihn jeden Augen⸗ 
blick an die gleiche Fäulniß in den höheren leitenden Kreiſen (zu 
Wien u. ſ. w.), wie ja überhaupt eine Regierung nie ſchlechter 
iſt als ihr Volk. Und dieß trieb ihn, der ſchon in dem Bedenken 
(wie ſpäter im Mars) die „Judaſſe“ gegeißelt hatte, „doch noch 
ohne dieß zu Jemandens Beſchimpfung zu ſagen“, — dieß trieb ihn 
in einem ſolchen Augenblick der Noth jenem deutſchen Erbübel der 
Verrätherei und Schlaffheit eine beſondre, in der That ausge⸗ 
zeichnete Schrift zu widmen. Ihr Titel lautet: Deutſchlands 
Klag-, Straf: und Ermahnun gsrede an feine ungetreuen 
und verrätheriſchen Kinder, ſammt Beifügung einer Auf- 
munterung der redlihen deutfhen Patrioten zur Er- 
greifung der Waffen wider des Kaifers und Reichs der- 
zeit tyrannijirende Yeinde 1673 (22 Eeiten). 

Der erfte und Haupttheil wendet fich der Ueberſchrift gemäß an 
die deutichen Berräther: Es ift zwar einem jeden Volt, wie wild es 
auch fonften fei, Die Furcht gegen feinen Gott, die Reverenz gegen 
den Fürſten und Regenten und Liebe zu dem Vaterland von der 
allgemeinen Mutter Natur in das Gemüth tief eingepflanzt; dennoch) 
aber muß ich — es redet Deutichland als Mutter — leider mit 
höchfter Beſtürzung erfahren, daB unter meinen Deutſchen unter- 
jchiedliche ungerathene und zwar folche unartige Kinder anzutreffen, 
welche Gott und dem Kaiſer eidbrüchig zu fein, ihr liebes Vater- 
land zu verrathen und den Eltern ſammt der ganzen Freund— 
Ihaft einen ewigen Schandfled dadurch anzuhängen, ja fich und 
ihre unfchuldige Nation um ein ſchnödes Geld in eine ausländifche 
harte SEnechtichaft einzuführen ihnen kein Gewiſſen machen. Soll 
ih Euch, Ihr Böfewichter, bei Namen nennen? Solche wäre 
mir, foviel die Urheber und Rädelsführer betrifft, zwar gar leicht 
zu tbun; ich will aber Euer für diesmal noch verfchonen, wie- 
wohl zu beforgen, daß Ihr vorhero ſchon faft Sedermann befannt 
jeid. Damit aber der ehrbaren Welt fund werde, daß ich nichts, 
was einer treuen Mutter obliegt, unterlaffen, jo führe ih Euch 
vor Gottes allerheiligfte® Angeficht und fordre Rechenichaft von 
Euch, in welcher Schule Ihr folche böſe Stüde gelernt? Alles, 
was man Euch in zarter Jugend von den Eidbredhern und Got- 
tes ſchwerem Zorn über folche gelehrt und in's Gemüth mit 
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höchfter Sorgfalt eingepflanzt, das ſchlaget Ihr Alles in den Wind! 
Mit welchem Gewiſſen habt Ihr Euch denn an fremde Potentaten 
hängen, welche des Kaiſers und des Reichs Untergang ſuchen, und 
ihnen zu ihrem böſen Vorhaben Rath und Vorſchub geben kün- 
nen? Judas, der Verräther, war ein gräulicher Böſewicht, Ihr 
aber ſeid faſt noch jchlimmer. Gedenket Doch an Die letzte Stunde 
Eueres Lebens, in welcher Euch dag Gewiſſen aufmachen und die 
ganze Welt zu eng fein wird! Werdet Ihr Euch dann mit diefem 
verrätberilchen Geld den Himmel erfaufen? Ad, da fehlet Ihr 
weit, denn es ift Blut⸗Geld! Nehmet Euch doch ein Erempel an 
Eurem Bruder, dem Judas, und feinem erichredlichen Ende! 

Machet Ihr Euch vielleicht die Gedanken, dab Ihr Euren dem 
Kaiſer und Reich geſchworenen Eid beijeitö zu ftellen und einem 
ansländijhen Botentaten, weil er Die fatholifhe Re— 
ligion fortzupflanzen vorgibt, an die Hand zu ſtehen 
im Gewiſſen jficher jeid? So thut Ihr dießfallg weit irren, 
zumalen Ihr ja aus der heil. Schrift wißt, daß nicht ift Böſes 
zu thun, damit Gutes daraus werde. Und was find das für 
fathofifche Apoftel, jo mit Einem Eheweib nicht vergnügt find, 
fondern der chriftsfatholiichen Lehre zumider unterjchiedliche Kebs⸗ 
weiber, welche theil® andern Ehemännern zugehören, Darneben 
haben und während ſolcher vermeinten Reformation zu der ganzen 
Belt Aergerniß mit fich herum führen? Sind das fatholifche 
Apoſtel, welche die fatholifchen Erzbiſchöffe, Kur- und andere Für⸗ 
ften von Land und Leuten verjagen, die fatholiichen Kirchen und 
Klöfter ausplündern und verbrennen, ja, was das Schredlichite ift, 
die Klofterjungfrauen noch dazu fchänden? Sit das eine apofto- 
liſche Art zu reformiren, welche man die Zeit hero gegen Holland 
gebraucht hat? Es ift fürwahr eher tyramnifiren, als reformiren 
zu nennen und gleichwohl belfet Ihr treulich dazu. Der Effectus 
gibt, daß man mehreres die Region, al® die Weligion meine, 
maßen auch in zuvorgeführtem Leben befannt, wie groß die An- 
dacht und Frömmigkeit bei Einem und Anderem bisher gemejen. 

Ich warne Euch daher, meine Kinder, vor ſolchen Apofteln, 
welche in Schafsfleidern zu Euch fommen, in effectu aber reißende 
Bölfe und ehrgeizige Tyrannen find. 

Wollt Ihr aber Euer Gewiffen nicht bedenken, 
jeid Ihr etwa zum Theil Atheiften oder wenigft böfe 
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ChHriften, jo unterwerfet Euch gleichwohl dem Beleg 
ber Natur, vermöge befien die alten Heiden dafür hielten, daß 
ein Jeder fein Vaterland allen andern Sachen vorzuziehen ſchul⸗ 
dig ſei. Schämet Ihr Euch nicht, die Ihr Chriften jein wollt, 
ärger zu fein ala die Heiden? Schämet Ihr Euch nicht, wenn 
Ihr in den alten Stribenten Iefet, wie tapfer die alten Deutjchen 
für ihr Vaterland gefochten? 

Wiſſet Ihr nicht, Daß bei denen alten Römern Brutus mit 
feinem Anhang den König Tarquinium Superbum fammt feiner 
ganzen Familie wegen feiner Hoffart, wegen Beläftigung des 
Volks mit Steuern und Frohndienſten, wegen des von feinem 
Sohn an der Lukretia begangenen Nothzwangs von dem fünig- 
lichen Stuhl geftoßen und in das Elend gejagt hat? 

Und Ihr fuchet Euren fronmen, gerechten und keuſchen Kaiſer 
zu unterdrüden, Ddahingegen einer fremden Nation, bei welcher 
(jedoh nicht bei allen Individuis, denn es unter derſelben auch 
ehrbare Leute gibt, man redet nur von den Mehrften) der Ehe 
bruch und Hurerei eine Galanterie, die Hoffart, Infolenz und 
Verachtung aller Völker eine angeborene Gewohnheit ift und Die 
Unterdrüdung des Adels und Unterthanen für eine gerechte Staats» 
regul gehalten wird, Euer Vaterland in die Hände zu jpielen! 
Habt Ihr Euch nicht feit zwei Zahren die Prob jchon abgenom- 
men, wie die Franzoſen in Deutichland tyramnifirt, wie fie ein por- 
nehmes Glied des h. römifchen Reichs, einen Grafen Solms, ohne 
jonderbare Urfache als einen Sclaven tractirt und zu todt geprä- 
gelt — mie fie das Ichöne Schloß zu Alchaffenburg in Brand 
gefteckt, wie fie die Städte Kolmar und Trier demolirt und alles 
weggeführt, wie fie die Reichsbürger und Unterthanen zu folcher 
Demolirung mit unbarmherziger Frohn angefpannt, wie fie die 
fange und koſtbare Brüde zu Straßburg in Brand gejtedit, wie 
fie die Leut zu Reichung unerträglicher Kontributionen und Brand- 
ſchatzung angejtrengt, wie fie Kirchen und Klöſter beraubt und 
nicht blos die weltlichen Weibsbilder gejchändet, ſondern aud) die, 
Gott mit reiner Keufchheit verlobten Klofterjungfrauer in Gott 
geweihten Dertern ihrer Jungfrauſchaft beraubt. An diefem allem 
jeid Ihr jchuldig, Verräther Eures Vaterlands. Das Feuer habt 
Ihr zwar angezündet, fünnet Ihr's aber wieder löfchen? 

Grauſamer, ala Nero mit feiner Mutter, gehet Ihr mit mir 
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um. Sch bin Eure Mutter; in Deutichland feid Ihr erzeugt, im 
Deutichland ſeid Ihr erzogen, in Deutichland habt Ihr alles Liebs 
und Guts empfangen, jeid theils zu hohen Aemtern und Dignitäten 
erhoben worden. Und was habe ich für einen Dank von Euch? 
Durch Eure Faktiones habt Ihr meinen Leib zergliedert, durch 
allerhand Preſſuren Habt Ihr denfelben geſchwächt, ja daß ich's 
deutich Herausfage: die „Franzoſen“ habt Ihr mir an den Hals 
gebracht, wodurch viele Glieder meines Leibs ſchon alfo infiziret, 
daß Diejelben ganz untüchtig worden und zu der völligen Ab- 
ſchneidung bereit? zeitig find. 

Sa, die bärtefte Strafe, jo im kaiſerlichen Recht wider bie 
Muttermörder verordnet, follte man End) billig antun. Dem 
das Heißt ja civiliter und moraliter ermorden, wenn man Einem 
feine Freiheit nimmt und feinen vorigen Namen bei der Welt 
auslöſcht. Denn wo würde meine Freiheit bleiben, wenn Frank—⸗ 
reich bei jegiger Konjunctur den Meifter jpielen jollte, weil ja 
die franzöfiiche Nation felbften ein hartes Jod) tragen muß? 
Und wer würde in kurzen Jahren wiſſen, wie weit fich anjeßo 
meine Grenzen erftreden? Läßt man Frankreich in Deutichland 
die Oberhand gewinnen, wo werden die Jura Statuum bleiben? 

Ein Salan pflegt doch ſonſt nicht allein die Kuppler zu be- 
zahlen, fondern auch diejenige Perfon ſelbſten, darum er wirbt, 
ihm auf allerhand Manier und Weile zu obligiren. Das Con 
ttarium begibt fi) zur Zeit bei Frankreich. Es buhlet zwar um 
Deutichland ; wo bleiben aber die Präfenten für die Braut, wo 
bleibet die Karefje, jo ein Galan gegen feine Liebfte erzeigen muß? 
Seind die Einguartierungen, Kontributionen, Brandichagungen und 
andere Erelutionen der Franzoſen Bräfente ? Seind ihre Tyranneien, 
jo fie gegen mich verüben, die Karefjen, jo hole der Teufel die 
Heirath ! it 
Wollt Ihr endlih Eurer treuen Mutter nicht ver- 
ihonen, jo verjchonet gleihmwohl Eurer felbft und 
Eurer Kinder. Ihr müfjet wifjen, daß die hiftorifche Feder Eure 
ſchändliche Thaten ſchon aufgezeichnet; feid verfichert, daß die 
Summe Eures Verrätherlohn? der Welt nicht unbekannt ift. 
Slaubet für gewiß, daß davon nicht ein Kreuzer an den dritten 
Erben fommet, da hingegen der Schandflek in Eurer Familie 
noch im 100ten Glied feine üblen Operationes haben und Eure 
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ſpäte Poſterität jelbften Euch ſammt dem empfangenen Lohn der 
Ungerechtigkeit verfluchen und vermaledeien wird. Aber was red 
ih von fo langer Zeit hinaus? Ihr werdet noch in Eurem 
Leben empfinden, was für ein Verluft der gute Name fei. Werdet 
Ihr und Eure Kinder unter ehrlichen Gefellichaften, da man von 
den Urhebern des Ruins des deutjchen Vaterlands redet, ohne 
Scham und Konfufion Eures Gewiſſens erfcheinen können? Wer: 
den diejenigen, jo durch Euch in's Elend geſetzt find, nicht über 
Euch ausſpeien oder Euch gar die Hälfe brechen? Glaubet mir, 
weder in noch außer Deutichland werdet Ihr vor der beutichen 
Rache Sicher fein, fondern manch kalt Eifen in Eurem Wanſt 
und manches Glas und Kandl in Eurem Geficht müfſen pro- 
biren laſſen. 

Vertröftet Ihr Euch vielleicht Des Königs in Frankreich Pro⸗ 
tection? Ja eine Zeit lang mag fie Euch zu ftatten kommen, 
aber wie lang? Fürwahr nicht länger, als er Eurer Verrätherei 
zu vermeinter Subjugirung Eures Vaterlands von Nöthen hat. 
Er verliere nun oder gewinne, fo feid Ihr gleihwohl verloren. 
Denn „den Verrath liebe ich und haſſe den Verräther!" Machet 
Ihr Euch die Hoffnung, gleichwohl in einem fo großen Land, wie 
Frankreich, einen angenehmen Ort unter Euren der Beit vermeint- 
lihen guten Freunden zu finden, jo ift mein Rath, daß Ihr Eurer 
Meinung dießfalls nicht jolltet Glauben geben, jondern gewiß das 
für halten, daß Ihr als Verräther Eures eigenen Baterlands allen 
Nationen verdähtig in Verachtung leben und frepiren müflet. 
Denn wie nennen Eudy die Franzoſen jelbft? Marquereaux des 
Allemands, d. i. Bertuppler der deutichen Patrioten. Ein ſchoͤ— 
ner Name, wen er wohl gefällt. Geben fie Euch jchon jet ſolche 
ichändliche Titul, was wird erft jodann gejchehen, wenn fie fid 
in ihrer Hoffnung betrogen fehen und finden, daß man auf Euch 
jo viele Millionen vergeblich fpendiret. 

Will Euch aber Frankreich nicht dulden, jo werdet Ihr in 
Eurem Vaterland, das Ihr verrathen, noch weniger Platz finden. 
Verlaffet Ihr Euch auf die Generalammeftie beim Friedensſchluß? 
Solche befreiet Euch zwar von öffentlicher Strafe. Wenn Eud) 
aber Einer da, der Andere dort, welcher Durch dieſen Krieg rui⸗ 
nirt worden, Schelmen, Berräther, Baterlandsverkuppfer nennet, - 
wollet Ihr jodann gegen einen Jeden einen abjonderlichen Brozek 
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führen? oder follt man Eurethalben einen neuen Krieg anfangen ? 
D da würde der König von Frankreich ſelbſt nicht dazu rathen, 
daß es wegen jolcher infamen Leute der Mühe werth wäre. Er 
würde Euch vielleicht, wie Filipp von Mazedonien dem Lafthenes 
der ihm Olynth verriet), antworten und jagen: die Deutichen ſeind 
Ichlechte Hofleut, fie können Die Sach nicht bejchneiden, ſondern 
nennen Euch wit dem Namen, der Euch gebühren thut. 

Bildet Euch nur nicht ein, daß Ihr Eure Schande vor der 
Welt anslöfchen oder nur bededen werdet, wenn Ihr gleich zehn 
breite Modehüte, ob deren jchon theilg roth wären, übereinander 
auffeßen thätet. 

Sollte endlich der König in Frankreich nah) Eurem verfehr- 
ten Willen in Deutfchland den Meifter fpielen (welches doch der 
gerechte Gott nicht zulafien wird), meinet Ihr denn hernach die- 
jenigen zu fein, die Ihr jeßt unter dem Kaifer feid? das dürfet 
Ihr Euch nicht einbilden, fondern müſſet wifjen, daß Frankreich 
nicht gewohnt ift, freie Leute unter feinem Dominio zu fehen; 
Unterworfene, nicht leine Könige will es unter fich haben. Ver⸗ 
gleichet doch die beiderjeitigen Rechte und Freiheiten, ſehet, wie 
es in Frankreich jelbft ftehet! Und vermeint Ihr, daß er denen 
Deutfchen , welche er unter jein Joch bringet, ein Bejonderes machen 
werde? Fraget nad), wie e8 Me, Tul und Verdün ergangen. 
In was für einem Stand ift das Theil von Elfaß, welches Frank⸗ 
reich zu Osnabrück!) überlaffen worden? Höret, was Euch der 
König durch feinen Herold, den Aubery in jeinen vermeinten Prä⸗ 
tenfionen auf’3 Reich jagen läßt: „Was neue Eroberungen betrifft, 
fo braucht man da noch weniger Schwierigkeiten zu machen. 
Man vergleicht gemeinhin die fchwachen, von Stärferen überwun- 
denen Völker den Kleinen Flüſſen, welche fich mit den großen ver- 
mischen, von ihnen verjchludt und in ihr Waſſer dergeftalt ver- 
mischt werden, daß ihnen auch der vorige Name nicht übrig bleibt". 
Und dieſes hat Frankreich von langen Zeiten her beftändig alfo 
practiziret, wie fanı man denn für Die Deutichen ein Beſonderes 
hoffen? Haltet dahero für gewiß, daß wenn durch Euren Vor- 
hub die reblichen Deutſchen jubjugirt werden follten (welches 
aber vorher manchen Kopf koſten müßte), Ihr und Eure Kinder 
hernach die lebten im Sad fein werbet. 


1) 1644—48. 
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Schlaget Ihr aber vielleicht Die deutfche Freiheit in Wind 
und ſeid vergnügt mit der Hoffnung, dag Euch Frankreich Eure 
Dienfte recht reichlich bezahlen werde, jo greift ihr, wie mich be 
dünkt, nad) dem Schatten und werdet Euch, wie fich gebührt, bäß- 
lich betrogen finden. Schon ift das franzöſiſche Aerarium erjchöpft, 
in frankreich und denen occupirten Provinzen ift faft nichts mehr zu 
erpreffen, man fchreitet Daher in Frankreich ſchon ad extrema und 
will bleiern Geld machen. Mit was für Münz werdet Ihr dann 
endlich bezahlet werden? Ich hab wohl Sorg, wie die Arbeit, fo 
wird auch der Lohn fein, wie es nemlich andern Verräthern vor 
Euch aud Schon geichehen‘?). 

Habt Ihr noch einen Funken eines reblichen deutjchen &e- 
müths, jo lafjet Euch doch dieſes alles tief zu Herzen gehen. Exa⸗ 
minirt Euer Gewiſſen, ob Ihr joviel Unheil, welches Ihr angeitiftet, 
an jenem großen Tag vor dem Nichterftuhl Gottes zu verant- 
worten Euch getrauet. Verlafjet Ihr Euch etwa auf die römiſche 
Abfolution (derem Ihr zwar wohl von Nöthen habt), jo jagt mir 
aber, ob Ihr auch gedenket an die Reftitution, ohne Die feine Ber- 
gebung. Die Gerechtigkeit Gottes fchreiet Euch zu: Gebt wieder 
die Regionen, gebt die Regionen, gebt zurüd dem Vaterland die 
Freiheit, gebt den Geichändeten die Jungfrauſchaft, den unjchuldig 

1) Obige Schilderung der geldlichen Verhältnifie Frankreichs weicht ſtark ab 
von dem, was wir in dem „Bedenken“ gehört haben. Das fpridt aber feines: 
wege gegen unfere Annahme, dap 2. der Verfaſſer dieſer „Strafrede” fei. Denn wir 
haben von ihm felbit aus den Jahren 1672— 74 einen Anffag „die Schäden Frank: 
reichs“ (mala Franciae Al. III, 78), in welchem er durch eigene Parifer An: 
ſchauung fein früheres Urteil fehr einfchränft. „Paris, heißt es bier, blüht; die : 
Provinzen aber werden ausgefogen. Nach Außen fcheint alles ſchön (Bella in spe 
ciem omnia, offenbar ein hübfches Wortipiel); innen iſt's häßlich und verkorben. Ee⸗ 
finden fi) Deutliche Anzeichen der Verarmung: der hohe Zindfuß, Das Feilſtehen von 
Land, die Pachtrüditände. Ein großer Theil des Volks ift halbhungrig. Der Adel 
lebt nur in Paris glänzend, während es auf feinen Kandfigen gegen früher ärmlich zu: 
geht. Der König, einige Miniſter und Schagbeamte werden reich, die Fürſten 
aber und Das Volk werden von langfamem euer verzehrt. Die Fremden merken dat 
nicht, da fie nur in die Gaſthöfe fommen und da blos von Unfinn reden. Diefe Bat: 
böfe aber find immer glänzend, wenn auch das ganze Land zu Grunde geht. Auf: 
richtige, für ihren König und ihr Volk begeifterte Leute haben mir gefagt, daß ein 
einziger Ausfall in der Ernte viele Menfchen zum Hungerted bringen werde". Rah | 
Diefen felbiterlebten Erfahrungen ſchildert Leibniz fortan die Innern franzöfifchen Zus 
ftände, vol. bef. das Manifeft für Carl III von 1704 u. Q. 
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Semordeten das Leben wieder! Aber wie ift Euch dieß möglich? 
Ihr müfjet fürwahr ein weites Gemifjen haben, wenn Ihr nicht 
in Deſperationsgedanken gerathen folltet. Vielleicht aber gehet es 
Euch, wie denen vertieften Schuldnern, welche, wenn fie einmal 
die Scham verloren und anderjten Kredit finden, fich immer mehr 
md mehr in Schulden einzumideln keinen Abſcheu tragen. 

Sollte ein und der andere aus Euch geiftlichen Standes jein, 
(welches ich Doch zur Ehr des Stands nicht glauben will, ob man 
es ſchon publice faget), jo gedenfet doch um Chrifti willen, wie 
Ihr mit Gott und Eurer geiftlichen Obrigkeit fpielet. Es fagen 
alle Kirchenlehrer einhellig, daß wer eines andern Blut vergießt 
oder Dazu Hilft, nicht mehr vepräfentiren kann die Milde und 
Sanftmuth Chrifti und alfo vom Dienst des Altars zu entfernen 
ft. Ebenſo daß ein Kleriker nicht Richter, Beifiger, Ermahner 
oder Bollitreder bei einem Blutgericht fein kann, weil er auch fo 
den Mangel der Sanftmuth auf ſich zöge. Iſt nun dem jo, maßen 
Ihr denn felbften aus fcheinbarer Heiligkeit niemals anders jaget, 
wie könnet Ihr dann mit gutem Gewiſſen in einen ſolchen Blut⸗ 
rath, wie gegen Euren frommen Kaifer und mich, Euer treues 
Vaterland feit etlichen Jahren her von Frankreich öfters gehalten 
worden, Euch finden laſſen? Die Haare ftehen mir zu Berge, 
wenn ich daran gedenfe. 

Nun, ich habe das Meinige gethan, was einer treuen Mutter 
zu thun obliegt. Wollt Ihr Euch beijern, auf die faiferliche 
Aufforderung die Feinde Eures Vaterlands verlaffen und dagegen 
mit Eurem rechtmäßigen Herrn Euren Pflichten gemäß treulic) 
halten, fo ift es noch Zeit. Ihr könnet mit treuen Dienften für 
das Vaterland die Scharten zum Theil wieder ausfchleifen und 
Euch vor der Welt wiederum in cine befjere Opinion bringen. 
Volt Ihr aber nicht folgen, fo waſche ich meine Hände in Un- 
ſchuld; dann bin ih an Eurem zeitlichen und vielleicht ewigen 
Verderben unichuldig. 

Wende mich dahero ab von diejen Böfemwidten 
zu Euch, meine treuen Kinder, und ermahne Eud treu. 
berzig und mütterlich, öffnet doch bei dieſer gefährlichen 
Conjunktur Eure Augen. Folget dem heiligen Exempel der eilf 
treuen Jünger Chrifti und verlaffet die verrätheriichen Judas— 
brüder, welche Eure Freiheit um groß Geld verkauft haben. 
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Haltet Hingegen feft bei Eurem Oberhaupt, dem Kaifer, welcher 
Eure Freiheit zu mainteniren einen unausfprechlichen Unkoften 
aufmendet. Schaffet die franzöfifhen Agenten und Re 
fidenten aus dem Land; denn Ihr leicht glauben künnet, daß 
fie nicht Eure Hohheit zu adminiftriren und zu defendiren, fondern 
derfelben Suppreffion zu madiniren und an den Höfen die treu- 
eften Diener zu forrumpiren geſchickt find. Ihr könnet ſolches 
glauben, weilen Ihr die friichen Exempel von ein oder anderem 
vornehmen Hof in gutem Gedächtniß Habt. Ihr deutfchen Sam- 
ſones, follte fich etwa eine franzdfifche Delila finden, welde 
Eure Stärk und Schwächen mit Tiebfofenden ober importunen 
Manieren erkundichaften, ſolche des Reichs Feinden offenbaren 
und Euch per indirectum in ihre Hände liefern mollte, fo er: 
zeiget Euch nicht als Kurtifanen, fondern als deutiche Helden, 
weilen die ratio status in dergleichen Fällen gegen die Weiber, 
welche in Staatshändel fich nichts einzumifchen haben, feine Höf— 
(ichkeit leidet. Laſſet Euch feine Delila in die Haare fallen, noch 
weniger diefelben in Ausfaugung Eurer Länder und Verjchidung 
des Gelds außer Deutichland gar abjchneiden, denn Ihr fonften 
einem andern bald werdet tanzen miüffen, wie er Euch vorpfeilt. 

Laſſet Euch nicht irre machen das unchriftliche, auf Anblafen 
des hoch geichwollenen franzöfiichen Blafebalgs durch etliche vom 
Teuer der Verwirrung entzündete rothe Schmiedsknechte (Steropes) 
zufammengejchmiedete Brojeft, daß nemlich die ganze Chriften- 
heit dem türfifhen Joch nicht entfliehen könne, es 
feie denn, daß auf den König von Franfreich die 
Monarchia universalis gebradht und zu jolhem End der 
Kaiſer und die übrigen hriftfichen Potentaten fammt den Repu: 
blifen zu Grund gerichtet und deren Länder der Kron Frankreich 
inforporirt werden. Denn dieſes heißt in der ganzen Chriften- 
heit eine Pariſiſche Hochzeit anftellen, ja ein rechtes Blutbad zu— 
bereiten. Fürwahr ſolche Staatiften oder vielmehr Machiavelliften 
meritirten, daß man ihnen eine fiziltanifche Veſper fingen follte. 
Sag mir Einer die Urfah, warum eben der jegige König in 
Frankreich derjenige Meſſias fei, auf welchem der ganzen Ehri- 
jtenheit Heil beruhen jollte? Er wird zwar der „allerchriftlichfte“ 
intituliret; wo bleiben aber die Werk, ohne welche der Nam mır 
ein leerer Ton ift? Er iſt zwar ein Herr von einer recht könig⸗ 
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lichen Präſenz, von majeftätifchem Anſehn, aber diejes ift noch 
nicht genug, die Zürfen wieder aus Konftantinopel zu jagen. 
Der König Saul Hatte von Statur und Unfehn auch nicht feines 
leihen unter dem Bolf, und doch mußte der Kleine David folche 
beroüche That vollbringen und das Volk von jenem Eifenfreffer 
Goliath befreien. Warum? Weil Gott den König Saul ver: 
worfen, David aber erwählt hatte. Die Menfchen ftellen zwar 
die Schlachtordnung an, das Glück zu fiegen aber fommt von 
Gott. Was hat der König von Frankreich feither geleiftet? Alles 
waren nicht ſowohl Kriege, als MWeberfallungen unbewaff- 
neter und theils verrathener Fürſten und Republiken zu nennen. 
Die größte Mannheit haben fie gezeigt in Rauben, Plündern, 
Sengen, Brennen, Schändung der Klofter- und anderer Jungs 
frauen! 

Machet dagegen Reflerion auf die Waffen Eures rechtmäßigen 
Seren, des Kaiſers, und fonfiderirt, ob Diejelben jemals zur 
Unterdrüdung feiner Nachbarn moviret worden. Die Türfen und 
Tartaren bat er ſammt ihrem Anhang bei Levent und St. Gott- 
bard auf das Haupt geichlagen und ihnen dadurch den Frieden 
abgetrutzt. Was jollte man fich denn nach einem andern Mon- 
arhen zur Beſchützung der Chriftenheit umzujehen Urſach haben? 
Bermaledeiet feien demnad) obgedachte unchriftliche Anjchläge, de- 
ren Erfinder Gott unfehlbar in die Grube ftürzen wird, die fie 
andern graben wollen. Euc aber und dem Sailer, wenn Ihr 
redlich zu ihm Haltet, wird er jomohl wider den Franzoſen, als 
wider den Erbfeind chriftlicden Namens Glück und Sieg geben. 
Nehmet zu Herzen, was die Franzoſen diejerzeit jchon allen an⸗ 
dern Völkern zu Leid gethan, wie fie ſich injonderheit gegen Euch 
ſelbſt erwieſen und noch erweilen. Ermäget die Urſach und dag 
Fundament der franzöfiihen Waffen, jo wird fich nicht? anders 
finden, als der Geiz, Hochmuth und Verachtung neben allen an- 
dern chriftlichen Potentaten auch namentlich der teutichen Nation. 
Ihr habt ja zum Theil um euer eigen Geld in Frankreich gelernt 
und erfahren, daß wenn die Franzoſen einen einfältigen, unges 
ſchickten und verzagten Menſchen befchreiben wollen, fie denjelben 
einen Deutjchen nennen, und wenn fie ſelbſt etwas Ungeſchicktes 
thun, fchon in der Gewohnheit Haben zu jagen: J’ai fait comme 
un Allemand, d. i. ich habe gehandelt, wie ein Deuticher. Das 
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follte ja alle rechtichaffenen Deutfchen in der Seele verdrießen; 
denn ein generdje® Gemüth alles ehender vertragen kann, als 
feine Verachtung. Erinnert Euch, daß die prallenden Yranzofen 
der Faiferlichen Armee, als fie im Anzug war, fagen laflen, daß 
1 Franzos 6 Deutſche vor fich nehmen und fchlagen wolle. Er⸗ 
muntert daher Eure deutiche Tapferkeit und zeiget denen Fran⸗ 
zofen, daß man mehr mit Drauffchlagen, al8 mit Brahlen gewinne. 
Berlafjet Euch auf Eure gerechte Sadje und glaubet gewiß, daß 
Euch Gott Muth, Stärke und Sieg geben werde. Laſſet Euch die 
Ungelegenheiten des Kriegs nicht abjchreden, denn ohne diejelben 
fein Krieg geführt werden kann. Lafjet Euch die ‚großen Unkoſten 
des Kriegs nicht dauern; denn Ihr erhaltet dadurch ein unfchäß- 
bares Kleinod; die Freiheit des Vaterlands von fremden Joch 
ift nicht mit Geld zu bezahlen. Es ift befjer, daß Ihr zur Er- 
haltung Eurer deutfchen Freiheit und Hohheit Enre Mittel ein 
mehrere angreift, als daß Ihr diejelben unter einem fremden 
Joch hernach gleichwohl nicht genießen könnt, fondern zur Unter: 
drüdung Eurer ſelbſt jolche nolentes volentes, ob hr wollet oder 
nicht hergeben müffet, in weldem Euch die offupirten holländi= 
chen Brovinzen, ja die franzöfiichen Nationalftänd und Unterthanen - 
jelbften zum Erempel fein fünnen. 

Setzet treulich mit dem Kaiſer zujanımen, jo dürft Ihr nicht 
fürchten, daß dieſer Krieg in Deutjchland lang ſchweben mürbe. 
Denn Frankreich denen Deutichen, ohne der Deutfchen Aſſiſtenz, 
noch wenig abgenommen, und dahero zu glauben, daß der König, 
wenn er eine tapfre Refiltenz findet, ja sedem belli, d. i. den 
Kriegsfchauplag in feinem eigenen Land jichet, feine Gedanken 
Euch zu bezwingen und zu beberrichen bald fallen laſſen wird. 

Nunmehro ist ohne Krieg fein Friede und Ruhe in Deutid’ 
. land zu hoffen; bellum geritur, ut pax acquiratur; der Deut- 

ſchen von denen Franzoſen angegriffene Freiheit muß durch's 
Schwert erhalten fein. Darum auf, alle redlichen deutichen PBa- 
trioten, auf, auf! Eure Freiheit ſtehet auf dem Spiel, laffet Euch 
folche zu erhalten feine Gefahr abjchreden. Gedenket, daß „Süß 
ift und rühmlich der Tod für's Vaterland“. Dahero meine treuen 
und meine redlichen teutichen Kinder, ergreifet die rechtmäßigen 
Defenfionswaffen. Laſſet Die Gelegenheit nicht aus Handen, fon- 
dern indem ihr nunmehr von den franzöfiichen Völkern Luft ber 
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fommen und sedes belli jchon über den Rhein tranzferiret, jo ziehet 
die Reichsmacht zujammen, revangiret den franzöfiichen Einfall 
mit einem nachdrüclichen Einbruch in Frankreich jelbften, allwo 
viel Malfontenten auf Euch warten, welche ihren König zur Rais 
ion zu bringen an die Hand gehen werden. 

Faßt einen SHeldenmuth, ihr kühnen Reichsſoldaten, 

Sept gegen Eifen Stahl, fchlagt auf den Franzmann zu, 

Der euch androht den Tod und flört die deutiche Ruh. 

Jetzt iſt es Zeit, daß Ihr könnt üben tapfre Thaten! 





Dliden wir auf die ganze Zrilogie zurüd nnd fragen, in 
ı wie weit ihren mannhaften Worten, ihren Warnungen, Mahnun- 
gen und Tröftungen der wirkliche Gang der Ereigniffe entfprochen, 
jo bemerften wir jchon oben, daß England nod) bei Zeiten den 
Kopf aus der Schlinge zu ziehen wußte. Am meiften freilich 
wurden feiner charakterlofen Staatäfunft die Augen durd) die 
Siege geöffnet, welche die Holländer unter der Heldenführung von 
Ruyter und Tromp zur See über daſſelbe erfochten. Im übri- 
gen genoß es den Vorteil feiner Infellage, des „orbis a reliquo 
divisi‘, um fich jomweit unbefchädigt auf die Seite zu machen, 
nachdem es den Schaden mit angerichtet. Holland dagegen han- 
delte, wie es in der Leibniziichen Schrift erimahnt wurde. Die 
aus Eigenfinn verrätheriichen Gegner Oraniens verftummten bald, 
„nachdem der gährende Volksgeiſt Durch die Ermordung der Ge- 
brüder Witt in fürchterlichem Inftinft den einzigen Weg zur Ret— 
tung gefunden hatte”. Mit ftarker Hand und ein würdiger Enfel 
feines großen Ahnen nahm Wilhelm die Zügel in die Hand. 
Tie thatkräftige und lautere reformirte Frömmigkeit des Volks 
erhob fich mächtig und flehte in allgemeiner Landesbuße um des 
Himmels Beiftand. Und mit falter Entfchloffenheit riefen fie in 
Durchitehung der Dänme die Elemente zu Hilfe, font des Landes 
Feinde, jegt jeine einzigen wahren Bundesgenofjen. So kam e8, 
daß dieſes Land, dem der ganze Krieg ein Vernichtungsfrieg hatte 
werden follen, nicht nur mit Ehren, fondern fogar noch mit Vorteil 
aus demfelben hervorgieng. 

Und nun endlich Deutihland! Daß Einer den Schaden 
haben muß, ift bei allen folchen Spielen klar; jo war es aller- 
dings gerecht, wenn Dentichland ihn trug, wenn fein Kaifer Leo- 

Bfieiderer, Leibniz als Patriot zc. 9 
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pold in dem fchmählichen Frieden von Nimwegen 1678/79 em- 
tete, was er gejät oder doch furzfichtig und fchwach Hatte fäen 
lafien. Die einzige lichte Geftalt auf dem ganzen Schauplatz ift 
der große Kurfürft, darum auch Fehrbellin, das den Grund zu 
Preußens Größe legte, der einzige belle Punkt in jenem Dunkel, 
der die Morgenröthe eines neuen Tages ahnen ließ. Einftweilen 
aber und für eine lange Zeit fraßen alle die Krebsſchäden Deutſch— 
lands fort, deren Aufdeckung faum eines Leibnizifchen Scharfblids 
in dem Bedenken und in der Strafrede bedurft hätte. Was er 
dort und hier verlangt und gebeten, gejchah nicht; was er dafür- 
Schlinmes vorausgejagt, geihah jo ziemlich Alles. Auch in Hol- 
land gab es Verräther zu geißeln, aber diefe waren e8 doch nur 
aus Eigenfinn und wagten fich wenigftens in einiger Scham nicht 
offen an's Licht. Die deutjchen Verräther aber waren es aus 
Gemeinheit oder markloſer Selbftverlorenheit; und das läßt fi 
nie heilen, al3 mit dem Untergang und Wbjterben des ganzen 
Lumpengeſindels, damit ein neues und gejünderes Gefchlecht an feine 
Stelle trete. Daß unter diefen Umständen die tiefe Nimweger 
Demüthigung Deutjchlands noch nicht das Ende fei, ſondern nun 
erft einmal das Vorjpiel der Tragödie, konnte feinem Tiefer: 
blidenden verborgen fein. Und wie gieng Deutichland vielen 
fommenden Ereignifjen entgegen? E3 war, um mit der Strafrede 
zu ſprechen, von der Franzoſenkrankheit fchon big in's innerfte 
Mark angeſteckt, ehe noch die Sieger famen, um die überreife 
Frucht zu brechen. Leibniz gibt feinem Schmerz über diefe in- 
nere, gerade damals fo übel angebrachte, dem drohenden Feind 
Thür und Thor öffnende Abhängigkeit Deutſchlands und namentlid 
jeiner höheren Kreije einen bitteren Ausdrud in einem deutſchen 
Gedicht, das wohl aus dieſer Zeit ftammt, jedenfall® hier am 
beiten feine Stelle findet: 


Auf die Nahahmer der Franzosen. 


Wenn der Franzoſen Schaum die teutfchen Häupter ehren 
Und unjre Nation das Joch zu tragen lehren 
Bon denen, die ihr Land auch felbiten unwerth acht!) ; 


1) Leute, die nach dem Ausfpruch eines damaligen Deutfchen (— im „Solstitium 
Gallie“ von 1691; Verfaſſer? —) eben noch Küchenbuben geweſen waren. Vgl. über: 
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Beun, was in Kranfreich alt, bei und die Mode macht, 
Wenn ihre Grillen uns Geſetze geben follen, 

Benn wir die Kleider felbit aus Frankreich holen wollen, 
Benn anf der Deutfchen Kopf muß ſtehn ein fremder Hut, 
Wenn man bei uns faft nichts mehr ohne Larve thut, 
Bir andrer Affen find und fie ms Affen müſſen, 

Benn Keiner wird gehört, er muß franzöflfch willen, 

In Kranfreih aber man aus uns ein Sprichwort macht 
Und lobt das deutſche Geld, wenn man des Deutichen lacht, 
Wenn manche Höfe fi der deutfchen Sprache fchämen, 
Kranzofen an den Tiſch und gar zu Rathe nehmen, 

Bis die Franzoſen felbft und fommen auf den Leib 

Und eine lange Bein Ichnt furzen Zeitvertreib: 

Bas ift es Wunder dann, daß auf der deutfchen Erden 
Die Untertbanen auch zuletzt Franzöftfch werden ? 

Bei Herren wird der Schad am allergrößten fein, 

Der Bürger lernt Franzöflfch weit leichter als Latein!Y 


Kapitel 5. 


dom Frieden zu Nimwegen bis zum Waffenftillitand von 
Regensburg. 


(Ausſichten dieſes Friedens — die Reunionskammern und der Raub Straßburgs — 
die Verhandlungen darüber. Leibnizen's Kundgebungen; agitatoriſch: im Mars 
Christianissimus; diplomatiſch: in dem „Accommodement avec la 
France“.) 


1678 — 1684. 


Leibniz fagt im „Bedenken“ tiber den König von Frankreich: 
„Aber allezeit, nicht allein, wer da hat, dem twird gegeben mer: 
den, fondern auch wer da Hat, der wird mehr haben wollen”. 
So war denn auch der oben beiprochene Friede von Nimmegen 
für Frankreich in der That nur eine Pauſe, gemacht im Eifen, 


baupt die ganz Übereinftimmende Schilderung bei Ruhs S. 174 ff. oder die treffliche 
hand» und Mahnrede von Chr. Thomaflus an hie Leipziger Jugend (Fl. deutiche 
Schr. 3te Aufl. S.3 ff). Auch von Leibniz ſelbſt werden wir fpäter bei dem Ab⸗ 
ſchnitt Aber die deutiche Sprache (und Sitte) wieder ähnliches hören. 


1) Berg, Gedichte von 2, S. 267. 
9 % 
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um Kraft zu weiteren größeren Leiftungen zu ſammeln. Es blieb 
das unferem fcharffichtigen Stanamann feinen Augenblid verborgen, ' 
wie ein höchft bezeichnender Brief aus dieſer Zeit bemeist !). 
Im Sahr 1679 (für das Reich kam der Friede erft im Februar 
Diejes Jahrs zu Stand) fchreibt er einem Freund: „Endlich iſt 
jener Friede geichloffen, der das Ausſehn von ganz Europa ver: 
ändern wird. Denn jebt ift allen mehr als Elar, was vor Anfang 
des Kriegs nur die Klügften vorausfahn: Frankreichs Macht ift 
jo groß, daß wahrlich Kunft und Geift noth thut, fie in Schranfen 
zu halten. Drum ahnt mir ein fchlimmes Ende. Man fehe 
doch nur: Auf der Einen Seite ein großer, umfichtiger König, 
auf der Andern aber Gegner, welche die Waffen wider ihn er- 
greifen, ohne gerüftet zu fein, Leute, die in den Tag Hinein Krieg 
führen, die weder bejtimmte Plänc, noch geübte Soldaten haben, 
die keinen Schatz, Feine Nahrungsvorräthe befiten, die ſich nur fo 
en passant ſchlagen, als gälte e8 ein Poffenfpiel und nicht den 
Sieg (qui passim nundinationi magis, quam victoriae militent), 
denen e3 gleich gilt, ob fie vom Freund oder Feind ihren Schnitt 
machen. Dazu fommt bei Manchen jener Eigenfinn und hole 
Dünfel, bei Andern die Unbeftändigfeit, während die Zwietracht 
Allen gemein ift. Und welche verhängnißvolle Schläfrigfeit der 
Reiter, welche Lahmheit in der Ausführung und dann gleich 
wieder aus Scham die fopflofe Verwegenheit! Man ſah es eben, 
der Krieg wurde von Söldlingen geführt, denen der Ruhm kein 
Stachel, der Erfolg völlig gleichgültig war. Daher feine Schneide 
im Handeln (nullus in agendo vigor), fein Geift in der Unter: 
nehmung, feine Spur von Feldherrnkunſt. Es war, wie wenn 
ein ungeſchlachter Rieſe (informis robore) fämpft mit einem ge- 
übten echter vom Fach: Jener plump, unbeholfen, der lebhaft, 
getvandt, ficher, mitten im Kampf faltblütig, bejonnen. Denn für 
die Franzoſen gab Kunft, Geift und Schnelligkeit, nit Macht 
und Wucht den Ausſchlag; ihre Pläne waren geheim, ihre Schläge 
nicht aufzufangen wie der Blitz, erft zu bemerken, wenn fie ſchon 
faßen (non ante notati quam excepti). Die Führer Männer 
von Kopf, die Oberften und Hauptleute ftramm im Dienft (manu 


1) Man vgl. dazu wieder die auffallend Ähnliche Schilterung Napoleons und 
feiner Gegner in Fichte's Reden an die Deutfche Nation. 
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strenui), alle ihrer Belohnung ſicher, wenn fie nad) glüdlic) voll- 
brachten Thaten vor das Auge des Königs traten. Was Wunder, 
daß die Tapferkeit fich fand, wo fie auch anerfannt wird. Und 
alle dieje Vorteile frönte noc) dag Glüd. Denn es ift ein mah- 
res Sprüchwort unter den Soldaten: Wer gut fpielt, wirft gut. 
Dieß Süd des Königs fee ich aber nicht auf Rechnung feiner 
Seldmittel oder geſchickten Diener (jene erwarb er fic) durch Klug⸗ 
beit und dieje durchs Geld), fondern ich fchreibe es der Nadh- 
läffigkeit und den Sünden feiner Gegner zu"?). 

Einftweilen blieb für Leibniz nicht viel weiter übrig, al3 in 
unmächtiger Rafjandraftimmung die Zukunft zu erwarten. Doch 
benügte er wenigſtens die Gelegenheit des Nimweger Friedens, 
um in jeinem „Caesarinus Furstenerius“ (von dem wir im zweiten 
Buch ausführlich zu Handeln Haben) den durch die Frage des 
Gejandtichaftsreht? „von den Feinden, d. h. Frankreich 
und Schweden hereingeworfenen Zantapfel" aus der 
Mitte der deutjchen Fürften möglichjt zu bejeitigen. Es follte 
durch Die Gewährung des nun einmal nah den thatjächlichen 
Berhältnijjen nicht mehr Vertweigerbaren den durch’3 Ausland ge- 
nährten Heßereien und Eiferjüchteleien unter den deutjchen Stäy- 
den ein Ende gemacht werden. Denn daß diejer höchſt ver- 
nünftige und gutdeutiche Gedanke Hauptgefichtspunft der jchor. 
damals und feither noch immer vielverfannten Schrift war, hoffen 
wir ſpäter vollftändig nachweiſen zu können. 

Während aber die Deutichen in einer Zeit der fchweriten 
Gefahr Muſe hatten, fich nach einem fpätern Ausdrud von Leibniz 
mit Lumpenfragen weiß nicht welcher Art (contentiunculis nescio 
quibus, Kurmainz II, 226) herumzufchlagen, hatte Ludwig den 
Srieden von Nimwegen ſchon mit merkwürdig gutem Magen ver« 
dant und bereitete fich zu neuem Raub. 

Es begann das Syſtem der Reunionen (1680), dieſer 
friedlich - freundichaftlichen Vereinigungen, bei welchen Frankreich 
„als Kläger, Richter und Vollitreder in Einer Perſon“ aufjpielte, 
um das im 3Ojährigen und lebten Krieg Gewonnene, namentlich 
die zehn genommenen und befeftigten eljäßijchen Reichsſtädte noch 
weitere Theile des zerriljenen deutjchen Reichskörpers mit magne- 


1) Der fat. Text bei Guhrauer, Kurmainz II, 187. 
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tifcher Kraft anziehen zu laſſen. Es wurden, um das Necht nicht 
zu verlegen, in Met und Breifach jene berühmten Neunionslam- 
mern errichtet, deren Aufgabe war, die jogenannten Dependenz- 
und Bertinenze (d. h. Smpertinenz-)ftüde zu ermitteln; und fie 
beforgten ihr Geichäft jo gründlich und glücklich, daß im Lauf 
des Yahrs 1680 allmählich gegen 600 Städte, TFleden, Dörfer, 
Burgen, Mühlen u. |. m. die hohe Ehre hatten, das franzöfiiche 
Wappen angeſchlagen zu jehen. 

Da aber der große König nicht ruhen fonnte, ehe er feine 
Thaten feierlich gekrönt hatte, fo nahm er befanntlic im Jahre 
1681 die freie Stadt Straßburg unter feine Yittiche, weil fie bei 
dem deutichen Reichsadler nicht gut aufgehoben war. Glänzend 
zog er im Öftober dieſes Jahrs ein und murde von dem twadern 
Bilchoff Fürſtenberg, dem der Goldglanz und chriftlatholifche Glau⸗ 
bengeifer natürlich die Augen über das wahre Wohl feines Bis- 
thums geöffnet hatte, mit dem Gruße Simeons und mit Thränen 
freudiger Rührung empfangen. 

Deutichland nun war erjchroden, ja fogar entfeßt, aber nichts 
weiter. Der feinen Fürften an’3 Herz gewachjene innre Zank, der 
fehr zeitgemäße Hader der Belenntniffe, Die durch Oeſtreichs 
thörichte Glaubensverfolgung zur Verzweiflung und zur Empö— 
rung unter Tököli getriebenen Ungarn, die durch ſie und Frank: 
reich® geheime oder offene Unterftügung herbeigerufenen Türken, 
welche 1683 big vor Wiens Mauern drangen, um nur durch der 
Bürger Heldenmuth überwunden zu werden, da die Fürſten flo- 
hen, all dieß machte, daß ſogar Leibniz, der Hiebei eine wichtige 
Rolle fpielte, ob auch mit blutendem Herzen und in bitterem 
Zwieſpalt mit feinen vorhergehenden agitatorischen Schriften als 
Diplomat nit umhin fonnte, zum „Accommodement“ mit 
Frankreich zu rathen, um beffere Zeiten abzuwarten. Alſo 
fam der „2Ojährige" Waffenftillftand von Regensburg im Auguſt 
des Jahrs 1684 zu Stand und ließ mit nichtsfagenden papierenen 
Klaufeln Frankreich feinen Raub, vor Allem Straßburg mit dem 
furz vorher noch dazu genommenen Luxemburg. 

So weit Die gejchichtlichen Vorbemerkungen, welche zum Ber- 
_ ftändniß der folgenden Leibnizifchen Kundgebungen nothivendig 
find und bei welchen wir (gelegentlich gejagt) ſchon aus äfthetifchen 
Gründen, um die Gleichfürmigkeit des Stils mit Leibniz einiger- 
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moßen zu wahren, auch unire Feder nicht gerade in Lamms- ober 
Schafsmilch tauchen konnten, wo wir von Wölfen ſprechen mußten. 


Wir laſſen Leibniz zunächlt feinen Schmerz und feine tiefe 
Enträftung über die Hauptheldenthat dieſes Beitabfchnitts, über 

' den Raub Straßburgs ausfprechen; er thut es im verſchie— 
denen Gedichten, die er wahrfcheinlich während feines damaligen 
Aufenthalts im Harz verfaßt hat; ſehr möglich, daB das Eine 
und Andre jeinerzeit in jet verlorenen Flugblättern herauskam: 


1) Bas Das Necht nicht erlaubt, noch des heiligen Friedens Derträge, 
Das vermag unfer Louis—d’or, bahnt die Straß’, ſtürmet die Burg. 
(noster id argento rex jubet esse ratum ; — Argentoratum = Straßburg). 
2) Deutſchland an Straßburg: ” 
Schandfleck, welchen der Rhein mit al feinen Wogen nicht abwafcht, 
Daß du fchweigend verd irbſt, daß du das Reich mit verderbft! (peris — 
perdis.) 
Straßburg an Deutfchland: 


Schandfled, welchen der Rhein mit all feinen Bogen nicht abwafcht, 
Daß daliegen im Schlaf allzumal Kaifer und Reich! 


3) Verſchiedene Anagramme aus „Argentoratum“, welche in 
ein lateinifches Gedicht verwoben find. Wir deuten den Sinn 
diefer kaum überjegbaren Wortfpiele mit Zuhülfnahme des Ge- 
dichts felber fo gut e8 geht an: Gerat ormatum, Germana tu- 
tor, Rogant, ematur? Ut Marte angor; £pyov maturat, Tu nata, 
mergor; O tergum arant: Möge Straßburg allezeit ein Shmud 
und Vorwerk Deutſchlands fein, war unfer aller Wunſch. 
Nun darf der Franzos nur kommen und anfragen, ob Fein 
Geſchäft mit Geld zu machen fei. Da fagft du ja! Ent- 
ſchuldige dich nicht, daß Kriegsgewalt dich zwinge; es 
gieng doch gar zu ſchnell mit der Sache zu; denn „id 
tam, ich ſah, ich fiegte” fonnte der Franzoſe mit Julius Cäfar 
Iprechen. Jetzt dreht fich der Stil; der Sallier ſchwimmt 
oben auf, mußt du jagen, und ich verſinke; o wie ſie mir 
den Rüden zerdrejdhen! 

4) Ein Anagramm aus „die Stadt Straßburg” gibt als 
Anrede an diefe Stadt: „Du, der Gaft ift Braft“ mit folgen- 
dem (deutjchen) Gedicht: 
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Du, Freund, gefteh es mir! tft nicht Der fremde Gaſt, 
Den du bewirthet haft, Dir lauter Qual und Schmerzen? 
Nun geht es dir zu fpät noch näher erft zu Herzen: 

Die Freiheit it dahin, ift das nicht lauter Draft, 

Bas du muthwillig nun mit Fleiß verfehen halt? 

Pfui, Straßburg, ſchaͤme dich! Zündſt du ſchon alle Kerzen 
Im ganzen Deutjchland an, mußt du mit vielen Schwerzen 
Berfpotten lafjen dich zu deiner Pein und Laft, 

Bas du verloren, wirft in Ewigkeit nicht finden; 

Das kommt vom Hochmuth her und deinen ſchweren Sünden. 
Du, fag ich, glaube mir, es wird der fremte Gart 

Did trüden wie ein Etein, das Mark aus deinem Leib 
Dir faugen mit dem Blut, die Kinder und das Weib 

Dir fchänten noch dazu. Iſt Das nicht lauter Brait? 

5) Das Bitterjte ift ein Grabfteingedicht auf Straßburg, 
dem wir etwa Folgendes entnehmen können: 

„Hier liegt die edle, Die herrliche weiland deutſche Reichsſtadt 
Straßburg, die ihre Jungfraufchaft ewig zu wahren einft fo be- 
fliffen jchien. Was hat fie nun zu Fall gebracht? fragſt du, 
Wandrer. Höre es: Ludwig XIV, der herrliche Sieger und 
Zriumfator, ja der Alfide unſrer Beit, dem Jupiter ebenbürtig, 
nein ſelbſt ein Supiter, er ift in Liebe zu ihr entbrannt, hat ihr 
aus galliihem Gold und Silber einen verderblichen Liebestrant 
bereitet; und wer dieſe galliichen Tränfe nur mit den Lippen be- 
rührt, um den ift es geichehen. Du fiehjt’8 an Straßburg. Eine 
neue Helena ift fie ihrem von Paris her fliegenden Paris ſcham⸗ 
(08 — folgt eine jehr ftarfe Beichreibung — in die Arme ge- 
eilt; aber jogleich aud) hat das „Franzoſengift“ ihre Glieder er- 
faßt, ihr Blut vergiftet, einen jchmählichen Tod ihr bereitet. 
Do zuvor noch, um nicht undankbar gegen den jungen Gemahl 
Ludwig zu fterben, hat fie ihm all ihr Hab und Gut ſammt 
ihren Schweftern im Teſtament vermacht“ ?). 

Nach diefen Proben gehen mir nun zur Hauptichrift Leibni- 
zens gegen Frankreich, zum „Mars Christianissimus“ über, 
der in der That ein Meifterftüd von jtaatlicher Satyre genannt 
werden darf. Derjelbe ift mit dem Hauptftachel gegen die Er— 

1) Die außer Einem Stüd Tateinifchen Texte f. bei Klopp V, 152—158 ober 
Pertz 282—87. Kein Sachverſtändiger wird bei der Schwierigkeit der Sache einen 


zu ſtrengen Maßitab an meine Ueberſetzung derartiger Stüde und Wortfpiele legen 
wollen. 
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jcheinung gewendet, welche jedem noch halbwegs ehrlichen und 
getunden Gefühl an dem franzöfiichen Uebermuth auch das Wi- 
derlichfte fein mußte, ich meine die mit allem göttlichen und 
menjchlichen Recht fpielende, ja Hohn treibende Scheinheiligfeit, 
welche jich in den Mantel der Unfchuld oder gar erhabener Ideen 
und Givilifationsaufgaben hüllte, während fie die einfachſten und 
grundlegendften Geſetze des Völker- und Privatrecht? mit Füßen 
trat. Dieje Tiradeure, nicht Zirailleure der Livilifation, mie fie 
ih feit dem Nimmeger Frieden bi? zum Schluß unfres Ab- 
ihnitt3 am breiteften machten, recht empfindlich zu treffen, ftellt 
ih Leibniz zum Schein auf ihren Standpunkt !) und fucht 
nachzuweiſen, wie ein fo großer König ſammt dto Nation mit 
Recht ſich nicht an die gewöhnlichen Negeln und Rüdfichten bin- 
den, ſondern für ihre erhabenen Ziele als Stellvertreter und 
Streiter Gottes ein nenes Völker- und Staatsrecht aufftellen 
dürfen. Der Unmuth, welcher ſchon Längft, wie wir an den Straß- 
burger Proben ſahen, in dem fonjt jo friedlich-milden Filofofen 
tochte (nicht die verlegte Eitelkeit, wie hier vornemlich Bieder- 
mann glauben machen will!) fam um's Jahr 1683 zu dieſem 
Iharfen Ausbruch, als der „allerchriftlichite" König gar auch 
noch mit den Erzfeinden von Chriftenheit und Bildung, mit den 
bis vor Wien dringenden Türken fi) in Verbindung feßte, ala 
e3 (nach einer wahrjcheinlich Leibniz’schen Schrift von 1688) von 
Deftreich und Deutichland Hieß: Filifter iiber dir, Simjon! wäh— 
rend Frankreich und fein Genojie, der Fürftenberg, wie Füchſe 
nur anf den Fall von Wien, des zweiten Konftantinopel, Tauer- 
ten, um ihre Pläne am Rhein zu vollenden ?). 


1) Der „Mars Gallicus“, wahrfcheinlih von Janjenius in Ypern, gab 
wohl das Vorbild für Leibniz. Während aber jener geradeaus die heimtückiſche 
und unchriftfiche Bolitit von Richelieu geißelt, wählt Leibniz die, eine moch ftärfere 
Aarbenauftragung ermöglichende Form der Satyre gegen Ludwig. 

2) Sehr wahrjcheinlid ging tiefem bitteriten Auftreten Xeibnizend im Mars, 
ganz feiner Natur entſprechend, ein milterer Verſuch voran, in gütlicher Weife auf 
Ludwig zu wirken. Es findet fich nämlich unter den von mir unterfuchten 12 Schriften 
ein Meines Flugblatt deutſch und lateiniſch (je 20 Halbfeiten), getruct im Jahr 1683, 
geichrieben alfo vielleicht 1682 oder Anfang 83, das im Weſentlichen ganz die Ge: 
danken des Mars, nur im Zone freundlich erniter Mahnung enthält. Natürlich läßt ſich 
bei einer fo kleinen Schrift nicht allzuviel Durch innere Kritit über den Verfaffer er- 
mitteln, dennoch fcheinen mir die für Leibniz fprechenden Gründe fo beachtenswerth, 
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Leibniz jchrieb die Schrift im Sommer 1683 mährend der 
Belagerung von Wien, und zwar zuerft lateiniich; dann übertrug er 
fie felbft wörtlich in's Franzöſiſche, um ihr einen weiteren Leſerkreis 
zu verfchaffen. Da fie aber vornemlich für Deutichland beſtimmt 


daß ich wenigſtens Die Hauptfäße bier folgen laſſe. Der volle Titel lautet: Urſachen, 
welche den allerhriitlihften König bewegen Pönnen, tem heiligen 
römifgen Reich Dasjenige wieder abantreten, was demjelben bishero 
durch dero Armeen abgenommen worden; 1683. Der lateinifche Titel bat 
dazu den Sinnfpruch aus Seneka: Schön iſt's zu glänzen In edler Männer Reiben, 
Dem Vaterland wohlthun, zu jteuern des Jammers Nöthen, Bon wilden Blutbad 
fern fich halten und Rangmuth üben, Dem Erdfreis Zrieden und feinem Jahrhundert 
Ruhe fchenken, Dieß iſt Die Höchfte Tugend, der Weg zum Himmel diefes! — (Ed wird 
num erffärt, daß Kaifer und Fürften durch ihren Eid gebunden felen, fein Reichsglied 
abreißen zu laſſen. Denn Jener trage das Schwert nicht umfonft. Wenn nun auch Die 
Franzoſen etwa für den Augenblick oben ſchwimmen würden, fo entfpinne ſich doc nur 
für alle Zukunft ein endlofer Hader beider Nationen. Frankreich werde nie im ruhigen 
Befip des Geraubten fein, wie die höchiten Häufer durch ihre eigene Laſt zufammen: 
ftürgen. Denn verflucht it, wer feines Nächften Grenze rücket. Und vergeben wirt 
die Sünde des Raubs nicht, wird das Geraubte nicht zuräceritattet. Zwar können 
freifich foviel entfeelte Xeiber und foviel verlorene Seelen nicht wiedergebracht werden; 
aber doch bietet ſich gerade jept Die beite Gelegenheit zur Sühne. Wo können fo viel 
Zodtjchläge beffer abgewafchen werden, als im Türkenblut? Wie viele ſchwere Be: 
feidigungen hat nicht auch Frankreich von Ihnen erlitten! Welch herrliche Beute an: 
dererfeits bietet das Neich Orient mit feinen koitbaren Schägen, TZempeln und Ländern! 
Iſt der König von Frankreich ein Alexander, fo find bier die Perfer; iſt er eine Sonne, 
jo findet er bier feinen Mond. Indeſſen, fchließt Die Schrift, weil Gebet und Tbränen 
die Waffen der Kirche find, fo bezeugen wir offenbarlich, daß wofern nicht Die Ruhe 
der bedrängten Welt wiedergegeben werde, das Unheil falle auf der Anftifter Kopf. 
Dagegen wollen wir den höchſten Gott eifrigit anrufen, daß wofern der König von 
Frankreich in gütlichem Vergleich Die Waffen niederlegen und fie gegen den gemeinfamen 
Feind wenten will, er jtetd glüdlid, an gutem Gerücht und langem Leben bleibe. We 
aber nicht, fo müfle er endlich mit traurigem Ausgang erfahren, daß ein gerechter Richter 
im Himmel und Gott größere Gewalt als Menfchen babe. — Ich denke mir, Daß Leibniz 
dieß Flugblatt etwa zur Zeit des Frankfurter Kongreſſes gefchrieben hat, auf welchem 
befanntlich die Proteite und Berhandinngen wegen Straßburg’ Raub und der früheren 
Reunionen vorfamen. 2. hatte anfänglich felbit im Sinn, als Beigeordneter des ban- 
noverifchen Gefandten Grote den Kongreß zu befuchen, wurde aber daran verhindert. 
Dielleiht daß er wenigſtens fchriftlich das Seinige beitragen wollte. Mid wie wenig 
Ausfiht auf Erfolg, wußte er felbit; doch war es immerhin ein Verſuch, und für 
uns beſonders bedeutſam, weil auch Diefe Mahnung mittelbar in die Reihe der vielen 
agyptiſchen Vorſchläge zu itellen iſt. Als alles vergeblih war und Frankreich im 
Gegentheil mit den Türken fih verband, ftatt fie zu bekämpfen, da ſchlug denn 
auch Leibniz den entgegengefeßten Ton an und fchrieb feinen Mars. 
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war, fo gedachte er fie auch deutjch erjcheinen zu laſſen. „Die 
Schrift (ichreibt er feinem Herzog, ohne ſich als Verfaſſer deut- 
ih zu nennen) verdiente mit einer deutjchen Ueberfegung gedrudt . 
zu werden. Denn dieſe Art, die Unternehmungen Frankreichs zu 
vertheidigen, wirkt meiner Anficht nach fo ftarf, als eine Wider: 
legung derſelben“ 2). Die franzöjiihe Ausgabe, (melche früher 
and guten Gründen fehr jelten war) erjchien 1684 zu Köln, 
bald darauf auch eine deutiche Ueberſetzung mit dem Sprud): 

Auf, Teutſcher, auf! dein Heil ruht fait auf fchlechten Fuß; 

Anf, Teutfcher, lied, bedenk, und mach den rechten Echluß! 

Diefe Ueberſetzung ift wohl nicht von Leibniz ſelbſt, worauf 
verfchiedene Spuren hinweiſen; aber jedenfall? war von ihm 
nach dem Obigen eine folche beabfichtigt und daher wohl aud) 
diefe von ihm mitveranlaßt. Jedenfalls erkannte er fie, der 
Hauptfache nah), durch feine Namensunterfchrift in dem Erem- 
plar der hannoveriichen Bibliothef an. Deßhalb und weil dieß 
die Geftalt war, in welcher die Arbeit feinerzeit in Deutichland 
wirken jollte, nehmen wir feinen Anjtand, unjern Auszug aus 
ihr zu geben ®). 

Der Titel lautet: „Der allerdriftlihite Mars, ausge 
rüftet von Germano Gallograeco °), oder Schutzſchrift 
der Waffen des Allerchriftlihiten Königs wider die 
Chriſten“. 

Die (von Leibniz ſelbſt herrührende) Ankündigung des Druckers 
beginnt: „Sch kann nicht entſcheiden, ob der Verfaſſer dieſes Werk: 
leind das, was er fchreibt und urteilt, im Ernſt meine oder. 
nur mit den Franzoſen jpiele, da fich derjelbe bald einem Spöt- 
ter, bald einem Eiferer gleichſtellt. Dem fei aber mie ihm 
wolle, fein franzöfiicher Advofat hat beifer, als er, da8 Geheim- 
niß der franzöſiſchen Unbilligfeit und Anforderungen aufgededt“. 

Nun folge ein getreuer Auszug aus der Schrift felbft: 

1. „Alldieweilen man gemeiniglih mehr auf das eigene, 
al8 gemeine Beſte und mehr auf das Gegenwärtige als Bufünf- 


1) Ouhrauer, Kurmainz II, 785. 

2) Sie Tiegt mir in dem mehrermähnten Quartband als Nro. 10 der Samm- 
Img, aus dem Jahr 1685, vor und ift änßerft felten. Dresden befigt auch ein Exemplar. 

3) So hießen — warum? fann Ich nicht finden — Die damaligen Anhänger der 
Ar anzofen in Deutichland. 
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tige zu fchauen pflegt, jo habe mich um fo weniger gewundert, 
Leute gefunden zu haben, welche, obgleich fie wohl fehen 9), daß 
das Heil der Kirche einzig von Frankreichs Größe abhängt, den- 
noch das Intereſſe ihrer Nation mehr achten, als das allgemeine 
Beite des Chriſtenthums, mit dem Vorwand, fie wollen ihre Frei⸗ 
heit erhalten, die fie in Wahrheit doch nicht gegen die ottomani- 
chen Waffen behaupten fönnen, wenn Frankreich fie nicht vor 
der Dienftbarfeit ſchützt. Man könnte nun wohl fothane ob- 
gleich unbejcheidene Waterlandgerhaltungsbegierde einigermaßen 
entichuldigen, wenn fie nicht ungeziemend von des Königs Lud— 
wig Meinungen zu reden fich erfühnte. Ich aber, ob ich gleich 
ein Deutjcher bin, bewundre doch auf's Höchſte die franzöfifchen 
Tugenden und finde mich im Gewiſſen verbunden, gründliche Fol- 
gerungen an's Licht zu ziehen, welche zur Vernichtung folchen 
Uebermuth8 dienen. Beſſer wäre freilich geweſen, ein Franzoſe 
hätte dieß unternommen; allein dieje behaupten ihr Recht Träftig 
mit den Waffen und wiffen aud, daß das Glüd oder 
vielmehr Die Gerechtigkeit ihres Königs allezeit fremde 
Schutzfedern finden werde. 

2. Im Jahr 1672 wurde in Frankreich der Beichluß ge- 
faßt, daß der König hinfüro der ehrbaren Welt von feinem Bor: 
nehmen (etwa in Manifeften, wie noch feine Vorfahren gethan) 
feine Rechenjchaft mehr geben follte. Daher gegen Die Holländer 
ftatt eineg Manifefts blos die Ankündigung des Krieg? und ala 
Hauptgrund folchen Ueberfalls blos des Königs Willen und Mei- 
nung hat dienen müffen. Es hatten nemlich feine Majeftät ein 
groß Mißvergnügen aus dem übeln Verhalten der Herren Gene: 
ralftaaten der vereinigten Niederlande gejchöpft. An guten Grün- 
den fehlte es zwar Frankreich nicht, und hatte auch ein nicht un- 


1) Hier ift die deutſche Ueberſetzung bef. für Heutige Leſer Äußerft unglücklich: — 
welche der Kirche Seil blos auf F.'s Wachethum ruben ſehen und mehr auf ihrer 
Herrn Nupen — Acht haben wollen; und dieſes zwar unter Dem Vorwand — ihrer 
Treibeit, die fie fich Doch nur zu erhalten getraueten u.f.w. Das „bien voyant“ ent: 
hält natürlich ein „obgleich“ und iſt nicht mit blos beiordnendem „und“ aufzulöfen; für's 
andre heißt es nur „qu’ils ne conserveront pourtant pas“ — wozu die lieber: 
ſetzung ungefchict ein „fich getrauen“ fegt, während gerade Der Gegenſatz von Meinung 
und Sachverhalt betont werden fol. Schon diefe zwei Beifpiele aus dem Eingang 
geben mir die Gewißheit, daß Leibniz die Ueberſetzung nicht felbft gemacht hat. 
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geſchickter Kopf ein Manifeit entworfen, da die Herrn General: 
ſtaaten ihres Verhaltens halber angezapft wurden. Die Herren 
Miniſter aber hielten es zurüd, weil fie wohl mußten, daß alle den 
Nichelieu’fchen letzten Königsgründen (dernieres raisons des rois) 
nicht ähnlichen Gründe ſeien ihrem Herrn und König ganz unan- 
ftändig. 

Und als bei den sriedengverhandlungen in Köln die Hollän- 
der baten, ihnen die Forderungen vorzulegen, jo erklärten Die 
Franzoſen, ihre Sefandten jeien nicht gekommen, um ala Advo- 
taten Prozeſſe zu führen, ſondern als Minifter eines großen 
Monarchen den Frieden zu unterhandeln und zu erflären, was der 
Bille ‚ihres Königs fei. Zu Nimmegen ift ihnen folche Art 
m handeln nicht minder glücklich angegangen, da fie erklärten, 
' dab man ich jchlechterdings mit dem, was ihr Herr und König 
| nachließe, begnügen und es als eine fonderbare fünigliche Gnade 

annehmen müſſe. 

Sp haben auch die in Sranffurt (1681) geweſenen fran- 
zöſiſchen Geſandten von dem Sat des mweftfäliichen Friedens: „der 
Mlerchriftlichite König joll gehalten fein“ (teneatur rex Chr.), nichts 
hören wollen; ob nun ihren zarten Ohren etwa das Wort: „jol 
gehalten fein“, unhöflich oder der ganze Text anzüglid) vorge- 
fommen, kann ich nicht entjcheiden; foviel iſt gewiß, daß fie fich 
vor diefer böfen Paſſage äußerſt möglich hüten und jagen, man 
jolle fie doch mit diefem münfter’ichen ‘Frieden ganz und gar zu— 
frieden und ungefränft laſſen. Und folches ift nicht gejchehen, 
weil fie fich nicht der Antwort und guten Sadje getraut, jondern 
weil fie bei dem einmal in Frankreich gefaßten Beichluß bejtän- 
dig beharren und allein den Degen als Richter anerkennen mol- 
len. Nicht zwar auf die Weije, wie der Gottloje jagt: Gott ift 
allein mir die Fauſt, und Waage der eherne Degen (Dextra 
mihi Jupiter telum quod missile libra), jondern weil fie Urjad) 
baben zu glauben, daß wer fiegt, auch vor Gott Recht hat (vic- 
trix causa diis placuit) und daß man nicht Rechenichaft geben 
dürfe, wo die Götter ſelbſt das Endurteil gejprochen. 

3. Da nun aber diefe Weiſe, unnöthiges Gezänf zu ver- 
hüten, unſren Deutjchen gänzlich mißfällt, als die des Schrift- 
kriegs nur allzumohl gewohnt find, jo habe ich beichloffen, vor 
meine Berjon auf den Kampfplatz zu treten, damit ja der gerech- 
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ten Sache nicht geichadet werde durch Stillfchweigen, fo von Bie- 
len für ein Merkmal der böfen Sache genommen würde. ch 
will Hoffen, fie werden fich aus dem Irrthum Ienfen und zeigen 
laflen, daß man den König vielmehr einer übergroßen Mäßigung, 
als Ehrgeizes befchuldigen müfje, wo aber zu hoffen, daß er die 
nicht mehr lange thue, fondern bald die aufjuche und zu Boden 
werfe, welche nicht leiden wollen, daß die Ketzer ausgerottet und 
Ein Herr, Ein Glaube, Ein Gejeß (un roy, une foy, une loy) 
alsdann fein möge. 

Wirft mir Jemand vor, ich trage des Königs Geheimmiß 
etwas roh und allzufed vor und offenbare e3 vor der Zeit, je 
diene zur Untwort, daß man mir in Frankreich das nicht übel- 
nehmen werde. Zumal dajelbft nicht nöthig geachtet wird, ſich 
zu verjtellen, und die Herren Franzoſen in Wort und Werk zu 
erfennen geben, daß fie fich nicht jehr an des Pöbels Urteil keh—⸗ 
ren. Denn fie verftehen unter dem Pöbel um jo getröjteter alle 
Diejenigen, jo es nicht mit ihnen halten, ala heutigen Tags faft 
Niemand für rechtichaffen und von dem Pöbel unterjchieden er: 
achtet werden kann, er zeige denn in all feinem Thun und Wan⸗ 
del, daß feinen Körper allein eine franzöfiiche Seele belebe. 

.So ift ficher, daß man in Frankreich glaubt, man habe nidt 
mehr Urſache, fo gemwilfenbaft zu fein. Und wenn man aud frü- 
her manchmal feine Antworten auf die Zeit gericht, jo ift die 
Zeit num eine andre worden und man ladjt Diejenigen aus, jo 
meinen, e8 twerden die Gründe und Beweisthümer des gemeinen 
Rechts z. B. bei den Beifigern der Metz- und Breiſachiſchen Kam- 
mern ihre Kraft finden. 

Aus all dem ift Har genugfam abzunehmen, daß die Frans 
zofen den Anfang allbereit? gemacht, ihnen die unanftändige 
Schande oder Bauernſcham, damit fie fich fonft befledt ſahen, 
abzugewöhnen und alleine tolcher Geftalt frei in ihrem Benehmen 
fich zu bezeigen, wie e8 vornehmen und mwohlgearteten Leuten ſich 
gebührt. Es wird aber nicht undienlich fein zu betrachten, was 
für Staffeln find betreten worden, ehe man diefen Muth gefaßt, 
fraft dejjen man dermalen aufrichtig entdedet, was man fonft 
verborgen gehalten. Zuerſt bezeugte man fich gegen die Fürften 
in Deutjchland Höflih und nahm wohl in Acht den Schein des 
gemeinen Rechts. Als aber Herr von Lionne todt war, fo ftellte 
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Herr Louvois dem König vor, um die Fürften Deutſchlands hätte 
man fich eben nicht ſoſehr anzunehmen; kein Geld werde übler 
als auf diejelben verwendet. Das h. römische Reich ſei ein bloßer 
Name ohne That, jo man nach Belieben unfträflich veriren und 
dennoch Zeute drin, die es billigen, finden könnte. Kaum hatte 
ſolcher Vorſchlag ftattgefunden, fo fam Herr von Bomponne und 
retommandirte ſich beim König Durch folgende neu erfundene 
Lehre: Das Schredial des weitfäliichen Friedens hätte num lange 
genug des Königs Progreſſen gehemmt; man hätte jet einen 
nenen Frieden, den Nimwegiſchen; der aber rührte blos von des 
- Königs Gnade her, es komme aljo Niemand als dem König zu, 
die Auslegung über ſolche Wohlthat zu machen. Iſt nun der- 
malen Yrankreich dem Herrn Louvois hoch verpflichtet, daß er die 
Schwäche der Deutichen Fürſten entdedt, nicht weniger dem Herrn 
Bomponne, daß er den König aus dem Irrgarten des weitfäliichen 
Friedens geleitet, jo glaub ich gewiß, daß mein Berdienft ebenfo groß 
fin werde, als das diefer Meffieurs, wenn ich den füniglichen Rath 
von all den Gewiſſensſkrupeln befreien werde, die er fid) Durd) 
Betrachtung einiger Leute und Kirchenrechte noch machen fünnte. 
Will demnach zeigen, daß dieſe Dinge alle Jene, jo ordent- 
licher Weiſe Menfchen find, binden, für die Andern aber es 
dennoch ein anderes, der unbejchränfkten göttlichen Gerechtigkeit 
ähnliches Geſetz gebe, welches den König in allen feinen Bes 
denten frei ſpricht. Dazu aber muß ich den Grund einer 
neuen Rechtslehre legen, etwa wie Blato jagt: Gerecht ift, 
was dem Starken nützt; und wie Mofes fraft eines ſolchen 
Sonderrecht3 den Aegyptern giüldene und filberne Gefäße und 
das Volt Ifrael den Kanaanitern ihr Land nahm. Denn man 
muß wohl willen und merken: Für den Gerechten ift das Geſetz 
nicht gegeben, und wer den Charakter einer ungehenren Macht 
bat, ift kraft feiner Kommilfion an dieß, was ſonſt alle 
Menſchen bindet, nicht gebunden. Hiebei liegt mir nun ob zu 
zeigen, Daß der König mit einem folchen Charakter bekleidet und 
Daß heut zu Tag Niemand jei, vom oberjten Himmel und unter- 
ften Antipoden, der durch ein gewiß Verhängniß Gottes mehr 
Macht über das Zeitliche habe, ala Ludwig XIV, daß er jei, 
was Bapft Alexander VI bei Austheilung der neu entdedten 
Länder ſich angemaßt, der wahre und einzige Statthalter Gottes 
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in Anſehung aller zeitlichen Güter und hat zum Küfter den Papſt. 
Zein Amt iſt heroifch und hat er als einzige Richtſchnur feiner 
Serechtigfeit jeine Hohheit. Faktiſch nun ift der allermächtigfte 
in der Welt, den Teufel ausgenommen, der allerchriftlicdjite Kö— 
nig, und es läßt fich fein obgedachtes Statthalteramt auf Erden 
and) erweijen leiht und ohne Umſchweif; ja es ergibt fich fein 
Obereigenthumsrecht faft von jelbft, wenn man ſich nur der gleis 
chen Gründe bedient, mit denen der Kardinal Bellarmin es für 
den Papſt bemeift. | 

Alles nun, was im neuen Teftament vom Neid) Gottes ges 
fagt, mag vom Reich des allerchriftlichiten Königs verftanden 
werden und darf fi Niemand einbilden, es fei für nichts zu 
“rechnen, daß der König vom Himmel herab die Gabe Wun— 
der zu thun und Kranke zu heilen empfangen. Ich weiß, 
daß einige Aerzte jelbft das Mirakel, das der König oft thut, 
indem er die Kröpfe heilt, in Zmeifel ziehen wollen; man muß 
ſich aber an diefer Leute Kleingläubigkeit nicht kehren, welche fo 
groß ift, daß man aus der Aerzte Glauben ein Sprüchwort ge 
madt. 

Ebenjo haben Jeſus und die Brofeten allezeit die Könige 
von Frankreich im Geficht gehabt, und braucht man von andern 
Sprüchen nichts Jagen, indem der folgende klar und deutlich ge 
nug Sich hieher ſchicket: Die „Lilien“ des Feldes ſpinnen 
nicht; damit ſoll geſagt ſein, daß die Herrſchaft in Frankreich 
nie an die Unterröcke kommen ſoll (tomber en quenouille), auf 
daß nicht das Scepter von dieſer zum Krieg beſtimmten 
Nation genommen werde, aus welcher der zeitliche Schilo oder 
Meſſias kommen ſoll. 

Ja noch täglich bekräftigt die göttliche Vorſehung durch Wun— 
derzeichen die Befugniß, welche wir dem allerchriſtlichſten König 
zueignen. Denn es iſt in Wahrheit kein geringes Mirakul, daß 
ein König, der ſo viele Kriege auf'm Hals hat, dennoch keinen 
Mangel an Geld leide. Einige auslachenswürdige Leute meinen 
zwar, er habe den geſegneten Stein. Andre meinen, da ihm auch 
nie unwiſſend ſei, was bei ſeinen Feinden vorgehe, er ſei mit 
einem dienſtbaren geheimen Geiſt verſehen. Aber es iſt nicht nur 
lächerlich, ſondern auch bös und gottlos, dem Teufel zueignen, 
was durch himmliſche Wirkung geſchieht, gleichwie die Juden bei 
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yem Herrn Chriſto an Beelzebub dachten. Das ficherfte und klarſte 
Beichen aber de3 Willens Gottes ift doch gewiß das, was wir 
ille Tage ſehen, nemlich der unaufhörliche Beiftand des Himmels, 
veldyer jo ſtark, daß man meinen könnte, es hätten Menjchen 
md Zeiten fich zujammenverfchivoren und beichlofien, Glück und 
Derrlichkeit de3 Königs auf’3 Beite zu vermehren. Denn dieß, 
as man Glück heißt, ift anderes nicht, als ein Beſchluß der gött- 
ichen Vorſehung, der fich entgegenzufegen ebenfo viel fein würde, als 
vider den Stacdyel löden.: Der Kaifer Leopold ift mit Tugenden 
mögerüftet, von Der ganzen Welt feiner Herzlichen Frömmigkeit 
villen bewundert, ja wegen feines hohen Fleißes in feinem Amt 
mf's höchſte belobet, jo daß man von ihm jagt, es arbeite feiner 
einer Bedienten fo ſtark, wie er. Nichtsdeſtoweniger geht bei 
hm Alles einen ganz andern Gang, als es wohl billig geben 
ollte. Dem alerchriftlichiten König dagegen gelingt Alles, was 
r ihm vornimmt, ohnerachtet Derjelbe fein Gemüth blos in Wol- 
uft zu weiden fich bemüht. Sollten wir hieraus wohl eine andre 
Solgerung machen, als daß der Himmel diefen König zu großen 
Dingen auserjehen habe? Denn die himmlischen Seelen erlangen 
br Gutes im Schlaf, während die Andern nicht? erlangen können, 
5 fie gleich darnach rennen und laufen, die ganze Nacht wachen 
nd früh aufftehn. Es mangelt un? nur noch ein Jeremias, der 
yen irdischen Gewalten anzeigen möge, daß die, jo fich widerſetzen, 
ugleich dem göttlichen Willen widerftreben und die, fo heutigen 
Tages auf das Haus Dejtreich hoffen, oder fich drauf verlafjen, 
venen gleichen, jo zur Zeit Nebufadnezars auf den zerbrochenen 
Rohrftab. Aegyptens fich lehnten. Aber fiehe da, es gibt ſchon 
nen jolchen Jeremias, welcher zu dem Ende auftritt, damit Die 
Deutichen am Tag des Zorns fi nicht unjchuldig halten möch- 
en. Ein Dorfpfarrer in Deutichland ift vor Kurzem zum Pro— 
ſeten worden und hat unumftößlich aus der Offenbarung Johan⸗ 
18 bewiejen, daß alle ‘Feinde des Königs umkommen werden, 
velched auch der Erfolg gelehrt: Die Italiener müſſen Ddürre 
Beit leiden, die Holländer werden mit Wafjerfluthen gezüdhtigt, 
a8 undanktbare Schweden muß graufame Kälte ertragen, Deft- 
eich hat mit den Ungarn zu thun, ganz Deutfchland aber ift 
uch die Ottomannen, auf der andern Seite aber durd) die Dä- 
emarkiſchen Bedrohungen ſattſam angefochten. Weßwagen ſie auch 
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Urjache haben, Alle in fich zu gehen, der Züchtiguug durch fchleu- 
nige Buße zuvor zu fommen, mit Einem Wort in die Hand des 
Königs Ludwig zu fallen. Denn wenn die Völker fich auflehnen 
und beratbichlagen wider feinen Gejalbten, jo ift fein Wunder, 
daß der Himmel ſich wider fie erhebe und fie zerftreue. Alle hat 
Frankreich im vorigen Jahr wider fich erregt, leicht hätten fie 
ihm den Garaus machen können; aber nicht? davon Hat fich zu 
getragen. Und jo ergibt fich die Antwort von felbjt, Daß Gottes 
Wunderhand mit im Spiel gewejen fei und ihre Augen wit Blind- 
heit geichlagen habe, wie es dem Heer der Syrer geſchehen. 

5. Glaube dannhero geuugfam durch Profezeiungen, Wunder 
und. Mirakel bewiejen zu haben, daß des Königs Beruf oder un- 
gemeine Sendung zu Berbefjerung chrijtzeitlichen Heils feit ge 
gründet fei. Daraus folgt, daß alle Könige ihn zum Schied#- 
richter annehmen müffen, auch die Richt- und Schlichtung allge 
meiner in der Chrijtenheit vorfallender Geſchäfte ihm zu über: 
laffen haben. Die Völker aber, wenn die Fürſten fich weigern, 
find von ihrem Unterthaneneid entbunden und müſſen jelbft dem 
König zufallen. Es werden fich vielleicht einige ftoßen an dem 
friihen Egempel derer von Meifina, jo mit fonderlicher Zuneis 
gung ſich dem König ergeben und dann von ihm im Stich ge 
laffen murden. Dean darf aber das nicht dem König, fondern 
den jetigen jo böjen, veränderten Zeiten zufchreiben und muß be 
denfen, Daß die ganze große Sekte im Anfang auch ihre Mär: 
tyrer haben müſſe. 

Ueber das Alles müffen ja die Katholiten von Deutichland 
in ihm billig ihren Erlöjer erkennen, indem fund und offenbar, 
daß der Franzoſen Waffen von Gott mehr zur Vermehrung der 
Religion, als der Region auserjehen find. Erinnert man 
jich nicht, was für Mühe fih die Sranzojen beim Frieden von 
Nimmwegen um die freie Uebung der Ffatholifchen Religion in den 
Niederlanden gegeben? Denn fie wußten wohl, daß man zum 
eriten das Neid) Gottes ſuchen müſſe und dabei verfichert fein, es 
werde alles Andre dann aud folgen und zufallen. Wendet man 
mir ein, daß Frankreich es auch mit den Kehern (Töföli) gegen 
Oeſtreich und ſonſt gehalten, fo vermelde ich die Gegenantivort, 
daß ein kleiner vergänglicher Schaden der dhriftlatholiichen Reli— 
gion nicht anzujehen, wenn daraus ein unvergänglich größerer, 
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tändiger Nuten fich ergibt. Denn jobald das Haus Oeſtreich 
cch ſolche Griffe wird erniedrigt fein, und Frankreich zum Schieds- 
ſter in der ganzen Chriftenheit erkiejet ift, wird es bald auch 
t Einem Schlag den Kebern und Türken ein Ende machen. 
Schon fingen die gemeinen katholiſchen Geiftlichen in Deutich- 
d das Hoftanma, dieweil fich ihre Erlöfung naht. Die Bi- 
offe freilich fürchten vielleicht, e8 könnte dann auch in Deutfch- 
d die franzöftiche Stirchenfreiheit eingeführt merden (welche 
ar in Anjehung des Papſts für eine Freiheit, in Anfehung des 
nigs aber für eine Knechtichaft zu rechnen). Allein fie follen 
r ruhig dem Beiſpiel der zwei Straßburger Biſchöffe (Gebrüder 
wftenberg) folgen; man wird fte fchonen und zu ihren Lebzeiten 
hts Neues einführen, ihnen vielmehr Gelegenheit überlaifen, 
terdeflen ihre Enkel mit gutem Gewiſſen zu bereichern, welches 
bt nur zugelaffen, jondern auch geboten, widrigenfall® man durd) 
rfäumung der Zeit und Gelegenheit für ärger als ein Heide zu 
ten. Denen weltlihen Fürften in Deutichland dürfte es 
ar gewaltig hart vorkommen, die ſich zueignende, faft königliche 
acht Ludmwigen zu unterwerfen. Wie man fonften von den 
chen weiß, daß fie ſchwerlich in’3 Himmelreich fommen werden, 
ift auch bier zu beforgen, daß es ihnen mächtig beſchwerlich 
len werde, in das allerchriftlichite Reich und unter deſſen zeit- 
ben Statthalter, den König, fich einzufinden. Gleichwohl wer⸗ 
n fie es doch über kurz oder lang müfjen. Denn gleichwie alle 
üffe, fie krümmen ſich auch noch jo ſehr als fie wollen, dennoch 
blich in’8 Meer fallen müflen, alfo werden alle Gewalten vom 
mig verjchludt werden. Beſonders werden die rheiniichen und 
ftfäliichen und mit der Zeit auch die fränkischen Bilchöffe und 
iftlichen Fürften fich dem katholischen Eifer des Königs nicht 
lang widerjegen können. Auch die Welfchen werden ihm zu- 
Men. Zwar glaube ic) wohl, daß die Mannsbilder in Welſch⸗ 
nd, ehe fie ſich ergeben, fich einigermaßen wehren und ein wenig 
ht um Haus und Hof, aber um's liebe Bett (non pro ara et 
eis, sed pro lectulis) jtreiten dürften, nicht ſonder Furcht der 
zrner, die ihnen die Franzoſen zubereiten, mit denen fie ihre 
eiber fich gleichlam allſchon zujammenrotten fehen ). Dieß ift 
1) Bol. dazn das boshafte Diitichon von 2.: „Die Franzoſen in Mailand” aus 
| 10 * 
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vornemlicd) von der Zeit an fund worden, ba der franzöftiche &e- 
jandte in Genua unter andern ſchweren Bedingungen auch nritbe 
dungen, daß den Weibern dieſes Landes inskünftige geftattet fein 
ſollte, fich der franzöfiichen Freiheit zu bedienen und die Franzofen 
unbewehrt bei fi) auf» und anzunehmen. Es fenfzen alſo die 
Weibsbilder in ermeldtem Welichland um ihre freimdnadhbarlice 
Befreiung und wirkliche Abnehmung des Jochs ihrer Männer 
ebenfo jehnlich, als die deutjchen Prieſter um ihre Erlöfung von 
den proteftantifchen Sekten. Folglich ift Frankreichs Glück fo be 
Ihaffen, daß es auch unter dem Feinde mächtigen An- und Bei⸗ 
fall finde. So traue ih nicht, daß insfünftige ſich Jemand un- 
terftehen werde, denen ſich zugleich zufammenrottirenden Pfaffen 
und Weibern fich zu widerſetzen. 

6. Mich däucht nun, es möchte fich nicht übel fchidlen, hier 
gleichſam im Worbeigehen bei meinen franzöfiich gefinnten Mit- 
brüdern, die fich jo wohl auf die franzöfifchen Luis's (d. h. d'or) 
verftchen, auch ein wenig vorzufprechen. Die gemeinen Jgnoran- 
ten nennen ung Verräther, vermeldend, wir verkauften das Ba- 
terland und arbeiten, Ddafjelbe einem Fremden zu untermerfen. 
Uber ich glaube fehr, daß die Meiften, die uns dieß vormwerfen, 
nicht weniger wünschen, dieſes Laſters fähig zu fein; fchreien 
darum nur aus Neid, dieweil fie das Geſchick oder Glück nicht ha- 
ben, das Waſſer auf ihre Mühle zu leiten. Ich nehme hier aus 
einige einfältige Leute, fo fich ein Gewiffen dariiber machen bürf- 
ten; weil aber deren Anzahl gering, muß man fie um ihrer Thor- 
heit willen auslachen. Und überdieß haben fie Unrecht. Dem 
die geſchickteſten Staatölehrer ftimmen überein, daß der deutſche 
ein fo ungeheuer verwirrter Staat fei, der zur Einführung eines 
guten Regiments durchaus einen abjoluten Herrn von Nöthen 
babe. Was ift der Deutjchen Freiheit anders als ein Muthwillen 
von immerzu jchreienden und hinundherhüpfenden Fröfchen,, mwel- 
chen, weil fie dag vom Himmel gefallene Stüd Holz nicht mehr 
fürchten, ein Storch hauptſächlich zu fegen ift. Ich weiß, daß die 


meiften meiner Mitbrüder jo frei nicht reden, wie ich, vielmehr 


dem Jahr 1702: Servate uxores, Itali, nam vespere Gallus — Pro Biculo 
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rem Verfahren durch Vorwendung bes meftfäliichen und nim- 
eger Friedens, der kaiſerlichen Wahlfapitulation !) und andrer 
eichögrundfeften eine Farbe anftreichen. Ich aber, der ich viel 
richtiger, auch mit viel fefteren Gründen geftärkt bin und rede, 
ill mich diefen nicht gleich ftellen. Ich weiß, daß dieſe Vor- 
mdungen auf einem fchwachen Fuße ftehen, und der Kaifer auf's 
erechteite und Beſte dad gemeine Wohl feiner Alliirten im Auge 
it. 3 finde nur Ein Ding an ihm zn tadeln, daß er allzu 
wetnädig darauf beharrt, die Reichsgrundfeſten zu vertheidigen 
id feine höhere Gewalt zu erkennen, die doch der allerchriftlichite 
inig von der Vorjehung empfangen hat. 

Es find noch einige andre franzöfiich Gefinnte in Deutich- 
nd, welche mit Juda dem Verräther 30 Grojchen nehmen und 
ffen, die Himmlifche Barmherzigkeit werde Deutjchland nicht 
den lafjen, jondern dafjelbe mächtiglich retten, da fie indeß Das 
eld behalten und wohl gar die Beit erleben möchten, Die Fran— 
ſen ihrer Leichtgläubigkeit halber tüchtig auszulachen. Uber! 
ohl wird der lachen, der am legten lacht. Nehmet? wohl in 
cht, lieben Freunde, und denket, daß weder die Götter, noch der 
Önig ihrer jpotten laſſen! 

Es ijt eine kurze Zeit, daß ich nebjt andern meiner Freunde 
. eine Verſammlung geriet und antraf einen alten reis, iwel- 
er wider die franzöfiichen Deutichen mächtig donnerte, fie eine 
eit des Vaterlands, ein Gift edler Seelen, eine Schande des 
enfchlichen Geſchlechts nannte und endlich faft gar dem Teufel 
vergab. Hierauf waren einige von uns, fo mit etwas zartem 
ewifjen verjehen waren, Durch des guten Mannes Worte fo ge- 
ihrt, daß fie auf das geringefte Geräufch zitterten und fürchteten, 
möchte ein Teufel von Hinten her fommen und fie von dannen 
hren. Sch aber, der ich nicht den geringften Wanfelmuth bei 
ir |pürete, unterließ nicht dag von Chrifto feinem Petrus Be- 
hlene auszuführen, „ich ftärfete Die Brüder”, verwies ihnen den 
Hlechten Muth und zeigte, wie viel Daran gelegen, daß man nicht 
a zweifelhaft noch jfrupulös, jondern durch gute Gründe ver- 
hertes Gewifjen habe. Ich machte jogar, daß fie begrif- 


1) Die Kapitulation von 1658 bei der Wahl Leopold's I befchränfte den Katfer 
rw zu Gunften der Fürften und Frankreichs. 
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fen, wie wir vor der Kirche Beftes arbeiteten und bag 
ber Name des Baterlands nur ein Schredfal der Jdio- 
ten fei, da hingegen ein herzhafter Menſch allenthal- 
ben fein Vaterland finde, oder vielmehr der Himmel 
das allgemeine Baterland der Chriften jei, Haupt: 
Sählidh aber der Sondernuß der deutſchen Völkerſchaft 
dem allgemeinen Beften der Ehrijtenheit, wie auch Des 
Himmels Verordnung weihen müjje. 

Bwar fommt auch mir oftmals vor, in was für einem elen- 
den Zuftand die Deutichen unter Dem franzöfifchen Joch Ieben 
würden. Schon jebt verachten fie unfere Nation, da fie noch 
etwas ift und eine gewiſſe Geftalt in der Welt hat. Was wer: 
ben fie nicht thun, wenn wir bezwungen find, wie werden fie ums 
die dem vorigen guten Namen der Nation ganz unwürdige ımd 
ungemäße Baghaftigfeit vorwerfen! Billig würden fie ung die 
Waffen abnehmen als Leuten, die jolcher nicht würdig; Die vor- 
nehmen Familien dürften fie erniedrigen oder nach Frankreich wan⸗ 
dern lajjen, die Pfründen und hohen Aemter nur mit Franzoſen 
bejegen oder endlich auch an rechte knechtiſche deutſche Seelen 
vergeben, da inzwijchen rechtichaffene Gemüther, jo noch etwas 
von der alten Tapferkeit hegen und zeigen möchten, taujenderlei 
Hohn ſich müßten anthun laffen, bis zulegt die ganze Nation 
gewöhnt fein würde, ein barmherzig und furchtſam Schauſpiel 
abzugeben. 

Allein dergleihen Gedanken find teufliiche Verſuchungen, die 
mich jezumweilen anfechten. Denn der Geift ift hurtig in Derglei- 
hen Borftellungen und braucht e8 Mühe genug, jich dergleichen 
böſer Gedanken zu entichlagen, al® welche uns faſt angeboren zu 
fein fcheinen. Aber ich wide mich bald heraus und mwerfe alle 
Strupel weit weg, nachdem ich meine Seele zum Himmel erhebe. 
Denn jolchermaßen bedenke ich, daß dieß, jo man für Jammer achtet, 
eine wahre Glüdjeligfeit fei, daß die Frommen durch Trübjal 
müſſen geprüft werden und die Kirche niemals als in der größten 
Trübjal blühe. Ihr werdet demnach, lieben Freunde, glüdjelig 
und felig fein, wenn Euch die Franzoſen auf der Welt werden 
Sammer? voll gemacht haben, daß ihr werdet viel Lieber heim- 
gehen, wenn ihr dieſes Thränenthal werdet ohne Schmerz ver- 
laſſen fünnen. So gehet nun bin und nehmet das Joch willig 
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an; eilet Durch Hurtigleit, Gehorſam, Geduld und andere chrift- 
liche Tugenden den Himmel zu verdienen und foldher Geftalt zu 
veranlaffen, daß der König die Keber und Türken ſchlagen könne. 

Hier Haft Du nun den völligen Entwurf obgebadıter Juris⸗ 
prudenz und Sittenlehre, welche furz darin ftehet, daß des Königs 
und der Krone Frankreich Hohheit über alle Rechte und Eid— 
ihwüre, fie jeien noch fo gut und kräftig, unmwiderjprechlich gebe. 
Sonft könnte wohl auch der ehrwürdige Vater Jeſuit, ordentlicher 
Beichtrath des Königs, jo leicht nicht billigen, was im Namen 
und anf Befehl des Königs geichieht, wenn er nicht mit dieſem, 
zur Generalzuheilung aller Skrupeln dienlidhen Mittel verjehen 
wäre. Denn die, jo dünfet, Frankreichs Thun und Laſſen durch 
Gründe des ordentlichen Rechts behaupten zu künnen, irren gröb- 
lich und fiehet man fie gar leicht zu Grunde gehen, wenn fie 
fih deßwegen in Wortwechjelung einlafjen. 

7. Damit man dieß noch mehr erkenne, wie ohne ſolche Juris⸗ 
prudenz der Krone Thaten unmöglich unschuldig zu ſchätzen, will 
ich mir nicht beichwerlich fallen lajien, einen Theil der Vorwürfe 
vorzuftellen, jo Frankreichs Feinde pflegen auszujchütten. 

Bor Allem pflegen fie zu jagen, daß Frankreich allein den 
großen (30jährigen) Krieg jo in die Länge gezogen; ihm ſei alles 
jeither in der Chriſtenheit bis auf unjere Zeit vergoffene Blut 
zuzurechnen, allerorten habe es Feuer zugetragen; denn jo gut 
katholiſch, als es ſich auch ausgab, es wollte nur im Trüben 
fiſchen, das allſchon taumelnde Haus Oeſtreich gar zu Boden 
werfen und Deutſchland, welches allein ſeiner Hohheit hinderlich 
war, durch ſich ſelbſt zu Grunde richten. Beim Friedensſchluß 
ſei offenbar geworden, daß bei den Franzoſen Religion und Ge⸗ 
wiſſen vor blos und allein zur Hintergehung der Einfältigen erfun- 
bene Namen zu achten feien, daher alle, jo fich darauf verließen, 
ihre Leichtgläubigfeit büen müſſen. Zudem ja offenbar fei, daß 
die Franzoſen gegen das Reich und die Niederlande feindlicher zu 
Friedens- als zu Kriegszeiten zu handeln pflegen. 

Ferner jei durch die franzöfiihe Armee lauter Ungemad) in 
Deutichland angerichtet worden, Trier weggenommen, die zehn eljäl- 
fiihen Reichsſtädte auf eine gar nicht anfrichtige Weife über- 
rumpelt und gejchleift, auch am Rhein und in der Pfalz allerhand 
Feindfeligfeiten verübt worden. Der Uebermuth fei endlich jo 
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gewachſen, daß er fich wie ein Schulmeifter ‚berechtigt. erachtet, 
Anderen wie Buben mit der Ruthe zu begegnen. So beſtehen fie 
(des Königs Feinde) auch meiter darauf, daß die Einnehmung ber 
Stadt Straßburg vor einen gemwaltjamen, ja mehr. ala türkiſchen 
Streich zu achten, welcher alle diejenigen weit übertreffe, ſo je 
ein chriftlicher Fürft practiziret. Solchergeftalt ſeien Gewiſſen, 
Treu und Glauben, auch Völkerrecht nur lächerliche Worte, nid} 
tige Schatten geworden. Lächerlich feien die Yuftizlammern bei 
den Dependenzien geweien, da immer der Künig für den: König 
geſprochen; ja einige franzöfiiche Advokaten, fo fich durch das 
weftfäliiche Friedensinſtrument übermannt jahen, wollten noch eine 
andere Schanze fuchen und da fie in diefem Jahrhundert wenig 
Favorables antrafen, fich mit den Beiten Dagobert’3 und Karl’s 
des Gr. hüten. Wunder über Wunder, daß fie nicht auch an 
den Großtürfen das, jo die alten Gallier in Griechenland und 
Galatien erobert, zurüdfordern und die heutigen Römer um das 
bon ihren Großeltern wegen Verſchonung des Kapitols den Gal; 
liern verjprochene Löſegeld (dejien Bezahlung Kamillus unter: 
brochen) gerichtlich angehn. 

Ich habe hier natürlich nur fein vorgeftellt, was von Andern 
wider des Königs Anforderungen gejprochen wird, damit man- 
jehen möge, daß fein anderer, als der ob ermeldte Rechtstitel 
helfen möge. Da aber der gemeine Mann von diefer fchünen 
Erfindung inzwilchen nicht? weiß, jo muß man fich nicht wun⸗ 
dern, wenn die, jo des Ihrigen erft kürzlich beraubt, fich quälen 
und den Himmel durch die traurigiten WVorftellungen und Worte 
zu bewegen tradhten. Sie ftellen ihm vor, wie mit dem zur 
Verjöhnung einer einzigen, die gemeine Ruhe verhindernden Nation 
vergoffenen Blut ganze Felder überſchwemmt; ja zu Tanfenden 
jeien zu präjentiren, die durd) Schwert, Hunger und andere Plagen 
allein darum aufgeopfert wurden, damit man Yug und Anlaf 
haben möge, über die Thore zu Paris mit güldenen Buchſtaben 
den Namen zu jchreiben: 


LUDWIG der GROSSE. 
An Frankreich liege es nur, jagen fie, daß Europa friedlich und 


glüdlih fei, alfo künne faum etwas Graufameres und Lafter- 
bafteres gefunden werden, al3 all dieß in der Ehriftenheit ange 
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Nebel, fo viel vergoffenes unfchuldiges Blut, die began- 
irgften Schandthaten, veranlaßte Flüche der Bebrängten, 
gen ber Sterbenden, ausgeprehte Wittwen- und Waiſen⸗ 
i, jo durch die Wolfen dringen. Sie müfjen Gott, den 
Gott, über furz oder lang bewegen, dei erjchredliches 
eine heimliche Schalfäverjtellungen noch zweideutige Rebens⸗ 
eidet, auch fonften unter Königen und Bauern feinen Unter- 
er Strafen zu machen pfleget. 
yer die Franzoſen überwinden fich noch felbft über ode 
täuelthaten. Denn zu der Zeit, da die Türken die Chriftett- 
[bereit3 überfallen und an die 200,000 Mann entweder 
fi) niedergejäbelt oder in eine Herz» und feelbrechende 
Haft, viel ärger ala der Tod, jämmerlich abgeführt, unter 
fie die Rebellen in Ungarn, helfen insgeheim den Türken, 
fen ſich nicht rühren durch die mit Thränen vor ihren 
liegende und in der Aichen fitende Kirche. Sie wollen 
fand zwingen, endlich aus Muhamed IV und Ludwig XIV 
auszumählen. 
Hier haft du nun einen Theil deffen, jo wider Frankreich 
ch geredet wird, wovon die fchärfften und heftigften Expreſ⸗ 
jo fi in Büchern und Unterredungen Hin und wieder 
affen, durch die Verehrung find zurüdgehalten worden, fo 
hen Häuptern fchuldig. Aber all diefe Leute kennen des 
heiligfte Intentionen nit. Er muß ja Oeſtreich zu 
richten; denn jo lang dieß ftehet, ift die Vereinigung der 
n unter Ein Haupt und Beftreitung der Ketzer unmöglich. 
bilden fich zwar ein, der allerchriftlichite König würde beſſer 
venn er feine Anfchläge lieber durch Zerftörung des türfi- 
teich®, als Kränfung armer Chriften auszuüben anftenge. 
redenfen aber nicht, daß an Frankreich nicht Türken, fon- 
eutſche und Holländer grenzen, aljo fein in der Ordnung 
n nächlt Gelegenen zu denen Weiteren müſſe gefchritten 
Denn fall® man hoch fteigen will, betritt man lieber 
queme und feite Staffel, als daß man einen gefährlichen 
nd Abjprung macht. Damit wir aber um politifche Urjachen 
ht weiter umfehen, jo will ich hier einen Grund des Ges 
zeigen und jagen, daß der König die Anweiſung und Ord⸗ 
ed nenen Teſtaments befolgt, welche will, daß man in der 


154 Meunionslammern un Raub Straßburgs. 


Miſſion von denen Juden den Anfang mache und erſt dann fd zu 
den Heiden wende ). 


Es ift wohl nichts bezeichnender für den Jammer jener’ Zeit, 
als wenn wir nun fogleich ſehen müſſen, wie der Verfaſſer die⸗ 
jer prachtvollen Satyre, der Dichter der Straßburger Epi⸗ und 
Anagramme eben im Jahr 1683/84 nicht umhin ann, im Blid 
auf die oben gejchilderten inneren umd äußeren Verhältnifle feine 
Baterlands mit jchwerem Herzen das heiße Blut zur Ruhe zu 
zwingen und al® Diplomat mit mathematiih kalter Abwägung 
fih zur „Consultation touchant la guerre ou lac 
commodement avec la France“ zu verftehen, ja in ſchmerz⸗ 
fiher Altommodation an Beit und Umftände felbft für das „Accom- 
modement avec la France“ zu ftimmen. — Doch am fchlagendften 
drüden Dieje Seelen-Stimmung feine eigenen Worte in ebengenannter 
Schrift aus: „Die Gefahr eines völligen Untergangs ohne Möglichkeit 
der Heilung ift für dag Reich, für das Haus Deftreich, für die vereimig- 
ten ſpaniſchen Niederlande nie größer geweſen als jet. Darum gilt 
es, dieſe Erwägung als die wichtigste anzufehen, welche je ange- 
ftellt worden ift. Won ihr hängt Leben oder Tod, Umfturz oder 
Rettung des Staates ab. Um daher in dieſer Frage richtig zu 
denken, um ſich feine Gewiſſensvorwürfe hinterher machen zu mij- 
jen, um der Pflicht gegen das Vaterland, die Ehre, die Freund— 
Ichaft zu genügen, darf man ich weder jchmeicheln, noch ber Ent- 
muthigung Raum geben, die wahren Gründe von Furcht und 
Hoffnung durch eine voreingenommene Einbildungsfraft weder über- 
treiben, noch unterfchägen; mit Einem Wort, man braucht einen 
Augenblid völliger Geiftes- und Gemüthsruhe, um nur und allein 
auf die Stimme der Vernunft zu hören. 

Zu dem Zmed gilt es, alle Erregung abzulegen, welche aus 
einer berziveifelten, mit dem Schleier der Hochherzigfeit zugededten 
Stimmung fließen oder als Niedergejchlagenheit fich äußern könnte, 
oder die dem natürliden Zug des Menſchen nah Ruhe, nadı 


1) Der Grundtegt Diefer merkwürdigen Schrift ift Jedermann leicht zugänglich in 
Klopp V, 203—243. Er ift freilich franzöſiſch; Dieß wird aber wohl gerade für 
diejenigen, denen ein genaueres Nachlefen beſonders erjpriegfich fein dürfte, Fein Sins 
derniß bilden. 


- 
- 
“ 
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Wahrung feines Sondervorteils entipricht und fich mit der Schminfe 
der Klugheit Herauszupugen weiß. Endlich hat man im Auge 
zu behalten, daß man wird Rechenſchaft abzulegen haben vor 
Gott, vor fich jelbft, vor dem Vaterland, vor unſrem ganzen Jahr⸗ 
hundert und Welttheil, ja vor der gefammten Nachwelt, NRechen- 
haft über die Benutzung der paar Augenblide, die ung vielleicht 
noch bleiben, um einen endgültigen, enticheidenden Beſchluß zu 
fafien. 

Sehen wir in folder Gemüthsverfaflung an die Erwägung. 

I. Was ſpricht für den Krieg? 

Daß ein folder durch und durch gerecht Sei, tft außer allem 
Zweifel, jo daß wir nicht? weiter Darüber zu jagen haben. 

Aber auch der Ehrenpuntt follte für Jeden Elar fein. Wenn 
die deutſchen Fürſten leiden, daß man ganze Neichöglieder nur 
jo ohne weiteres abreißt und fie in ſolch roher Weiſe ihrer deutichen 
Selbftftändigfeit beraubt, jo zeigen fie dadurch, Daß fie wenig 
Gefühl mehr für das haben, was ihr Bolt, ihre eigene Familie, 
ihre Würde betrifft. Es wäre in der That ein Beweis von wenig 
Muth oder viel Einfalt, jedenfall® von großer Schwäche. Laſſen 
fie ſich's gefallen, fo ift der deutjche Name auf ewig gebrandmartft ; 
alles Anſehen würden fie in der Welt verlieren, man würde fie 
fortan als Nullen anjehen. Iſt e8 doch ein unerhörtes Vorgehen 
von Frankreich, jeht Frieden zu predigen, mwährend man durd)- 
aus Krieg fühlen läßt; dem Recht in's Geficht fchlagen, feine 
Schugbündniffe dulden, Hohn und Spott zu den Thaten fügen — 
das ift empfindlicher noch, ala der Verluſt ſelbſt. 

Nicht minder gebieterifch, als die Ehre, verlangt die Selbft- 
erbaltung einen fräftigen Schritt. Denn einem Ungefallenen 
gegen einen Räuber und Mörder beizuftehen, iſt allgemeine Pflicht. 
Je mehr man Frankreich gibt und läßt, defto mehr wird es ver- 
langen. Seine Habjucht ift unerſättlich, feine Unverjchämtheit 
wird wachſen im jelben Verhältnig wie feine Erfolge; es wird 
ihließlich gar nichts mehr achten noch fchonen. Andererjeit3 wer- 
den die Gemüther durch ein Nachgeben und Weichen fo fchimpflicher 
Art immer mehr eingefchüchtert und niedergefchlagen, bis fie zulegt 
ganz ftumpf find. Man wird fid) jchließlich an die fchlimme Be- 
handlung gewöhnen und Geduld lernen, es wird Einem vorfommen, 
als wäre ed nun einmal fo in den Sternen gejchrieben: Kurz 
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alles wird gerademwegs auf die Knechtichaft losſteuern. Sind die 
ſpaniſchen Niederlande (da heutige Belgien) verloren, fo ift es 
auch Holland, deflen Vormauer jene bilden; dann ift Frankreich 
Herr des Meers und damit ergibt fich auch die Eroberung des 
Rheins. Mögen die ferner Liegenden fich nicht fchmeicheln, unbe- 
helligt zu bleiben: Wenn Ein Damm bricht, ift das ganze Land 
im Nu überjchwenmt. Nur der Anfang ift für einen Eroberer 
ſchwer. Frankreich ftellt fich zudem als religionseifrig; damit 
wird es natürlich den deutichen Klerus an fich ziehen. Die Herren 
von Fürftenberg haben fich bei der Hinwendung zu Frankreich 
wohl befunden; fie meinten vor Freude, ftatt daß fie es vor 
Schmerz hätten thun follen. Aber freilich ihr einiger Abgott ift 
der Sondernußen. 

So wird es ihren nit an Nachfolgern fehlen, und dann 
haben wir den Religionsfrieg, vor dem und Gott behüten möge. 

Die große Trage ift nun in dieſem Augenblick höchfter Ge- 
fahr, ob es befler fei mit Frankreich zu brechen oder fich aus: 
einanderzufegen und die Abrechnung für beflere Beiten aufzu- 
Iparen. 

II. Was ſpricht für das „Accommodement?“ 

So ſchwer es einem edlen Gemüth fallen muß, fich unter die 
Ungunft der Berhältnifje zu beugen und unwürdige Beleidigungen, 
Hohn und Uebermuth binzunehmen, jo jchwer der Widerftreit 
zwijchen Edeljinn und Bernunft jein mag, jo muß man eben 
Doch jchließlich auf die Stimme des Gewiſſens und Gottes hören. 
Es ift nicht zu entjchuldigen, fich und den Staat in's Verderben 
zu ftürzen und das Vaterland zu ruiniren — blos der Ehre 
wegen. Denn daß es jo fommen könnte, ift nur zu mwahrfchein- 
ich, wie jet die Sachen ftehen. Auf bejondere Wunder und 
außerordentliche Glücksfälle zu hoffen, heißt Gott verſuchen. Er 
bat ung fein Wunder verfprochen und nicht immer fiegt hiemieden 
die gute Sache. 

Wie fteht e8 aber mit uns und unferen Ausſichten, menjc- 
lih betrachtet?!) Auf der Einen Seite drängen und drohen die 
Türken und mit ihnen im Bund Tököli, der Führer der auf- 


1) Hier folgt eine überaus genaue und forgfältig in's Einzelnſte gehende Er⸗ 
wägung, aus welcher wir nur Die Hauptpunfte heransheben. 
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ftändifchen Ungarn. Fällt aber Ungarn dem Erzfeind in die 
Hände, jo ftehts mit Deutſchland ſchlecht!). 

Darum iſt dieſer Tbkoli'ſche Aufſtand jo ſehr gefahrlich und 
bedenklich. Zudem ſpielen dieſe Feinde im Oſten, offen und 
verdeckt, unter Einer Decke mit Frankreich?), deſſen Geſandte 


1) Leibniz ſpricht dieſe hohe Bedeutung von Ungarn, als Schutzmauer Deutſch⸗ 
lands, in einem deutſchen Gedichtlein (Pertz S. 266) aus, das freilich aus den 60ger 
Jahren ſtammt, wo Ungarn noch als reihsfreundliches Land von ben Türfen über: 
Kinpewmmt wurde: 
Deutfchland: Ungarn, willftu türkifch werden? 
Ungarn: Ungern, doc ich muß an's Joch. 

.: Chriſtus wird die Chriſten retten. 

: Wenn fie würden einig noch. 

: Ich muß dieſes Joch zerbrechen. 

: Bas mich drücket, drohet dir. 

: Teutſchland ſoll mit Gott obflegen. 

: Dir du Hilfeft, Hilft du mir. 

2) Aus dem „L'hombre-ſpiel“ der Züriten, einer ſatyriſchen Darftellung 
ter Staatenverhäftnifje von 1684; f. Klopp V, 297. Leibniz fandte es einem Freund 
nach Dresten. — Ich habe hier noch einer eigenthümlichen Schrift Erwähnung zu tun, 
welche mein öfter angeführter Nachweis auch behandelt und Die durchaus ala eine pro= 
liche Ausführung diefes leibnizifchen Scherzes mit dem Jeu des princes anzufehen 
in. Ihr Titel lautet: Das verkehrte Glücksſpiel europälfcher Altian- 
jen, welche vornämlich in diefem Jahrhundert unter denen europäi— 
ſchen Potentaten und Republiten gefchloffen, hingegen aber durd 
liſtige Staatöftreihe, Begenallianzen, auch andere Glücks- und felt- 
jame Zufälle wunbderlich fein verkehrt worden. Nebſt vielen merk 
särdigen Seltenheiten und kuriöſen Anmerkungen vorgefteltt. 
In Berlegung des Authors. So groß diefe Schrift it (120 Seiten 4°), fo 
läßt ſich doch natürlich bei ihrem Überwiegend gefchichtlichen Inhalt eine ganz fihere 
Extiheitung über den Berfafier nicht wohl treffen.” Doc, fcheint mir die überwiegende 
Babrfcheinlichkelt, was Form umd Anhalt betrifft, für Leibniz zu fprechen. Diele 
Eutvedung ik alddann wirklich nicht ohne Werth, wenn ung gleich Die Schrift als ge: 
ſchichtliche Daritellung nichts weientlich Neues gibt. Dagegen füllt fie einerfeits eine 
empfindliche Küde in 2.8 TIhätigkeit auf diefem Gebiet aus. Denn einer Angabe nad) 
zu fließen tft fie vor der Einnahme Ofens, alfo etwa 1686 gefchrieben, während 
wir bisher zwiſchen 16*°,,, (Mars, Consultation) und 1689; (Schriften des 
aan. Kriegs) nichts von unfrem raſtloſen itaatsmännifchen Schriftiteller haben. 
Diefe Like aber iſt infofern höchſt unwahrſcheinlich, als L. in der Consultation den 
damaligen Zeitpunkt gerade als einen der wichtigiten und allerenticheidungspolliten 
darſtellt, von dem Leben und Tod abhänge. Und da war er gewiß der Leßte, der 

Wwieg und die Hände in den Schooß legte. Für's andre aber ftellte fie ımö eine ganz 
eigenthünstiche, hochſt ehrenwerthe Art leibniziſcher Schriftitellerei dar, nämlich einen 
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immerdar geichäftig find, dag Feuer zu fchüren, wo e8 irgend bremnt 
(fie beforgen beim L’hombrefpiel das Kamin, mwährend die eng- 
tischen mit verſchränkten Armen daftehn). Gerne würde der Kaifer 
jelbft diejen vereinten Feinden fräftig gegenüber treten, könnte er 
fih nur auf die Seinen verlaffen. („Ic Ipielte gerne fühn, fürch⸗ 
tete ich mich nicht vor den falfchen Karten, die unter den Meinigen 
jteden“ L’hombrefpiel.) Allein die rheinischen Kurfürften, die 
nächften bei Frankreich, wollen nicht recht mitthun (mitjpielen), 
fie fürchten, e8 tönnte die Bezahlung fie fchlagen. Beſonders auf 
den von Köln ift fein Verlaß, er iſt das blinde Werkzeug bes 
Fürſtenberg („während er fein Brevier betet, Täßt er beim Spiel 
einen Andern für fich einfigen“). Was aber am meiften zu bedau- 
ern, das iſt, daß der früher fo kräftige Feind Frankreichs, der 
Kurfürft von Brandenburg fich grollend zurüdzieht. Ob aud 
grundlos, ift er noch immer wegen des Nimweger Friedens ver- 
ſtimmt, wo er behauptet, von Kaiſer und Reich elend im Stich 
gelafjen worden zu fein ?). 


Verfuch populärer, volksmäßiger Geſchichtſchreibung. Sie behantelt nämlich in Per 
ganz dem Volksgeſchmack gerechten Form des Kartenfpield und Würfelns die Geſchichte 
der europälfchen Allianzen unt Unternehmungen vom 30jährigen Krieg (einfchl.) bis 
in’ Jahr 1686, Alles, wie Seite 7 gefagt wird, dem teutfchen Vaterland zu Lieb 
und Beften. Beſonders nachtrüdiih wird hervorgehoben, wie alle Einmifchung der 
fremden Mächte (Franfreih, Schweden) und alle Berleitung deutſcher Aüriten zur 
Anlehnung an’s Ausland durchweg nur zum fchweriten Schaden der letzteren als der 
betrogenen, zahlenmüfjenten Spieler ansgefchlagen babe, fo ſchön Mingend auch immer 
die fpeziofen Namen von „Religionsvertheidigung und Freibeitswahrung“ gewefen feien. 
Und wie damit ein lehrreicher, warnender Rädblid gegeben wird, fo nicht minder ein 
ruhig befonnener Ausblick, wie fi wohl tn Zukunft Die Staatengruppirung und Bünd- 
nipfchmiedung geftalten werde, was zu hoffen, was zu thun fei. Auf diefe Weiſe leiſtet 
unfere deutfche Echrift für das Volk, was die franzöfifche Confultation für die Ger 
fandten und Diplomaten: Sie halten beide in der ruhigen, aber gewitterſchwülen 
Zwifchenzeit zwifchen zwei Kriegen eine Mare Rundfchau, Damit fi) Jedermann, Hoc 
und Nieder, zurechtfinden und darnach feine Entſchlüſſe einrichten fünne. — Daß ia 
dem „Berfehrten Glüdgfpiel” von 1686, wie in dem „Jeu des Princes“ von 16%. 
die Einfleidung als „Spiel” nicht bios ein harmloſer Scherz, fontern zugleich eime 
bittere Ironie iſt, leuchtet ein. Es ſoll Tamit der frivole Xeichtfinn jener harakteriofen 
Kabinetöfriege gegeißelt werten, da den Kürften das Wohl und Wehe von Tauſenden 
ihrer Untertbanen nicht mehr galt, als ein Karten: oder Würfelſpiel beim Bein — 
dem tiefmenfchlichen und darum volfsfreundlihen Einn unferes Filoſofen ein Greuel! 
1) Leibniz fchrieb Aber diefen Punkt einen befondern Heinen Aufſatz: „Leber die — 

bis zum Ueberdruß oft wiederholten Klagen Brandenburgs, daß man es im vorigen 
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. Auf diefe Urt ift denn einftweilen nichts zu machen; jo wehe 
3 thut, jo kläglich es ift, man muß fich der Nothwendigkeit fügen 
md beijere Zeiten, günstigere Umftände abwarten, wo ſich die 
Scharte auswetzen läßt. Und diefelben werden fommen. Bereits 
egiunt der Kaiſer beijere Erfolge in Ungarn zu haben; und mas 
ven Kurfürſten von Brandenburg betrifft, jo hat er doch ſchließlich 
roß feiner dermaligen Berftimmung ein Herz, das fühlt mit den 
teiden feines Vaterlands, einen deutichen Sinn. Und überdieß 
ft ber Kurprinz ganz auf der guten Seite; fo werden fich die 
eigen Minifter hüten, zu weit zu gehen, aus Furcht, daß er es 
ie jpäter büßen laſſen könnte. 

Und auf Gelegenheit, mit bejjeren Kräften Frankreich gegen. 
iberzutreten, wird man, ſoweit e8 auf diefe Macht anfommt, nicht 
ange warten müfjen. Sicher bricht es den Waffenſtillſtand bald 
md macht das Maß voll, daß es überläuft. 

Daher dude man fich eben jett ein wenig und lafje den 
Sturm über fich wegbraufen, indem wir uns für eine befjere Zeit 
aufſparen. Können wir durch diefen Waffenſtillſtand nur ein paar 
Jahre Ruhe gewinnen, jo halte ich Europa für gerettet. Frei⸗ 
ih müffen wir die Zeit gehörig nützen, um unjere Angelegenheiten 
im Ordnung zu bringen und dürfen nicht im Schatten eines trü- 
gerifchen Friedens fchläfrig werden. Wir müſſen jo fehr auf 
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Krieg (Voſſem und St. Germain waren erzwungene Separatfrieden) im Stich gelaſſen 
babe”. Mat 1683. Diefer Borwurf, meint 2., treffe nicht den Kaifer und das Neich, 
ſendern Holland, überhaupt die allgemeinen Verhältniſſe. Außerdem fei der Kurfürit 
dadurch nicht berechtigt, in einer fo fchweren Zeit, Ta es fih um die Rüdgewinnung 
Eiraßburgs handle, fich dem Reich zu entziehen und zu Frankreich zu neigen. Wieweit 
ber Leibniz, der gegen Außen und namentlich in früherer Zeit fehr ſtark Raiferlich, 
Immer aber einheitlich geflunt war und jedenfalls etwaige Bedenken zu äußern mit 
Recht nicht für zeitgemäß erachtete, wieweit er hier gegen den großen Kurfürften be: 
rechtigt {ft und wie weit nicht, haben wir nicht zu entfcheiten. Wir müflen, neben der. 
trißten Bewunderung Leibnizens, auch an einem andern Ort zugeben, daß ihn in⸗ 
utten der Eretgniffe feine Teidenfchaftlich = tiefe deutſche Geſinnung nicht mehr ganz 
recht urteilen Tieß, wie wir es jet vermögen; ich meine den Grafen Toͤkdli und den 
marifchen Aufftand. Deſſen Berechtigung anzuerkennen fehlte Zeibnizen die ruhige 
Inbefangenheit und Unparteilichkeit, fo daß er Tokdli auf Eine Stufe mit Kürjteuberg 
Relte.— Beſſer inte in Zeiten der Noth eine ſolche theilweife Kurzfichtigkeit, als jene 
Übergerechte, aber doch immer nur dem Fremden billige Zernfichtigkeit, durch die wir 
Deutiche und fonft auszugeichnen pflegen. 
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der Hut fein, als wären wir noch immer in der größten Gefahr. 
Wir müflen Frankreich täufchen, als entwaffneten wir, während 
wir ıumfere Truppen bei einander behalten; denn eine jtehende 
Bewaffnung thut unter diefen Umftänden dringend. noth.. ‚Bor 
Allem aber müſſen alle Beteiligten, ftatt im Haag einen Brud) 
‚zu beichließen, den die ruhige Erwägung abräth, einen feften, 
unerjchütterlichen Bund eingehen, um wenn der rechte Augenblick 
gefommen, in Gottes Namen und guten Muth den umvermeib- 
lichen Krieg glüdlich führen zu können. Dann wird die gerechte 
Sache fiegen, welche Chilanen und Gewaltthätigfeiten bisher unter 
drüdt haben“. 


Wie es fcheint, ift diefe Schrift im Frühjahr und Sommer 
1684 und zwar zunächft für den Herzog Ernft Auguſt von Hanno: 
ver ausgearbeitet, um bei den Berathungen mit dem Saifer und 


den übrigen Neichsftänden über die, Frankreich gegenüber einzu: 


nehmende Stellung als Grundlage und Anhaltspunft zu dienen. 
Ihrem Ergebniß entfpriht dann auch der von Kaiſer und Neid 
gefaßte Entichluß, aus dem am 1dten Auguft 1684 die Annahme 
des zwanzigjährigen Waffenjtillftands zu Regensburg herborgieng '). 


Kapitel 6. 
Ludwigs orleaniftiicher Krieg. 


(Borfpiele: Der Verſuch Leibnizena, die wachſende Eiferfuht Frankreichs 
tiber Oeſtreichs ſteigende ditliche Erfolge abzulenken gegen die Türken: „Des großen 
Königs Hauptdeffein”; feine Kundgebung gegen Frankreichs Einmiſchung in 
die Kölner Rurfüritenwahl: „Das verwürzte Köln“. 

Ausbrudh des Kriegs: Das Gegenmanifeſt von 1688 und Me beglei⸗ 
tenden „Reflexions sur la declaration de la guerre“; Rath an da 
Kaifer in der „Geſchwinden Kriegsverfaffung”; Siegeshoffuung, ausgejpreden 
in Gedichten. | 

Xepter Verſuch, die Kriegsleiden von der Chriſtenheit ab gegen die Turken a 


1) S. Klopp V, XXX. Die leibn. Schrift ſelbſt (mit gwei Vorarbeiten) I 


V, 247—296. 
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wenden: Das „Gedicht an Papſt Alexander VIII” von 1689. — Mab: 
nungen während des Kriegs zu mehr Einigkeit und Entfchledenheit: Consul- 
tation von 1691; „Landung in Biskaya“ von 1092. — Trauriger Abſchluß 
bes Zeitraums Im Arieden von Ryßwick: Schriften und Sundgebungen 
Leibnizens vor, bei und nach demfelben.) 


168897. 


Leibnizens Berechnung in der „Confultation,“ welche ung 
wit Bewunderung gegen die geiftige Klarheit und Kaltblütigfeit des 
doch jo vaterländiſch warmen Diplomaten erfüllen muß, fchien wirk— 
lich in Erfüllung gehen zu wollen. Der dringende Rath, mit 
dem er beide Theile feiner Erwägung fchließt, wurde befolgt, indem 
im Jahr 1686 auf Betrieb Wilhelms von Oranien der Kaifer, 
Holland, Brandenburg, mehrere andere deutjche Reichsftände, 
endlich Spanien und Schweden fich zu dem Augsburger Bund 
gegen frankreich vereinigten (während freilich Jakob II von 
England mit Ludwig in Verbindung trat). 

Auch im Oſten gieng e3 nad) Leibnizens Vorherfagung glüd- 
lid. Seit die Zürfen vor Wien fo Hägliche Geſchäfte gemacht, 
ſchien Slüd und Kraft von ihnen gewichen. Karl von Lothringen 
eroberte als öftreichifcher eldherr in Ungarn eine Stadt um Die 
andre, endlich jogar Ofen, das die Türken 146 Jahre lang be- 
jeffen, worauf der Kaifer die Zeit gekommen glaubte, um in dem 
Blutgericht von Eperies den legten Widerftand Ungarns in ftaat- 
licher und kirchlicher Hinficht zu brechen. So unmenſchlich und 
für einen weiteren Blid auch unklug diejer Schritt war, welcher 
nah 17Tjährigen Wirren den Knoten mit dem Schwert zerhieb, 
jo ſchaffte er doch Oeſtreich zunächit freie Hand und ermöglichte 
feine Erfolge, die in einer Reihe von glänzenden Siegen (Salan- 
femen, Zentha) endlich das Jahrhundert mit dem Frieden von 
Karlowitz (1699) abjchloßen. 

Kaum kann man es der jo lange bedrängten Chriftenheit und 
insbejondere den Deutichen verdenken, wenn fie zunächſt über die 
Art und Weile wegjahen, mit der Oeſtreich verfuhr, und fich ein- 
fach des Glückes freuten, das die chriftlichen Waffen gegen die 
einſt fo furchtbaren Barbaren begleitete. Man jchien fich mehr und 
mehr der frohen Hoffnung hingeben zu können, daß es jet endlich 
gelingen werde, diefen Krebsichaden ganz aus Europa zu Ichaffen. 
Freilich Hatten die vorhergehenden Erfahrungen gelehrt und ver- 

Bfleiderer, Leibniz als Patriot :c. 11 
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ftand es fich ſchon von ſelbſt, daß dieß nicht angehe, ohne außer 
Deftreih auch die zweite europäifche Hauptmacht, Frankreich in’s 
Geſchäft zu ziehen und diefelbe mit einem guten Stüd der Beute 
abzufinden, damit fie nicht in der Eiferjucht über Oeſtreichs eim- 
ſeitiges Anwachſen das Werf ftöre und verhindere. So feheint 
es nach allen Andeutungen (wie wir fie namentlich bei Leibniz 
finden, vgl. oben die Nachklänge des ägyptifchen Vorſchlags Kap. 3), 
daß man fich in den Jahren 1684-88 zu Wien geradewegs. mit 
dem Gedanken trug, die Türkei zwiſchen Deftreich und Frankreich 
zu theilen. Wir bemerften jchon oben, daß es unter ſolchen Um 
ftänden dem raftlofen Urheber des ägyptiihen Plans unmöglich 
fein mußte, nicht auch jeinerjeit3 von Neuem Hand an das Wert 
zu legen, daß er einmal jo lebendig erfaßt Hatte. Jetzt ſchien, 
wie Beibniz in dem ſchon erwähnten Brief an Ludolf von 1687;88 
Ichreibt, Die Zeit gefommen, wo die Franzoſen auf den früher 
verachteten Vorjchlag denn doch noch einzugehen geneigt fein fonn- 
ten, „wenn ein Nathgeber von gleihem Anſehen auf 
träte, ja fie würden vielleicht von ſelbſt handeln, wenn augen- 
Ihwinlich wird, daß der Untergang des türfiichen Reichs bevor- 
ftehe und feine edelften Provinzen demjenigen, der Luft Hat, zu- 
fielen“. Dieſer „von ſelbſt daſeienden“ Geneigtheit einerfeits noch 
nachzuhelfen, andererjeit3 aber, und dieß hauptfächlich, auf einen 
„NRathgeber von gleichem Anjehen“ oder noch größerem als einft 
Boineburg und der Kurfürft von Mainz bejeifen, nemlich auf den 
Kaiſer jelbft ımd den Wiener Hof anregend’ und ermunternd ein- 
zuwirken, Damit fie in ihren Theilungsplänen fortfahren und Eruft 
damit machen, — zu diefem Zweck und mit foldden Abfichten: Scheint 
mir nun eine Schrift gejchrieben, Die ic) wieder in dem Quart⸗ 
band (als Nro. 23) finde und nad) allen Anzeichen Leibniz zus 
Ichreiben muß. Ihr Titel lautet: 

Wahres Intreſſe der Krone Frankreich oder de? 
großen Königs in Frankreich Hauptdeffein Durch eine 
vielleicht nicht ganz ungegründete Muthbmaßung frei. 
müthig und offen entworfen und vorgeftelltvon einem 
dDeutfchen Freund der vereinigten Niederlande — Leip 
zig bei Weidmann 1687. 

Die Schrift ftellt allerdings eine eigenthümliche Verwicklung und 
Verſchlingung von Gedanken und Abfichten dar, entiprechend dem 
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verfchlungenen Spiel der damaligen Verhältniffe oder der diplo- 
matifchen Kreuz: und Duerzüge. Denn fie ift ein förmliches Mit- 
telding zwiſchen dem ägyptifchen Vorſchlag und dem Mars Chri- 
stianissimus. Dem leßteren entiprechend, fühlen wir nicht unbeut- 
fih den Spott über die franzöfiiche Anmaßung und die heuchle- 
riſche Frechheit feiner Civilifationgpläne herausflingen. Das gibt 
Gelegenheit, das franzdfiiche Sündenregifter mit gehörigen Hieben 
zu Ruß und Frommen der verblendeten oder jchläfrigen Deutichen 
auch einmal wieder auszuführen, gleichjam eine Rechnung für den 
Emdringling und gefährlichen Gaft auszuftellen, über der dem 
Wirth bange werden foll. 
Dieß ift aber nun nicht das Einzige. Entjchieden ift der 
Spott wie überhaupt der ganze Ton gegenüber von dem Mars 
ftart gemildert. Die Behauptung, daß Frankreichs ganzes Abjehen, 
fein „Hauptdefjein* einzig und allein auf die Ungläubigen und deren 
Bezwingung gerichtet fei, tft nicht mehr blog und ausschließlich bittrer 
Spott und Ironie, fondern es verbindet fich damit der pofitive !) 
Zweck, auf ermunternde Weiſe Franfreih in einer jo günftigen 
Zeit fein „wahres Intreſſe“ fein einzig edles Ziel vorzuhalten. 
i Bor der ganzen (deutfchen und franzöfiichen) Welt follte Ludwig 
durch diefe „freimüthige Muthmaßung“ feiner „innerften* Gedanfen 
gewiffermaßen verbindlich gemacht und im jeßigen Zug gegen die 
Türken zu dem thatfächlichen Nachweis gezwungen werden, daß 
wirklich alle feine Uebelthaten nur diefen höheren Zweck gehabt; mo 
nicht, jo lag das ganze Sündenregifter ohne Entfchuldigung auf 
ihm und hatte er die volle Erbitterung der enttäufchten Völker 
zu tragen. ber nicht blos die Öffentlihe Meinung überhaupt 
tollte mit folchen Gedanken und Anſchauungen vertraut gemacht 

| werden; inäbefondre an den Wiener Hof und den Kaifer ift die 
Schrift ala Fühler und Mahner gerichtet, daher fie ja auch deutſch 
gefchrieben iſt. Dieſen leitenden Kreiſen jollte nahegelegt werden, 
ih nunmehr an Frankreich zu menden und es unter Berufung 
auf feine allerchriftlichite Gefinnung und die öffentliche Schande 
im Fall der Weigerung, zur Theilnahme an der Vertreibung der 
Zürten und an der Beute aufzufordern. 


1) Es lag ja Überhaupt tief in Leibnizens Natur, nie, wo es ging, bloß ver: 
neinend umd zerſtörend, fondern zugleich Friede Riftend und bauend zu wirken. 
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Daß die Schrift troß diefer Beftimmung für den Wiener Hof 
Deftreich3 Untergang als das von Frankreich bei feinen orien- 
‚ talijchen Endabfichten betriebene Mittel darftellt, macht nichts aus. 

Gerade damals (1687) ftand es mit dem Kaiſerſtaat ja - wieder 
verhältnißmäßig gut, und leicht konnte bei weitrer mündli- 
her Beſprechung ohne Larve und Verftellung gezeigt werden, 
wie im Fall einer gehörigen Bergrößerung Oeſtreichs auch ein 
entjprechender franzöfiicher Gewinn nicht gefährlich fein, im Ge⸗ 
gentheil durch Diele öftliche Befriedigung am eheften im Weiten 
ein für allemal Ruhe hergeftellt werden könne. In der That 
war Leibniz zur jelben Zeit (Herbit 1687) im Begriff feine ita- 
Tienische Reife anzutreten, um zum erften Mal auf der Durchreife 
die ihm fo lang ſchon wichtige Reich&hauptitadt Wien zu befuchen 
und in 9onatlichem Aufenthalt (Mai 1688 bis Januar 1689) 
aud) auf ftaatlihem Gebiet feine ganze Wirkfamfeit zu entfalten. 
Um eben diefe Zeit war, gedemüthigt durch die Schlacht bei Mo- 
hacs 1687, dur) die Einnahme von Belgrad und eine Umwäl: 
zung zu Konftantinopel eine türkische Friedensgefandtichaft im 
faijerlichen Lager erichienen. 

Faſſen wir die Fäden, welche jich in dem „Hauptdeffein“ jo 
merkwürdig kreuzen, noch einmal zufammen, jo können wir fagen: 
Leibniz dachte, ehe die Stellung Frankreichs entichieden war, un- 
gefähr in dieſer Weife: Gelingt es, jene Macht gegen die Türken 
zu gewinnen, jo hat dieſe Schrift als „consilium aegyptiacum‘“ 
gewirkt! gelingt e8 aber nicht, jo bleibt fie immer noch ein „Mars 
Christianissimus“ in zweiter Auflage, mit der Anwendung auf 
einen ganz beftimmten, beſonders fchlagenden Fall und dient dazu, 
bei den alsdann ficher ansbrechenden Wirren am Rhein, die Galle 
und Thatkraft der langmüthigen, fchläfrigen Deutichen gegen: deu 
heuchlerifchen und eiferfüchtigen Yeind im Weiten zu weden. 

Wegen diefer nahen VBerwandtichaft mit zwei ſchon behanbdel- 
ten Schriften können wir uns bei der Inhaltsangabe des „Haupt: 
deſſein“ ganz kurz faflen, fo merkwürdig für die Darftellung des 
leibniziſchen Wirkens ſchon das Vorhandenfein einer folchen, un: 
ermitdet die alten Gedanken wieder aufnehmenden Schrift blei— 
ben muß. 

Diejelbe beginnt mit einem gelinden Spott über den Titel 
„Ludwig der Große”, mit welchen man beſſer bis nach feinem 
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Tod gewartet hätte. Doc iſt e8 wahr, daß er feinem Namen 
des „allerchriftlichiten” entiprechend ſchon von Geburt an eine 
große Beſtimmung hatte (freilich nicht jo ſtark, wie eine parijer 
Ehrenpforte meint, die ihm als von einer alten Mutter geboren, 
einen beinahe himmlischen Urjprung „ortus prope divinus“ bei- 
legt). Dieſe Lebensaufgabe, zu der ihn auch der Schimpf feines 
Ahnherrn, des h. Ludwig, jowie die Erinnerung an das ehema— 
lige lateinische Kaiſerthum in Konftantinopel ermuntert, befteht in 
der Vernichtung der ottomanniſchen Macht. Vorſpiele hat er 
ſchon in feinen Unternehmungen auf Gigeri und Kandia gegeben; 
doch waren das erſt Bravaden, welche Zeugniß ablegen jollten, 
daß der allerchriftlichite König den Muhammedanern nicht fo hold 
fei, als man vorgeben thäte. Um indeß diefen Plan jeines Le— 
bens auszuführen, bedurfte es der Vorbereitung und einer Weg- 
räumung der Hinderniffe.. Zunächſt mußte Frankreich im Innern 
jelbit jtart und vereinigt fein (folgt eine Schilderung diefer „Cen— 
tralijationsbeftrebungen“, welche faſt bis auf's Wort der und aus 
dem „Bedenten“ befannten ſowie der fpäter zu erwähnenden aus dem 
Manifeft für Karl III entſpricht). Namentlich vergaß man Dabei 
auch der Hugenotten nicht und parte fein Geld, um die Seelen zu 
fahen, jo von einer Religion joviel al8 von der andern twußten ?). 
Mit Einem Wort, e8 wurde dahin gebracht, daß Alles den König 
als einen irdischen Gott anbeten mußte. Dann dachte er wohl 
auch bei gelegener Zeit, zu den Andern jagen zu können: Ich bin 
Kailer! (Ego sum Caesar). Denn nad außen hatte ihn ebenjo 
die Geſchichte der alten Kreuzzüge gelehrt, daß einzig die Uneinig- 
feit der chriftlichen Führer Schuld am Mißlingen geweſen. Dar- 
um handelte es ſich für ihn darum, dieſe Uneinigkeit zu heben, 
indem er die ganze chriftliche Macht unter Ein Haupt, d. h. unter 
fi) vereinigte. Es mußte der Bapft (durch die Spalatinischen 
Traftate) in's Gejchirr gebracht werden, daß er ihm den Schlüffel 
von Rom, wie einjt Karl den Großen, entgegentrüge. Noch wich— 
tiger aber waren Die weltlichen Häupter. Da war nun Elar, daß 
eine Univerſalmonarchie nicht zu hoffen, jo lange das Erzhaus 
Deftreich im Stand fein würde, das römisch-deutiche Reich wider 

1) Aufhebung des Edikts von Nantes 1685. Mißhandlung der Hugenotten von 
1670 1704. 
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ben Erbfeind zu ſchützen. Es war daher daffelbe unter. der Hand 
zu ſchwächen und aljo des Kaiſerthums unvermerlt unfähig zu 
machen, damit bei bevorftehender Wahl die Kurfürften von felbit 
jolches fchwache Haupt verlaffen und fich zu einem mädhtigeren, 
das den Türfen gewachlen wäre, menden möchten. Ferner fuchte 
man dem deutfchen Weich felbft Durch die Neunionen und Depen- 
denzien zu fchaden und hielt ſehr -viel von den alten Grenzen, 
welche Julius Cäſar geſetzt. Auch die Tripelalliang mußte ge- 
fprengt werben. Freilich war das nicht ſchwer, bemn ihr Nach— 
drud beitand auf dem Papier und in bloßen Worten. England 
war eingejchläfert und ließ Gottes Wetter über das Land gehen, 
als ob ihm nichts an der Erhaltung der ſpaniſchen Niederlande 
läge. Ja man juchte noch weiter England und Holland aneinan- 
der zu been, nur damit man die Kriegführung (consilia bellica) 
beiderſeits defto befjer ausfundichaften und die Art eine Seefchlacht 
zu liefern recht abjehen und ablernen möchte. Denn bisher hatten 
e3 die Franzoſen zur Sce noch nicht jo Hoch gebradjt, daß fie 
England oder Holland eine Seeſchlacht liefern dürften. Darum 
jollten fie einander felbft aufreiben uud ſich abmatten, indem der 
König von Frankreich) mit Freuden zujähe folchem Spiel, auf daß, 
wenn er würde anfangen zu fpielen, ſie alsdann Ichachmatt wohl 
würden müſſen figen und zujehn und ſich eine Brill auf die Naſe 
fegen lafien. Kurz, fie ließen ihre alten Maxime genugfam bliden, 
daß fie lieber zujehn, als Fechten, und fich ſelbſt fonferviren. Das 
Biel aller diejer mittelbaren und unmittelbaren Unternehmungen 
ift gewejen, daß überall in der Ehriftenheit unter dem allerchrift- 
lichſten König jein jollte „un Roy, une Foy, une Loy“, wohin 
die Sonne auf den Müben deutet, au) die Symbola: non minor 
junctis, nec pluribus impar, fulget ubique d. i. nicht geringer, 
als die Vereinigten, auch mehreren gewachlen glänzt fie überall. 
— Davon der Ausgang in Gottes Hand jtehet; jedoch bisher 
noch Keinem gelungen, der wider Gott ftreiten mollen. 

AU dieß Grauſame nun, jo gefchehen, bat der König nur 
über's Herz bringen fünnen, weil es ein Meifterftüd ift, die tür: 
kiſche Macht erheben, um fie ebendadurch zu ruiniren; wird aud 
Solches chriftliche Hauptdeffein nach der theologia morali der Je— 


fuiten im Gewiſſen entichuldiget, wo ein guter Zweck aud die 


Mittel gut macht, wenn's die Noth nicht anders leidet. Welches 
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alles Unſach gibt zu glauben, man thue dem allerchriſtlichſten Kö— 
nig Unrecht, wenn man ihn für einen Türkenfreund hält, da doch 
Riemand mehr damit umgehet, fie zu ſeiner Zeit totaliter zu rai- 
niten“. Ä TE J 


Auch dieſe Schrift Hatte als „consilium Aegyptiacum“ das 
alte Schickſal ihrer Vorgängerinnen, nemlich das Loos überhört 
zu werden und wirkungslos zu bleiben. Wiederum hatte Frauk⸗ 
reich am Rhein Näheres und Wichtigeres zu thun. Dießmal galt 
ed, in Köln Ränke zu fchmieden, um wo möglidy der Welt eine 
zweite Auflage des Straßburger Raubs zu liefern. Auch hier 
jollte der allezeit zum Verrat brauchbare Fürftenberg als Berk: 
zeug dienen. Im Juni 1688 war nemlich der fchon längjt von 
feinem Koadjutor Wilhelm von Fürſtenberg gegängelte und ver- 
führte Kurfürft Marimilian Heinrih von Köln geitorben. Da 
feste Ludwig alle Hebel (die natürlich aus edlerem Metall, als 
Eifen waren) in Bewegung, um den Koadjutor zum Nadjfol- 
ger machen zu laſſen. In der That brachte er es durch eine 
Unwiberjtehlichleit dahin, daß troß der erniten Abmahnung des 
Kaifers die Mehrzahl der Domherrn dem franzöfiichen Söldling 
ihre Stimme gab. Der Papſt aber war dagegen und beitätigte 
den von der Minderzahl gewählten und vom Kaijer mit Rüd- 
fiht auf die Wohlfahrt des Reich begünftigten jungen Bewerber 
Joſef Clemens von Baiern. 

Leibniz hatte fi Ichon früher mit genanntem Fürſtenberg 
befehäftigt 1). Beſonders aber wendet er in unjrer Zeit (1688/89) 
Ä der für jeden halbwegs tieferen Blick hochwichtigen Wahlfrage, 
welche bekanntlich lange jchmwebte, die allergrößte Aufmerkſamkeit 
. 7 Den Beweis liefern feine ächten Briefe und Aufjäbe aus 

jenen Zagen, welche jo ziemlich alle des Handel Erwähnung thun. 
Bir glauben nun aber jogar eine, ausdrüdlich diefer Sache ge- 
widmete leibniziiche Schrift gefunden zu haben in Nro. 3 unſres 


1) ©. den Auffaß „Nempersibisimilis“ vom Jahr 1674, wo der „fich felbit ſtets 
gleiche” Leibniz trotz aller deutſchen Entrüſtung doch die völkerrechtswidrige Aufhebung 
des als franzöſiſcher Geſandte anweſenden Fürſtenberg in Köln (Febr. 1674) zu tadeln 
nicht umhin kann. Ebenſo ſchreibt er im ſelben Jahr ein Gutachten über feine Frei⸗ 
laſſung. Beide Aufſähze ſ. Klopp III, 84 u. 93. 
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ſchon wiederholt hülfreich eintretenden alten Duartbands. (Der 
jelbe enthält, dieß nebenbei bemerkt, jedenfalls zwei aner- 
kannt ächte Stüde von Xeibniz: den Mars. deutich und em 
gleich anzuführendes Gedicht, das als Anhang zu’ dem „verwlirg 
ten Köln“ mit fortlaufender Seitenzahl gedrudt ift.) Ich meine: 
„Das vermwürzte Köln oder die geihwädte kölniſche 
Kurwürde“ (22 Seiten, ohne Namen, Ort und Jahr). Wie fi 
aus dem Inhalt ergibt, ift das SFlugblatt im Sommer 1688, alſo 
mitten unter der Wahlbewegung gefchrieben, ehe noch der franzöfi- 
iche Krieg Iosgebrocdhen war. Es jcheint indeß, daß es erft im 
Spätjahbr 1688 oder fogar erft 1689 Heraußfam, indem das 
in diefe nachherige Zeit fallende Gedicht (von 2.) „Vergleichung 
des orientaliichen und occidentaliichen Türken“ beigedrndt ift. 
Indem wir audy dieje Schrift mit viel Wahrſcheinlichkeit umferem 
Leibniz zufchreiben zu Dürfen glauben, wird es geftattet fein, 
deren Inhalt hier folgen zu laflen. Wir thun es indeß nur ab» 
gekürzt, da ung diejelbe Angelegenheit noch einmal im Bufannmen- 
hang des Manifeft3 vom 18. DOftober 1688 und in den dazu 
gehörigen „Reflexions* vorfommen wird. 

Die Arbeit trägt folgenden ſchönen Denffpruh'): „ES gefällt 
zuweilen der göttlichen Vorfehung, im Krieg und in der Staats- 
leitung die menjchliche Zuverfichtlichfeit und Klugheit zu Schanden 
zu machen, fo daß hochgeipannten Hoffnungen ein nicht ebenſo 
glänzender Erfolg entipriht. Die Menjchen jollten dadurd) we- 
nigftend lernen, den Himmel zu verehren, für ihre eigene Beur⸗ 
teilung aber daran zu gedenken, daß fie eben ſchwache Menſchen 
find und in ihren Geſchicken den mannigfachſten Wechfelfällen 
ausgejegt". Im Weiteren wird zuerft darauf hingewieſen, wie 
allgemein bekannt es jei, daß die Fürſtenbergiſche Familie ihr 
Auffommen allein dem Haus Deftreich zu danken habe. Trogden 
mußte man dem Wilhelm vo. %. bei feiner Aufhebung in Köln 
vorwerfen, daß er ſchimpflich und übel bei Banfetten und andern 
Konventen über faiferliche Majeftät geredet. Ja in Köln jelbft 
ſei er nur darauf bedacht geweſen, als Gefandter bei den Frie⸗ 
densverhandlungen das Feuer zu ſchüren. Dieß war genug, nad) 


1) Lateiniſch ans Rachel (?). 
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des Reichs Geſetzen einen Solchen abzuftrafen?). Aber er ift nicht 
anders geworden. Während andre unruhige Biſchöffe und Päpſte 
um ihres Landes Intreſſe willen einen und andern Staatsſtreich 
employiret, jo ftürzet Kardingl Yürftenberg Diejenigen, jo ihm 
Gutes them und bringt fein ihm untergebenes Land unter fremde, 
Herrſchaft. Er will Dentiche regieren und iſt ein ärgjter Feind 
deutſcher Nation; er begehret zur höchiten Dignität zu Ichreiten, 
damit ſeine Nachfolger unters Joch zu fteden; er ift bei Frank⸗ 
rei” am meiſten angejehn und in dieſer feiner Herrlichkeit ein 
Sklave dieſes Monarchen, eine Kreatur Ludwigs. Nimmermehr 
glaubte Deutichland, daß ein Feind des h. römiſchen Reichs, jo ohne- 
dem von Franfrei” mit den Bisthümern Met, Berdün und 
Straßburg nebft Erlangung des Kardinalshuts begnadigt worden, 
fih unterſtehen jollte, wider alle constitutiones imperiales: in 
die höchfte Gewalt und innerfte Geheimnifje der dentſchen Prinzen 
(iftiglich einzudringen und durch folch ftrafbares Mittel den Still- 
ſtand zu bemmnruhigen. Ob nun gleih YWürftenberg ſelbſt mie 
man faget (welches doch von einem Ehrgeizigen jchmwerlich zu 
glauben), zu ſothaner Dignität fchlechte Luft getragen, weil er 
wohl gewußt, daß jolches ohne Unruhe nicht geichehen würde, jo 
hat dennod die Perjuafion jeiner geehrten Gräfin de la Mark 
Alles bei ihm ausgericht. Dieſe regiert jein ganzes Konzept, 
feine ganze Perjon, und was fie will, muß nothiwendig gejchehn. 
Sie tft das Ziel feiner Rathichläge und der Enttvurf feiner 
Staatsgedanfen. Denn ich frage: Kann nidıt bei einen verhei- 
ratheten Brinzen eine rechte Gemahlin, fo ihren Herrn beherrichet 
nnd von ihm geliebt wird, durch diefen Vorteil viel ausrichten, 
die Geheimniſſe von ihm erfahren und dafern fie Luft hat, in 
die Staatdaffairen ſich zu mengen, viel verwirren, beworab wenn 
ein ſchlauer ausländischer Minifter, von dem fie Penſion gewärtig 
nnd bei ihr in gutem Kredit ift, dazu kommt und die ausländiichen 
Intrefien wohl zu befördern weiß, welches Polen, Deutichland 
and Frankreich mit genugjamen Erempeln beftätigen? Wie viel 
mehr eine Soldje, die bei einem unverheirathen Herrn in großem 


1) Es ſcheint, daß Zürftenbergs Verrath von Straßburg ten Leibniz doch aus der 
rein rechtlichen Haltung (vgl. S. 167, Anm.) gebracht dat, was wir ihm auch in einer 
agitatorifhen Schrift nicht verargen. 
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Kredit fteht und deren Verſtand fich nach der Beit: zu reguliren 
weiß! Diefe Gräfin de la Mark, fage ih, Hat vollends des 
Herrn Kardinals Ehrbegierden den Paß geöffnet, daß jelbiger 
wie ein Blinder dem Stab williglich gefolget, mit franzöfiichen 
„WViftoletten® die Pforte des Domkapitel in Köln geöffuet und 
ihrer heiligen Wahl das Benedicite geſprochen. 

Beſonders groß ift aber die Gefahr bei dieſem Jarſtenbera 
weil er ſchon alt iſt, nach ſeinem Ableben aber zweifelsohne 
Frankreich die Stadt Köln einſchieben will. Denn Frankreichs 
unruhiger Kopf kann unmöglich bei ſiegreichen Progreſſen der 
kaiſerlichen Waffen ſtill in der Harre ſitzen und feine längſt ver- 
fertigten Staatsftreiche vermodern laffen. Darum wurde fein 
Geld geipart, die Herren Kapitularen in Köln zu bereden, daß 
nicht allein Durch Kraft des h. Geiſts, jondern auch durch Ein⸗ 
willigung und Beförderung des Intrefles feiner allerchriftlichiten 
Majeftät die Koadjutorswahl geichehen müſſe. Die guten Dom: 
herrn müfjen aljo ſchweigen und fich ſchicken, wollen fie anders 
ihre Präbenden ad dies vitae in Ruhe und Sicherheit geniehen. 
Was fragen fie darnah, ob Köln frei fei oder unter gewiſſer 
Herrichaft ftedet, wenn nur ihnen von ihren Einkünften nichts 
entzogen wird! 

Stirbt alfo der Kardinal, jo nimmt Frankreich die Stadt 
weg, inmaßen fie ihm trefflich gelegen; und ann es bei deren 
Behauptung fi) ganz Meifter des Rheinſtroms machen. Was 
dann Rheinfelden zu gemwarten, ift leicht zu erachten. Mittelſt 
deſſen kann man die Bafeler einfpannen und denen Herren Schwei- 
zern, weldyen Frankreich ſchon längft gern in die Haare gewollt, 
eine Brüll auf die Naſen machen, glei es oberhalb mit 
Hüningen geſchehen. Ob Bonn nachfolget, ftehet dahin. Der 
allerchrijtlichfte König wird nad) Einnahme Kölns zweifelsohne 
mehr Dependenzien erfinnen und was dieſem Grzitift gehörig, 
unter feine PBroteftion nehmen wollen. Wer aber, wenn man 
fih einmal von Frankreich einen Kurfürften aufdrängen läßt, 
wills ihm mehren, Köln gleich der Stadt und Bisthum Straf- 
burg feinem dominio einzuverleiben? Aber auch ehe noch Frank— 
reih die Stadt in Befig nimmt, hat Köln von dem Kardinal 
wenig Guts zu hoffen und eheſtens einer Belagerung oder gar 
Subjugirung ſich zu gewarten, weilen ohne Zweifel ihre Stadt 
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nach franzdfifcher Mode halben verrathen und verkauft ift. Dar- 
um beißt es für Köln beim ettvaigen Einzug des neuen Kur- 
fürften: Hannibal: ift vor den Thoren. 

Was hat num Dagegen Oeftreich und Deutfchland zu thun? 
Bei Wiens Belagerung galt e8 für Deftreih: Tilifter über bir, 
Simſon! Frankreich und Yürftenberg lauerten wie die Füchſe 
auf den Ausgang, um nad Eroberung Wiens den ganzen Rhein- 
from nachzuholen. Aber der Menſch denkt, Gott lenkt. Das 
hohe Hans Deftreich ſchwung feine fiegreichen Adlersflügel über 
den bleichen Mond in die Höhe und bleibt bis jego ein Meifter 
der Türken und Ruthe der Ungläubigen. Und nun Frankreich 
gegenüber, e8 gehe num drunter oder drüber, jo muß einmal die 
Karte zerrifien werden. Dan zwicdt und zwadt Deutichland fo 
lange, bis ber Adler gegen Dceident fliegt und den ftolzen Hah- 
nen zu pariren treibet. 

Nur eine gute Einigkeit wird verlangt. - Man fieht’3 ja an 
den unvernünftigen Thieren, daß bei gemeinfamer Gefahr Eins 
dem Andern Beiltand leiftet, ob fie fchon unter einander vorher 
uneing geweſen. 

Vielmehr wird bei diefer bevorftehenden Unruhe Deutſchlands 
jeder Brinz hoffentlich fein Brivatinterefie an die Seite jegen und 
die edle Freiheit zu erhalten helfen. Deutichland ift mit ver- 
einten Kräften nicht ſchwach, in Geſellſchaft kaiſerlicher Majeſtät 
gegen Orient und Dccident feine Feinde zu dämpfen. Gejchiehts, 
woran denn bei ereigneter Ruptur nicht zu zweifeln, wird Frank⸗ 
reich die deutſchen Kräfte beſſer koſten und der Herr Kardinal 
feiner Ehr⸗ und Negierjucht vergeffen. 

So jeid demnach auf, ihr deutichen Helden, vereinigt Eure 
Kräfte und laſſet den trogigen Hahn nicht ferner auf deutſchem 
Boden krähen, zeiget den blühenden „Lilien“, daß ihr aus 
dem alten Gefchleht der Gothen — und Franken entiproj- 
en, um den prahlenden Lilienjtod auszurotten! Soll fich das 
ftreitbare Deutichland von einem einzigen Abtrünnling ihrer 
Ration travailliren laſſen?“ „Zwarten, fchließt der Verfaffer, ift 
meine Feder viel zu gering, denen vornehmften Staatsminiftern 





1) Bgl. Leibniz's Aufjag de origine Francorum im Gegenfag zu Pater Tour- 
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ber deutfchen Prinzen einigen Eingriff zu thun, dennoch wäre 
dieß meine einfältige Meinung“. 

Mit diefen zwei Schriften hatte Leibniz verjucht, einerjeits 
im Dften, andererjeits im Weſten jelbjt dem drohenden Frankreich 
nod) einen Wiegel vorzujchieben, indem er vollkommen richtig Die 
zwei Haupturfachen des jpäteren franzöfiichen Bruchs herausgriff. 
Allerdings hatte. ihm die Mühe, welche ſich Frankreich in Köln 
gab, jo ziemlich die Hoffnung benommen, daß es gelingen könne; 
daher die Schrift in Sachen Fürſtenbergs gegen den Schluß jogut 
als den Charakter eines Aufruf annimmt, um „endlih einmal 
die Karte zu zerreißen, dem unerträglichen Zwiden und Zwacken 
ein Ende zu machen” und den jchließlih doch unnermeidlichen 
Krieg mit Kraft zu führen. Wir wiſſen ja, daß er ſchon 1684 
beim Regensburger Waffenftillftand einen baldigen Bruch defjelben 
vorausfah, wo nicht wünfchte, damit das dort nur von der Noth | 
Abgedrungene nachgeholt und hereingebradyt werden fünnte. Dod 
wäre es ihm, von Anderem abgejehen, wohl lieber gewejen, wenn 
noch ein Feiner Aufichub hätte erlangt werden künnen, um Die Ans 
gelegenheit mit den Türken zu Ende zu bringen und dann, wem's 
nicht anders gieng, mit ungetheilter Kraft Frankreich fich zu 
widerſetzen. 

In dieſem Sinne äußert ſich ein Brief Leibnizens an Ludolf 
(vom Yuguft 1688 aus Wien) aljo: „Der gegenwärtig verhan- 
delte Friede mit den Türfen wird nicht zu Stande kommen. 
Wir haben große Hoffnung, dieſelben jeßt ganz aus Europa zu 
vertreiben, wenn nicht im Weften ein Ungemitter auf 
ſteigt“. Dieſe Bejorgniß erfüllte ſich nun freilich ſchon nad 
ein paar Wochen. Am 24. September 1688, vier Jahre nach dem 
Regensburger Uebereinfommen, brach Ludwig den „2O jährigen“ 
Waffenftiliftand, indem er gleichzeitig mit feiner Kriegserklärung 
Silippsburg nahm, den Rhein überfiel und mit feinen Banden 
den ſchwäbiſchen und fränkischen Kreis überſchwemmte. Wir 
brauchen, um die herrlichen Erftlingsthaten dieſes Kriegs zu zeid; 
nen, and der (zum ziwveitenmal) verwüfteten Pfalz nur das zer- 
jtörte Heidelberger Schloß mit feinem geiprengten Thurm, die 
Niederbrennung von Worms, die Plünderung und Anzündung 
von Speier, die Schändung feiner Kaifergräber herauszuheben, 
für Schwaben und Franken aber nur den Namen Melac zu nennen: 
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Nicht? war den allerchriftlichften Heldenichaaren heilig, nicht 
Gotteshaus, noch Kaifergrab; nicht Fürftenichloß, noch Bauern- 
hätte. | 

Segen die übermüthige franzöfiiche Kriegserklärung, deren 
Abfaſſung unter folchen Umftänden eigentlich an und für ſich 
ſchon der ärgfte Hohn war, ergieng am 18. Oftober das faifer- 
liche Antwort3manifeft, welches in würdig fräftiger Spradje die 
franzdfifchen Fraſen (Recht, Freiheit u. |. mw.) zurüdweist. Wer war 
ber Verfaſſer deffelben? Guhraner nimmt es mit fchlagenden inneren 
Gründen fir Niemand anders, als Leibniz, in Anſpruch!). Dieter, 
der langjährige erbitterte Kämpfer gegen Frankreich, dem Kaijer 
und Hof aber jchon feit jedenfall3 acht Jahren, wo nicht länger 
(Caes. Furstenerius) wohl befannt, der Mann, der vier Jahre 
vorher mit feiner ficherlich dem Kaifer befannt gewordenen „Con- 
sultation“* für den Entichluß des Reichs fo wichtig geweſen, wie 
war gerade er bei jeinem Wiener Aufenthalt der trefflich geeig- 
nete Mann für eine folche Abfaffung! Auch Klopp (V; XLV) 
gefteht zu, daß Guhrauers Anficht und Beweisführung alle Be- 
achtung und Anerfennung verdiene, doch will er derfelben ſchließ— 
(ih nicht beitreten, weil es ohne ein äuſſeres Zeugniß (eine Bemer- 
fung von Leibniz oder Auffindung feiner Handichrift) immerhin 
mißlich bleibe anzunehmen, daß der Wiener Hof dem zufällig 
anwefenden hannover’ichen Hofrath und nanıhaften, aber noch nicht 
europätichen Gelehrten die Abfaffung einer amtlichen Schrift an- 
ftatt der eigenen Räthe übertragen. 

Ich finde diefe Einwände nicht fchlagend. So jehr zufällig 
war Leibniz in Wien nicht anweſend, fondern er hatte unter An- 
derem für feinen Hof wichtige diplomatifche Gefchäfte zu 
führen (e3 handelte fich um die hannover'ſche Kurwürde). Auch 
ohne das aber war er in Wien, wie aus unjrer ganzen bishe- 
rigen Darftellung fattfam hervorgeht, nicht blos als Gelehrter, 
ſondern gerade als eindringend fcharfer Staatsmann wohl befannt. 
Ich gebe zu, daß man ihm nicht in aller amtlichen Form 
die Abfaffung übertragen haben wird. Wer aber Leibnizeng 
Verfahren gerade auf diefen Gebieten fennt, wird keinerlei Un- 
wahrjcheinlichkeit in der Annahme finden, daß er, der allezeit 


1) Daher gibt er es in feinem „Kurmaing“ II, 242—253 (lat.). 
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Schlagfertige unter den immer etwas langſam voranmachenden 
Wienern fich gedrungen fühlte, für feine Perſon einmal eine ſolche 
Ermiderung abzufaflen, um diejelbe nach feiner Art in aller Stille 
und unter der Hand an den rechten Ort kommen zu laflen, wo 
fie wenigſtens der Hauptjache nach um ihrer jchlagenden Bortreffe 
fichteit willen angenommen und benügt wurde. Im Dezember deſſel⸗ 
ben Jahrs überfandte Leibniz dem Vicelanzler Grafen Königseck und 
dem Hoflanzler Stratmann feine dad Manifeſt weiter ausführen- 
den „Reflexions sur la declaration de la guerre“, welche au 
das fragliche Manifeft in einer Weiſe genau ſich anjchließen und 
anflingen, wie es uns wenigjtens bei Leibniz ohne Die Annahme der 
Selbigfeit des Verfaſſers auffallen müßte. Bei diefer Ueberſen⸗ 
dung erwähnt er feine in Frage ſtehende Urheberichaft der erften 
Arbeit mit feiner Silbe; im Gegentheil meint er in einem Tom 
der gefliffentlichften Bejcheidenheit: „Ich wollte verjuchen, ob ein 
in Die eigentlihen Staatsgeheimniffe nicht eingeweihter Manı, 
den aber feine geſchichtlichen Studien auch auf ſolche Fragen 
führen. nicht Doch auch etwas einigermaßen Brauchbares über die 
gegenwärtigen Ereignifje jagen könnte. Dabei bitte ich Dringend, 
meinen Namen zu verſchweigen“. Unbegreiflid) ift mir, wie Klopp, 
der Doch ſonſt Leibnizens Art fo gut kennt, hierin ein ſtarkes 
mittelbares Zeugniß gegen Guhraners Annahme finden fann. 
Mußte denn nicht Leibniz nothwendig jo reden, bejonderg wenn 
aud) das Manifeft von ihm war, wollte er uicht die in Wien jo 
leicht eriwachende Eiferjucht gegen den Fremdling und Protejtanten 
rege machen und fich ein weiteres Wirken felbft verbauen ? 


„un dan. ı Ann — 


Kurz wir können nicht umhin, trotz Klopp der Anſicht von 


Guhrauer beizutreten, bei welcher alle äufferen und inneren Um— 
ftände vortrefflich jtimmen, und Hoffen, daß eine endgültige Lö— 
jung der Frage doch nod) durch Auffindung weiterer Handjchriften 


gelingen wird. Dabei ift c8 nach unjrer Anficht nicht wahr 


Icheinlich, daß der leibnizifche Grundtert in Hannover entdedt wird, 
jondern es würde fich die Reinjchrift wohl eher in dem Wiener 
Archiv finden, während das Konzept Leibnizen jo leicht verloren 
gehen fonnte. Die Urbeit war ja gedrudt, jo lag nicht mehr 
viel an defjen Aufbewahrung, zudem er gerade auf feiner itali- 
enischen Reife ſich mit einer Unmaffe andrer, gefchichtlicher Schrift: 
ſtücke jchleppen mußte. 
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Ich habe mir dieje Kleine kritiſche Abſchweifung erlaubt, da 
es für unſre Darjtellung des leibniziſchen Wirkens von größter 
Bebentung fein muß zu jehen, mie es ihm durch Geiltesfraft und 
Klagheit gelang, in einem gefchichtlich hochwichtigen Augenblid 
jene Feder jogar einer amtlichen Kundgebung des Reich? zu 
leihen, während er fonft jo oft zu feinem Schmerz; nur ala Bri- 
vatmann nebendbraußen ftand. 

Fre den Inhalt der Antwort können wir ung nun aber 
an die von allem Zweifel freien „Röflexions“ anſchließen, welche 
neben weitrer Ausführung jo ziemlich alle Gedanken des Manifeſts 
mitenthalten: 

Diejelben wurden mit den oberwähnten Begleitichreiben den 
leitenden Kreijen zugefandt, mobei fi) Leibniz über bie franzö- 
fiche Abfafjung gewiffermaßen entfchuldigt und meint, in diefer 
Sprache werde die Arbeit beſonders im Ausland (dem Norden 
und Weiten) eher gelefen. Denn daß fie als eine zur Wedung 
und Ermunterung gegen Frankreich beitimmte Schrift") mit der 
teften Abficht der Herausgabe verfaßt war, beweilen Leibnizeng 
Briefe, wo er eingehend fagt, es könnte etwa 12—16 Bogen 
geben und jollte in Holland mit Duodezformat gedrucdt werden. 
Ob dieß gefchah oder nicht, war bis jetzt nicht zu erkunden. 
(Es wäre daher auch hier zu mwünfchen, daß die Hiftorifer in ben 
alten Druden aus jener Zeit drauf Acht haben möchten.) Geben 
wir men den genauen Auszug aus der trefflichen Schrift?): 

„Statt eines anftändigen Manifeft3 hat man uns einen Wiſch 
voll hHandgreiflicher Falſchheiten und ſchnöder Verläumdungen gegen 
die Perſon des Kaiſers gejandt. Derjelbe hat bereits in genü- 
gender Weile darauf geantwortet; doch geihah es etwas kurz, 
daher diefe Bemerkungen nicht undienlich fein werden. An und 
für fich zwar find die Franzoſen bereit? auf dem Fuß angelangt, 
daß fie die bloße Unzufriedenheit (mauvaise satisfaction) ala 
rund für die größten Kriege anzuführen pflegen; man denke 
an 1672. So müljen wir eigentlicdy noch dankbar fein, daß fie 
dießmal überhaupt eine Erflärung erließen, wiewohl fie etwas 

4) Auf einem der Entwürfe ſteht als Titel: „Mars Christianissimus*, un Damit 
anf die frühere, ſatyriſch gehaltene Schrift hinzudeuten. Doc unterdrüdte e8 Leibniz 
wieder , um beſſer unerkannt zu bleiben. . 

2) Der fehr empfehlenswerthe Grundtezt bei Klopp V, 525—634. 
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hinter dem Feſt herkam (literae non indicti, sed illati belli meint 
das M. vom DOftober). Allein das jegige Unternehmen ift aud) 
fo Schwarz und empörend in den Augen aller ordentlichen Men⸗ 
ſchen, Daß es nothwendig eine Schminke brauchte. Indeß find 
die Gründe dabei erjeht durch eine frecde Sprache und Brahlen 
nit Den großen Broben, Die man ablegen werde (m: literae 
focdissimae in fuco verborum d. i. ein elendes Geflaufel). Yon 
diejer Art ift Schon der Titel, welcher lautet: „Denkichrift über 
die Gründe, durch welche der König von Frankreich genöthigt ge- 
weien, die Waffen zu ergreifen, und welde die ganze Chriftenheit 
von dem Intreſſe feiner Majeſtät für die Befeftigung der allge 
meinen Ruhe Überzeugen müllen“ ’). 

Das beißt nun doch fich einbilden, daß aller gefunde Men- 
Ichenverftand aus Europa gewichen und nur nach Frankreich ſich 


gezogen habe, wenn man meint, eine fo fchlechte Dlünze werde | 


bei uns Kurs haben. Schwer wird c8 freilich den Berfaflern, 
ans ſchwarz weiß zu machen und zu beweijen, daß man zur Be 
feftigung der allgemeinen Ruhe die Waffen ergreift, welche bie 
jelbe gerade zerftören, und. daß es für das Wohl der Chriftenheit 
geichehe, wenn man den Kaifer in dem Augenblid anfällt, da er 
die muhammedaniſche Peſt aus Europa zu vertreiben auf dem 
Punkt Steht. 

Gewiß haben dieje elenden Fenerjtürer (boute-feux; geht 
bekanntlich bejonders auf den Kriegsminifter, der damals Louvois 
hieß) viele Meinen jpringen lafjen müſſen, bis fie den König 
von Frankreich jelbjt zu einen jo häßlichen Unternehmen ge 
bradt. Doch che wir an's Einzelne geben, wollen wir cin we 
nig den ganzen Weg überbliden, auf dem man joweit gefommen, 
um die unerträgliche Frechheit derer beſſer zu begreifen, weldk 
faft die ganze Schuld an allem Leiden Europas feit dem pyren- 
näiſchen Frieden (1659) tragen. 

Sch finde, daß es ein weſentliches Mittel der franzöſiſchen 
Politik ıft, feine Nachbarn mit einer ſolchen Maſſe von Unver—⸗ 
Ihämtheiten und Beleidigungen zu überhäufen, daß die Vorwürfe 
nicht mehr gleichen. Schritt damit Halten fünnen; auf dieſe Art 
wird man fchließlidy die neuen Vorwürfe los, die Doch nicht mehr 


1) Der Zert auch bei Leibniz in fetteiter Schrift. 
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ärger fein können, als die alten. Ob man 100 oder 1000 morbet, 
bleibt fich in der menschlichen Strafe am Ende gleih. Nur Gott 
vergibt nichts und weiß auch ſtets das rechte Strafmaß zu finden. 
Bei und Menſchen aber vergißt man über folher Häufung das 
Alte und gewöhnt ſich daran, gleichwie eine häßliche Frau Mohren 
oder Affen um ſich zu halten liebt, um fchöner zu erjcheinen. 

So kann man keinen Vertrag nennen, den Frankreich nicht 
feit einiger Zeit gebrochen; aber da dieß fein Handwerk ift, jo 
verwundert man fich nicht mehr darüber. Bejonders ift e8 der Ver⸗ 
luſt von Straßburg und der von Luxemburg (1684), was faſt alle 
jene früheren Unbilden hat vergeflen machen. Die Neunionen 
und Dependenzien hatten doch noch einen Schein des Rechts 
(freilich jagt das M.: instituta per ludibrium figura quaedam 
Iediciorum); hier aber ift feine Spur davon, jondern das bloße 
Necht des Räubers. Dan fagte, man könne Straßburg und Lurem- 
burg nicht entbehren; der König brauche fie für die Sicherheit 
feines Reiche, d. h. auf gut deutich, um das beſſer zu behaupten, 
was er bereits dem Neich geftohlen, müſſe man noch mehr ftehlen. 
Schöner Grund das; freilich der Appetit kommt mit dem Effen. 
Dann ſchloß man zwar im YAuguft 1684 einen Waffenftillitand 
von 20 Yahren. Sp ift es nemlich neuerdings Mode. Sonft 

; führte der Waffenftillftand zum Frieden; jegt ſchließt man Frieden, 
den man nachträglich zu einem Waffenftillftand macht, indem man 
einfach erklärt, der ‘Friede von Nimmegen habe aufgehört zu 

; eriftiren, um dann Schließlich zum Krieg überzugehen. Denn es 

kommt noch beſſer, als wir’3 vorhin fanden. Nachdem man alle 
menſchlichen Rückſichten mit Füßen getreten, bleibt nur nod) 
übrig, den Himmel anzugreifen und mit dem Chriftenthum zu 
brechen. Das thut man jet und hält es mit den Türken, ihnen 
wieder auf die Beine zu helfen. 

Gehen wir nach dieſer Meberfiht zum Einzelnen über. 
Man wirft dem Kaiſer erſtens vor, er habe beabfichtigt 
mit den Türken Zrieden zu jchließen, um Frankreich 
Dafür zu überfallen. So? gieng denn nicht im Dften alles 
derart, daß, wenn man nicht nachließ, ſondern fortfuhr, Ausficht 
war, die türkifche Macht ganz zu breden? Die an Frankreich 
grenzenden Rheinlande hatte man im Vertrauen auf jein Wort 
völlig von Truppen entblößt, alles ftand gegen den Feind im 

Bfleiderer, Leibniz ale Patriot ꝛc. 12 
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Dften. Als die Pforte Friedensanbietungen machte‘, war man 
hartnädig, fo daß der Kaifer von feinen eigenen Verbündeten 
Vorwürfe bekam. Wo alfo mar eine Spur von Sinn eher.’ Be- 
weis, daß man im Einverftändniß mit den Türken ſtehe und 
Abfichten gegen Frankreich hege? (Man hatte nach dem M. alles 
-gethan,'ne videretur Caesar ullatenus si non fodisse, ne -pu- 
pugisse quidem superstitiosae Gallicanae politices ignem plus 
nimio facilem, d. h. e8 Sei alle8 geichehen, um den Schein zu 
vermeiden, als habe man irgend in dem mehr als leicht. entzänd- 
lichen Feuer der argwohnsvollen galliichen Bolitif geftürt, ja nur 
von Ferne e8 angeregt.) Die Franzofen dürfen den Kaifer nicht 
nach fich beurteilen, wo Ehrlichfeit ein unbefanntes Wort ift und 
ein Verhängniß zwingt, Böſes zu than). 

Derzweite Vorwurf ift gegen die Schutzbündniſſe 
gerichtet, welche der Kaifer zu Augsburg und Nürn- 
berg gefhloffen Habe und melde einen Angriff auf 
Frankreich beabjichtigen. Derartige Rüftungen gegen 
Frankreich, von denen man uns ba redet, müffen wahrhaftig in 
einer irberirdiichen Region gemacht worden fein; hienieden menig- 
ftens ift nichts davon zu merken. Allerdings wäre es gut gewe— 
fen; und fo ift in diefem franzdfiichen Vorwurf genau betrachtet 
ein Spott enthalten und uns gejagt, wa3 man eigentlich gegen 
einen ſolchen Nachbar hätte thun ſollen. 

Was indeß Frankreich gegen die Bündniſſe als ſolche zu 
ſagen hat, iſt unbegreiflich. Es iſt Doch eine‘ unerträgliche Frech 
heit, dem Haupt des Reichs verbieten wollen, Bündniſſe mit den 


1) Troß jener in der „Consultation“ ausgeſprochenen Hoffnung oder jedenfalls 
ficheren Erwartung eines baldigen Bruchs mit Frankreich konnte Leibniz recht wohl fo 
reden. Abgeſehen davon, daß unter allen Umftänten im Damaligen Heitpunft fein 
Angriff auf Frankreich beabfichtigt wurde, weiß er feine Hoffnung und Mahnung 
recht wohl von dein zu trennen, was von dem Kaifer und Reich felbit thatfächlich zu 
erwarten ftand; bier aber fpricht er uur in Deren Namen und Sinn. Da war ci 
fiher, duß von einem Angriffsfrieg gegen Frankreich, fogar nach den fchweren cr: 
fittenen Berluften, nicht die Rede fein konnte, wo man fle ja felbit zu den nätbigften 
Bertheidtgungsfriegen wie den Hund zum Jagen tragen mußte (sit venia verbo‘). 
So beſchränkte fi alfo Leibnizens Hoffnung eines Bruchs, welcher Gelegenheit zur 
Rache und Wiedergewinnung geben follte, in Wahrheit Doch nur auf Die fihere Er: 
wartung, Frankreich, von neuem reigend, werde endlich „das Maß voll machen, vap 
es ũberlaufe“. 
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Reichägliedern zu ſchließen oder vielmehr nur mit ihnen au be- 
tathen, um in’3 Werk zu feßen, was Die Neichögefege ſchon Tängft 
beſtimmen. (M.: Man weiß nicht, fol man es anmaßend ober 
verrüdt heißen. wenn Frankreich meint, e3 dürfe den Kaifer im 
Neich zu einer folchden Null machen — adeo nullum existimare — 
Daß er nicht einmal mehr mit den Ständen feines Reichs zu- 
jammentreten dürfte!) 

Doch Sott jei Dank, Frankreich hat uns noch nicht fo wehr⸗ 
[08 gemacht, noch nicht jo weit heruntergebracht, daß wir feine 
Zruppen halten dürften ohne feine Erlaubniß. Wir haben nicht 
nöthig, ihm über unjere häuslichen Angelegenheiten Rechenſchaft 
zu geben. (Xert bei Klopp V, 553: Grace à Dieu, la France ne 
nous a pas encore desarmes ni reduits & n’entretenir des troup- 
pes qu’avec sa permission, et nous ne sommes pas oblig&s de lui 
rendre compte de nos actions domestiques!) 

Welche Unbilligfeit! Frankreich maßt fi) das Recht an, wich- 
tige Pläge mitten im tiefen Frieden zu rauben oder ihre Befefti- 
gung zu fchleifen (ou les demanteler), Brüden über den Rhein 
zu bauen und auf unjrer Seite Werke (Hüningen und Kehl) an- 
zulegen, um befler in’3 Herz von Deutichland dringen zu können. 
Uns aber foll es nicht erlaubt jein, an Bertheidigungsmittel zu 
denken und wirkſame Maßregeln für unfre Sicherheit, ich fage 
nicht Schon in’3 Werk zu fegen, jondern nur davon zu reden und 
zu verhandeln! Welches Recht Hat Fraukreich und welches Pri⸗ 
vilegium, allein im Stand zu fein, Andre zu überfallen und zu 
verderben, wenn's ihm gut Dünkft, ohne Daß es diefen erlaubt 
wäre, fich dagegen zu fihern? Es will wohl, daß alle Fürften 
nur für feine Schulbuben gelten, während es ſelbſt als allges 
meiner Richter und Bormund der Ehriftenheit angejehen würde. 
Dieß verdient es wahrhaftig auch Durch feine großen Berdienfte 
um die Chriftenheit, worüber man nächſtens ein Buch fchreiben 
fünnte: Gesta Francorum per impios et impiorum per Francos“. 

So wird gegenwärtig Schwaben (Melac!) wahrſcheinlich dep- 
wegen gezüchtigt, weil es dem Kaiſer gegen die Zürfen Hülfe 
leiſtete. Daß man ihm jolches doch nicht offen verbieten konnte, 
barliber ift man jebt in Frankreich wüthend. 

Die Dritte Klage ift, daß man den Waffenſtill— 
ftand nicht in einen Frieden verwandeln wolle Da- 

12 * 
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‚gegen war man keineswegs unter allen Umftänden, aber aller- 
dings von Ferne nicht unter folhen Bedingungen; Den ganzen 
Raub follte man Frankreich laſſen und fich Ichmählicher Weile 
dem Geſetz eines unverjchämten Nachbars unterwerfen, Der ung 
beftehlt, anf der Stelle einen Frieden zu fchließen, wie er ıhn 
vorschreibt — nein das konnte und wollte man nicht. Wenn 
man Sagt, die Rechte und Anfprüche des Reichs können nicht 
aufredyt erhalten werden, ohne Wirren und Erbitterung zu erre- 
gen, To ift dieß das Höchite, was man in Frechheit leiſten fann. 
Weiter fagt das fr. Manifeit, diefe Abtretungen (von Straß- 
und Luxemburg) werden der Chriftenheit die Ruhe fchenten und 
werden alle Urfache des Mißverſtändniſſes zwiſchen Deutichland 
und Frankreich aus dem Wege räumen. — Allein da fehlt e8 doch 
weit. ft diefer Uebermuth, der alle Geduldsfäden reißen madıt, 
nicht vielmehr das, was die gemäßigtften Geifter, welche noch einen 
Funken von Ehre im Leib haben, nur erbittern muß ftatt die Miß- 
verftändniffe zn heben? Das ift am Tag, es gibt in Ewigkeit 
feine Ruhe zwiſchen Deutichland und Frankreich), wenn dieſes 
nicht feine unerträglichen Näubereien wieder gut madjt (car il 
est manifeste qu’il n’y aura jamais aucune bonne intelligence 
entre l’empire et la France, si elle ne quitte des entreprises si 
insupportables.) Iſt es doch wahrlich feine Kleinigkeit, Deren 
beftändige Abtretung Frankreich ung zumuthet. Und ob e3 gleich 
nur zu wahr ift, dab Frankreich ung nicht in Ruhe läßt, melde 
Zugeftändniſſe wir ihm auch machen, fo ift e8 doch Sitte, daß Die 
vorangehenden Verträge die Grundlage der folgenden bilden. Geht 
dieſe Abtretung einmal durch, jo wird fie augenscheinlich fehr 
fang dauern, wenn nicht gerade ein Wunder gejchieht, das ung 
zu Herrn der Lage machte. Darauf aber jo ohne weiteres rech— 
nen hieße Gott verfuchen. WUeberhaupt kann man das Ladjen 
nicht halten, wenn man die Franzoſen den jehnlichen Wunſch nad) 
einem bejtändigen Frieden ausfprechen und fich beflagen hört, daß 
wir jo wenig Neigung zu einem fo großen Gute haben. Wenn 
diefe Herren den Frieden predigen, fo ift das faft wie Die Pre 
digt, melche Neinefe Fuchs unterwegs auf feiner Pilgerfahrt ei- 
nem Hühnerhofe hielt. Dahin muß man fie fchiden, wo's aller- 
dings einen ewigen Frieden gibt — auf den Kirchhof! 

Als Hauptgründe des Bruchs werden aber viertens 
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angegeben die Erbanſprüche in der Pfalz !) und Die 
Fürftenbergiihe Sade in Köln, 

Was den erfteren Punkt betrifft, jo Liegt für. Frankreich, ti 
nerlei Hechtötitel vor. Das Teftament ‚des verſt. Kurfürften lau⸗ 
tet klar und beftimmt, ebenfo wurde feiner Zeit im  Heirathsner- 
trag. der Prinzeffin alles wohl geordnet. Daß das Reich in ei- 
ner jo wichtigen Sache fich nicht dag Recht nehmen läßt ſelbſt 
zu enticheiden, und fich einen fremden Schiedsrichter verbittet, dar⸗ 
an thut e3 wohl. Man kennt die Marime der Yranzojen! So— 
bald ein Prinz etwas erwirbt, jo wird es als ewiges Eigenthum 
zu Frankreich gejchlagen, ganz in der Art der Türfen, die auch 
erflären, fein Land mehr herauszugeben, wo fie einmal eine Mo— 
ichee gebant. 

Offenbar ift indeß der Fürſtenbergiſche Handel Frankreich viel 
wichtiger und unter den außgejprochenen Gründen des Kriegs 
der hauptſächlichſte. Hat doch der König von Frankreich dem 
Bapft in einem Brief gedroht, die Nichtbeftätigung- werde einen 
blutigen Krieg über die ganze Chriftenheit herbeiführen (che il come 
portamento che Sua Santitä tiene di presente, produrra una 
guerra generale in toutta la christianita e che la S. S. confir- 
mando la postulatione del Cardinale dara il riposo & tutta 
Europa), So hätte man fi aljo alle obigen Gründe neben 
diefem Einen eriparen können. Man paradirte offenbar nur 
mit denfelben und mollte ununterrichteten Leuten Sand in die 
Augen ftreuen. — Warum aber Kaifer und Neich den: Fürſtenberg 
nicht wollten? Damit er nicht Durch das Thor jeines Erzbistums 
die Franzoſen ins Reich führe und es mit Köln am Unterrhein 
mache, wie mit Straßburg am Oberrhein. Fürſtenberg ift nad) 
der Anficht der Deutjchen, wie der ehrlichen Franzoſen ein Yeuer- 
ſchürer (boute-feu), ein Menich, der an Frankreich, ja der dem 
Teufel unlösbar verlauft if. Wo hat er auch nur Eine biichöff- 


1) Beim Tod des Kurfürften Karl fiel die Pfalz nach Reichs- und Hausgeſetzen, 
fowie nach dem Teftament des Berftorbenen an die kath. Seitenlinie Pfaly » Neuburg. 
Lutwig aber fprach „für“ Die an feinen Bruder, den Herzog von Orleans vermäplte 
edle Elifabethe Charlotte, Die Schweiter des verit. Kurfüriten, ein gut Theil diefer 
Lande mit etlichen Dependenzien an. (Dgl. das Manöver beim Devolutiond- und 
ſwan. Erbfolgekrieg; daher mit der Unmuth Leibnizens und anderer Patrioten über Die 
leichtfinuigen franzöfifchen Heirathen!) 
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fiche Eigenfchaft? Heute Reiteroffizier, morgen Biſchoff, jegt in 
Me, dann in Straßburg, feine Pfründe genießend und nichts 
thuend (wie eine andre Schrift aus diefer Zeit fagt: mit dem 
Machiavelli befjer vertraut als mit dem Auguftin und andern 
Gemwiffenspeinigern!). Es ift ein Verräther der Freiheiten und 
Rechte feines Bisthums, nur um ein größeres zu befommen, em 
Menih, der Tag und Naht nur darauf denkt, den gehorjamen 
Diener (bon valet) eines fremden, Deutichland aufwählenden Hofe 
zu machen und einen Brand anzuzünden, der nur mit allgemei- 
ner Verwüjtung enden kann — Alles nur um feinen unerjättli- 
chen Ehrgeiz zu befriedigen. Gibt das etwa einen guten Erzbi- 
ſchoff und Seelenhirten ? 

Die Amneftie des Nimweger Friedens entzieht ihn der ver- 
dienten Strafe; aber es hieße die chriftliche Liebe doch etwas zu 
weit treiben, wollte man ihn auch noch für das belohnen, mas 
er feinem Vaterland angethan, und ihm eine der höchſten Stellen 
im Reich geben. Aus dem Strom der Lethe tranlen wir doch 
nicht troß der Ammejtie, und erlauben uns noch, ein Gedächtniß 
zu haben. 

Nun fommt auh noch fünftens der Vorwurf, 
Deftreich wolle die Fleinen deutfhen Fürften unterdrü— 
den. Sa, mwenn es mit ihnen vereint gegen Frankreich kämpft, 
jo kann e8 nichts Befjeres als dieß thun, um die Freiheit und 
Selbftändigfeit der Deutfchen zu erhalten, Die unter Frankreichs 
defpotifcher Herrichaft, wenn es fiegte, gänzlich) verloren märe. 

Ebenſo lächerlich ift der daran gefnüpfte Vorwurf, Deftreid) 
begünftige Die Profkftanten. Es ift felbftverftänbfich, daß die Für- 
ften und Stände des Reichs allzumal ohne Unterfchied und Be 
rirffihtigung der Religion das Recht wie die Pflicht Haben, des 
Reiches Grenzen zu deden, alfo 3. B. auch protejtantifche Trup- 
pen bei Katholiken in’® Winterquartier zu legen, wie umgefehrt. 
(Ausführlicher behandelt diefen noch heute bemerkenswerthen Bor: 
wurf das Manifeft: Es wird von franzöfilcher Seite gejagt, Deftreich 
‚begünftige nur deßhalb den jungen Clemens Joſef von Baiern 
als Bewerber um das Erzbisthum, um mit diefem unblutigen 
Mittel (des Cölibats) das ihm verdächtige Fürftenhaus anszu- 
rotten. Dahinter ſteckt wieder die alte Art der galliichen Pſen⸗ 
do=- d. 5. Lügenpolitif, durch feine Sendlinge alle Höfe zu ver- 


Refl. (die Aufftahlung Der Fürſten gegen den Kaifer). 183 


giften und, den. Samen. der Bwietradht und. des Mißtrauend zu 
ſäen, bamit, enblih, wenn ihre Herzen getheilt, alle untergehen. 
Ganz, bafielbe. ift die ächt franzöſiſche (ex ingenio Gallorum) Ein- 
flüfterung bei. den Kurfürften,. ‚Zürften und Ständen des Neichg, 
ber Kaiſer wolle auf ihre Koften einen Krieg führen und ganz 
Deutſchland der franzöfiichen Freundſchaft abfpenftig machen, um 
jie in jeine eigene jchimpfliche und klägliche Kuechtichaft zu brin- 
gen. ‚Dan .trachtet, die Leute aufzuhegen, damit fie fich nicht 
zuſammenſchließen, noch zu ihrer wahren Ehre und Sicherheit ver- 
einigen. Denn einzeln bricht fie der König leicht, während er 
von allen miteinander ohne alle Mühe — gejagt würde. Dar- 
um trachtet er mit allen Mitteln darnach, Deutſchland ſoviel mög- 
ih durd) Lug und Trug aus dem Edhirm und Ehuß der öft- 
reihiichen Macht zu ziehen. Doch jo dumm ift Baiern, ift das 
deutsche Wolf nicht. Es meiß, daß es von Frankreich nichts zu 
hoffen Hat, welches überall uur das Seine ſucht. Jeder Deutiche, 
Hoch und Nieder, jo weit er noch von dem eijernen Joch der 
Franzoſen frei ift, fann aus der Unterdrüdung deutjcher Völker⸗ 
Ihaften, ja an der Knechtung der franzöfifchen Unterthanen ſelbſt, 
der Bornehmen, wie der Geringen leicht abnehmen, ob Deftreichs 
Leitung mehr nad) Tyrannei ſchmecke oder Frankreichs Herrichaft.) 

Suchen wir ung, ftatt dieſes Geflunfers die wahren Gründe 
Mar zu machen, welche Frankreich zum Krieg veranlaßt haben. 
Hier kommt in erfter Linie und im tiefiten Grund des Herzens 
der Aerger in Betracht, daß man jeinerzeit die gute Gelegenheit 
der Wiener Belagerung verpaßt, daß man (mit Machiavelli zu 
reden) nicht jchlecht genug gewejen. Denn nur recht jchlecht oder 
recht gut fein führt zu etwas Gehörigem. Man bereut es jebt, 
daß man fi damals nicht geradezu mit den, Wien belagernden 
Türken verbunden, nachdem man vorher nur erjt balbjchlecht ge- 
weien und Straßburg geftohlen. Indeß geichehen ift gefchehen. Dan 
könnte nun allerdings jagen, nachdem Frankreich eben einmal in 
diefer Art gehandelt, jo jehe es ſich jet begreiflichermweije genöthigt, 
jowohl die Vergrößerung der kaiſerlichen Macht, ald die Orb- 
nung der Dinge im Weich felbft zu verhindern, welche daſſelbe 
eine? Tags in Stand jeßen könnte, Frankreich Heimzufuchen. 
Das böſe Gewiſſen macht Angft. Ich gebe, von Chriſtenthum und 
Gewiſſen abgefehen, zu, daß diejer Grund ein guter wäre, hätte 
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e3 nicht einen andern Weg gegeben der Gefahr auszuweichen, bei 
welchem Gerechtigkeit und Gewiſſen unverlett geblieben fein: wir: 
den. Was hinderte den allerchriftlichiten König mitzuthun: bei den 
Eroberungen, und bei der Theilung des türkifchen Reichs? 63 
war ihm fo leicht gemacht, da er zur Sce viel fchneller in jenen 
Gegenden, befonders in Yegypten fein kann, — in Aegypten, dieſer 
einzigen Hilfsquelle der Pforte. All dies ftand ihm zur "Ber 
fügung. Man wird Daher zur Frage veranlaft, was einen io 
weiſen König abhielt, an einer jolh günftigen Unternehmung Ans 
theil zu nehmen. Die Menfchen, antworte ich, jo groß fie fein 
mögen, haben eben Doc, auch ſchwache Augenblicke. Gott Hat ſich 
die Macht vorbehalten, die menjchliche Weisheit zu verwirren, 
eben wenn man fich jo hoch geftiegen glaubte, als der Thurm zu 
Babel. Und wenn die Herren Freigeifter in Frankreich uns 
erlauben fromm zu reden, jo kann man jagen, daß bie Ungered- 
tigkeit der Franzoſen diefe Verblendung verdient und daß Gott 
fie eben nicht fir würdig erachtet habe, Werkzeuge feiner Ehre 
zu jein. Ich weiß, die gewöhnlichen Staatskünftler, welche alles 
nur äuſſerlich betrachten, nehmen es für einen Erweis großer 
Klugheit, daß man in Frankreich nur an's Gediegene und Nahe 
denkt, d. 5. an den Rhein und die Niederlande, ohne fidy Be 
fchwerden zu machen mit entfernten, nebelhaften, meiſt unglüd- 
lichen Eroderungen über'm Meer. Allein da haben fie doch nicht 
Recht. Heut zu Tage und im gegenwärtigen Augenblick wäre 
diefe Unternehmung jenes alles nicht geweien. Sagen wir all, 
daß Gott, der die Herzen der Könige in der Hand hat, ihnen, 
wenn er’3 für gut hält, ein „Big hieher und nicht weiter!“ zuruft. 

Diefer Aerger Frankreich, folange gezögert zu haben, wird 
noch erhöht dadurch, daß die Deutichen gar keine Erfenntlichkeit 
für die Gnade zeigen, welche ihnen der König ertviefen. Er 309 
feinen Gewinn aus der Türfen- und Ungarnnoth, d. H. er griff 
Deutichland nicht an, als die Türken auf der andern Seite ein- 
drangen. Man wagt es öffentlich in der dem Reichstag einge: 
reichten Denktichrift zu fagen, daß das Neich flir alle feine wider 
die Türken erfochtenen Siege Frankreich den Danf fchulde. Das 
ift, wie wenn ein Menſch Lob und Belohnung forderte, weil er 
nicht geraubt oder gemordet hat, ala Gelegenheit Dazu war — 
eine Enthaltfamkeit, welche bIo3 bei einem gewerbsmäßigen Rän- 
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ber und Mörder. Anerlennung verbient, ſofern ſie einen Anfang 
von Rene zeigt. 

Man iſt weiterhin mißvergnůgt über die ſchlimmen Erfolge 
der Intriguen, die man in dem Bisthum fo lange Hat ſpielen 
laſſen; man ſchämt fich, den Klerus jo lange vergeblich kareffirt 
zu haben; man ärgert fich über die Feſtigkeit Baierns in der 
guten Sache, über den Entſchluß Brandenburgs, Heſſens und 
Württembergd. Mit Einem Wort, man fieht, daß die Scene fid) 
verändert bat und Daß die Deutichen anfangen Har zu jehen. 
Das aber. fann Frankreich nicht ertragen, daß Deutichland Muſe 
babe oder finde, um aufzuathmen. Unſre friedlichiten Pläne, die 
anf nichts Anderes zielen, ala uns in befjere Verfaſſung zu jeßen, 
nimmt e3 für die Abficht, es angreifen zu wollen. Dieß iſt ein 
ftillſchweigendes Zugeftändniß, daß es unfer natürlicher Todfeind 
it, der unfer Wohl für fein Unglüd und unſre Zerrüttung für 
feinen Vorteil erachtet. 

AU dieß trieb nun zu verzweifelten Schritten (1688). Mußte 
man früher die kluge Umficht Frankreichs anerkennen, das ſo 
ſchöne Schläge austheilte, ohne jelbft etivag zu wagen, jo ift dieß 
jest anders geivorden; man jpielt va banque und erfaßt Dazu 
gerade die ſchlimmſte Verbindung der Umstände. Denn nicht 
blos, daß ganz Deutichland einig ift, auch fait dag gefammte Eu- 
ropa fcheint diefelbe Haltung einzunehmen. Es ift wahr, ſchon 
früher war die Politik der Franzoſen nicht jo ganz ohne Fehler, 
wie fich die Maſſe einbildet; wer die Sachen fennt, weiß davon 
zu jagen. Nur wurden die Mißgriffe durch den glücklichen Erfolg 
vertuſcht. Allein zuviel darf Keiner dem Glüd vertrauen; es 
verläßt und, wenn wir una gerade am meiften darauf verlafjen. 

Indeß wenn man auch jagen kann, daß Frankreich dießmal 
einen Fehler gemacht hat, indem es in einem jo ungünſtigen Aus 
nenblid feinem Aerger und feiner Eiferfucht gegen Deutichland 
die Bügel fchießen ließ, jo ift e8 doch darum nicht minder zu 
fürchten. Wehe denen, die nicht auf ihrer Hut find und in die— 
jem Augenblick milde verfahren wollen! Es wird Schritte thun, 
die man wicht für möglich hHielte, und jein Born wird weder 
Böttliches, noch Menfchliches achten. Gewohnt mit feinen Schli- 
chen Barchzudringen, verſtimmt, daß feine Anjchläge auf Köln, 
feine DMachereien in München, Lüttich, Hannover bejonders aber 
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in Holland nicht geglüdt, handelt es jegt ſo, daß man ſieht, eß 
ijt außer fih. Denn bei heftigen Miniftern, welche für unfehl⸗ 
bar gelten wollen, ift der ftille Vorwurf, eines folgenſchweren 
Fehlers joviel als eine tödtliche Beleidigung, Der Degen. muß 
jebt den ſchlimmen Erfolg des Geichäfts rächen. oder. decken, und 
müßte man auch big über’8 Kuie in Chriftenblut waten, (Grund⸗ 
tert der abjonderfich bedeutfamen Stelle bei Klopp V, 626 med.: 
Accoutumee & reussir dans ses cabales et picquse de hkonke 
d’ avoir manque son coup à Cologne, & Munster, & Liege, a Mupi«, 
& Hannover, mais surtout en Hollande, aprös avoir eu.:tout le 
loisir de preparer les affaires, elle fait maintenant des cho+ 
ses, qui marquent un esprit outre; car aupres des miänistres 
violents, qui veuillent passer pour infaillibles, le reproche 
tacite d’une faute de quelque consequence tient lieu d’une 
offense mortelle. Il faut que l'épéh e maintenant venge ou 
couvre le mauvaig succes de la negotiation, quand il faudrait 
se baigner dans le sang Chretien et rappeler las Turcs en 
Allemagne.) | 


Wir dürfen uns aljo nicht im eitlen Gefühl der Ueberlegen- . 


heit wiegen, dürfen nicht nachlafjen, denn wir haben es mit einem . 


Ichlimmen Feind zu thun (Verachtung des Feinds ift ſtets ge 


fährlich — intutus semper hostis contemptus, jagt 2. in einem . 


gleichzeitigen Brief, du8 Wort „Hochmuth fommt vor dem Fall”, 
auf's Kriegsweſen anwendend). — Zwar ift in dem franzöfiichen 
Manifeft auch noch von friedlicher Beilegung die Rede. Allein 
damit ift e8 jeßt herum. it der Stein geworfen, jagt man bei 
uns im Sprühwort, jo gehört er dem Teufel. Das deutſche 
Volk iſt mit einer noch nie erhörten Unverſchämtheit behandelt 
worden; die Schmach defjelben wird ewig bleiben, wenn fie nicht 
abgewaichen wird? — im Blut der Feinde. Nur Tropfen, die 
ihre Kraftlofigkeit oder Feigheit fühlen, laffen fid) zur Nuke 
bringen unmittelbar nachdem fie mißhandelt worden. Die wü— 
thenden Bienen wohl fann man mit einer Hand voll Staub zur 
Nuhe bringen (certamina tanta — pulveris exigui jactu com- 
pressa quiescunt); wir Deutſche aber find feine dummen Thierel 

Nein e3 gilt, dDießmal alles dran zu fegen. Laflen mir je 
liche8 Sonderintereffe bei Seite, welches die Bielheit der Ber 
bündeten zu einem Verderben macht. Glauben wir feit,. daß e— 
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‚ jeßt um Ehre und freiheit, ja um Alles handelt, was es 
ftbares in der Welt gibt. Finden wir fein Mittel, die Duar- 
re jenfeits des Rheins aufzuſchlagen und den Schreden in's 
mdesland ſelbſt zu tragen, fo braucht man fein Profet oder 
ofeterfchüler zu fein, um einen für uns fchimpflichen Frieden 
rauszuſagen. Wenn aber Frankreich fich dießmal in feinem 
mb erhält, Dann gute Nacht Unabhängigkeit von Europa! fo 
uftige Umftände findet man nicht wieder. Helfen alle Anftren- 
ngen nichts, jo nur herunter mit der Sahne! denn moher an- 
3 dann noch Hülfe nehmen; follen wir fie etiva von ben Tür: 
n oder Ruſſen erwarten? 

Jetzt aber liegt, wie gejagt, alles günftig. Der Kaijer, zur 
greifung der Waffen gezwungen, ift von ber göttlichen Hülfe 
erzeugt. Er bleibt feit und wird den Harnifch nicht ablegen, 
) er einen, Die Ruhe von- Europa fichernden Frieden erfochten. 
ıffelbe Gefühl befeelt die Fürſten; ihr hoher Sinn kann nicht 
nger die unerhörte Frechheit der Franzoſen ertragen. — Eng- 
nd wägt jeinen Nuten und Die Fortichritte Frankreichs ab; 
wird es daſſelbe für feinen natürlichen Feind halten. Mög- 
b, daß der Himmel Frankreich noch ftrafen wird durch daſſelbe 
ıgland, welches das Werkzeug feines Ehrgeizes geweſen. Künig 
d Boft werden Hoffentlich die Augen aufthun, ihre ächten Vor- 
fe wahrnehmen, welche diejelben find mit denen von ganz Eu- 
pa, und ſich an einer Krone rächen, deren Spielzeug (jouet) 
ſchon feit jo vielen Jahren gemefen. 

Auch die vereinigten Niederlande haben das Eis 
tchbrochen;; fie find geheilt von dem Mißtrauen, welches Frank⸗ 
ih bei Einigen gegen den Prinzen von Oranien gepflanzt; fie 
men jebt jeine wahren Gedanken, ſowie die jchlimmen Künfte 
Her Krone, welche ihr Verderben wollte, indem fie ihnen jchmei- 
fte. 

Die italienijhen Fürſten Haben (bei der Beichießung 
n Genua und fonjt) Gelegenheit gehabt, mehr noch als andre 
erfahren, was e3 heißt, wenn Frankreich das Heft in Händen 
t (ce que c’est que la France arbitre des affaires). Schont 
Hielbe je einen Einzelnen, fo ift das nur die Gnade des Poly- 
n, d. h. das Vorrecht, zu letzt aufgefreflen zu werden. Aller: 


igs wäre e3 bisher für diefelben gefährlich geweſen, Frankreich 
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vor den Kopf zu ftoßen; aber Gott ſei Dank, Diele Zeit ft 
vorbei. Nur aber feine Mittelwege; Die find in ſolchen augæs 
blicken immer das Gefährlichſte! 

Auch die Schweizer mögen ſich das geſagt ſein laſſen 
Der Befehlshaber des franzöſiſchen Hüningen hat ſchon probirt, 
ob die Kanonen feines Werks bis Baſel tragen. Die Weguahme 
der Freigrafichaft, der Einbruch Frankreichs in Schwaben jchließt 
auch fie in immer engere Netze ein. Aber noch ift es Zeit, 
Muth zu fallen und an die glorreichen Thaten der Ahnen zu 
gedenten. 
Doch genug! Meine Abficht war nur, in aller Einfachheit 


die Ungerecdhtigfeiten und Maplofigkeiten der Franzoſen darzuftek 


len; da dieß nicht eben allzu jchwer war, jo darf ich mir ohne 
Eitelfeit jagen, Daß e8 gelungen jei. 

Glücklich wäre id), wenn meine Gründe Dazu beitrüge, 
einen Schauder vor jolchen jchlimmen Abfichten einzuflößen und 
zu fräftigen Gegenentichließungen zu veranlaffen. Es ift wahr, 
der Himmel muß auch ein Wort mitiprechen, und man hat Grund, 
dieß zu hoffen. Denn die Sache der Gerechtigkeit, Der Unſchuld 
und des Chriſtenthums ift ja die Eadye Gottes jelbft. Indeß 
bat diejer Himmel ung noch fein Wunder verjprochen, darum ift 
dag beite Mittel feinen Beiftand fi) zu gewinnen, wenn man 
zur Gerechtigkeit der Sache auch die genauefte Sorgfalt und die 
größtmögliche Anftrengung fügt. Vor Allem aber braucht es eine 
fefte Bereinigung aller Betheiligten. Denn ficher gibt's fein 
Heil mehr für fie, fallen fie in den alten Fehler von Nimtvegen 
zurüd”. (Das Manifeft jchließt anf folgende kräftige Weife: Man 


! 


| 


"Kin 


verzagt in Deutjchland nicht: den Türfen, den Brecher der alten 


Verträge Hat man gebändigt und zu Boden geworfen; man wird : 


1 


auch noch den Franzoſen, den Brecher der frischen Verträge nie : 


dermwerfen fünnen!) 


— — — — — — = 


Wie wir aus der eben mitgetheilten Schrift ſehen, iſt Leibniz 
für die kräftigſte Durchführung des Kriegs, für eine Aufbietung 
aller Mittel, um endlich einmal Ruhe zu befommen. Hiefür noch 
mweitre Anleitung zu geben und namentlich die Neichsftände wie 
das Volk jelbft opferwillig zu ftimmen, fchreibt er im Oktober 
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88 ') noch eine Feine, für Deutichland insbeſondre beftimmte 
brift „die gefchwinde Kriegsverfafjung“. Er ſendet fie vor 
n Trud mit einem Brief an Kaifer Leopold, wo er jagt: „Es find 
z nicht meine Gedanken, fondern die Rathichlüffe eines feiner- 
t mächtigen Könige. Zwar Eurer Majeftät und dero UOber- 
nenten erleuchteter Verſtand bedarf keiner Erinnerung, und haben 
B alles und mehr erwogen. Aber vielleicht dienet es, den Un- 
thanen die Sache nach ihrer Billigfeit und Nothdurft begreif- 
er zu machen. Denn die Menfchen fich Lieber durch-ein Exem⸗ 

ala Bernunftgründe regieren laſſen. Wir haben (— dieſer 
% lateiniſch —) jolange in ruhigen Zeiten über eine bejtändige 
tegamacht (miles perpetuus) berathen, jo wollen wir nun end» 
ı in der Zeit der Noth auf die augenblidliche und zeitweiſe 
fbringung von Truppen (de milite pro tempore colligendo) 
fen“. 

Daffelbe jagt er in einem Brief an einen kaiferlichen Mini⸗ 
- Er babe die Sache feinerzeit von feiner Reife in Frank⸗ 
h mitgenommen, weil man nie wilfe, mo man was brauchen 
ne. Vielleicht fei die Herausgabe nicht übel, um auf das Volt 
wirken, da3 eine Sache nur für thunlich Halte, wenn fie ſchon 
mal irgendivo geichehen fei, deifen Gemüth man daher durd) 
Geſchichte der Borfahren und durch das Anfehen großer Leute, 
ung ein Beifpiel gegeben, zur Aufmerkſamkeit bringen müffe?). — 


1) Man beachte dieß für unfre obige Ausführung, daß auch das Oktoberm an i⸗ 
: von Leibniz fei. Er hatte das franz. Machwerk (nach einem Brief bei Klopp V; 
) ſchon bis zum 10ten Oktober gefehen und fpricht unter diefem Tag bereite 
je Grundgedanken des Manif. und der Röflexions aus. 

2) Bie wir and der „Borerinnerung an die geneigten Leſer“ jeben, iſt das Schrift⸗ 
erſt im Frühjahr 1689 herausgelommen, „als Die Sachen fi ſchlimmer angelafs 
ınd Die Notbwendigfeit eber vermebrt, als vermindert”. Jedenfalls aber blieb es 
rüber Klopp diepmal fchweigt) niht Manuffript; das macht und zum Voraus 
Beſtimmung, fowie Die in den Briefen und auf dem Titel von Leibniz beſtimmt 
vefprochene Abficht der Heransgabe wahrfcheinlich. Ja ich glaube, daß In einer 
zu Stelle von Keibniz die volle Gewißheit dafür liegt. Ju dem bei Guhrauer 
üche Schr. II, 463 ff.) abgedrudten Brief von E. an deu Herausgeber der „monat- 
ı Unterredungen“, Tengel, it neben dem Mars Christ. und einigen andern, na- 
h allgemeiner befanuten, alſo herausgegebenen Schriften auch das Büch- 
‚fas est et ab huste doceri“ lobend erwähnt ala eined, aus dem man noch (1694) 
) fernen könne. Daſſelbe fagt er 1697 in einem Brief an Ludolf (Bubr. Kur⸗ 
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Der volle Titel lautet: Gefhmwinde Kriegsverfaffung oder 
Berordnung, jo weiland König Ludwig XIU in Frank 
reich in einer dringenden Roth ergehen laſſen, um 
Völker in der Eil aufzubringen — folgt die franzöfiſche 
Veberfchrift —, anjetzo zujammen herausgegeben -und 
überjegt durch B. v. 2. Fas est et ab hoste doceri 
(auch) vom Feinde darf man lernen). — Das Schriftchen (d. 5. zu⸗ 
nächſt die den Hauptraum einnehmende Erinnerung an die Leier) 
beginnt aljo: Wir Teutiche haben folche Vorſtellungen hoch 
von Nöthen, denn wir dürfen eine kurze Ungelegenheit nicht an- 
jehen, um großem Uebel zu entgehen; lieber ein bejchwerlicher 
Krieg von wenig Jahren, als eine lange Sklaverei. Beſſer ift’s 
aus groben Geichügen Feuer zu geben, dazu ziwar viel Krant 
und Loth ?) auf einmal nöthig, aber aud) die Mauer bald durd> 
brodhen wird, als fein Pulver aus Kleinen Stüden einzeln ver 
ſchießen. 100, ja 1000 Scüfle mit Hagel (Schrot) machen fein 
Loch in die Plane, jo der erfte Schuß mit der Kugel unfehlbar 
durchlöchern würde. 

Wir Teutiche find munderliche Leute und willen fein Maß 
zu halten. Als e8 irgendivo gerathen, meinten wir nun, Yranfe : 
veih in Einem Stoß zu füllen und den Sieg mit Spielen md 
Schlafen zu erlangen. Hätte Einer Wachſamkeit gepredigt, den 
hätte man ausgeladht oder gar für einen Mebelgefinnten gehalten. 
Jetzt da es Schlimmer gehet, laſſen wir ebenfo fchnell die Flügel 
hängen, anftatt daß es jet Zeit wäre alle Gemüthskräfte und 
Lebensmittel daran zu ftreden. 

Man will fi) nicht gern mwehe thun. Der Eine jagt, was 
liege ihm dran, wer fein Oberherr fei; der Andre denkt, wie er 
feine Beit no in Ruhe hinbringen fünne, Gott gebe, wie es 
möge den Nachkommen ergehen. Da doch der gemeine Want 


mainz II, 226). Diefen Spruch trägt nun eben unfre „geichwinde Kriegsverfaſſung', 

fo daß kein Zweifel iſt, daß fie gemeint fei. Diefelbe wird ſich alſo vieleicht unter 

den alten Klugfchriften aus jener Zeit noch vorfinden. Wir glauben mit Recht anf em 

jolche wirfliche Verwendung, alfo namentlich auf die Herausgabe derartiger Schriften | 

unfres Staatsmanns ein befonderes Gewicht legen zu dürfen; daber wir mo mögld ' 

nirgends verfäumen, Diefe fcheinbar nur literären Bemerkungen beizufügen. ' 
1) Der befanute alte Ausdruc für Bulver und Blei (bezw. Eifen). 





Aufbietuug aller Kräfte thut Roth. 191 


bedeuten: ſollte, daß das franzöfifche Joch umerträglich und bie 
Teutſchen won ihnen nichts befler als Sklaven geachtet, wie füß 
fe ihnen auch anjetzo pfeifen. Gewiß man weiß, wie die Fran— 
zofen jehon längſt verächtlich von den Deutfchen und Holländern 
reben, als mwären’3 grobe, ungefchidte Leute, gut zur Arbeit und 
weiter nichte. Da kann man ſich die Rechnung machen, was eins- 
mal? vor ber franzöfifchen Herrichaft zu erwarten. Derotvegen 
Mt nöthig, daß ein jeder getreue Unterthan anjeßo feiner hohen 
Obrigfeit mit Leib und Gut aus allen feinen Kräften beifpringe 
und :bebenle, daß dieſes beffer fei, als bei Näherung des Feinds 
kin Haus und Hof angeftedet, fein Vermögen hingeriffen, feine 
Kinder in den Wildniffen vor Hunger und Froſt verdorben fehen, 
wie man das am Nheinftrom erfahren. Die großen Herren 
aber haben zu betrachten, Daß fie es fich zu ewiger Schmad) in den 
Hiſtorien nachſchreiben laſſen müſſen, durch ihre Trägheit oder 
Zughaftigkeit oder weibiſch Faullenzen ſei die Freiheit des Vater- 
lands, die Ehre der Nation, die Würde des Geſchlechts zu Grunde 
gegangen. 
Es ift noch Beit aufzuwachen; aber es ift ein Donnerſchlag 
nötig, Die Teutjchen munter zu machen. Das kann die legte 
Niederlage in Schwaben wirken. In Dingen, die wenig wichtig, 
zeigen wir Muth und Berftand; wo es aber auf die allgemeine 
Wohlfahrt ankommt, da find wir gleihjam ohne Geift und Seele. 
Kommt mir vor, ala ob ein großer König nichts als Tanzen 
gelernt hätte. Hat Mancher mit feinem Nachbar eine Kleinigkeit 
wegen eined Grenzſteins oder Jagdgerechtigteit, da weiß man 
Alles ‚rege zn machen. Aber wo der ganze Staat auf dem Spiel 
fteht, will man fich ruhig drein geben und mit dem fato ent- 
t Ichuldigen, was man fich felbit geichmiedet. Der Himmel hat 
noch kein Edikt für Frankreich ausgehen laffen. Gott ift vor 

die, jo fich der von ihm gegebenen Vernunft und Mittel bedie- 
| nen, vor die bejten Negimenter und vor die guten Rathichläge. 
| Defien hat Frankreich genoffen und ung ift’3 auch nicht abgejpro- 

den. Freilich das langſame Leiern Hilft nichts, es ift gegen dieſen 
Feind nöthig, fich zufammenzunehmen. Nicht als ob alle Klugheit 
inmn Frankreich befchloffen wäre; aber wenn einmal etwas gut einge- 

richt, jo laufts von felbft; fie brauchen nur einen Fabius Cunctator, 
| wir einen Scipio. Frankreich hat alle möglichen Vorteile, Feſtun— 
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gen, Magazine im Land, gutes Vertrauen bei feinen Soldaten, Ein⸗ 
verftändniß beim Feind, Gehorfam bei den Unterthanen und was 
das Schlimmfte für ung, die Kleinmüthigkeit vieler bei den Alliirten. 
Wir hingegen haben wegen Menge der Häupter und Bundes» 
verwandten viele natürliche und unveränderlicde Mängel; jo kann 
das nur durch fonderlidhe Anftrengung und Klugheit, volllom- 
menes Einvernehmen, frühzeitige Stimmung unfrer Anfchläge und 
unfehlbare Vollitredung der Abrede erjeßt werben. Deun wer 
jeßo feinen bejondern Nuten fuchen wird, auch fein befonderes 
Verderben mit Undern dadurch findet. Bei ihnen, wo Wlles an 
der Schnur, reicht ein mittelmäßiger Geift aus: wo aber: alles 
io ſchlecht und verwirret, wie bei uns, da muß man trefflice 
Helden und ausbündige Geifter haben, das Werk wieder empor⸗ 
zubringen. Mit der gemeinen Leier oder blindem Anlaufen ift 
allbier nicht ausgericht. Der Krieg ift anjego eine rechte Wiſſen⸗ 
ichaft troß der jubtilften Mathematit und mit Einem Wort fait 
aus der Baſſette zum Schachſpiel geworden. 

Ich komme ſchließlich nach dem, wollte Gott nicht nöthigen Un 
jchweif zu dieſem kleinen gegenwärtigen Modell kräftiger Anitalt, 
„Damit man Selbft von unfern Feinden lernen möge‘, 
ob man’3 auch vielleicht nicht gleich mache, wenigsten? daß man in 
jo gefährlichen Zeiten mit Hintanjegung aller andern Abſehen recht 
zu der Sache thun müſſe: 


Negifter der Verordnungen. 


„Ale Edelleute, Soldaten u. ſ. w., die außer Dienſt, 
müſſen fich Stellen bei Verluft des Adels und andrer Strafe; ebenjo 
alle Hofjunfer. Jede Gilde hat eine Anzahl Soldaten zu unter: 
halten. Die Herrn haben ihre Lafaien zum Krieg zu ſchicken, ſouſt 
werden fie um Geld und die Lakaien mit der Galeere beftraft. Jeder 
Hausbeſitzer hat einen Kerl, doch nıtr mit einem Degen und &e- 
henk zu Schaffen. Die Meifter dürfen nicht mehr, als Einen Geſel⸗ 
(en halten. Alle Bauweſen haben aufzuhören und die Bauleute 
Soldaten zu werden. Nur die Bäder, Waffenſchmiede u. |. m. 
bürfen jo viele Gejellen halten, als nöthig. Wer eine Karofje e 
fißt, ebenso jeder Boftmeifter hat ein Pferd und einen Dann zu 
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Yen. Alle Kapitel, Rollegien and Klöster haben möglichit 
itrag zu tiefern 2), 





* 
% Zu 


: &o Hein dieſe Schrift ift, deren Grundgedanken wir auch ſchon 
m frübet ber kennen, to glaubte ich fie Doch nicht übergehen zu 
nfen: Erimnert fie und nicht in der ſchlagendſten Weiſe, obwohl 
nächſt von Frankreich angeregt, an jene großartige Aufbietung 
ler Volksmittel und Kräfte, Durch welche über 100 Jahre fpäter 
reußen das franzöfifche Joch brah? Wuch hier waren es zwei 
Kofofen, zwei Landsleute von Leibniz, nemlih Fichte und 
chleiermacher, melde durch ihr Beiſpiel ermunterten, melde 
wch ihren Eifer für Die Einübung der Freiwilligen den Dank 
r Generale verdienten. 

Und gereinigt von den Härten und Willführlichleiten jener 
eit find es in unfern Tagen jene Grundzüge, nach welchen die 
jamımnte Heeresfraft des deutichen Voll, gebe Gott endlich ein- 
al dem Baterkande zur Verfügung fteht, wie e8 vor zwei Jahr⸗ 
nderten fein großer Sohn gewünſcht und fo dDringlich empfohlen. 


Da zwiſchen die Abficht und die wirffiche Herausgabe des 
eſprochenen Schriftcheng über ein Halbjahr mit mwechjelnden, all- 
ühlig fich trübenden Ereigniffen fällt, jo müffen wir noch ein- 
al auf den Anfang des Kriegs mit feinen befjeren Ausfichten 
rückgehen. Bei aller Vorficht, bei aller Warnung vor leichtfin- 
ger, vorjchneller Geringfchägung des Feinds *) glaubte Leibniz 


1) Dieß Regiiter der Verordnungen iſt deutſch und franzäfifch neben einander; 
‚ganze Schrift mit ſammt den darauf begüglichen Briefeu |. bei Klopp V,499—510. 
ke Herr Garell arbeitet, weiit ihm Klopp auch bier wieder (neben einer Mafle 
vrer Fälle) fchlagend nah. Iener gibt nemlich diefe auf Deutfchlands Bolt 
ltatoriſch zu wirken beſtimmte Schrift in einer franzöſiſchen Faſſung, welche 
ſichtlich Leibnizens franzäfifchen Stil und Schreibweife nahahmt, als ob dieß der 
mmbtert wäre. Derartige verbäctige Machereien bat ein „Herausgeber“ 
sans zu unterlaften (vgl. Buch 2, Thl. 2, Kap. 3 über Leibnigene Deutich- 
teihen). 

2) „Die leitenden Miniſter, fagt er einmal, ſollten das Schlimmſte, die Trup⸗ 
a aber das Günſtigſte annehmen, dann gleicht fid) Beides trefflich aus und hält 
e Mitte zwiſchen Verzagung und Uebermuth“. 

Pleinerer, Leibniz als Patriot ıc. 13 
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dod in dem Manifeft und den Neflerionen jagen zu dürfen, daß 
dDießmal, wie noch nie, die Umftände ſich alinftig für Deutjchland 
und gegen Frankreich anlaffen. Das Augsburger Bündniß hatte 
die bedeutendften deutſchen Stände geeinigt, fo daß wir in L.'s 
Briefen aus jenen Tagen das vordem unerhörte Wort verneh- 
men: Deutichland ift eins! (vgl. Klopp V, 498: L’Allemagne 
n’ a jamais été mieux unie qu’ elle est à prösent). Außer: 
dem waren, von England abgejehen, die wichtigſten europäiſchen 
Mächte jenem Bunde beigetreten (toute I’ Europe -ötant aigrie 
contre la France, ebendaſ.). Und als vollends im November 
1688 Wilhelm von Oranien fiegreih als Befreier in England 
landete und nach furzen ſchwächlichen Verſuchen des mit Frankreich 
verbundenen Gegners Jakob II die Krone erlangte, da ſchien 
eine geſchloſſene Schlachtlinie gegen Frankreich gewonnen zu fein. 
Es ſchien das in aller Demuth kraftvolle Wort in Erfüllung ge 
hen zu können, mit dem das kaiſerliche Manifeſt geſchloſſen: 
„Der Türke, der Brecher der alten Verträge ift gebändigt, man 
wird auch Frankreich, den Brecher der frifchen Verträge nieder: 
zuwerfen willen“. 

In diefer frohen Stimmung und gleichſam als dichterijche Aus- 
führung diefes Schlußfabes verfaßte Leibniz feine „Wergleihung 
des orientalifhen und occidentaliſchen Türken“ '): 


Teutfchland, liebes Teutfchland, jauchze 
Und fei fröhlich ! 
Denn es iſt die Zeit gefommen, 


1) Der fat. Text aus dem Jahr 1688 bei Perk S. 292. Noch ohne Tiefer = 
zu kennen, fand id) in den alten Quartband das Gericht deutſch und lateiniſck 
als fortlanfenten Anhang zu dem „verwürzten Köln“. Es fiel mir gleih uw 
feiner treffenden, ächt volfsmäßigen Gedanken auf; um fo mehr freute mich's, her = 
nah aus Perg den Verfaffer zu erfahren. Diefer Fund zeigt einmal, daß @- 
das Gedicht feinerzeit herausgab; forann fann aber unter folhen Imitändeze® 
fein Zweifel fein, daß auch die deutfche, ziemlich viel Präftigere und ausführlichere Faß — 
fung von ihm felbit it. Denn wie hätte er mit einem blos lateiniſchen Gedicht as 
das Volk wirken wollen? Unbedenklich gebe ich daher diefe deutſche Meberjegung al ® 
leibniziſch — Man wird für die künſtleriſche Schägung feiner deut ſchen Gedichte 
nicht vergeffen, in welch jämmerlichem Abfchnitt unfrer Dichtlunft er, ein Zeit- 
genoſſe ter Hofmannswaldau und Kohenitein lebte, um ihn doch.auch hierin noch ZU 
achten. Seine lateiniſchen Gerichte Dagegen haben den unlengbarften dichteriſch ent 
Werth (vgl. das Urteil Zontenelles in feiner Lobrede Dis. I, XX). 
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Da durch Gottes reihe Gnad 

Recht im Namen und der That 

Unfer Leopoldus fage: 

„Iwei ich jage” (Pello duos Anagranım aus Leopoldus) 
Als deine, liebes Tentichland, Hanptfeinde. 

Einen, der ed grob gewaget, nun verjaget 

Können wir bereits fchon feben; 

Und dem Andern, der's ſchlimm machet, Deutſchlands lachet, 
Wird's in Kurzem, wie wir hoffen, auch fo geben. 


Sultau, Ludwig, 


Bie fie heißen, die ſich fpreißen: 
Beide fcheinen gruß von Thaten, wenn's gerathen. 
Jener, fo der Welt ein Schredien, Ruth und Steden 
Bormals war an allen Orten, 
Der geihnanbet und geraubet, 
FR nunmehr zu feinem Schaden 
Durch der Teutichen Heldenthaten 
Aller Belt zum Epott geworben, 
Daß die Türken nun als Spürfen 
Sind geachtet und verachtet. 
Unter ihm iſt die Türkei 
Bei viel hundert her der Jahren hoch gefahren, 
Bol von Sieg und Siegsgefehrei. 
Frankreich, fo mit feinem Brüften 
Sid nunmehr dem Keind der Chriſten 
Stellet ganz in Allem gleich, 
Wollt jeither fchier aller Enden 
Unter diefeme Wuthregenten 
Auch menarchen = groß fich weiſen, 
Ohn Beziemen, Prahlen, Rühmen, 
Und unũberwindlich heißen. 
Aber daß man dem das Maul geftopfet, 
Drauf geffopfet, 
Selne wilde Hord verhreret, 
Hat mit unerbörtem Schatten 
Jener diefen fatt gelehret, 
Daß fie Gottes Rach könn' finden 
Ind Die Schnarcher überwinden. — 
Jede Diefer beiden Peitfchen 
Machte Stillſtand mit den Teutfchen, 
Jeder auch auf zwanzig Jahr: 
Bie fie Friedensfreunde fcheinen, 
Sollt man meinen! 
Aber wie fie Beid gebrochen 
Mit Monarchen, Schnarchen, Pochen, . 
13 
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Der am End, im Anfang dieſer, 
Iſt gewiſſer. 
Doch der Erſte liegt gebrochen, 
Mußte wandern; und dem Anderu 
Wird man bald ein Gleiches kochen. — 
Gleichen Vorwand jeder brauchte, 
Der nichts taugte. 
Zu befchönen wußt ein Jeder 
Sein vergiftes, angeftiftes 
Angelföber: 
Jener mit Graf TORdli, 
Und der wirlet überzwerg Kürfeuberg. 
Jeden wollte Jeder ſchutzen, 
Ohne Grund, mit großer Mũh 
Und vielen Brüften, 
Der den wankbarn Tößdlt, 
So ein Chriſt, doch wider Chriſten. 
Und die andre Teutfchlande Peitſche 
Hielt auf feinen Fürftenberg, 
Der ein Deutfcher, wider Deutfche. 
Auch ein Jeder diefer Beiden 
Aührt der Zeiten 
Kriegsheer unberechtigt, ohne Ehr 
Gleiches Kortgangs, gleiches Glüden 
Ihrer Tücken, 
Wie wir ungezweifelt hoffen, 
So den Einen ſchon getroffen. — 
Laßt uns nochmals weiter gehn, 
Wieder Ludwigs Thun anſehn, 
Deſſen Tyrannei man kennet 
Und der Vierzehnt wird genennet. 
Sollt man, was er wäre, fragen, 
Sollt er recht Die Wahrheit fagen, 
Würd’ er fih ein Türk benennen 
Selbſt erfennen 
Defien Thaten, wie fie fein, 
Stimmen mit den Türfen ein. 
Wer wollt denn deß Zweifel tragen, 
Daß wir Chriften folder Mapen 
Müflen uns befriegen lafjen 
Und mit zweien Türken ſchlagen? 
Ya dap Ludwig türkifch fete, 
Wieg die Treue! 
Wie er fih nun fo erwieſen, 
So wird er auch gleiches Gluͤcken 
Seiner Riden, falſchen Tucken 
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Mit dem Türken einft genießen. 
Denn es ift die Nacht vergangen, 
Die fo granfam hat geftirnt 
Zwei gehürnt, 
Und des ftolzen Monden Prangen, 
Auch das nächtlich Frähend Thier 
Weicht mit ihr: 
Mond und Hahn, 
So da regiert und ſich hoch am Brett geführt, 
Eind übel dran, 
Run der Tag iſt angebrochen, 
Da Deftreichs Sonne, unfre Bonne, 
Legt des Monden Schattenpochen 
Und verduntelt feinen Schein, 
hut ihn ein. 
Und dieweil dad Adlerauge 
Strebet nach der Sonnenhöben, 
Laͤßt fich Schwingen? flegbar fehen, 
Stößet fih das Hahnenfrähen 
Und wird fein Geſchrei vergehen. 
Jauchze demnach, Teutichland, jauchze, 
Daß du folches Haft vernommen; 
Denn es tjt die Zeit gefommen, 
Daß Ludovikus der Große 
Dürfte bald heißen der Kleine! 


Dieſelbe Zeit und Haltung, wie dieſes Gedicht, hat ein ironi- 
es Biücherverzeichniß, aus dem wir nur etliche Proben geben 
len. 

1. Theologiſche Bücher. 
Zudwig XIV: Kommentar zum Koran mit „Stahlſtichen“. 
Deitelben türfifcher Katechismus in's Kranzöflfche überfeht. 
Defielben: Die apoftolifche Miffion der franzöfifhen Soldaten gegen die Kal⸗ 





iften. 

Deifelben: Führung zum Himmel durch's Feuer. 

Wilh. von Fürſtenberg: Ausgewählte Predigten über den Text: Viele find 
ufen, aber wenige find ausgewählt. 

Leopold (I): Ueber die Wiedererfcheinung des Pllatus und Herodes in den 
ten und Franzoſen. 

Inuocenz XI: „Ranonifirung” ') Ludwigs des Großen. 


1) In einer andern Schrift meint Leibniz, die franzöſiſchen Biichdffe wiſſen die 
anones“ der Kirche gar wohl mit denen des Arſenals zu vereinigen. (Man vgl. die 
der von DMentana und die moterne Schuppatrone Roms!) 
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Soliman: Selbſtgeſpräche über Buße und Sinnesäuderumg. 
TdRöli: Traftat Aber die UÜbiquität. 


2. Medizin. 

Leopold: Die Hellung der Franzoſenkrankheit durch Fräftige Mittel. 

Soliman: Häusliche Beobachtungen Über Kopfweh und Schwintel. 

Tökdli: Don der Erhaltımg der Gefundheit durch viel koͤrperliche Beweg 

Ludwig von Baden: Reue Manier ten Türkenwahn durch Aderlaß 
heilen. 

Leopold: Brief an den allerchriftfichften König Über Iirfachen und Fo 
der Mondſucht. 

3. Filofofie. 

Max Em. von Bayern: Befchreibung eines Fernrohre, durch Tae man 
Mondflecken beobachten kann, mit einem Anhang über die Mondverfinſterungen 
vorigen Jahre. 

Todrdli: Aftronomifche Unterfuchiumg Aber die Irrſterne. 

Anonymus: lieber die Art, die franzöflichen Worte, weiche „DBeripred 
bedeuten, zu dekliniren (beugen). 

Ludwig XIV: Troftfchreiben an die unterdrückte mohammedaniſche Kir 

Prinz von Dranien: Aftrofogifche Interfuchung über die Geburtsſt 
des Prinzen von Wales (— welcher allgemein für unächt galt —) '). 





— | — 


Indeß nicht lange dauerte dieſe fiegesfrohe und freudige £ 
verficht, Die einzige, welche Leibnizen während feines langen U 
fen zu Theil wurde. Schon in der „gefchwinden Kriegsver| 
jung” jahen wir den Himmel bewölkt. Namentlih aber 
jchnöden Schandthaten der Franzojen, welche bejonders das eı 
Jahr des Kriegs kennzeichnen, waren es, was unſrem deutſd 
Mann das Herz ſchwer machte und ihn fern von der Heima 
in Italien, wohin ihn im Frühjahr 1689 feine Reife führte, 
folgendem fchönen Gedicht an den im Herbft 1689 neu gemwähl 
Bapft Alexander VIII veranlaßte. Außer einer tiefergreifend 
nur allzu wahren Schilderung der damaligen Ereigniſſe fin 
wir darin den legten Ausklang des ägyptiſchen Vorſchlags, ie 
her nunmehr durch die Wendung an den Papſt alle Mögli 
feiten vollends erfchöpfte, nachdem er früher vergeblich bei Kör 
Ludwig ſelbſt angellopft und durch die Vermittlung von Staa 


1) Diefer hübfche, dem L’hombre-Spiel der Fürſten verwandte (lat.) Scherz 
Klopp V, 642— 45. Wahrſcheinlich wurde er hantfchriftlich weiter werbreitet, ı 
jenes Spiel. 


Gedicht an ten Papit (Türken: ſtatt Chriftenfrieg). 199 


männern, Bichöffen, SKurfürften, Herzogen, Kaifer und Volfs- 
ſtimme umſonſt durchzudringen verfucht hatte: 


Glorreiche Buße des Erdkreiſes. 


(An Alexander:) 

Trin, e Water, berfür, es ruft jehnfüchtig die Menfchheit, 

Der rein Name verbürgt, daß Alexandern du gleichit. 
Derzliher Rubın wird Dir, wenn du tilgit den Schandfleck des Krieges 

Unt zur Buße bewegit chrüftliche Führer und Herrn. 
Shimen jellen fie ſich, daß fie wütben gegen die Mutter, 

Und daß die Chriſtenheit ſelbſt heget Den gottloſen Feind. 
Urjere Sünden tilge jein Blut vergoſſen zur Sühne, 

Und mit der Beute geſchmückt falle dieß Opfer für uns! 
Rufe ie anf, die Männer, dich hört ja Die herrliche Donau, 

Und die Zcine ſogar lenkt ihre Wogen Dir zu. 
Ange ſell thun, wer Friede gewollt oder Bündniß mit Türken, 

Trete vom Irrthum zurück, wen noch die Umkehr ſteht frei! — 


(An Leopold:) 
Richts begebrteſt Du mehr, Denn zu nügen, erhabener Kaiſer, 
Vis zum Ende die Gunſt, jo Dir der Himmel gezeigt, 
Unt auf ven ſtolzen Naden des Türken zu treten als Zieger. 
Aber im Weiten zog auf Better und Sturm, der Did hemmt. 
Deb wie ein Fele im Meer, je ſtandeſt du, ohne gu wanfen, 
Solche Stunde kehrt nie, denkſt du, für's chriſtliche Wohl, 
Kit mir jtreiter Der Himmel: Doc entlid mit flammendem Schriftzug 
Ruft dich Schwaben zurüd, ruft Dich Des Vaterlauds Weh. 
Ungern liebjt Tu das Chr, wir wiſſen's, Dem tückiſchen Zeinte 
Une nur mir hartem Geſetz bietejt Den Frieden du ihm. 
Ber iit gerecht im Simmel und weiſe; er härtet Die Herzen, 
Denn es ſträubt fich der Feind, will fich nicht beugen dem Joch. 
Auf! Geb aud du nun zurück; nichte miehr von Verbandeln! du fannit es. 
Glückliche Reue, wodurch jtürzt in's Verderben der Feind. 
Herch, wie die Donan rauſcht, fie trägt zum Meer Dir Die Flotte, 
Bringt eine Krone tem Reich, einet das Einſt und das Jetzt. 
Herrlich im Siegesflug ſchwing' empor fid) Dein doppelter Adler 
Und fein Gefieder erkenn' willig Das andere Nom; 
Remitantine Bollwerk, es kehre wieder zu Ehriſto: 
Dieß iſt der Krieg, Ten hent Papft Alexander begebrt. 


(An Ludwig XIV:) 


Jetzo erfleh ich von dir, o großer König, Erbarmen ; 
Höre das Jammergeſchrei, der du „der Chriſtenheit Sort“ ! 

Ach, wie Hein it Das Fleckchen der Erde, wo tu dir den Ruhm juchtt 
Kann dir die Saar und tie Ill würdig erfegen Den Nil? 
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Meide Die Wogen des Rheins; ſtets brachten dem Kein fie Verderben, 
Sie, die der Römer Joch donnernd einft warfen vom Hals. 
Selbſt wenn das Schichſal dir unwillig Dein Thun ließ’ gelingen, 
Lohnen die Wafler des Rheins wohl folhe Ströme von Blut? 
Wüſten zu gründen im blühenden Sand, o welch ein Beginnen! 
Soldhen Frevel zutbun nimmer vermag es ein Held! 
Wenn du's ihn auch nicht Heiffeit, von ſelbſt ſchon wärhet der Kriegsknecht, 
Und fein fhändliches Thnn fchreiet um Rache zu Gott. 
Kirche und Haus zeritört er, der Schreckliche keunt feine Schonung, 
Züdt in der Rechten den Stahl, ſchwingt in der Linken den Brand. 
Sehe nur bin, es flüchten die Echaaren zur Höhle des Wildes; 
Fern von des Haufes Herd frißt fie der bittere Froſt. 
Wölfe zerreißen den Knaben, zerfleifchen das zitternde Märchen, 
Und den willfommenen Schmaus feiert Die ſchreckliche Reit. 
Ach, es hänget der Säugling an leeren Brüften der Mutter, 
Bis Ein Tod fie erldit, zu fich nimmt Mutter und Kind '). 
Wahrlich, es trägt einen Stein in der Bruft, wer ſolches fann anfehn: 
Solchen Frevel zu thun nimmer vermag es ein Held! 
Und was wirft du erftreiten mit ſolchem Kampf? eine Handvoll 
Erde; das iſt wohl ein Preis, fo Dir Die Mühe verlohnt. 
Zwei Nationen verbammft du zu ewigen, bitterem Haſſe, 
Kerneite Zukunft ererbt nimmer eriterbenden Groll. 
Ach wie viel beffer, o König, du fuchteit dir Fromme Triumfe, 
Fühlteſt im Herzen die Neu, daß du fo Übel gethan. 
Segen den Türken wende die Rechte, du flegreicher König, 
Geh’ und nimm fie, Die Kron’, welche der Himmel dir bent! 
Unermeßlihe Schäße des Oſtens, die Reiche von Memfis 
Bietet dir gnädig ein Gott, zögre nicht länger und nimm! 
Gib Europa den Frieden, einjtimnig bitten dich alle, 
Thu es, fo lang es noch gebt, che gefallen der Wurf. 
Heilig feien bei Chrifti Volk die Marken der Ahnen, 
Welche nach gättlichen Recht alterögran jtedet der Stein. 
Deine Gerechtigkeit wird der Deutſche preifen; nur laß ihn 
Ruhig im eigenen Haus wohnen, den Anderen gleich! 
Suche die Größe dir nicht auf den rauchenden Trümmern des Nachbars; 
Denn es lebt noch ein Gott, wahret das ewige Recht. | 
Banne die nichtige Zucht; Denn Niemand verlangt's, Dich zu reizen; 
Alles liegt günftig; darum wage die herrliche That. 
Ludwig, des Erdballd Zierde bie jegt, o höre das Flehen! 
Diep iſt der Krieg, den heut Bapit Alexander begehrt. 


(Nochmals an Alezgander:) 


Jetzo kehr ich zu Dir und deiner Weisheit, o Bater, 
Dem das heilige Recht Gottes auf Erden vertraut. 


1) Durhaus nad der Natur gemalt. 





‘ 
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Hechſter Ruhm iſt es dir, wenn durch dich die Erde zur Reue 
Kommt, und nimmer ein Krieg Ghriften durch Chriſten zerfleifcht. 
Volker bängen an deinem Munde, dir winket der Simmel, 


Und mit vereinigtem Schuß ſtehen die Engel dir bei. 
Auf nun und laß fie itrömen die herzumſtimmende Rebe, 
Streue der Lehre Gold unter der Ddlfer Gewähl. 
Alles iſt Mar deinem Geiſt; doch darf ich dieß Eine Dich lehren: 
Größer ift noch deine Macht, als du es demüthig glaubft. 
Eiche, es zeiget dir Chriſtus vom fernen fönizifchen Ufer 
Jenes gebeiligte Kreuz, das einſt die Hölle bezwang. 
Eolimans Reich full werden das Erbe des heiligen Petrus, 
Und we irgend der Fuß göttlicher Boten gewellt. 
Auf, ſchon legen fich dir befänftigt Die Wogen des Meeres; 
Alotten, fie eilen herbei, folgen, wohin du fie führft. 
Deutſche Ritter vereint mit Malta’s Strettern, fie nahen: 
Rein wird das Land, und es thut auf ſich Das heilige Grab! '). 


Allein wie hätte diefer lebte (unmittelbare) Nachklang 
des 17 Jahre früheren ägyptifchen Vorſchlags ein anderes Schid- 
ſal haben künnen, als alle vorangegangenen? Läßt doc, Leibniz 
elbft im L’hombrefpiel den Bapft jagen: „Sch verbiete dieſes 
Spiel, weiß aber wohl, daß man nicht auf mich hört“. — Der 
Krieg hatte feinen ungeftörten Fortgang, und troß der Uebermacht 
oder beſſer Ueberzahl der Feinde fchien es, ala ob das Glüd 
durh Tange Gewohnheit an die franzöfifchen Fahnen gefeſſelt ge- 
weſen wäre, welche freilich auch von den trefflichften Generalen 
Luxemburg, dem deutſchen Baftard; Katinat; Tourville; Ven- 
dome) faft von Sieg zu Sieg geführt wurden, während Die 
tühtigften faijerlichen Generale, wie Prinz Eugen, im Oſten 
große, aber Die weſtlichen Verlufte nicht ausgleichende Vorteile 
gegen Die Türken errangen. Daß indeß auch von Diejer Führung 
abgejehen die franzöfiichen Erfolge, mit Leibniz zu reden, nicht 
gerade dem Fatum oder einem Edikt des Himmels zuzufchrei- 
ben waren, das läßt uns ein fehr werthvoller leibniziſcher Aufſatz 
aus dem Jahr 1691 erkennen. Derfelbe ift enthalten in der 
Sammlung von Gareil, Band III, S. 251—291, und führt den 
At: Consultation sur les affaires genörales ä la 
finde la campagne de 1691?°). 


— 


1) Aus dem Lat. Pertz 295 ff. 
2) Careil bezeichnet ihn als „original inddit“. Doch kann man fi dar- 
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Die Arbeit fteht in naher Verwandtichaft mit einem Theil 
der Neflerionen von 1688, fofern auch fie mit einer umfafjenden 
Ueberficht die jämmtlichen europäischen Höfe zum gemeinfamen 
Vorgehen und Ausharren gegen Frankreich ermuntert. Für's 
Andre berührt fie fich fehr mit der „geichwinden Kriegsverfaffung“, 
indem fie als Hauptfrage eine befjere Regelung der militärifchen 
Verhältniſſe behandelt. Hiedurch ftellt fie fi) dann auch dem 
„Bedenken“ an die Seite, wenn fie mit größter Entjchiedenkeit 
vor Allem die Einigung innerhalb Deutjchlands fordert und wie 
derum eine Art von Bartikularbimdniß vorfchlägt, dießmal zu dem 
Zweck, die gegenjeitigen Beeinträchtigungen durch die verſchiedenen 
ZTruppentheile abzuftellen. Der letztere Punkt macht fie für ung be 
ſonders bedeutjam, da fie einen jchlagenden Einblid in das durch 
den 30jährigen Krieg verwilderte und verrohte Soldatenmelen 
gibt. Hierauf werden wir daher bei unjerem Auszug vornemlid 
Rücficht nehmen, indem wir im Uebrigen Wiederholungen mög 
fichft vermeiden. 

Die Schrift ift gejchrieben im Herbſt 1691, nachdem die 
Sranzojen eine Reihe glänzender Siege erfochten, bei Fleurüs in 
den Niederlanden, bei Staffarda in Italien, bei Dieppe zur Ser. | 
Namentlich hatte auch der Oberrhein (Breisgau, Schwaben, 
Franken) ihre Geißel in gewohnter Weije zu fühlen befommen. 
Die frohen Ausfichten, mit denen Frankreich Gegner den. Krieg 
begonnen, waren damit gänzlich dahin und wenn e8 jo fortgieng, 
ftand es mißlich um Europa. Wo in aller Welt fehlte es denn 
aber? Dieje Frage mußte fi nothiwendig aufdrängen und wer- 
langte eine Löſung, mie fie Leibniz in unfrer Schrift zu geben 
verjucht: „Es handelt ſich für das nächſte Jahr um Operationen 
und Verhandlungen. Während des Winters können erftere nur 
darin beftehen, daß man fich gegen Ueberrafchungen und Ueber: 
fälle ſchützt ſowie feine Nüftungen für das nächfte Frühjahr 
trifft. Dagegen ift dieß die Hauptzeit für Verhandlungen. Die 
Zahl der Gegner Frankreichs muß um jeden Preis vergrößert, 
ihre innere Stärfe erhöht werden. Zunächſt wären die neutralen 


auf nicht verlaffen, wenn es gleich mehr für fi hat, daß Die Arbeit nur diploma⸗ 
tifch als Handfchriftliches Bedenken bei einem oder mehreren Höfen und @efantt- 
fchaften verwendet wurde. 
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schen Mächte zu gewinnen, indem man fie auf die von 
kreich erlittenen Beleidigungen hinwieſe und bejonders ihnen 
ellte, wie fie durch ihre kurzfichtige Staatsfunft den proteftan- 
n Glauben in die jchwerfte Gefahr bringen. Denn mit 
kreichs Uebergewicht fiegt auch der Katholizismus. Mögen 
ch aljo bedenfen, ehe es zu ſpät ift. 

Was die neutralen Fürften von Deutjhland und 
lien betrifft, jo wären auch fie zur Theilnahme herbeizu- 
n. Das gemeinfame Elend bei diejen ift die Deuth- und Hoff- 
Slofigfeit; denn daß Frankreich fie mit ficherer Knechtichaft 
ht, das jehen fie gewiß, fie müßten fonft jehr geiftes- 
ıch fein. Aber fie bilden fich ein, es laſſe ſich Dagegen dod) 
3 machen; jo entichlagen fie fich des widrigen Gedankens an 
Zukunft und ergeben ſich der ruhigen Bequemlichkeit des 
nblid3. Wenn fie eg nur gut haben, jo lange fie leben; 
zukunft ſoll für fich ſelbſt forgen; es Lafje fich ja hoffen, daß 
d eine große Umwälzung in der Welt ung retten werde. — 
m trügeriichen Einbildungen hat man mit etwas vernünfti- 
ı umd gediegeneren Erwägungen entgegenzutreten und ihnen 
igen, daß eben ihre höchſt unzeitmäßen Zweifel über einen 
ı Erfolg Schuld am Scheitern der beften Pläne feien. Die 
ht vor dem Unglüd zieht dafjelbe oft erft herbei, wie manche 
ndeuter wirklich an der eingebildeten Ungunft der Geſtirne 
eben find. Zuweilen jchlägt ein Unternehmen nur deßwegen 
weil die, welche ſich Daran betheiligen, von Anfang an einen 
namen Ausgang weiſſagen; fie müffen dann doch in ihrem 
aſinn ihre Profezeiung wahr machen und juchen, nicht des 
ums überführt zu werden. So ift e8 bei dieſen Fürſten. 
ihre Thatlofigkeit, ihre Furcht, ihre lächerlihe Einbildung 
d welcher künftigen Umwälzungen, weiß nicht von welcher 
ift Schuld, daß es jo ſchlimm geht. Als ob die Unbeftän- 
it der irdiſchen Dinge für fid) allein, ohne daß wir nad)- 
n, das furdhtbare franzöfiche Uebergewicht brechen würde. 
heißt jehr unvernünftig denken oder vielmehr aller Vernunft 
Nacht jagen! Es heißt das Steuer ohne Noth fahren laſſen, 
er Hoffnung, daß irgend ein günftiger Windftoß ung genau 
en Hafen werfen werde. Möglich ift Das, wie Niemand 
et; wann aber handelte ein vernünftiger Menjch blos auf's 
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Mögliche, ohne daß auch noch Wahrfcheinlichkeit vorliegt? Manche 
denken, e8 gäbe ja ein gewiſſes Verhängniß in der Zeitdauer 
der Neiche. Allerdings, wenn etwas den Gipfel erreicht bat, 
jo beginnt es zu fallen. Uber Hat ihn denn Frankreich fchen 
erreicht? Kann es nicht noch weiter fteigen, wenn wir nicht dazu 
tbun? Man denfe nur an den Tod des jebigen Königs von 
Spanien und wie fi) mit demjelben das Gleichgewicht vollends 
ganz und gar verrüden muß! Warum follte ein franzöfifches 
Weltreich nicht ebenjogut möglich fein, als feinerzeit ein römi- 
jches ? | 

Was insbejondere die italieniſchen Fürften betrifft, jo jehen 
fie die Gefahr zwar nur zu gut, aber fie bringen es nicht zu 
einem mannhaften Entſchluß. Sie wie ihre Völfer haben es für 
den Augenblid und im gewöhnlichen Leben zu behaglich, und das 
macht leicht ſchlaff. Ueberdies fürchten fie nichts mehr, ala 
Frankreich vor den Kopf zu ftoßen. Allein da gäbe es eine 
Ausweg. Wie wäre es, wenn fie ein Bündniß fchlößen? Italien 
war ja ſonſt dag Land der Intriguen und Verhandlungen. Dieß 
Bündniß müßte nur die Erhaltung der Ruhe in Dtalien zum 
Zweck Haben, ohne ſich jonft in etwas zu milchen. Hätte ed 
Ihon früher beitanden, gewiß die Franzoſen ftänden jeßt nicht in 
Kaſal und hätten Genua nicht fo ſchmählich mißhandelt. Nähme 
dann Frankreich dieſe Einigungsverjuche übel, gewohnt wie es iſt, 
die Leute von Oben herab zu behandeln, jo könnte man ſchließlich 
aud) Dagegen die geeigneten Maßregeln treffen und Die Herren 
von der Liga wären im Stand, die Masfe abzulegen. Würde 
diefer Winter den Samen eines folhen Bindniffes ausjtreuen, 
jo Hätten wir im nächften Sommer die Früchte zu genießen. 
Denn die Ungeduld der Franzojen, gewohnt nicht? zu jchonen, 
würde e3 bald zum Neußerften treiben und den Bruch herbei- 
führen. 

Auch unter den deutſchen Fürſten find mehrere jogut 
als neutral. Der Bedeutendfte unter diejen ift der Herzog von 
Hannover, dejjen Gewinnung aud) die andern nachziehen würde. 
Er iſt ein hochherziger Fürſt aber empfindlich, und fühlt fid 
auf's Schwerte durch die Art beleidigt, wie man ihm bei feinem 
Streben nad) dem Kurhut begegnet ift: Zuerſt freundlich und 
geneigt ließ man ihn, als fchon alles weit gediehen war, plößlid 
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aller Welt fiben. Dieß jollte man wieder gut machen; foldhe 
andre Bewilligungen würden dazu dienen, Deutichland zu 
ven‘). Ebenfo follte man bei andern Fürſten verfahren, 
t Verwandten Vorteile, Nangerhöhungen u. |. wm. zumenden. 
merlich und elend ift e8 zwar, daß man folche Umwege an- 
ven muß, um die Leute zu ihrer Pflichterfüllung herbeizu- 
m. Mllein der Weiſe nimmt Menfchen und Verhältniſſe tie 
md, und jchlägt einen einen Nachteil gegen einen beträcht- 
n Ruben in die Schanze. (Il est facheux, qu’on doit em- 
er ces detours pour attirer les gens & leur devoir; mais 
agesse veut, qu’on 8’accommode aux hommes et aux choses 
u’on prefere un bien considerable a un petit mal S. 265 m.) 
; Diefe neutralen deutichen Fürften felbit das Schlimmfte zu 
sten haben, liegt am Tag. Paßt man nicht auf, fo ift das 
fte Mal Köln verloren. Dieß ift dag einzige Loch, das 
nfreich noch nicht zugemacht hat. Dann aber ergeht es Weft- 
s, wie man es an Baden ſieht. Selbigenort3 wird man den 
1 eines Vertheidigers des fatholiichen Glaubens herporfuchen, 
nit auch die Klerifer ihr Einverftändniß mit Frankreich zu 
yönigen wifjen werden. Mit Weftfalen aber Tiegt alleg Land 
an die Wefer, liegt auch Hannover offen und hat nichts bei- 
: zu gewarten, als Württemberg oder Baden-Durlad. Man 
) ohne Gnade entwaffnen und fich hüten müffen, den geringften 
a8 zum Mißtrauen zu geben, mill man. nicht mit Feuer und 
wert heimgefucht werden (sous peine d’etre brüle et saccag6). 
n wird ſich glücklich fchägen Dürfen, wenn man noch einen 
achen Schatten von Freiheit und Unabhängigkeit behält. 
denke, folche Ausfichten — umd fie find nicht fern — follten 
n vernünftigen, hellbfidenden Fürſten zur Verföhnung mit 
m Stammesgenofjen und zum Beitritt geneigt machen. 

Um aber einen Nuten aus dieſer Vereinigung zu ziehen, 
mt mir ein Kunftgriff wichtig, der den Feind überraſchen joll. 
nfreich, ein gefchiefter zuerft immer nur abwehrender echter, 
ftets nur allzugut von unſeren Vorbereitungen und Kräften 
errichtet. Man weiß aus Erfahrung, daß bei unferen früheren, 
giwierigen und fchwerfälligen Verhandlungen eben wenn man 
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glaubte am Biel zu jein, der Feind die Mine entdeckt und fich 
bereit auf die Seite gemacht Hatte. Man marttete eben immer 
zu lang, ftatt mit Einem Schlag abzufchließen. Und was dieſes 
Bündniß betrifft, jo ift aud) das noch zu beachten: Wenn man 
das Unglüd hat, Frankreich Nachbar zu fein, jo will daffelbe Einem 
nicht einmal erlauben, daß man Schugbündniffe abfchließe und 
die allerunfchuldigften Mafregeln treffe. Iſt e8 doch ber Feind 
aller Welt, gegen den man allenthalben die Sturmglode Täuten 
jollte. &3 handelt ſich deßwegen darum, die Sache in aller Stifle 
abzumachen und den Augenblid des Zuſammentritts genau zu 
wählen, um Franfreih aus der Faſſung zu bringen, weil die 
Zeit nicht mehr zu Gegenmaßregeln "reicht. 

Faſt noch wichtiger als die Verhandlung mit den Neutralen, 
welche die Zabl von Frankreichs Gegnern vergrößern joll, iſt 
nun aber diejenige unter den bisher Verbündeten felbft, melde 
eine innerliche Stärfung und Kräftigung zum Zwecke hätte. 
Sie ift vielleicht noch jchwieriger, als Die erftere, da die Menſchen 
nun einmal nur jehen, was fich mit leiblichen Augen fehen läßt, 
und auf eitlen Ruhm oder auf ihren Schnitt ans find, derſelbe 
mag fo klein fein als er will. In der That, es gibt Leute, die 
es gar nicht ſehr anficht, wenn ihre Genofjen gejchlagen werden. 
Obwohl der Rüdicdhlag fie jelbjt treffen muß, ift man doch gegen 
die Freunde viel empfindlicher, als gegen die erflärten Feinde, 
von denen gejchädigt zu werden man für natürlich und weniger 
ehrenfräntend hält. So entftehen denn gewöhnlich Reibereien, 
die dem gemeinjamen Feind gewonnen Spiel geben. 

Es iſt dieß freilich mit der Menjchennatur unabtrennlich ge 
geben, fo daß die Weifeften Mühe haben, jich frei zu erhalten. 
Wenn deßwegen alle Verbündeten fi) doch zu der Ueberzeugung 
zwängen und ein für alle Mal fich die große Wahrheit einprägten, 
die bei jehr wenig Nachdenken einleuchtet, aber freilich in der 
Hite der Leidenjchaft leicht vergeifen wird, die Wahrheit, daß 
Alle verloren find, wenn diefer Krieg ſchlimm ausfällt, und daß 
demgemäß der gemeinjame Vorteil der Partei allen Sonderpör- 
teldyen vorzugehen hat. ch weiß freilich, es ift ınit dieſen Wahr 
heiten wie mit der Predigt von Himmel und Hölle, die allezeit 
von den Kanzeln erichallt und von welcher man auch überzeugt 
jcheint; allein es bleibt jozujagen unfruchtbare Lehrmeinmg, 
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: alle Tage vom wirklichen Handeln Lügen geitraft wird. Und 
ch darf man nicht aufhören fie zu predigen, man mwird immer- 
reinigen guten Erfolg erzielen. Die Menichen haben ihre guten 
genblicke und geben zuweilen in fi), wenigſtens jündigen fie 
an mit einigen Gewiſſensbiſſen und mehr Rückhalt. 
Um in's Einzelne einzugehen, jo wäre zu mwünfchen, daß 
eftreich den Krieg gegen Weiten mit mehr Eifer führte und 
t Sache des Reichs neben jeinen ungarifchen Angelegenheiten 
cht blos jo gelegentlidd (par maniere d’acquit) behandelte. 
uch iſt es eine jchlimme Sache um die Leute, welche dem 
sifer in den Ohren liegen und von einem fehr feltfamen Eifer 
gen die Proteftanten und für den (eugliichen Brätendenten-) 
önig Jakob bejeelt find. Allerdings wundre ic) mich nicht, 
ij der faiferliche Hof mehr Eifer gegen die Türfen zeigt, wo 
-fiegreich ift und große Eroberungen macht, Die ihm allein zu 
ut fommen. Frankreich gegenüber gibt es für denjelben nichts 
ı gewinnen als die Ehre, des Reiches Grenzen wiederhergeftellt 
id feinen Verbündeten geholfen zu haben. Indeß follte fich 
zien Gewalt anthun und wo möglich Frieden mit den Türken 
Hießen, um die ganze Macht auf Frankreich zu werfen. Denn 
e Bernunft fordert, daß man jeine Erhaltung jelbit dem größten 
eugewinn vorziehe. Nun aber ift Veftreih in Gefahr die 
iederlande zu verlieren, um Davon nicht? zu jagen, daß das 
atiche Reich nur noch ein leerer Name ift, wenn alle Einheits- 
ınde jo fichtbarlich zerriffen werden, wenn es fich zeigt, daß 
e Ölieder weder Schub noch Dedung vom Ganzen hoffen können. 
der weiß, warn Alles im Neich drunter und drüber geht; fu 
ı5 der Kaiſer mehr dabei betheiligt ift, als es zunächft ſcheint. 
Umgekehrt aber gibt es in Deutjchland nur zuviel Leute, 
ie jehr zur Unzeit gegen das Haus Oeſtreich die alte Eiferfucht 
neder auftauchen laſſen und bei dem geringften Erfolg der 
aferlichen zittern. Wenn fie Doch bedächten, daß die Gefahr 
m Frankreich her unvergleichlich viel größer, und es noch 
wit bis dahin iſt, daß der Kaiſer den Franzoſen gewachſen 
fire. Es iſt wahr, da die ſchlimme Aufführung einiger kaiſer— 
ichen Offiziere viel dazu beiträgt. Es gibt welche, die wenn fie 
m Reich find, glauben in Feindesland zu ftehen, wo Alles er- 
laubt ift. Im der That muß es den Neichögliedern ſehr em- 
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pfindlih fein, durch die zu Grunde gerichtet zu werben, von 
denen fie ihre Rettung erwarteten. Allein es ift dieß ein Uebel⸗ 
ftand bei den Zruppen faft aller Reichsfürſten; fie verderben 
diejenigen, denen fie von Feind zu helfen vorgeben. — Früher 
waren dieſe Dinge in Deutichland beſſer geregelt; der Schaden 
ftammt aus dem Dreißigjährigen Krieg. Als Mansfeld und feine 
Genoſſen fein Geld zum Bezahlen der Soldaten hatten, jo über 
ließen fie ihnen Alles. Diefem Beifpiel folgten die kaiſerlichen 
Generale, die ihre Rechnung dabei fanden, wie auch der Hof 
nicht minder damit einverftanden war, daß „der Krieg fich jelbft 
bezahle“, befonder® wenn es auf Unfoften der Keßer gieng. 
Drauf kamen die Schweden und waren auch nicht drauf aus, 
eine jo Löbliche und vorteilhafte Art der Kriegsführung aufzw . 
geben. Nun gieng in Deutichland Alles drunter und drüber; 
die Länge des Kriegs erjchöpfte Die Kriegführenden, man wat 
nicht mehr im Stand, dem Uebel abzuhelfen. Die Franzoſen 
und Spanier machten es ebenjo, die Unordnung wurde eine ganz 
allgemeine, fo daß ſchließlich doch wieder Niemand einen Vorteil 
davon hatte. Ludwig XIV war der erfte, welcher nad) vorher. 
gehender Ordnung des Geldweſens feine Truppen auf einen guten 
Fuß brachte. Seine Nachbarn aber thaten nicht gleich alſo; 
die Einen fteciten anderweitig in Verwicklungen, wie z. B. Oeſtreich 
gegen die Türken, oder rieben fich an einander, wie Holland und. 
England. Andre, wie die kleineren deutichen Fürften benugten dem 
langen Frieden zu landesverderblicher Verſchwendung. Als dann: 
der Krieg losbrach, jo war nicht? gejchehen, nichts gerüftet, nichts 
geordnet; was Wunder, daß er in dem verhängnißvollen Fries 
den von Nimmwegen endigte, deſſen Folgen um fo unheilvoller 
find, als fie den Lenten erft die Augen öffnen, wenn e3 zu fpät 
ift. So geht e8 bei den Ausschweifenden, die ihren Fehler erft 
einfchen, wenn ihre Gefundheit rettungslos dahin ift. 

Um auf unfern Gegenjtand zurüdzufommen, jo ift bei einer 
folhen ungeordneten Art von Kriegsführung, die den Verbündes 
ten fo fchlimm behandelt wie den Feind, die Folge einfach dieſe: 
Wenn die kleinen Fürſten oder Grafen des Reichs ihres Gleichen 
in Ruhe und Behaglichkeit unter Frankreichs Schuß leben fehen, 
jo werden fie bald müde werden, Die beftändigen Leiden ihrer 
Unterthanen, den völligen Untergang ihrer Staaten vor Yugen 
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a haben. ZThatjächlich find Die zwei Kreiſe Franken und Schiva- 
on durch Die Märiche und Einguartierungen der Kaiferlichen u. A. 
ke erichöpft und ausgeſogen, daß zu fürchten fteht, fie denken end- 
&h on Waffenruhe nnd verbinden ſich mit den andern neutralen 
Einoten. Dann ijt das Reich im Ganzen jo gut als neutral und 
zur emzelne Glieder Haben Die ganze Laft und Gefahr des Kriegs 
ai dem Hals. Bereits hört man ſolche Stimmen, und Frankreich 
wird ſich dieſelben zu Nutz zu machen wiſſen. Wollte der Staifer 
wo die noch friegführenden Glieder fie zwingen, fo fünnte Die 
detzweiflung jene Kreiſe treiben, Frankreichs Truppen zu Hilfe 
a rufen. Alsdann ijt die gemeinfame Sadje verloren; jeder wird 
wu daran denken, ſich ſelbſt einzurichten, und wir haben einen 
m viel Schlimmeren Frieden als den Nimweger zu erwarten. 
ihente man doch, wie ſchwach bereits das Band ift, welches das 
ki uoch zuiammenhält und dem fterbenden Körper einen flei- 
u Reit von Leben gibt! Es muß vollends reißen, wenn man 

Schutz nicht gewährt, welchen die Glieder verlangen können, 
Ban der Große den Kleinen drückt und ihn dadurd) dem Gröſ— 
Keen in die Arme treibt, wie ein Kahn zwijchen zwei Fregatten 

nicht halten kann. — In der That, diejenigen, welche den Krieg 
® folch ſchädigender Art führen, haben meines Erachtens Den 
kentralbleibenden nichts vorzuwerfen. Diefe thun zwar Dem 
kind feinen Abbruch; jene aber find davon gleichfalls weit ent- 
ent und jchädigen zum Erjag, um doch etwas zu leiften, auch 
uch ihre Freunde und Bundesgenojien. Zu was führt dieß 
Bicheuliche Gebahren anders, als Dazu, Die unſelige Neutralität 
ı berechtigen uud ihr einen ausreichenden Vorwand zu geben ? 
Ran kann dieſe Folgerungen nicht abweijen, wem man nicht 
ine Aufführung gründlich ändert und ernjtlid) einen guten Willen 
gt. Sonft jeht man ſich dem Verdacht aus, daß es Einem gar 
icht um das Intereſſe des Reichs zu thun jer, wenn man eine 
eine Summe Geldes dem Heil des Vaterlands vorzieht. Und 
ahrhaftig, nicht einmal einen der Rede werthen ernjtlichen 
ewinn haben die Fürſten von diejen Ausſchreitungen mit den 
Bärichen und Quartieren. Der Vorteil geht in den Sad der 
enmiſſäre und Dffiziere, und die Soldaten verderben zehnmal 
ehr als fie wirklich genießen. Daher ſage ich noch einmal, dieſe 
mmen, ungeorbneten Wege, auf welchen man Die Truppen zu 
Ffieiterer, Leibniz ale Patriot x. 14 
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unterhalten fucht, find wenigstens auf die Dauer nur verderblid 
und unhaltbar. Dringend Noth tut eine ftrenge Mannszucht 
und gleiche Vertheilung der Laften im Reich. Was Chriſtus auf 
geiftlichem Gebiet jagt, das follte man auch, die Erhaltung der 
Staaten betreffend, befolgen: Was du nit willjt, daß man es 
dir thue, das thue auch feinem Andern; und: Du follft deinen 
Nächften Ticben als dich felbft; du fjollft, wenn du in eines Bun- 
desgenoffen Land ftehjt, daſſelbe behandeln, ala wäre e8 dein 
eigenes. 

Worauf aljv die Verhandlungen der Verbündeten unter einaw 
der vornemlich zu gehen haben, und ohne was ein glüdlicher Aus 
gang des Kriegs ſchlechterdings nicht zu erwarten fteht, das ift eine 
völlige, gründliche Aenderung der Kriegsführung. Dazu 
gehört dreierlei: Einmal ein feiter Entichluß es zu wollen, fodann 
alle Strenge‘, Feitigfeit und Genauigkeit in der Durchführung, 
und dritten? Mittel, um die Truppen in einer geregelten und : 
geordneten Weiſe zu bezahlen oder zu unterhalten. Denn wen. : 
man ihnen das Nöthige nicht gibt, fo müfjen ſie's eben nehmen, 
wo fie e8 finden. — Dieſe Beſſerung aber muß ganz oben, d.%:; i 
bei den Fürften felbft und ihren erften Meiniftern anfangen. U: 
ihren: guten Willen zweifle ich nicht; ebenſo wenig an ihrer Ein⸗ 
ſicht in die Sache. Allein die beſten Gedanken und ſchönſten Ent- 
ſchließungen im Kabinet verrauchen fo Leicht und ſchnell, wem 
man im Feld ſteht. Da lockt ein kleiner Vorteil, dort flüſtert 
Einem ein Kommiſſär oder Offizier ein verführeriſches Wort zu; 
da ärgert man fid) über die Ungefälligfeit eines kleinen Stääte 
chens, jo wird es Ehrenjache, dafjelbe dafür zu züchtigen. 

Kurz es geht, wie bei denen, die fich einem verderblichen 
Laſter ergeben haben und immer zwar fich vornehmen, davon 
abzulaffen, allein im Augenblid der Enticheidung ift man ftets- 
wieder von Neuem jchwah. Und mit all dieſen Vorſätzen und 
nichtigen Hinausſchiebungen rennt. man dem Spital oder einer 
unheilbaren Krankheit in die Arme. Dieß ift das Bild nnferer 
Berhältniffe. 

So muß man e3 denn machen, wie ein ernftlich bußfertiger 
Sünder, der aufrichtig mit der Welt brechen will. Nicht einer 
langſamen Befferung fich getröften, nein Knall und Ball, mit: 
Aufjehen muß die Umkehr gejchehen, damit man fich ſelbſt bindet 
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‚Durch die Furcht vor dem Vorwurf des Wankelmuths auf 
ı einmal: gewählten Weg erhält. So würde ich denn wün— 
m, daB, ohne Bild geredet, die mächtigften Fürften, von denen 
3 Ganze abhängt, eine Zufammenkunft hielten, aber ohne Bomp 
d unnöthige Geldverfchwendung, um feine Eiferjüchteleien wach 
rufen. Dieſe müßten nun einen Blan zur Negelung des Heer- 
ſens entwerfen und zwar fo, daß ihn auch die Heinen Staaten 
me jähen. 

Selbiger Plan wäre alsdann zu veröffentlichen mit ftarfen 
theuerungen vor Gott und Menſchen, daß man ihn einhalten 
Me und feine Ausführung fi) zur Ehrenfache mahe. Man 
tte die widerftrebenden Minifter und Offiziere abzujehen und 
htichaffene Leute an ihre Stelle zu thun. Alle Berfehlungen 
gegen würden ftreng bejtraft. Ferner würde man Die Trage 
gen, wie viel Truppen die kleineren Fürſten zu ftellen haben, 
e diejelben in Sachen des Oberbefehls, des Rangs, der Unter- 
mungen zn behandeln, wie e8 mit Ehrenpoften oder bejonderg 
fährlichen Stellungen zu halten fei und mas fonft noch fo viel- 
ch Anlaß zu Beichiwerden gibt. Ebenjo würde man Mafnah- 
m treffen, um die Kriegskafle und die Vorrathslager bis zu 
sem beftimmten Zeitpunkt vor dem Feldzug gefüllt zu haben; 
a würde für Fuhrwerke forgen, kurz was der Oberbefehlshaber 
ı feinen Unternehmungen braucht, vorbereiten. 

Für diefen Blan nun hätte man die Billigung der beträdht- 
ten Yürften und Stände des Reichs nachzujuchen; man würde 
u ihrer Beurteilung vorlegen, ihre Klagen, Beſchwerden und 
wöftellungen anhören und darauf Rüdficht nehmen. Unterdefien 
irden auch vor dem Beitritt Anderer die, welche einmal unter 
& überein gefommen find, fo viel an ihnen liegt, die Sache zur 
ssführung bringen. 

Man würde erklären, das Ganze ſei nur vorläufig, daher 
an es von Zeit zu Zeit verbejjern würde. Dieß fünnte etwa 
sch Berjammlungen in Frankfurt gejchehen, indem man zum 
joraus erklärte, daß man fich nicht das Geringfte um die Klein- 
ihleiten des Formenweſens und des Geprängs kümmere. Alles 
Ntte ganz häuslich, fozufagen infognito, ohne Feierlichkeit und 
milihen Charakter zu gefchehen. Die Minifter müßten Voll— 
wicht Haben und lediglich nicht? ad referendum nehnten dürfen. 

14 * 
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So würde man in einer Stunde weiter kommen, als fonft in 
einer Woche. Ein Feldzug mit ſolchen Anordnungen unternom- 
men würde beffer ausfchlagen, als zehn andere. 

Kurz e8 handelt fich bei diefer ganzen Erwägung darum, das 
größtmögliche Heer auf Die Beine zu bringen und zu unterhalten. 
Denn es genügt nicht, Frankreich blos Widerftand zu leiften, nein, man 
muß Vorteile über daffelbe erringen, um zu einem vernünftigen 
Frieden zu gelangen. (Folgt der Anfang eines Feldzugplans, 
deſſen Grundgedante ift, ftatt großer, jchwer zu leitender und zu 
unterhaltender Heere lieber mehrere kleinere zu haben, die in der 
Hand eines gejchidten Oberfeldherrn mehr leiten, als ſchwer⸗ 
fällige Maſſen.) 



























Wir fünnen uns des Staunens nicht erwehren, wenn wit 
unfern Filoſofen und Staatsmann hier fchließlicd) gar auf einem 
Gebiet arbeiten fehen, das wir von ihm am wenigſten erwartet 
hätten, nemlich auf dem Feld der Kriegskunſt. In der That, 
er verdient feinen Ruf eines allumfafienden Geiſtes. Wenn wir . 
und indeſſen erinnern, jo hatte er jchon bei einem Abfchnitt feines - 
ägpptifchen Vorſchlags mit Aehnlichem zu thun. — Noch mehr ift 
dieß der Fall mit einem Feldzugsplan eben aus unfrer Bet 
(1692), den wir nicht umhin fünnen in der Kürze zu befpreden, : 
da er uns nicht nur die überaus lebendige Theilnahme zeigt, mit‘ 
welcher Leibniz den Krieg verfolgte, ſondern auch mehr ala Alle 
bisherige dieje neue, unerwartete Seite an ihm hervortreten läßt. 
Es iſt das „Projet de descente en Biscaye“ Careil II, 
291 ff. wie fi) aus dem Inhalt ergibt, gefchrieben nach der See⸗ 
ihladht bei la Hogue 1692, in welcher die franzöfifche Ylotte 
bon den vereinigten Engländern und Holländern faft gänzlich ver 
nichtet wurde. Diefer errungene Vorteil, glaubte Leibniz, follte 
num ſogleich, che der Feind Zeit zur Herftellung hätte, für eine 
Seeunternehmung ausgebeutet werden, wodurch die ganze bisher: 
ziemlich geiſt- und kunſtloſe Kriegsführung der Verbündeten 
Die rechte Schneide und Entichiedenheit befäme. Wir willen j 
aus verjchiedenen Schriften von ihm, wie gerade noch aus 
Schluß der vorigen, daß er durchaus gegen den bloßen, läßi 
Vertheidigungskrieg ift und Angriff, Fallen des Feinds in fer 
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genen Land Durch irgend eine gefchidte Seitenbewegung ver- 
ut. Ueber den Werth und die Verwendung einer Kriegsflotte 
atte er Schon im äg. Vorſchlag geäußert: Wer eine Flotte auf 
m Meer hat, befist gleichjam Flügel. Wie der Habicht in der 
oft feine verichlungenen Kreife zieht, die Vorfichtigen irre zu 
ihten und feine Beute endlich jählings zu fafjen, jo hat der 
kfiger einer Flotte alle Vorteile des reinen Angriffstriegg und 
am ſchrecken, ohne jelbft was zu fürchten. Er ift außer Schuß— 
eite, kann hieher dorthin jchweifen und den Platz auswählen, 
o er unverſehens einfallen will (KT. II, 27). In dieſem Sim 
tauch der folgende Vorſchlag abgefaßt: „Es iſt Jedermann 
eſtattet, in Öffentlichen Angelegenheiten ſeine Gedanken zu haben 
nd ſie ſelbſt denen mitzutheilen, welche an der Spitze ſtehen, 
ogen dieſelben Dann daraus machen, was fie wollen. Wahr 
I, daß die Rathgeber oft daneben fchießen (rencontrent mal), 
75 daß ſie micht genug Davon verftehen, oder daß Die lei— 
wen Behörden Alles bereit? felbjt eriwogen haben. Allein 
erden jchadet es wenigſtens nichts, wenn man fie hört. Die 
eiſe Republif Venedig hat nicht umſonſt die Büchſe am Mear- 
Bplap aufgehängt, in welche jeder Privatmann jeine Wünſche 
ad Rarhichläge niederlegen darf. Ch nun mein Blan ein guter 
k, lafje ich dahin geitellt; nur bedaure ih, ihn nicht jchon vor 
rei oder vier Jahren ausgeſprochen zu haben, als ich ihm bereits 
Habt hatte. 

Jeder Urteilsfähige wird zugeben, daß mir im einer Zeit der 
igenichwerſten Enticheidung leben, deren Verhältniſſe ausgebentet 
ad benüßt werden müſſen. Die franzöfiiche Flotte ift gefchlagen. 
Rachen wir uns dieß aber nicht fchnell zu Nutzen, jo wird die- 
be bald wieder hergeitellt fein und die Franzoſen dürften uns 
icht zum zweitenmal das Vergnügen eines felchen Mißgriffs 
reiten, daß fie offen gegen die vereinigte englisch» holländische 
Motte auftreten, joudern fie werden jich fortan daranf beſchrän— 
em, ihre Küſte zu Deden. Darum gilt es, jegt oder nie eine 
tandung zu verjuchen. Allerdings ift Dich eine ſchwierige Sache; 
enn es laffen fich auf Diefem Weg jo wenig Truppen auf ein: 
ml befördern, daß es den Franzoſen leicht wird, Diejelben mit 
er lebermacht zu erbrüden, vorausgejegt, dag man feinen Rüd- 
lt hat, Diefen hätte man alfo zumächft zu ſuchen und zu bejchaf- 
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fen. Ich wüßte nun allerdings eine ſolche Landung, welche gar feine 
Schwierigkeiten bietet, die ficher ift und doch folgenjchwer; d. h. 
man bat nicht in Frankreich zu fanden, fondern in Spanien, 

genauer in Bisfaya an der franzöfiichen Grenze. Der Weg ift 

weiter, al3 der nach der Bretagne oder Boitou, dafür aber gefahr: 

08. Denn der Hafen von San Sebaftian ift einer der beften um | 
würde einer ganzen Flotte Raum und Bergung geben. Ebenſo 
fünnte man an Bilbao denken, deſſen Feſtungswerke den Rüden 

dedten. Die Reiterei machte man erft in Spanien beritten, da die 

Ueberfahrt der Pferde eine jo ſchwierige Sache ift. Vorräthe und 

Duartier nähme man im Feindesland, in das zu gelangen nicht all 

zujchwierig wäre, denn die hohen Berge an der Grenze beſagen nichts; 

e3 gibt überall Bälle, zumal da der Weg nur fo furz ift. Sch nehme : 
nun an, man landete mit 12—15,000 Kerntruppen etiva bei San 
Sebaftian. Unterdefjen würde der Hof von Madrid, von der “ 
Sache unterrichtet, der kataloniſchen Armee Befehl geben, fi in ' 
der Nähe zu halten, um in die Unternehmungen thätig miteinzue 

greifen. i 
Das gäbe etwa 30,000 Dann, hinreichend, um fich auf Langueder | 
und Guienne zu werfen, Bearn vom Joch der Unterdrüdung zu 

befreien und die englifchen Fahnen in jenen Gegenden nenaufzı 

pflanzen, in welchen die Erinnerung daran noch allenthalben Lebt. 

Weiter würde man die Hoffnung der frommen Sekten neubeleben, 

welche in den Provinzen noch eine gehörige Macht bilden, und 

endlich dem Herzog von Savoyen die Hand reichen, der auf ber | 
andern Seite von der Dauphine und Provence her eindringt. — Nur ' 
müßte AL dieß bald gejchehen, denn dag Meer ift bios nod 

kurze Zeit für dieſes Jahr frei und überdem müßte man für die 
Landunternehmungen auch noch Friſt haben. Gleichzeitig würden 

der König von England und der Kurfürft von Baiern ihre große 

Macht nüglich verwenden, ebenſo die Deutjchen am Ober- um 

Niederrhein vorrüden,; die Mißvergnügten in Frankreich ſelbſt 
würden fich mit ung verbinden, und jo hätte diefe Krone, auf 

allen Seiten zugleicd) angegriffen, Mühe und Noth zu widerſtehen, 

während fie bisher nur gegen Deutfchland und die Niederlande 

hin Sich in Acht zu nehmen hatte. Seht aber, wenn man gehöng 

darauf drüdte, würden die Sachen fchnell ein anderes Geficht 

befommen. 
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Was infonderheit den Plan der Landung betrifft, jo hätte 
man im ſchlimmſten Fall, da fie in Spanien geichähe, den Rüden 
frei und die Verbindung mit dem Meer offen. Man hat alfo 
dabei wenig zu fürdhten und viel zu hoffen; mehr aber als die 
fonn man im Krieg nicht verlangen, denn wer für foldje Unter: 
nehmungen volle Sicherheit begehrt, fordert doch meiſt etwas 
Unmögliches. 


— — — — — * 


Es kann uns nicht Wunder nehmen, daß ſowohl dieſer treff- 
liche Borjchlag, als die ernften Mahnungen und Befjerungspläne 
der vorigen Schrift eben wieder in den Wind geredet waren und 
feinerlei Ausführung fanden. „Die vielen natürlichen und un- 
veränderlichen Mängel "wegen der Vielheit der Häupter und Bun- 
des⸗Verwandten“, von welchen ſchon die „geichwinde Kriegsver- 
faſſung“ redet und die Confultation von 1691 ein jo traurig Ie- 
benswahres Bild entwirft, jcheinen allerdings jehr „unverändert“ 
geblieben zu fein, wie der Erfolg lehrt. Bejonders mit Bezieh- 
ung auf Deutjchland ſpricht dieß Leibniz jelbjt ein Jahr nad) den 
beiden obigen Schriften jchmerzlid) bewegt aus. Im Januar 1693 

ſchreibt er feinem Freund Ludolf: Es ift, wie du fagft, daß man 
| im Reich nicht verfährt, wie fich’® gehört. Aber ich fehe auch 
| kaum ab, wie dieß bei der großen Menge von Fürften und Herrn 
anders fein kann. — Die Mafchine ift zu verwidelt, jo daß fie 
gar leicht verfagt. — Möchten doch wenigſtens die Mächtigeren 
fi des Allgemeinen annehmen, ftatt nach einigen elenden Vor- 
teilchen Für ſich oder vielmehr für ihre Leute zu haſchen. Möch— 
ten fie das Wohl ihrer Bundesgenoffen für jo wichtig erachten, 
- wie das eigene; nur jo ilt das Vaterland zu retten. Denn wo 
es fi) um Sein oder Nichtſein, um Selbjtändigfeit und Freiheit 
handelt, ift e8 ja wahnwitzig, erbärmlichen Kleinigkeiten nachzu— 
. jagen (compendiola sectari)“ t). Auf dieſe Art fonnte denn 
auch das fchließliche Ergebniß nicht ausbleiben, welches Leibniz 
gleich zu Anfang in den Reflerionen „ohne Brofet oder Profeten- 
ichüler zu fein* für den Fall der Halbheit und jchläfrigen Läßig- 
feit vorausfagte, ich meine den fchimpflichen und natürlich wieder 


— — 


1) S. Guhrauer Kurmainz II, 214. 
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für dag Neid) nachtheiligften Frieden von Ryßwick, abgeichlof- 
fen von dem zwar meift fiegreichen, innerlich aber, und nament- 
ih im Geldwefen tief erjchöpften Frankreich, das zugleich für Die 
in naher Ausficht ftehende Angelegenheit der ſpaniſchen Erbfolge 
freie Hand bekommen wollte. So war die Annahme diejes Yrie- 
dens für die Verbündeten fchimpflich in der Gegenwart, da fie 
mit einigem Ausharren den erjchöpften Gegner wohl hätten über: 
mwältigen fönnen, und nicht minder bedenklich für die Zukunft, 
deren dunkle Gewitterwolfen bereit? am Saume des Himmels auf 
tauchten. Die übrigen Mächte freilich, furzfichtig mie immer, 
waren froh, daß fie ziemlich ungefchädigt oder gar mit etlichen 
Handelsvorteilen wegkamen; nur Deutichland trug abermals den 
ganzen Schaden, wie in Nimmegen, indem es nunmehr den Preis 
des Hährigen Kriege, um den Leibniz 16 Jahre lang gerungen 
und fi) bemüht, indem eg Straßburg und die elfäßiichen Reun— 
ionen für immer dem Gegner überlieferte und — Dank dem Haule 
Habsburg — zum Anknüpfungspunkt für jpätere Unternehmungen 
fi) die befannte pfälziiche Religiongklaufel gefallen ließ. Nun, wer 
Wind ſät, muß nad) ewigen Gefegen Sturm ernten! | 

Wie nahm unjer Leibniz diefen Schluß des Trauerjpiels auf? 
Soweit feine Werke bis jetzt .befannt und zugänglich find, könnte 
man meinen als bloßer, ob auch tiefinnerlich bewegter Zujchauer. 
Denn als ächte Kundgebungen befigen wir vor der Hand nur 
feine bittern Klagen von 1697/98, niedergelegt im Briefwechjel mit 
dem wadern Gefinnungsgenofjen Zudolf (ſ. nachher). Daß aber 
bei einem Mann, wie Leibniz ung feither erjchien, eine ſolche Zu 
Ihauerrolle fchlechterding® undenkbar ift, wird Keiner leugnen. 
Leider reicht die ſchöne wiffenfchaftliche Ausgabe von Klopp bis 
jegt nur in's Jahr 1688/89. Careil dagegen gibt eine große 
Zahl von leibnizifchen Schriften big in's Yahr 1714, nur feine 
einzige aus unfrer Zeit des Ryßwicker Friedens. Ich denke aber, 
bei dem ungeordneten und wenig wiljenjchaftlichen, flüchtigen Ge 
präge dieſes Sammelwerfs fällt die Schuld lediglich auf den fran- 
zöfifchen Herausgeber und nicht auf Leibniz, als hätte dieſer in 
einer der erniteften Zeiten die Hände Fagend in den Schooß ge | 
legt und feine fonft jo tapfre Feder ruhen laffen. Ich freue mid 
indeß, jchon jest, big eine weitere Herausgabe ung ganz Sicher 
bietet, Diefe unerträgliche Lüde mit 2—3 Schriften ausfüllen zu 
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fönnen, die ich mit mehr oder weniger Wahrfcheinlichkeit als Ieibni- 
ziſch nachweiſen zu Dürfen glaube. 

Die zwei eriten führt auch Rühs, ©. 222, aber ohne den 
Berfafler zu ahnen, unter der Maffe damaliger Flugblätter an. 
Sie gehen unmittelbar gegen den beabfichtigten (und ſich ziemlich 
lange Binziehenden) Ryßwicker Friedenzichluß, indem fie die ſchwere 
Schädigung nachmweifen, welche Deutfchland (und mittelbar Eu- 
ropa) durch feine Bedingungen erleiden würde. Die erfte ver- 
jucht dieß vornemlich vom feldherrlicden Standpunft aus unter 
dem Titel „Anmerfungenüber das Friedensprojeft und 
deſſen Punkten, zu welden die Kron Frankreich fi 
erflärt, aufgefeßt von einem, der die Wohlfahrt Eu- 
ropä“ ſucht. Paxest repudianda, sisub ejus nomine 
latitet bellum (ein Friede ift zu verfchmähen, der neuen Krieg 
im Schooße birgt) Cicero Phil. 12. — anno 1698“ 1). 

Ich geftehe, daß bei diefer jehr Heinen Schrift (fie ift deutich 
md franzöfiich neben einander, je 56 Halbjeiten) etwas Beftimm- 
tes über den Verfaſſer nicht auszumachen ift; doch jcheinen mir 
die Gründe für Leibniz noch beachtensiwerth genug. — Ihr ganzes 
Abfehen ift durch den obigen (ächt leibniziſchen) Sinnſpruch bezeich- 
net. Sie beginnt nun mit der Erklärung, daß die vorgeichlagene 
Ruhe allerdings das größte Gut wäre, das Frankreich der Chri- 
ftenheit fchenten könnte, da es ja either ganz allein an fänmt- 
Iihen Wirren und Nöthen Europas Schuld gemefen fei. Dieß 
wird Durch einen kurzen Rückblick beſonders auf Deutichlands 
Schädigungen erhärtet; es wird der weftfäliiche Friede „als be- 
ftändige Quelle von PBräterten für Frankreich“ beleuchtet, weiterhin 
das Unweſen der Reunionen gegeißelt, „da es dieje herrlichen Tri- 
bunale aus jeinen Unterthanen zujammenjegte und als Kläger und 
Richter i in einer Berfon das Ganze für den Theil nahm“, endlich find 
ala nächte Veranlaffung des Kriegs die orleaniftischen Erbanfprüche 
an die Pfalz hervorgehoben, two Frankreich, ftatt den ordentlichen 
Weg des Rechts einzufchlagen, „Durch Blünderung und Verbrennung 
der Pfalz fein Recht an den Tag legte, d. i. durch eine ganz un- 


1) Die Jahreszahl ift, da Die Schrift gegen den erit abzuſchließenden Xrie- 
den geht, entweder falſch, oder verfpätete fi) Die Herausgabe. eberflüffig war 
dieſe auch dann nicht, da ja-der Friede gemein als ein nur kurz währender auge= 
fehen wurte. ' 
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gemeine erfchredliche Ungerechtigkeit, davon man nicht Leicht ei 
Erempel unter den barbarischen Nationen finden wird“. Am aus 
führlichjten wird num, wie gejagt, die friegeriiche Seite der Friedens 
bedingungen beiprochen. „Frankreich bietet zum Erjat die Schlei 
fung der diefjeit3 des Rheins gelegenen Werke von Hüningen unt 
Fort Lonid an; allein wer wird es hindern, wenn’3 von Neuem 
zum Krieg fommt, im Beſitz der jenfeitigen Werfe auch die diej- 
jeitigen wieder aufzubauen, die unter den Kanonen der erfteren 
liegen und wozu e8 Menfchen, Schiffe und alles Nöthige fogleid 
bei der Hand hat? Läßt es fie aber auch ungebaut, wird dann 
das Land dieſſeits vor feinem Einfall ficher fein? Wer wird &, 
wenn ein Bruch eintritt, hindern, allda eine Brüde zu bauen und 
darüber fo viel Volks, als ihm beliebt, zu führen? Auch die NRüd- 
gabe von Filippsburg Hilft nichts, wenn Straßburg in feinen 
Händen bleibt; denn damit bleibt e8 Herr des Rheins und de 
ganzen linken Ufers, fann ſich daher jederzeit plötzlich auf Yilipps- 
burg werfen und es wegnehmen, ehe man im Stande ift, mit 
Hilfe zu kommen. a es braucht diefen Pla nicht einmal, um 
in Schwaben und Franken einzudringen, jo lange es Straßburg 
befigt. Denn es kann alsdann längs des Rheins alles Zubehör 
zu einer Brüde führen und eine Armee, jo groß es will, über: 
ſetzen. Bedenfe man dabei nur auch, wie langjam das Neid in 
feinen Beichlüfjen der Hilfefendung ift. Umgekehrt kann man 
deutfcherfeit3 von Filippoburg aus, ja jelbft wenn Landau zurüd- 
gegeben wird, dort nicht in Frankreich einbrechen,; man ftößt je 
gleich auf Berge, Flüffe, Hölzer, Wüſten und Moräſte, die mäch— 
tig genug find, eine ganze Armee in ihrem Marjch zu ruiniren. 
Kurz, Straßburg und nur dieß, ijt von jeher als der Haupt 
Ichlüffel des Reichs betrachtet worden, deſſen Beſitz Frankreich in 
den Stand jegt, den ganzen Rhein zu ſchließen und die linksrhei⸗ 
niſchen Provinzen des Reichs zu beberrichen. Nimmt man die 
Fruchtbarkeit des Elſaßes dazu, dag dem Befiter alles Nöthige 
liefert, und erwägt man fonft die geografiiche Lage von Straf 
burg, jo ift klar, daß man e3 als Breunpunft betrachten muß, wo 
Frankreichs ganze Macht zufammenlauft, um tief in die entfern 
teften Provinzen des Reichs einzudringen. Daffelbe gilt von Lu 
remburg, der Feſtung und Provinz, die Frankreich gleichfalls be 
halten will, was zum größten» Schaden des Reichs wäre, was 
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Trier, Bom, Köln und Jülich dem erften Anfall des Feindes Preis 
geben hieße“. Endlich weiſt unſre Schrift auch Holland und Spa- 
nien, die fcheinbar günftig wegkommen follen, darauf Hin, wie 
Frankreich ihnen durch feine Wiederverföhnung, ja durch feine Al- 
lianzen jchon öfters mehr Schaden gethan, als jelbft durch den 
Krieg, wie namentlich Holland ich fortwährend hüten möge vor 
„des Königs fchlechten Satisfaktionen” ; denn „fie willen, daß Frank: 
reichs liſtige Griffe nicht weniger in Friedenszeiten zu fürdhten, 
ala ſelbſt jeine Waffen im Krieg; fie haben das ſelbſt mit äufferfter 
Roth erfahren“. Unfre Schrift ſchließt mit der Erklärung: Je— 
dermann in der Welt und Chriftenheit wünfcht den Frieden jehn- 
fih, aber nur einen folchen, der wahrhaft und Dauerhaft ift, der 
Frankreich an jpäteren Einbrüchen verhindern fann. Damit diefer 
jetige aljo beichaffen fein möge, ift es nöthig, daß die alten Gren- 
zen wieder fejtgejeßt werden, damit wenn Frankreich Luft hat zu 
brechen, es überall folche Bormauern finde, welche die Macht 
feiner Waffen aufhalten fünnen. Dieß ift die einzige Sicherheit; 
denn wenn e3 dabei jo viel zu wagen hat, als die Angegriffenen, 
fo ift gewiß, daß es fich mehr zurüdhalten wird. Das einzige 
Mittel, ein gutes Einvernehmen zwiſchen beiden Nationen herzu- 
ftellen, ift, alle3 ®eraubte, infonderheit aljo Straßburg 
und Luremburg zurüdzugeben und das deutſche Reich 
vor ferneren Einfällen ſicher zu ftellen. 


Nahe verwandt mit diefer erften Schrift ift Die zweite wider 
Ryßwick gerichtete, jo daß auch abgejehen von der Zuweiſung 
- an Leibniz die Selbigkeit des Verfafferd von beiden vieles für 
fi Hätte. Hier finden fi) nun aber noch weit mehr Anhalts— 
punkte, welche die ziemlich umfangreiche Schrift unfrem Staatsmann 
zufprecden. Wir haben an ihr wohl weniger eine Volks-, als 
eine für Geſandte u. j. w. beftimmte Staatsſchrift; denn der Stil 
ift theilweiſe minder leicht und ftärfer mit Fremdwörtern verießt, 
als es fich ſonſt in den eigentlich volksmäßigen Arbeiten von 2. 
findet. Ihr Titel lautet: 
„Reflerionen eines getreuen Batrioten über die von 
der Kron Frankreich bishero offerirte Aequivalentien 
vor die feften Städte Straßburg und Luremburg, wor— 
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innen aus dem wahren Intreſſe der römiſch-kaiſer— 
lihen Majeftät und des römiſchen Reichs, auch dero 
hoher Alliirten angewiefen wird, daß nichts im der 
Welt jei, jo den Berluft dDiefer beiden Schlüfjel des 
römischen Reichs, wenn fie verloren oder weggegeben 
worden, fompenfiren könne. Gedrudt im 1696ten !) 
Jahr“. 

Indem ſich dieſe Schrift beſonders in der ſtrategiſchen Be- 
tradhtung der Frage völlig mit der vorigen berührt, ohne indeß 
gleid) ausführlich zu fein, jo wollen wir mit möglichfter Vermei- 
dung von Wiederholungen uns an diejenige Seite derſelben hal: 
ten, wodurch fie zur vorigen eine weſentliche Ergänzung bildet 
und was fie jelbjt auch offenbar als Hauptfache behandelt. Es 
iſt der Rechts punkt im weiteften Sinn des Worts, dem ja aud) 
gewiß in diefer Angelegenheit die erjte Stimme gehörte: — „Das 
entjchiedene Dringen Frankreichs auf die Abtretung dieſer durd 
Fertilität und Lage ausgezeichneten Städte und Provinzen beweiſt 
eben, daß es nach den alten Prinzipien diefer Krone vor und im 
Frieden einen neuen Krieg meditire und den bevorftehenden Frie— 
den fo einzurichten gedenke, Daß es in und mit demfelben feine 
prätendirte Univerfalmonardjie defto ficherer befeftigen möge. So 
bat es Frankreich jeit vielen Jahren mit allen Frieden gehalten 
und feinen länger bewahrt, als fein Iutreife erlaubte. (— Hin- 
weilung auf die Reunionen, Dependenzien und andre dergl. fatale 
Namen, auf die Wegnahme Straßburgd und Luxemburgs sine 
ullo colore juris, ein Friedensbruch, wie er weder bei den Türken 
noch Barbaren erhört. —) Jetzt werden uns für alles fo ſchnöd 
Geraubte Yequivalentien angeboten; aber man hüte fich, darauf 
einzugehen. Iſt es denn überhaupt erhört, wenn ein Straßen 
räuber einem entwaffnet reifenden Mann feine Kleinodien, feinen 
Rod und Mantel nehmen und den Mantel zum Aequivalent offe 
riren, die Kleinodien aber für fich behalten wollte? Und fo ijt es 
hier. Es wird ung offeriret ein Dorf gegen eine Stadt, ein 
Nichts gegen Alles; Ein Raub ſoll den andern bezahlen. Man 
ſoll zwar von Königen mit der allerhöchften und devoteften Be 


1) Die Jahrszahlen machen bier nichts ans, daher ich mir aus ſachlichen 
Gründen die Umitellung diefer und der vorigen Schrift erlaubte. 
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ncration reden, allein die Wahrheit werden fie doch hören fünnen. — 
Es wäre denn doch die höchſte Unflugheit, wenn Einer, der den 
Schlüſſel zu einer Feitung Hat, denfelben weggäbe und ftatt des 
eifernen einen fremden güldenen oder mit Diamanten bejeßten da— 
für annehmen wollte, weil er damit feine Feſtung weder auf» noch 
zumachen fann. Wer den Schlüffel zu feinem Haus feinem Nach— 
bar, feinem Feind, feinem formidabeln Feind, einem Feind, Der 
eine ewige Ambition und Jalufie gegen das römiſche Reich unter- 
hält und nimmermehr quittiren wird, überlaffen muß, der fann 
gewiß nicht ruhig darin fchlafen. Der Schlüffel eines Haufes, 
das man behalten will, inmaßen ja das römische Reich nicht feil 
fein wird, ift inäftimabel, wenn gleich auch lauter florentinifche 
Diamanten oder ägyptiſche Perlen dafür geboten würden. 
Frankreich hat ferner gar feinen Grund, zu feiner Sicherung, 
wie es behauptet, etwas zurüdzubehalten. Denn e8 hat wahr: 
baftig vom römischen Reich feines feindlichen Angriffs fich zu 
beforgen, dazu dieſes weder Intereſſe, noch Intention, noch Kräfte 
bat. So wären diefe franzöfiichen Aequivalentspropofitionen nur 
Meditamente eines neuen Kriege. Das Reich dagegen kann es 
nicht über's Herz bringen, in diefe Abtretung zu willigen. Denn 
es ift nicht dafür zu halten, daß ein Stand im Neid) jein werde, 
der fonft nicht ein ewiges Nefjentiment behalten und auf alle Po— 
fterität, jolang noch eine fein wird, fortpflanzen würde. Mean 
fäfjet den bei Friedenstraktaten jonft gewöhnlichen Artifel de Am- 
nestia an feinen Ort geftellt fein. Ich zmweifle aber, ob ein alter. 
deutfcher Patriot kapabel gewejen wäre, all den Schimpf, der 
feinem Vaterland mwiderfahren, durch feine Vergeffenheit zu aboli- 
ren. — Ferner find aber auch die Beitimmungen des Friedensvor⸗ 
ſchlags (termini propositionis pacis) ob3fur, dunkel und fontra- 
diftorifch und nach der alten Maxim dergeftalt bejchaffen, daß fie 
die Interpretation nach Gelegenheit der Kräfte und Konjunfturen 
abmittiren fünnen. Zwar fcheint es, ala wenn Straßburg allein 
prätendirt würde. Daß aber der Krone Frankreich Abficht auf 
das ganze Elſaß gerichtet fei, ift fchon ab effectu gewiß, weil ° 
diefe Kron, wenn fie Straßburg hat, Meifter ift des ganzen El—⸗ 
ſaßes und aller Orten, die es fchon vor Straßburg genommen, 
welches aus Polyfemi Gnade das legte gewejen, dad man verjchlang. 
Ale ihre Worte, propositiones, sincerationes reden nur bon 
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Straßburg, es ift aber ein viel größerer Ambitus und Com- 
plexus in recessu und in der Intention. Wer aljo nicht fähe, 
was ‘Frankreich per indirectum prätendire, der würde in feiner 
Vernunft jehr unglüdlich fein und in dem Kataloge der Einfalt 
„ obenan ftehen müffen. Anjetzo ift diefe politifche Kron wohl fo 
vorfichtig, daß fie das ganze Elfaß wohl ſchwerlich conceptis 
verbis in Anjpruch nimmt, weil fie das römische Reich zu fehr 
irritiren würde. Sie wird ſich vielmehr fo generaler und zweifel- 
bafter Redensarten bedienen, die fie nach ihrer Konvenienz er: 
tendiren, auslegen, erläutern und zu feiner Zeit mit Gewalt und 
Macht der Waffen durchdringen kann. &3 ift aljo alle Kraft und 
Borfichtigkeit anzumenden, folche terminos auszufinden, welche 
das römiſche Reich bei fünftiger Konjunktur außer Gefahr und 
Kavillation ftellen fünnen. 

Was Frankreichs Vorſchläge betrifft, die Pfalz zurüdzu- 
geben, Filippsburg und Freiburg zu reftituiren, Trarbach und 
Montroyal demolirt zurüdzugeben unter der Bedingung, daß fie 
nicht wieder aufgebaut werden, fo ift zunächſt gegen das Letztere 
zu jagen, daß es mit dem deutichen Reich doch noch nicht ſoweit 
gefommen, daß es ihm von der Krone Frankreich leges vor: 
ichreiben lafjen und annehmen müßte, wie e8 feine Grenzen be 
feftigen oder vielmehr abandonniren folle, daß es fich vorſchreiben 
laffen müßte, was es für Feftungen auf feinem Grund und Bo: 
den bauen und wie es feine Grenzen befeftigen dürfe, zumal gegen 
einen jo unruhigen Nachbar. Und wenn id) Frankreich bei der 
Rückgabe auf die großen Koſten beruft, welche ihm die Befeftigung 
gemacht habe, To machen es dieſe nicht aus, fondern Frankreich 
hat e3 fich felbft zu imputiren, daß es koſtbare Werke in alieno 
fundo, nidyt allein mala fide, si jura privata consideraveris, fon- 
dern auch animo nocendi angelegt. 

Zwar erbietet es fich nun, unter dieſen Bedingungen dag 
Ottomanifche Interefje und Bündniß zu abandonniren und mit Deft- 
rei), wie mit dem h. römiſchen Reich eine ewige unzertrenn- 
liche Sreundjchaft zu unterhalten, zu verfichern und zu verewigen. 
Risum teneatis amici! (Wer ladjt da?) Gleich als ob der ein- 
gewurzelte Haß gegen dag Haus Deftreich unbekannt. Die alte, 
in Frankreich beinahe fanonifirte Marime ift unvergefien, das 
Haus Dejtreih durch die Ottomaniſchen Waffen einzuhalten. Wie 
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viel edles Chriſtenblut, das dieſer allerchriſtlichſte König durch 
die Unglaubigen hat auszapfen laſſen, ſchreiet um Rache gegen 
den allerchriftlichften König! Wie viele Millionen unchriſtlicher 
Seelen hätten zu der chriftlichen Kirche gezogen und derjelben ein- 
verleibt werden mögen, hätte es nicht der allerchriftlichite König 
verhindert. Es ift feine Aenderung zu hoffen und derjenige fehr 
einfältig, der fich mit ſolchen Verſprechungen flattiren läßt. 

Allein die franzöfiichen Miniſter wollen ihre Propofitionen 
bei den Deutichen adduciren, die fie nach ihrem impertinenten faty- 
üfchen Sprüchwort fonfideriren „pour les Allemands“, und wol- 
ln Gründe beibringen. Namentlich jagen fie, daß Straßburg 
fi freiwillig ergeben und jet glüdjeliger ſei ala vorher. Allein 
man weiß, wie fie mit Heeresmacht des „Compelle“ gebraudjt. 
Und was gehet für’3 Andre die Glüdfeligfeit Straßburgs das 
Reich an, welches das Seine vindiziret? Wer hat die Krone 
Frankreich zur Vormundſchaft beftellt, um die Stadt Straßburg 
glädjelig zu machen, welche Vormundſchaft allzufojtbar iſt? Es 
it aber daS Suppositum der gerühmten Glüdfeligfeit ganz un 
begründet, wenn auch nur bedacht wird der Verluft der Libertät 
in Religions- und Profanſachen, der den Deutfchen unerträglich 
ft. Der franzöfiichen Nation mißgönnt man die Sklaverei nicht, 
darin fie geboren und erzogen und daran fie gewöhnt iſt“. 

Sp richtet denn unfre Schrift zum Schluß die ernfte Mah- 
nung au's Reich und an die Alliirten, doch ja nicht vom Frieden 
hören zu wollen oder durch Yequivalentien ſich endormiren zu 
lafien. Denn (wie mehrmals wiederholt wird) den Worten der 
Eide und allen heiligen Vinkulis menjchlicher Sozietät bei Frank: 
reich nicht zu trauen ift, fondern man muß dieſe Kron mit der 
Dat binden, daß fie, ob fie gleich wollte, doch nicht ſchaden 
lönnte noch den ambitiojen Willen erfüllen. Möge endlich, wenn 
die Menichen ihre Schuldigkeit thun, auch die höchfte Potenz fich 
erweilen und den Periodum der prätendirten franzöfiichen Mon- 
archie fchließen. Ita fiat! Ita fiat!“ 


Der Grundgedanke diefer beiden Schriften ift endlich kurz 
umd ſchlagend in einem Keinen Flugblättchen zufammengefaßt, das 
Rüde S. 222 abdruckt. Wie ich in meinem Nachweis zeige, 
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ſprechen verſchiedene Gründe Dafür, daß es in der That um- 
mittelbar zu diefen beiden Schriften gehört und vom gleichen Ver 
faffer, d. h. von Leibniz ftammt, dem der Scherz gang ähnlich 
ſieht. Es lautet (deutfch und lateiniih): An die durchlauch 
tigen hohen Alliirten, daß diejelben auf feine Weide 
fi) möchten bewegen laffen, Den vorhabenden Frieden 
mit der Krone Frankreich zu fhließen, bevor die bei- 
den Hauptjchlüffel Deutihlands gegen Frankteich, 
Quremburg nemlih und Straßburg, wie auch Lo 
thringen und die Feſtung Saarlouis vollftändig re 
ftituirt find: 

Es kann der Friede nicht auf feitem Grunde ftchen, 

Ihr müßtet folchen denn fo unterfiegelt ſehen: 

ocus N L: igilli. 

uxemburg trassburg orraine aarlouis. 

Wird königliche Tren und Siegel nicht® geachtet, 

Die fonit Das theure Band bewährter Treue find, 

Und wo fein Schwur noch Eit durchlauchtge Seelen bind’t, 

So iſt's umfonit, daß man nach neuem Frieden trachtet. 

So fange Ludewig des Reiches Schlüffel hegt, 

So ſteht ihm auch Der Weg zu deſſen Grenzen offen; 

Weßwegen weder Treu noch Friedensruh zu hoffen, 

Darnach die ganze Welt ein heißes Sehnen trägt. 


Drum muß man ſolche ihm aus ſeinen Händen ringen, 
Sonſt wird man me nicht leicht des Friedens Palmen bringen. 


Die dritte der auf Ryßwick bezüglichen Schriften, bei wel- 
cher ih) am wenigiten an Leibnizens Urheberichaft zweifeln kann, 
ift lateinisch abaefaßt, offenbar, weil fie ganz gleichmäßig Bezug 
auf alle europäiichen Gegner Frankreichs, ſowie auf dieſes jelbft 
hat. Wie mir fcheint, ift fie Die Der Beit nad) lebte, geichrieben 
als der unfelige Friede kaum mehr fraglich war. Doc entwirft 
fie, um einen legten Drud auszuüben und die Verbündeten, wenn 
auch nicht mehr zum Ausharren im Krieg, jo doch zu höheren 
Forderungen im Friedensſchluß zu reizen, vor Allem ein langes 
Sündenregiſter Frankreichs und zählt alle „Actiones Galliae“, 
alle Uebelthaten gegen die verjchiedenen Neiche und Mächte auf, 
Die es jeit geraumer Zeit begangen. Es ift wie eine Urt vou 
Rechnung, dem fchlinnmen Saft ausgeftellt, nachdem er lange ge 
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g gehaust, damit die Verbündeten, deren Länder jo wider Willen 
ten Wirth fein müffen, nicht allzubeicheiden in ihren Anſprüchen 
treten möchten. So bildet dieſer zweite und Haupttheil der 
treffenden Schrift das volllommene Seitenftüd zu der Weber- 
au!), welche namentlid die Reflexionen zu Anfang deffelben 
iegs gehalten, um die verfchiedenen Völker durch Aufzählung 
e von Frankreich erlittenen Schädigungen und Beleidigungen 
n kräftigen Eintritt in den gemeinfamen Krieg zu ermuntern. 
ı aber dem Verfaſſer nicht mehr zweifelhaft ift, daß Frankreich 
oder jo mit Vorteil aug dem Krieg hervorgehen werde, fo 
ndet er fih an dieſe Macht im Zune ernjter Warnung vor 
n Uebermuth, den jtet3 über kurz oder lang die gerechte Strafe 
ffen müſſe. Geben wir nad) diefen Vorbemerkungen noch einige 
uptjäge aus der Schrift, deren Titel lautet: Gallia titu- 
ıns et mente titubante resurgens sive succincta 
:monstratio, quam male hactenus Gallia per ac- 
ones suas summae suae existimationi serviverit 

in quantum in tanto existimationis suse periculo 
erum resurgere possit. — Gratia Nopoli?) anno 
>97 (d. h.: das wankende Frankreich kommt wieder empor. 
ıchweis, wie jchlimm es bisher für feinen Ruf gejorgt und in 
e weit es denjelben wiederherjtellen fünne). 

Die Schrift beginnt mit einer allgemeinen theil® Durd) 
ichterworte, theils durch Ausſprüche und Beifpiele der Bibel 
legten Wuseinanderjegung über den Sag: Luxuriant animi 
bus plerumque secundis (Uebermuth ftellet fich ein, wenn das 
ück dem Menſchen zu günftig). Dieß gilt namentlich von den 
Inigen und Fürften, deren irdiiche Glüdsftellung an und für 
y fchon die der gewöhnlichen Menſchen überragt, wie die Sonne 
r allen andern Geftirnen ftrahlt.e Nun jchont zwar "Gott in 
ner Zangmuth oft zwei oder drei Jahrhunderte lang; wenn 
er zu allen andern Fehlern fich auch noch Anmaßung und Hod- 
sth gejellt, jo fchiebt er feine Strafe höchfteng noch ein halb Jahr-⸗ = 
ndert lang auf und ftürzt mit Einem Schlag den vom höchſten 


1) Es findet fih eine folche Rundficht übrigens auch font noch In verfchledenen 
bu. Aufjägen, da fein umfafiender Blick nie am Einzelnen haften blieb. 
2) Ich vermutbe, daß dich andentungswetfe Hildes-(Huldes-)heim beift. 
Bfleiderer, Leibniz al® Patriot ıc. 15 . _ 
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Gipfel, der ihn langſam und ftufenweije erffiegen: Da aber die 
göttkiche Weisheit Heute nichts mehr unmittelbar thut, ko braucht 
fie natürliche Strafmittel, in denen wir aber ‚wicht minder: ihr 
Walten zu erkennen haben. . Auch Frankreich: ift,“ wenn: am: ge⸗ 
nauer zufteht, jchon früher für feinen Uebermuth dann und: waun 
gezüchtigt worden. Jetzt aber befindet es fich. gerade: in Der glän- 
zendften. und glücklichften Lage, die ihm je zu heil. geworden. 
(Folgt in verjchiedenen Richtungen eine Beſchreibung, wie wir 
fie fchon öfter bei Leibniz fanden.) Andy der König iſt mohl 
ausgeftattet; was feine Gemüthskräfte und Förperfiche Geftalt be- 
trifft, jo kennt man feinen königlichen Anftand, feine Würde und 
Hohheit. Aber freilich, all dieß, was ihn zum glänzendften K- 
nig des fchönften Lands machen könnte, befledtt er durch die häf- 
lichſten Lafter und Fehler. 

Erinnern wir zuerft an die „Uebelthaten“ wider den apo- 
ſtoliſchen Stuhl, deilen Inhaber zudem noch em durch große 
Frömmigkeit und NRechtichaffenheit ausgezeichneter Mann iſt. Um 
fo jchmerzlicher hat Frankreich gewaltthätiges Gebahren in der 
ganzen Chriſtenheit, jelbft in der proteitantiichen, Aufſehen erregt 
und befrembdet. 

Es folgen nun die Uebelthaten wider Deſtreich und 
Deutſchland überhaupt, wobei in ſehr eingehender Nachrechnung 
aller Näubereien und Schädigungen beſonders auf den ganz an— 
dern, freilich hinterliftig freundlihen Ton hingewieſen wird, den 
Frankreich früher gegen die deutſchen Fürften angefchlagen , als 
es noch Hoffte, fie von Deftreih und dem Kaifer abſpäünſtig 
machen zu fünnen. — England wird daran erinnert; wie ihm 
Frankreichs Freundfchaft innerlich und äußerlich allezeit nur zum 
Berderben ausgeſchlagen habe. — Die nordifchen Mächte, na- 
mentlih Schweden, werden darauf Hingewiefen, sie fchledt 
ihnen Franfreich die einft geleifteten fo trefflichen Dienſte gelohnt 
und gedankt. 

Den Italienern wird die ſchmählich-furchtſame Abhangig⸗ 
keit zu Gemüth geführt, in welcher fie wiederholt Frankreich ge: 
genüber geſtanden. 

Ebenſo werden auch Spanien, Belgien und die Schweiz 
an das Erlittene erinnert, und endlich die Uebelthaten vorgerechnet, 
die Ludwig gegen ſeine eigenen Unterthanen begangen? 
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Sie leben unter einem ganz unerträglichen uud doch nicht ab- 
werfbaren Joch, fo daß fie ganz den ruffilchen Leibeigenen gleichen. 
Dem König perjönlich wird z. B. das Sinnbild der Some vor- 
geworfen mit der Umfchrift „Nec pluribus impar“ (aud) Vielen 
gewachſen), ferner der Titel „Zudwig der Große”, den fich fonft 
fein Magnat oder. Monarch zu feinen Lebzeiten beigelegt Habe, 
während er ihn auf die Pariſer Zriumfpforten fchreibe.. Die 
Schrift Ichließt mit der Mahnung an denfelben, zu bedenken, daß 
die Könige ihre Würde einzig und allein von Gott haben und 
niht um ihrer felbft willen Verehrung verdienen. Darnach ſich 
zu adyten und zu leben. Das göttliche Grundgeſetz aber ift, daß 
dag Ganze dem Theil entipreche und der Theil dem Ganzen 
temen Schaden thue. 


Wenn auch begreiflicher Weije diefe mahnenden und war- 
nenden Worte eines Privatmanns bei Frankreich wie bei den 
Verbündeten feine Wirkung thaten, jo find fie doch und bleiben 
ein ehrendes Zeugniß für die raftlofe Entfchiedenheit, mit welcher 
Seibniz dem Strom der Zeit und der gefchichtlichen Entwidlung 
fih entgegenzuftellen fuchte, ob er ihn nicht doch von feinem, be- 
ſonders für Deutichland fo verderblichen Lauf ablenken könnte. 
Um fo rührender find die Klagen, in denen er, als Alles ver- 
geblich war, feinen Schmerz vor Ludolf ausjchüttet, indem er, 
wahrhaftig unfchuldig, fi) mit feinem läffigen und erftorbenen 
Bolt zufammenfaßt und ſpricht: Wir verdienen es nicht anders! 

„Ich kann gar nicht jagen (Heißt es in einem folchen Brief 
an Ludolf vom 19. September 1697°), wie mich die Nachricht er- 
griffen hat, daß wir Straßburg für immer verlieren jollen. Aber 
das verdienen wir Deutſche, die in der fchwerften Gefahr Zeit 
haben für Lumpenfragen weiß nicht worüber, die niemals etwas 
ur rechten Zeit thun können. Wir hätten felbft mit viel mehr 
Schneide und Wucht angreifen, hätten die Holländer und Eng— 
länder in ihrer Bedrängniß kräftiger unterftügen follen, wollten 
wir beim Friedensſchluß nicht zu kurz kommen. Die Deutichen 
hätten mehr leiften können, fte hätten auf den Verfaſſer des vor 





1) Guhrauer Kurmainz II, 226 f. 
15 * 
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einigen Jahren erfchienenen Büchleind „Auch vom Feinde darf 
man lernen" hören follen. - Allerdings find die zivei tröftlichen 
Ereigniffe nicht zu verachten, die Du in Deinem legten Brief 
anführft, die Niederlage der Türken und die Erfolge des neuen 
Polenkönigs (Auguſt von Sachſen |. Kap. 1). Aber wir Deutjchen 
md nur zu geneigt, uns ſolchen Tröftungen hinzugeben und Die 
alten Schäden zu vergeflen; das möchte recht gut fein, wenn 
wir nicht wieder in die frühere Erftarrung zurüdjänfen. Ich 
fürchte in der That, daß Diele glüdfichen Ereigniffe die Todes- 
wunde nicht heilen, welche ung dieſer über alle Maßen unbillige 
Friede gefchlagen. Iſt der Oberrhein verloren, fo ift Har, daß 
ein großer Theil Deutſchlands dem fremden Joch nicht entrinnen 
fann; es fteht zu fürchten, daß das Uebel weiter frißt. — Was 
hältft du von der Zukunft des Schugbündniffes, das ſchon lang 
in Frankfurt betrieben ‚wurde? Jedenfalls glaube ich ift den 
Franken und Schwaben zu rathen, daß fie ihre Kerntruppen bei— 
einander behalten. Entwaffnen fie erft, fo ift’8 herum mit ihnen. 
In wiefern dieß? Entlaffen fie die Truppen, fo werden fie nie 
mehr welche zufammenzuziehen wagen; denn der Franzos wird nad) 
feiner Art (pro more suo) bald Rechenſchaft darüber fordern 
und durch Drohungen bewirken, daß fie die Waffen niederlegen". 
Ebenſo Fagt ein zehn Tage fpäterer Brief an denfelben: „AM 
diefe günftigen Erfolge anderwärts heilen die ſchwerſte Wunde 
nicht, Die Deutjchland fich durch das fchmähliche Aufgeben von 
Straßburg geſchlagen“. 


Den Frieden jelbft, der um Mitternacht zwiſchen 12 und 
1 Uhr geichlofjen wurde, begleitet er mit folgenden zwei Eyi- 
grammen: 
1. Friede? von weicher Art? ah er iſt nicht dem Lichte entſproſſen. 
Fackel des Kriegs iſt er; denn ihn gebar ja die Nacht! 
2. Wenn mit dem Hahnenſchrei heut Holland ') erwacht, fo verninmt es 
Freudigen Ohr, daß jept Friede gefchloffen und Ruh. 
Dod warum freueft du dich? wenn der Hahn fräht, Belgien, weine, 
Wie einit Petrus getban, als er den Heiland verrieth. — 
Ein Uhr ſchlug es gerade, ald man den Frieden gejchloflen ; 
Ein Zahr wird ed nur fein, daß diefer Friede beftcht *). 


— — — 





1) Ryßwick liegt bei Haag. 
2) Aus dem Lat. des 2.; Perk 315. 316. 


| 
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Nach diefem Fäglichen Frieden, der einen unter fo günftigen 
Umftänden begonnenen Krieg ‚beendet, ift c3 das erjte Mal, daß 
wir bei Leibniz einer tief niedergefchlagenen, gedrüdten Stim- 
mung begegnen, was gewiß viel heißen will und deutlicher für 
die Lage fpricht, al3 viele Worte. Im Dezember 1698 fchreibt 
er an Ludolf 1): „So oft ich den gefährlichen Stand der Dinge 
und dagegen unſre Ddermalige Schläfrigkeit und Kopfloſigkeit 
erwäge, jo oft jchäme ich mich für uns vor der Nachwelt. 
Kann man’3 doch mit Händen greifen, wie es auf dem Punkt ift, 
dag in Europa Alles drunter und drüber geht (susque deque 
vertantur). Und doc) handelt man unterdejlen, ala ob Alles 
fiher jtände, alg ob ein Gott ung unfere Ruhe auf dem Blätt- 
hen gegeben hätte (deum haberemus fidejussorem tranquillitatis 
nostrae). Um’3 Große unbefümmert ftreiten wir ung um Des 
Kaiters Bart. Dieß macht, daß es mich beinahe anedelt, an 
unfere dermalige Gefchichte auch nur zu denken. So jehr beitä- 
tigen wir Deutjche durch unfer Handeln die jchlimmen Urteile, 
welche das Ausland über ung fällt. — Wir zwei zeigen uns 
indeffen gerade auch ala ächte Deutiche und verhandeln über hoch— 
wichtige Tragen, woher nemlih „Bärenhäuter“ und „Hahn: 
rei“ fomme ?). Freilich find das auc Namen, die durch ihre 
häufige Anwendbarkeit wichtig find und unfere genaue Unterfuchung 
verdienen (magna utique diffusione sua nomina et cura nostra 
digna).“ 

Indeß drüden konnten ihn diefe Zeitperhältniffe wohl, nicht 
aber erdrüden oder irgend auf die Länge lähmen. Dazu befaß 
er, wie wir wiſſen, viel zu viel innere Schwungfraft und eigenes 
friſches Leben, das ja nothwendig auch auf die Betrachtung und 
Behandlung äußrer Zuftände feinen lichten Schein werfen muß. 
Es ift bezeichnend, daß ihm das Sinnbild des Mathematikers 
Bernulli fo wohl gefiel, nemlich eine Spirale mit der Umschrift: 
Gedrückt fchnellt fie wieder empor (inclinata resurget). Das 
paßte eben auch trefflih auf ihn ſelbſt. Und überdem waren 


1) Guhrauer, Kurmainz II, 238. 
2) Leibniz behandelte mit dem gelehrten Sprachforfcher vielfach folche deutſch⸗ 
etsmologifche Kragen, was er bier zu dem beißenden flaatlihen Wip ver: 
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diefe Zeitläufte nicht dazu angethan, um die Hände ermattet im 
den Schoos finfen zu laffen. Wie dag obige Gedicht uns zeit, 
weiffagte 8. dem Frieden feine lange Dauer und mit Harem 
Blick fah er bereits die Borboten des jo bald darauf ausbredhen- 
den Spanischen Erbfolgefriegg: „Wenn nur Gott dem König von 
England und bejonder dem von Spanien noch recht lange das 
Reben erhält” ift der oft wiederfehrende Wunfc in feinen dama— 
ligen Briefen. So galt e8, die Entmuthigung als eine vorüber: 
gehende Stimmung eben wieder abzufchütteln und fid) von Neuem 
an's Werk zu machen. Leider fehlt uns, mie mir fchon oben 
bemerften, hier und für's folgende Kapitel eine genane Ausgabe 
feiner Handichriften; denn wir müffen nach allen bisherigen Bor: 
gängen auf's Beitimmtefte annehmen, daß er in dieſen Seiten 
auch über äußere Staatsverhältniffe viel mehr kundgegeben bat, 
als ung big jebt vorliegt. Uebrigens ift auch ſchon dieß aller 
Ehren werth. Greift doch gerade in unfre Beit, in die Tage 
vor und nad) dem Ryßwicker Frieden die großartige Thätigkeit 
ein, welche Leibniz anf dem Gebiet der innerdeutichen Fragen 
und Bebürfniffe entfaltet hat. Wir erinnern (ohne der genane 
ren Ausführung des zweiten Buchs vorzugreifen) an feine Beſtre⸗ 
bungen, durch Feftitellung des hannoverifchen Erftgeburtsredts 
der finnlofen Zerfpfitterung von Land und Voll vorzubeugen, 
ferner dur Erlangung des Kurhuts für Hannover einen Er- 
lab für die gefchwäcdhten und ganz unter franzöfifchem Einfluß 
ftehenden weſt- und ſüdweſtlichen Kurfürftenthümer zu gewinnen. 
Wir weiſen darauf hin, wie er eben um diefe Zeit mehr und 
mehr nad) dem Berliner Hof hinftrebte, um dort einen fejten 
Kernpunkt inmitten der allgemeinen Berfahrenheit zu finden, um 
hier beſonders feine gewaltigen Beftrebungen in Sachen der Kirchen⸗ 
einigung, der Bildung und Aufklärung zu verwirklichen. Die 
Blüthe oder befler die Schönfte Frucht diefer Bemühungen ift Die Grün- 
dung der Berliner Afademie, mit ihren meittragenden, hoch 
tiber bloße Stubengelehrjamteit hinausragenden Plänen und Zielen. 
Gleichwie im Jahre 1809 die von den Edelften unferes Volle 
gegründete Berliner Univerfität ein geiftige® Salz gegen bie 
allgemeine Fäulniß, ein ftillwirfender Sauerteig in Tagen weithin 
herrjchender Schlaffheit und Mattherzigkeit fein follte und wirt 
li) auch war, fo feßte Leibniz im Ausgang des 17ten und An—⸗ 
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fang des 18ten Jahrhunderts durch dieſe unſcheinbareren, weil 
geiſtigen, in der Akadamieſtiftung gipfelnden Hebungsverſuche 
fein bisheriges Werk fort, Schild ſeines Vaterlands und flam- 
mendes Schwert gegen. den äußeren Feind zu fein. Und am 
Ende iſt es doch der Geiſt mehr als Alles andere, was überwin- 
det. und aus Keinen Anfängen zum Siege durchdringt. 

- Bleiben wir indeß nach diejen furzen Andeutungen vor der 
Hond noch bei. dem, was Leibniz nach Außen zu leiſten fort 
fuhr, was jedoch in einer eigenthümlichen Verwandtichaft zu feinen 
gleichzeitigen innerdeutichen Beitrebungen ſteht. Frankreich hatte 

mit Dem trieben von Ryßwick gefiegt, aber es Hatte, das mußte 
Jedem klar fein, zunächſt auch jeinen Höhepunft erreicht und 
: mußte, wie ed im Inneren, namentlid) in jeinen Geldverhältnifjen 
jtand, mit Pyrrhus jagen: Noch jo ein Sieg und ich bin ver- 
loren. Trotz der nicht unbedenklichen ſpaniſchen Ausfichten lag 
daher die Hoffnung nicht fo fern, daß es gefättigt, um bei jeinem 
guten Magen nicht zu jagen überfättigt von der Fülle der Kriegs- 
gleire, die ihm eine Reihe von Jahren nun zu Theil geworden, 
endlich auch einmal dem Friedensruhm fi zumenden und 
mit dem „goldenen Zeitalter" auch in diefem Hauptpunft Exnft 
machen möchte und könnte. Anknüpfend an das wirklich Große, 
was Frankreich in jener Blüthezeit feiner Schriftjtellerei auf dem 
Gebiet von Kunſt und Wifjenfchaft leistete, ſich wendend an die 
Eitelleit Ludwigs, der ja in Allem ein Halbgott fein wollte, geht 
nun eben Leibnizens nächſtes Beſtreben darauf, denjelben gerade 
in dieſen Friedenswerken zu beftärten und diefe Bahn als 
diejenige zu bezeichnen, wo ihm noch reiche neue Lorbeere winken, 
nachdem er auf dem Schlachtfeld die Palme längjt davon getragen ?). 
Wir erfennen hierin weſentlich wieder diejelbe Wendung, welche 
einft der, in der „polnischen Königswahl“ gegen Rußland geführte 
Kampf genommen, als Leibniz mit jeinen Bildungsplänen vor 
Beter d. Sr. trat. Ja im legten Grund ift es der gleiche Gedanke, 
der auch bei dem jo lang und viel betriebenen ägyptiſchen Vor⸗ 


1) Angebahnt iit dieſe Wendung ſchon in der Schrift „Gallia titubans“, obs 
wohl diefelbe ausnrädlich mehr nur vor Hochmuth und vor Herausforderung des 
ESchickſals warnt, während fie den Weg, auf dem Frankreich feinen ſchlimmen Auf wies 
der beſſern Bänne, fait bios andeutet und Fünftigen Ansführungen überläßt. 
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ſchlag Schließlich herrfchte, wenn mir ung nemlich erinnern, wie 
derjelbe nicht blos und allein den Zweck der Ableitung und Ablen⸗ 
fung von Dentichland oder Holland verfolgte, ſondern zugleich 
das pofitive, allgemeinere Ziel eines Gewimns für die Suldanz 
und Wiffenfchaft im Auge hatte !). 

Dieß gibt uns den Schlüfjel für verſchiedene Gedichte und 
Auffäge, mit welchen fich Leibniz nach dem Ryßwicker Frieden 
an Frankreich und an Ludwig möbejondere :wanbte. Es ſcheint 
als ob diefelben um ihres Tones und ihrer Haltung willen ſchon 
damals dem Unverjtand oder Mißverſtändniß ausgeſetzt geweſen 
wären. Wenigſtens finden wir in einem Brief von 2eibniz an 
den franzöfiichen Gelehrten Basnage ?), der allerdings ſchon aus 
dem Jahr 1692 jtanımt und auf Leibnizens reunioniftiichen Brief⸗ 
wechjel mit dem franzöfifchen Gefchichtsfchreiber Peliſſon fich bezieht, 
folgende aud) für unfere gegenwärtige Frage noch bemerfen: 
werthen Worte: „Wa3 er (Beliffon in einem veröffentlichten Aus- 
zug aus L.'s Briefen) die Lobpreifung des Königs nennt und was 
mich bei unwiſſenden oder leidenfchaftlidhen ?) Menfchen in 
ein fchiefes Licht ftellen könnte, das ift nichts, als die Anerfen- 
nung der Größe dieſes Monarchen und ein Wunſch, Daß er 
diefelbe für’ allgemeine Wohl der Menfchheit um 
für fein eigenes beſſer anwenden möchte, als er zu 
thun jcheint. Ich Hatte es nur fir ihn gefchrieben und dachte 
nicht daran, dab es Jemand einfallen könnte, meine Worte zu 
veröffentlichen“. 

Für uns, denen Leibnizend bisherige Thätigfeit offen vor- 
liegt, braucht es eigentlich Feiner weiteren Worte. Kein Ber 


— 0. 


nünftiger wird mehr an der Haltung der folgenden Gedichte und 


Vorſchläge Anſtoß nehmen, jondern begreiflich finden, daß er bei 
der Bearbeitung diejes hohen Herrn je nad) Umftänden eine dop- 
pelte Sprache, ich möchte jagen, eine der Menfchen und eine ber 
Götter führen mußte, und daß er bei den folgenden Ermahnungen 
jeine Worte nothgedrungen in's feinfte Hofgewand zu Heiden hatte, 


1) Man vergleiche daher beim Folgenten auch den Ton, welchen ſchon In Im 
oben angeführten Gedicht an Papft Alexander der, Ludwig geltende Abfchnitt zeigt. 
2) Feder Briefwechfel S. 48. 
3) Dgl. Biedermann II, 68 unt 225-226! 
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um überhaupt vorgelaffen zu: werden. Dafjelbe fanden wir ja 
ſchon bei: dem agyptiſchen Borichlag, verglichen mit dem zwei Jahre 
früheren :Brbenten. Wir, die wir in Leibnizend Gedichten Zud» 
wig:eben noch .einen „Wuthregenten“ nnd „Zürfen” nennen hör» 
ten, wiſſen fchon, was wir jebt von feinem franzöfiichen Hofitil 
zu: halten haben, im welchen fich mit Proteus-Gewandtheit der 
Eine deuntſchgefinnte Grundgedanke zur Abwechjelung verlarven 
muß. Geben wir als Uebergang zuerft ein noch eigentlicher und 
nberhällt redendes Gedichtlein: 


An Frankreich. 
Brand dein Slät beicheiden;; deun Götter leben im Himmel, 
Mn des Nebermuths Haupt trifft Die Vergeltung gewiß. 
Glaube nicht, Daß du das ingläd der Andern fu ſtraflos genießeit: 
Götter balten Me Waag; plößlicher Umfchlag, er droht. 
VWeiht du nicht mehr die Zeit, Da auch du ungläcklich dich fühlteſt? 
Ahnſt du fie nicht, wo auch Dir wiederum finket das Glück? 


% 
I die befannte Dichterin Etudery (welche den Mittelpunkt eines glänzen⸗ 
den Salens in Parts bildete) '). 


Du haſft's vorbergefagt, beendet iſt der Krieg, 

Und neue Ehren bringt den Xilten der Sieg. 

Jept zeige Er fi) groß, daß er aus Siegershänden 

Der Menfchheit fürder nichts als Gutes wolle |penden. 

Er ſchenke nicht Das Ohr des Kriegsruhms blinden Lobern: 
Dem Ertfreis wohl zu thun iſt mehr, als ihn erobern. 

Auf dDiefem ſchönen Weg, den Helten fchon vorgiengen, 
Gelingts den Sterblichen zu Himmeléhöhn zu dringen. 
Kein andres Reich, als dieß, iſt wahrhaft allgemein: 

Es ſoll vom Gottesſtaat Abbild im Kleinen fein. 





% 

% 

- 
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3 Zu zwingen bleibt ihm nichts, als die Natur nur eben, 
J Und ihre Schaͤtze all zum Wohl der Menſchheit heben. 
J Weit über Eiferſucht und Neid iſt er erhaben; 
i Vor was braucht er noch Furcht, als nur vor Gott zu haben 
Und des Gewiſſens Spruch? Es drängt ihn feine Noth 
7 Den Schlag zuvorzuthun, von dem er wär’ bedroht. 
7 “Und wenn Er es verbent, daß Eins die Ruhe ſtoͤre, 
N So herrſcht der Friede weit wohl über Kant und Meere. 
‘ Auf wahrhaft edles Thun tft fürber er bedacht, 
’ Zu kindern Menſchennoth, zn heilen dunkle Nacht. 
43 


1) Offenbar fol das Gedicht durch fie an den eigentlichen Beſtimmungsort gelan⸗ 
en uud Ludwig felbft vor Augen kommen. 


— 
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Der Himmel gab ihm fchon auf feinem Wer die Zeihen : 
Zuerit ein Herkules, wird er jegt Atlas gleichen, : ne 
Betritt er diefe Bahn, fo wird von ihm Ein Jahr 
Weit reicher fein, als font wohl ein Jahrhundert war. 
Für ſolche Thaten wird Die Nachwelt dankbar bleiben Zu 
Und mehr, als Fleurũſs!) Ruhm, fie in's Geſchichtobnch fchreiben.. 
Auf, Sappho, auf! dich ruft ein Gott zu hohen Dingen, . J 
Nur im Vereine faun der Muſen Chor fie fingen. - .... , . 

And zweimal glücklich du, wenn einjt die Welt darf leſen 

In deinem Lied, wie Er in Wahrheit fel geweien. 


* 
* * 


An Ludwig ſelbſt. 


Großer König, willſt du ſchenken 
Ruh und Fried der matten Zeit, 
Warte nicht, bis daß ſie ſenken 
Ihre Fahne müd vom Steit. 
Deine Stirn prangt im Lorbeere, 
Zeig des Friedens Palme nun, 

Laß zuerſt die Waffen ruhn, 

Füg zum Kriegsruhm Fried ensehre! 
Dankbar wird man fich dir neigen, 
Der von Siegesglanz umringt 
(Endlich auch ſich ſelbſt bezwingt. 
Furcht und Tadel müſſen ſchweigen. 
Wenn auf deines Glüͤckes Spitze 
Dn die Waffen legſt zur Erde, 

So wird ruhn des Kampfes Hipe, 
Niemand greift fortan zum Schwerte 2). 


Pi 





Endlich gehören hieher die zwei wichtigen, in die Erdmanniſche 
Ausgabe der filoſofiſchen Schriften von Leibniz aufgenom- 
menen Aufſätze: „Vorſchläge für die Förderung der 
Wiſſenſchaften“ (Nr. 53 bei Erdmann) und Unterſuchung 
über die Methode der Gemißheit und der Erfindungs- 
funft, um die ewigen Streitigfeiten zu enden und in 
furzer Zeit große Fortſchritte zu machen" (Nr. 54) ®). 


1) Schlacht bei Fleurüs und Stenkerfen 1690. 

2) Die beiden letzten Gedichte aus tem Kranzöflichen, das erſte aus tem Lat. 
des 8. Pers S. 315. 317 fi. 320. Sonder Zweifel fanden diefelben wirkliche 
Berwendung, indem fih L. feiner. ausgedehnten Belanutfchaft in Frankreich zur 
Vermittlung bediente. 

3) Bon dem erfteren Auffag gibt Erdmann gar keine Zeit an; bei dem zweiten 
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Geben wir ihren, der Hauptſache nad) in einen andern Zujam- 
menhang fallenden Inhalt Hier nur Kurz an: Leibniz beginnt mit 
dem frohen Belenntniß, in einer geiftig und wifjenfchaftlich höchſt 
bedeutenden Zeit, in einem Jahrhundert tüchtiger Kräfte, reicher 
Entdedungen und Erfindangen zu leben. „Unſer Bahrhundert darf 
für alle folgenden ernten; Buchdruckerkunſt, Kompaß, Fernrohr, 
Vergrößerungsglas, Chemie, neue Mathematik — lauter Errungen- 
haften des Geifts, deren Gewinnung oder doch Fräftigere Anwen— 
dung in unjere Zeit fällt; Geſchichtswiſſenſchaft, Literatur, Dicht- 
funft, Beredtfamfeit alles in fchönfter Blüthe; auch die Kriegs— 
wiſſenſchaft auf einer Höhe, wie noch nie, was neben allen Schäden 
wenigjten® das Gute hat, Europa gegen die Barbaren zu jchüßen 
oder diefelben dereinft noch gänzlich zu vertreiben, um riechen- 
land, die Heimath der Wiffenfchaft, und Wien, die Stätte der 
Religion wieder zu gewinnen. 

Auf der andern Seite aber Täßt fi) nicht verfennen, daß 
dieß rege geiftige Leben mit einem Mangel behaftet ift, der ung 
doch nicht fo weit fommen läßt, als wir fonft könnten. Es ift 
dieß Die grenzenlofe Zerjplitterung; Einer ift wider den Undern; 
der baut, jener reißt nieder, nirgends ein gedeihliches Zufammen- 
halten und Arbeiten für den Einen Zweck der Wahrheit und des 
daraus entipringenden öffentlichen Wohls. — Daher ftammt nament- 
ih die Sindfluth von immer nenen Büchern, die fich förmlich 
jagen und verdrängen. Es ift felbft für den größten Gelehrten 
fein Weberblid mehr möglich, geichtweige denn für die Mafje. Wir 
gleiden einem Krämer, der eine Maſſe Waaren befigt, aber ohne 


verfteht er (und nad ihm auch Pichler I, 87) unter dem erwähnten „großen Kö⸗ 
nig“ ten König Krietrih I von Preußen. Dieß tit aber entihieden ein Irrthum. 
Gubrauer hat ganz richtig gefehen, wenn er in feinem Lebensbild beite Arbeiten 
an Ludwig XIV gerichtet denkt. Nur glaube ich, Daß aud er die beiden datums⸗ 
loſen Auffäge irrthümlich in die zeit nah dem Nimmeger Frieden verfept. 
Wie fehr leicht nachzuweifen wäre, paßt das Gefagte erft in unfre Zeit des Ruß: 
wider Friedens, wozu aud die dentlichen Anklänge an die oben gegebenen Ge⸗ 
richte aus dem Jahr 1697 vortrefflich ftimmen. — Jedenfalls aber befummen die 
fheinbar rein wiſſenſchaftlichen Arbeiten erft durch diefen ſtaatlichen Zweck ihren 
wahren Hintergrund und ihre volle Bereutung. — Und durch dieſe veränderte Zeit- 
beſtimmung fällt zugleich Bledermann's pfuchologifhhe Dichtung (II, 226) von felbft 
kber den Haufen, wenn es je folcher genauen Beweife noch betürfte! Denn jept 
fallen die Hauptangriffe 2.8 auf Ludwig vor diefen fu entfchiedenen Annäherungs- 
verfad, find alfo nicht Durch defien Scheitern bedingt. (Bat. S. 106 Anm.) 
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Verzeichniß, jo daß er ſelbſt nicht weiß, was er denn Alles hat. Unter 
wifjenjchaftliches Leben ift zu einer fürmlichen Trödelbude geivor- 
den, wo Alles funterbunter durch einander liegt und deßwegen 
feineswegs der entiprechende Gewinn daraus gezogen werden kann. 
Da ift zu fürchten, daß mit der Beit ein allgemeiner Widerwille 
gegen das Bücherwejen überhaupt und gegen die Wiſſenſchaft ein- 
reißt, daß man fih nur noch an leichte Modewaare (livrets & 
la mode, 1. horaires) und Tagesliteratur hält ohne Sinn. für's 
Ernfte, Gediegene und Bleibende. Und auf diefem Weg könnte 
inmitten unſeres Ueberfluſſes und eben durch ihn wieder eine 
Barbarei einreißen, wie frühere Zeiten fie gejehn. Was ung Noth 
thut, ift daher mit Einem Wort Organifation, Gliederung und 
Ordnung des wiſſenſchaftlichen Lebens. Es wäre die erfte Auf- 
gabe, aus den jemweilig erjcheinenden wie aus den alten Büchern 
nad) der Art des Fotius in Konftantinopel Auszüge des Wifleng- 
würdigen und für immer Brauchbaren zu machen. Sodann hätte 
man dazu der Ueberficht twegen Kataloge und Repertorien zu ver: 
fallen, und endlich auch Sorge zu tragen, daß neue Beobach— 
tungen und Entdedungen gemacht werden fünnten. Damit aber 
dieß Geichäft de Ordnens und Sammelns jelbft planmäßig vor 
fich gehe, braucht man zuvor Klarheit über die richtige Methode im 
Allgemeinen und auf jedem bejondern Gebiet, und für neue Ent- 
dedungen Die große Kunſt des Erfindens (l’ art d’inventer), des 
Ableitens neuer Säge und Wahrheiten aus dem ſchon ficher Gege— 
benen. Auf diefe Weife könnte e8 gelingen, wenn man den for- 
malen und materialen Erforderniffen gleichermaßen Rechnung 
trägt, endlich mit vereinten Kräften zu einer „Allwiſſenſchaft“ zu 
fommen und auf dem Gebiet des Geiſts und der Wahrheit jtatt 
des bisherigen Streitend und Haufen? einen ewigen Frieden 
zu erreichen. 

Freilich ift bei der Größe der Aufgabe durchaus Vereinigung 
Aller nöthig. Und nicht blos das, fondern e8 braucht auch eine 
oberjte Leitung, einen Schuß und Beiftand, der dieß Friedens⸗ 
wert fräftig in Die Hand nähme. Das Vorbild haben wir jchon 
an Alerander, dem Schüler des jammelnden Ariftoteles, an Juſti⸗ 
nian und Bafilius, an Almanfor und Mirandolin. So jollten 
aud wir einen großen Fürſten haben, der frei von ande 
ren Geſchäften und ein Freund der Wiſſenſchaft oder wenigſtens 
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bes Ruhms in aufgeflärtem Sinn die Wichtigkeit der Sache begriffe 
und fich derfelben annähme. Das märe dag dauerhaftefte und 
Ihönfte Denkmal feines Ruhms, eine That, mit welcher er die 
ganze Menſchheit fich unvergleichlich verpflichtete. — Doc) zu mas 
diefer bloße Wunſch? Warınh an eine ferne Zukunft denfen, da 


unſer, „Sahrhundert der Entdedungen und Erfindungen“ ja bereits 


| 





diefen großen Fürften bejigt? Iſt er Doch jelbit das größte 
Wunder unfers Jahrhunderts, um dag ung die Nachwelt beneiden 
wird. Sch meine hier nicht, was er im Staatsweſen und im 
Krieg geleiftet, das gehört nicht daher und nicht in meine 
Feder. Sondern was er für die Willenfchaften thut, würde 
ihn allein ſchon unfterblich machen. Ich brauche ihn nicht weiter 
zu beichreiben; er ift zu einzig und zu befannt. Glück und Ber- 
dienft vereinigt fich bei ihm auf’3 Ueberrafchendfte. Nachdem er 
überall gefiegt und im eigenen Land Ruhe und Ueberfluß geichaf- 
fen hat, bleibt ihm nicht allein nichts mehr zu fürchten, fondern 
er ift au) im Stand, Alles für's Wohl der Menfchheit zu thun. 
Es iſt dieß ein feltenes und koftbares Geſchenk des Himmels. 
Denn meift fieht man, daß große Fürften und befonders Eroberer 
mit bejtändiger Unruhe zu fämpfen Haben und nicht in der Lage 
find, an die Güter des Friedens zu denken, da eine andere Macht 
fie im Schach hält. Die weniger mächtigen Fürften können meift 
nicht thun, was fie gern möchten, und müſſen nothgedrungen den 
Bewegungen der Großen folgen. ch habe felbft melche ehr 
genau gekannt, deren Verdienſt ficher ein mahrhaft großes war, 
welche hohe, edle Plane für die Hebung und Erleichterung ihrer 
Völker oder für die Förderung der Wiſſenſchaften hegten. Aber 
es blieb Hier bei Wünfchen und Entwürfen, da die Unruhen rings- 
umher fie nöthigten, alle Kräfte und Gedanken auf ihre äußere 
Sicherung zu verwenden, die ihnen fo kaum gelang. Aber Diefer 
große Monarch, den man nad) dem wenigen, was ich jage, wohl 
fennt, Hat über fein eigen und feiner Nachbar Geſchick freie Ent- 
ſcheidung; er hat ſchon Dinge vollführt, Die man zuvor für unmög- 
fi) gehalten hätte. Was könnte Er nicht in unferem aufgeflärten 
Jahrhundert, was in feinem Lande leiften, das reich ift an den 
beften Köpfen, was könnte er leiften, wenn er fich eines Tags 
entichlöße, kräftig für die Sache der Wiſſenſchaft einzujtehen! 
Ich bin überzeugt, daß der bloße Wille eines ſolchen Monarchen 
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mehr vermöchte, als alle unjere Methoden und unfer Wiſſen 
Was Alexander durch Ariftoteles that, könnte dagegen nicht in 
Betracht kommen; ja ſchon Die Schriften und Entdeckungen de 
(par.) Afademie gehen weit drüber hinaus. Aber es wilrde noch eir 
ganz anderes Ausfehen bekommen, wenn diefer große König mit alleı 
menjchenmöglicdyen, d. h. mit feiner Kraft einftände, welche gleich 
ſam die ganze menschliche Befähigung in ſich zuſammenfaßt. Seit 
guter Wille ift feiner Wacht gleich, umd ſchon ‚Die Mienichenliche, 
um vom Ruhm nicht? zu fagen, treibt ihn, für die Erleichterumg 
der menschlichen Leiden bis in’3 Kleine zu forgen. Es ift das 
jo ruhmvoll, als jeine friegerifchen Eroberungen. Ich möcht 
lagen, daß er im Stand ift, mehr Entdedungen zu machen, aß 
alle Deathematifer, und mehr Kuren, al® alle Aerzte; denn er 
fann Ordnung und Leitung in das Gefchäft der Wiſſenſchaft brin- 
gen und jo diefelbe in kurzer Beit auf's Ueberrafchendfte fürbern. 
Das würde feine Regierung und fein Jahrhundert in diejer Hin- 
fiht ebenjo bemerklich machen, als in allen andern, und der Ruhm 
mit dem Dant der Nachwelt würde vornehmlich feiner Perſon 
azufallen. Was er fonft Großes thut, fo glänzend und weitreichend 
es fein möge, betrifft doch nicht alle Menfchen; nur die nützlichen 
Erfindungen und Entdedungen erftreden fich auf ſämmtliche Völker 
und Zeiten, fie, die eine wichtige, Frömmigkeit uud Geiſtesruhe 
fördernde Wahrheit an's Licht ziehen, unſere Leiden mindern und 
die Herrichaft des Menjchen über die Natur vermehren. Wir 
haben Daher nur zu wünfchen, daß ihm nichts Widriges in ben 
Weg fonıme, daß der Himmel fortfahre ihn zu begünftigen, daß 
es ihm, ohme in eine äußere Verwidelung zu gerathen, gelingen 
möge, Europa im langen Genuß bes glüdlichen Friedens zu erhal 
ten, mit dem er feine wunderbaren Unternehmungen gekrönt hat. 
In diefer ruhmvollen Ruhe wird feine edle Hochherzigfeit die 
Wiſſenſchaft ſoweit fürdern, als es überhaupt Menfchen gegeben 
it, die Wiſſenſchaft, fage ich, welche die Hauptzierde Des Friedens, 
das wichtigfte Werkzeug des Krieg? und den größten Schak de 
Menſchengeſchlechts bildet. — Zwar werden fich unter den vielen 
tüchtigen Leuten feines Reichs wohl Manche finden, Die ihm ſchon 
längjt einen ſolchen Plan vorgelegt. Doch will auch ich das 
Meinige tun. Oft find ja die vornehmen Berfonen, die in ſei⸗ 
ner Umgebung find, zu jehr mit andern wichtigen Getchäften über- 
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Gäuft, ſo daß es unfere Pflicht ift, felbft wiederholt Denf- 
Khriften einzureichen: Sollte es dieſem Kleinen Blatte unter Ande- 
tem gelingen dazu beizutragen, jo hätte e8 feine Aufgabe erfüllt“"). 


- Bir. dürfen wohl fiber annehmen, daß beide Arbeiten, zu 


| denen die ‚obigen Gedichte gleichlam Empfehlungsichreiben find, 





in äbnlicher Weife wie dieſe Ludwig nahe gebracht wurden. Was, 
von ihrem ftaatlichen Zweck abgejehen, die bedeutiamen Vorſchläge 
fir die Wiflenfchaft betrifft, fo werden wir diejelben im zweiten 
Buch noch genauer zu ‚behandeln Haben. Sind fie doch ſchließlich 
nichts anderes, als die von Leibniz jehr frühe (etwa um 1670) 
erfaßten Anſchauungen, welche ihn bei der Gründung der deut— 
ihen Akademien zu Anfang des neuen Sahrhunderts, alſo kurz 
nach unſrer Zeit leiteten. Ihr Neben- Sinn aber ift ums jebt 
gauz klar). Es fol durch das geordnete und von Oben herab 
geleitete Zuſammenſtehen Aller der ewige Friede auf dem 
Gebiet des Geiſts herbeigeführt und dadurd) wenigſtens mittel- 
bar auch der ewige Friede im Völkerleben angebahnt 
werden. Der idealen Rändervertheilung und Zuweiſung der geichicht- 
kithen Sonderaufgaben an die einzelnen Nationen, welche wir vom 
Schluß des „Bebentens“ Her kennen, entipricht bier die wiſſen— 
ſchaftliche Wrbeitötheilung. Die „sciencia generalis“, die Schaf- 
fang einer Umiverjakwifjenichaft fol an die Stelle der Europa 
fortwährend .bennruhigenden Beltrebungen nach einer Univerjal- 
monarchie treten; und die Wufftellung der fogenannten Charakter⸗ 
Iprache, d. h. einer den Dingen wahrhaft entiprechenden, mathe- 
matifch-zifferartigen und Dadurd für alle Völker und Zeiten ge- 
meinjam geltenden Sprache und Schrift, fie jollte ohne Unterdrüdung 


4) Zufammenftellung aus den zwei nahe verwandten Auffäpen Erdmann 
©. 105 ff. md 172 fi. 

. 2) Der nun einmal in der Zeit, befonders in Frankreich berrfchende Zug uni- 
verſaliſtiſcher Dehnung foll in der richtigen Weiſe feine Befriedigung und dadurd 
feine Ablenkung von den falichen Bahnen friegerifher Eroberung erhalten, auf 
welchen er fi unmittelbar wieder zum gemeiniten, engberzigbefchränkten Sonder: 
Intereffe und zur elenden Sefbitfucht verzerrte. Dieſe Ablenkung aber verfucht eben 
Leibniz, weichen diefer Geift feiner Zeit in wahrhaft reiner und ungetrübter Geſtalt 
em ſtaͤrkſten befeelte. 
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der göttlich berechtigten Volksſprachen das wirklich leiſten, was 
Ludwig mit feinen Bemühungen, das Franzöſiſche zur Welt 
ſprache zu machen erftrebte. Schon das ſtarke Hervortreten dieſes 
feibnizifchen, meift unverftandenen Lieblingsgedanfens der Charak—⸗ 
teriprache, mit welcher die „Allgemeinwiſſenſchaft“, die „Erfindungs- 
kunſt“ und „wahre Methode” auf's Engfte zufammenhängt, muß 
und nad) einer früheren Beobachtung an Aegypten und feine Hie- 
roglyfenschrift, damit aber auh an Leibnizens ftaatliche Pläne 
mit diefem Land erinnern und ung fagen, daß wir an dieſen Be 
jtrebungen des großen Manns nach dem Ryßwicker Frieden nicht? 
anderes haben, ald den ägyptiſchen Vorſchlag in’s Ger 
ftige überfest. Ich finde dag auch noch durch eine Einzelheit 
und fcheinbare Kleinigfeit beftätigt. Unfre beiden, jo eben behandel- 
ten Auffäße fcheinen, was in unfrer Darftellung weniger hervortre 
ten konnte, nicht zum Schluß gebracht, fondern mitten drin abgebro- 
hen, wie die Entwidlung gerade zur Hauptfache, zur Frage des 
wahren Verfahrens, der Erfindungs- und Ableitungskunſt ald des 
Schlüſſels für die Allgemeinwifjenschaft gefommen ift. Allein ganz 
in derfelben Weile verfuhr Leibniz bei feinen ägyptiſchen Dent- 
ichriften, die er vor der mündlichen, genaueren Beſprechung an 
Ludwig abgehen ließ: die Sache ſelbſt, das Ziel in glängender 
Weile ausgeführt, von den Mitteln und Wegen aber geflijient: 
lich gejchiviegen; „das wolle man, wenn der Borjchlag Anklang 
finde, perfönlich weiter darlegen“. Wir fehen, Leibniz mollte die | 
Fäden des Handelns beidemal nicht vorzeitig aus der Hand geben, 
jondern durch dieß halbe Verjchweigen und Verweilen auf ander: 
weitigen Aufſchluß reizen und Ioden, feine Dienfte anzuneh: 
men. — Daß der hoffnungsfreudige Gedanke, mit ſolchen Gliede⸗ 
rungsplänen auf dem Boden der Willenichaft ſogar in Frankreich 
Gehör zu finden, fein durchaus abenteuerlicher und eben „filofo- 
fiſcher“ war, leuchtet ein, wenn wir Leibnizens glänzenden Ruf 
ala europäifcher &elehrter, feine zahlreichen Verbindungen mit 
franzöfiichen Größen, insbejondere mit der Pariſer Akademie einer: 
ſeits, und andererfeit3 die ftreuge Namensverſchweigung aller feiner 
bisherigen, gegen Ludwig gerichteten, ihn alfo nicht hindernden 
Schriften bedenfen. Hatte er bald darauf in Rußland dag Glüd, 
mit feinen Gedanken und Vorſchlägen durchzudringen, fo war es 
wenigſtens nicht undenfbar, auch in Frankreich Gehör zu finden; 
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dort die Un- und hier die Ueberbildung hielten jih am Ende die 
Wage. Jedenfalls wollte e8 der wackere, unverdrofjene Streiter 
auf einen Verfuch ankommen laſſen, der ihn denn auch in unferen 
Augen fo fehr ehrt, wie wenn er geglüdt wäre !). Bekanntlich 
geichah dieß nicht, da die „fatale Nothwendigkeit Böfes zu thun“, 
von der die „Reflerionen” reden, Ludwig trieb, ſchon nach we- 
nigen Jahren die faum erft ruhenden Waffen von Neuem zu 
ergreifen, um mit dem dreizehnjährigen ſpaniſchen Erbfolgefrieg 
feine Laufbahn würdig zu fchließen. 


Kapitel 7. 
Die Zeit des ſpaniſchen Erbfolgelfriegs. 


(„ Stand Europa’s zu Anfang des neuen Jahrhunderts“: Gegenftand und 
Berentung diefes Kriegs. — Eriter Abſchnitt defielben bis zum Tod Joſefs 1711. 
Betrebungen und Schriften Leibnizens, die europälfchen Staaten zu gemeiufa: 
mem Handeln zu bewegen: an den Kaifer, an Schwerer, Benedig, Holland, 
England, Spanien. Hauptfchrift das Manifeft von 1704 für Cart IIL 
rohe Ausfichten, Gedichte darüber. 

Zweiter Abfhnitt: Die Zeiten der Utrechter Friedensverhaud— 
lungen. Reuer Anfap der leibn. Beftrebungen bei den alten Mächten: Kundge⸗ 
bungen vor, bei und nach dem Frieden von Utrecht, gipfelnd in der Schrift: „der 
Friede von U. unverantwortiich.“ — Anftrengungen, ten Kaiſer und das 
Reich feit zu erhalten und den Raitadt: Badener Frieden zu verhindern. — 
Schlußurteil Leibnizens tiber Ludwig XIV. — Ente des eriten Buche.) 


1701—14. 


Die bisherigen Kriege Ludwigs hatten tiberwiegend dem Kai- 
fer und Reich gegolten oder diefelben doch meift am härteften im 
Feld, wie in den Friedensſchlüſſen getroffen. Denn Deutfch- 
land pflegte, mit oder ohne Schuld, von feinen Verbündeten ſei's 
aus Selbitjucht, ſei's aus furzfichtigem Neid und Eiferfucht regel- 
mäßig im Stich gelafjen zu werden. Scheinbar nun geht eigent- 


1) Wir bemerken, dag er nach dem fpanifchen Erbfolgefrieg 1715 diefe Be- 
mähungen wieder ein wenig aufnahm, als er eine Zeit fang daran dadıte, von 
dem ihm unerträglich gewordenen Hannover (zuerit nah Wien und dann) nad) 
Baris überzufledeln. (Bol. in Kap. 7 das Bericht an Filipp von Orleans nad 
Eutwige Tod.) 


Pfleiderer, Leibniz als Patriot sc. 16 
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lich dieſer letzte und heftigſte Krieg, mit dem wir uns zu beſchäf— 
tigen haben, Deutſchland ſelbſt nichts an, ſoweit wir nemlich auf 
den nächſten Anlaß ſehen. Und doch iſt es nur ſcheinbar ſo und 
wäre in der That vom Kaiſer und ſeinen Staatsmännern höchſt 
furzfichtig gemwejen, wenn fie die hohe Bedeutung der zu. Anfang, 
des achtzehnten Jahrhunderts auftauchenden Frage. auch für day 
Neich. und das Haus Deftreidy überjehen oder zu gering. ange- 
ichlagen hätten. Denn bisher war das von einer habsburgifcheu 
Seitenlinie beherrichte Spanien für das Neich ein gewiſſer letzter 
Halt oder doch wenigftens keine Gefahr geweſen (foweit wir nen 
lic) von der nicht mehr in Betracht kommenden Frage der Reli 
gion abjehen). 
Als nun gegen das Ende des fiebzchnten Jahrhunderts mit 
Sicherheit vorauszuſehen war, daß der leßte ſpaniſche Habsburger, 
Karl II, bald finderlog fterben werde, fo erhob fich für die ge- 
Ihäftige europäifche Gleichgewichtsfunft die ernfte Frage: Was 
dann? Wer ſoll fortan die Krone Spaniens tragen? Die recht: 
lich nächftliegende Löfung war freilih, Einen von den vielen ver: 
wendbaren öftreichiichen Habsburgern nachfolgen zu laffen. Allein 
von Frankreich felbft abgefehen erachteten auch die andern beideu 
Hauptmächte, England und Holland, diefen Ausweg nicht für den 
erfprießlichjten, da fich die, Frankreich ſchon fo oft günftig gewe— 
jene Eiferfucht der Uebrigen gegen Deutjchland und den Kaijer 
regte. So kam ſchon im Jahr 1698, noch bei lebendigen Leib 
des Königs von Spanien, zu Haag ein Theilungsvertrag zwiſchen 
Holland, England nnd Frankreich zu Stand, wornach dem Haba» 
burger nur der Rumpf bleiben, die wichtigen Nebenglieder des. 
Reichs aber an diefe Mächte fallen jollten. Dadurch gereizt, und 
was natürlich die Hauptjache war, durch den franzöfiichen Ge⸗ 
fandten in Madrid hinterrücks tüchtig bearbeitet, fegte der ſchwache 
Karl nad) dem Tod des zunächſt in Ausficht genommenen. baie⸗ 
rifhen Bringen deu Enkel Ludwigs, Filipp von Anjou zum Erben 
der Krone unter der Bedingung ein, Daß die fpanifche und fran- 
zöfiiche Herrichaft nie vereinigt werden dürfen. Durch diefe Ge— 
fülligteit gegen den näheren und mächtigeren Nachbar, ‚welche Das 
zunächft berechtigte, aber weiter entfernte und ſchwächere Haus 
Deftreic) umgieng, glaubte man jene Theilung des Reichs um 
gehen zu können. Selbftverjtändlich jah Ludwig das Ganze lieber 
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als den heil; denn jene Klauſel gegen Frankreich ftörte ihn 
nicht, wie ihn auch nach langer Hebung die früher eingegangene 
Bertragsverpflichtung von Haag nicht weiter anfocht. Daher er 
nach dem Tod Karla (Nov. 1700) ſich für die Annahme des Ver— 
mächtnijjes entichloß und in feierlicher Verſammlung zu Verfailles 
Filipp dem Hof als neuen König von Spanien vorftellte. — &3 ift 
natürlich, daß die andern Mächte dem nicht ruhig zufehen konn⸗ 
ten. Der Kaiſer in erfter Linie ergriff die Waffen für die Haren 
Rechte feines zweiten Sohn? Karl. Die andern aber, die zuerft 
Oeſtreichs Anfprüche nicht geachtet hatten, wollten Doch noch viel 
weniger dulden, daß Frankreich an der Stelle deſſelben dieſen 
Machtzuwachs erhalte uud ſich dadurch nur noch mehr in feinem 
Uebergewicht über Europa befeftige.e So entbrannte der heftigjte 
aller Kriege dieſes Zeitalters, den man recht eigentlich einen Gleich- 
gewichtäfrieg nennen Tann. 

Merfwürdig iſt e8 zu bemerken, twie bei diefem legten Tall, 
wo unjer Leibniz eine ftaatliche Thätigfeit nach Außen entfaltete, 
wenigftend für die nicht-deutſchen Höfe wieder diejelben Triebfe— 
dern in’3 Spiel famen, wie einft viele Jahre früher bei der pol- 
niſchen Königswahl, mit deren Behandlung Leibniz jeine ftaat- 
männische Laufbahn betrat. Wiederum handelt es ſich um eine 
erledigte Krone; wieder war es, wenn auch mit eigenthüntlicher 
Berfchiebung, die Frage: Theilung oder Einheit? und in lebte- 
rem Tall: Habsburg oder Burbon? Bei Beiden fürchteten Die 
Mächte, wie einft damals beim franzöfiichen und Lothringifchen 
Berverber einen einjeitigen, ficherheitsgefährlichen Kraft-Anwachs 
in Einer Hand. So können wir jagen, was am Anfang und 
Ende feiner Thätigkeit befonders deutlich hervortritt, dag war 
überhanpt Ziel und Zweck der ftaatlichen Thätigkeit von Leibniz, 
ald Staatsmathematiter oder Mechaniker für das richtige Ver— 
hältniß und Gleichgewicht der einzelnen europäischen Mächte zu 
arbeiten, indem er dabei ala Deuticher gebührender Weiſe Deutjch- 
md und das Neid) zum Mittelpunft für feine Stellung nahm. 
Daß er nun dießmal nidyt blos aus rechtlichen, fondern durch 
lange Erfahrung belehrt auch aus ftaatlichen Klugheitsgründen 
entſchieden Partei für eine der beiden Hauptmächte, Partei für 
Deftreich gegenüber dem völlig itbermächtigen Frankreich ergriff, 
ft und zum Voraus klar und natürlich. Er hatte, wie wir jchon 

16 * 
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oben bemerkten, trotz ſeiner Friedensbeſtrebungen das Herannahen 
dieſer neuen Verwicklung vorausgeſehen. In einer Reihe ſeiner 
früheren Schriften findet ſich die warnende Hinweiſung auf den 
Tod des Königs von Spanien und deſſen Folgen; am früheften 
wohl in der Schrift „über das mahre Intreſſe des engliſchen 
Staats" vom Jahr 1674 (ſ. Kap. 3), ein Beweis, wie ungemein 
weit fein Blid reichte. Namentlich aber hatte nun vollends Die 
große Geneigtheit Frankreichs, den Frieden von: Ryßwick zu fchliej- 
fen, feine weiteren Abfichten deutlich enthüllt, für melche es einen 
Augenblid Ruhe und freie Hand befommen wollte. - 

So ift fich Leibniz um's Jahr 1700 ganz Elar über Die 
Dinge, die da kommen follten und mußten. Er fpricht dieß an- 
ſchaulich aus in einem (lat.) Auflag: „Stand Europas zu An- 
fang des neuen Jahrhunderts"*), mo es unter Anderem 
heißt: „Die jonjt jo flegmatiichen Spanier find gewaltig in Un- 
muth gerathen und die Galle ift ihnen übergelaufen. Nur richten 
fie, wie ein Hund, der geworfen oder gefchlagen wird, ihren Zorn 
nicht gegen den Nechten, fjondern Ichnen ſich im Gegentheil auch 
noch an Frankreich an, das die Hauptichuld bei jenem mwidrigen 
Vertrag hat. Einige beftochene &efellen hoffen wohl feinerzeit 
am Hof viel zu gelten, wenn der König die Krone durd) fie er- 
langt; wieder andre halten fi) an Frankreich aus reiner Furcht 
vor dem mächtigen Nachbar, ftatt ehrlich ſich an Karl von Deftreich 
anzuschließen, auf deifen Seite alle Rechte find und der auch 
Macht genug bat, fie zu vertheidigen. Nun aber unterwirft fid 
Spanien feig und muthlos feinem alten franzöfischen Nebenbuhler, 
der natürlich mit getvohnter Kunſt zwischen Geift und Buchftaben 
feiner Verträge zu unterfcheiden weiß und mit Freuden einen fo 
ungemeinen, Europa erdrüdenden Machtzuwachs begrüßt“. 

Diejer lebendigen Theilnahme, mit welcher Leibniz den fom- 
menden Ereignijfen entgegenfah, kam ferner aud) der äußere Gang 
feines Lebens entgegen. Gerade im Augenblick der Enticheidung 
(Ende des Jahrs 1700) befand er fich mehrere Monate lang zu 
Wien, unmittelbar und zunächft, vorgeblich fogar allein in Kir— 
heneinigungs-Gefchäften. Daß man indeh bei den beginnenden 
Verwicklungen feinen Rath und feine Feder mehr in Staats- 


1) Careil II, 298 ff. 
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angelegenheiten, als in Glaubensſachen benützte, läßt ſich denken. 
Als Hauptfrucht dieſes erſten Aufenthalts werden wir im folgenden 
das „Manifeſt für Karl III" von 1704 kennen lernen. Ebenſo 
befand er ſich wiederum gegen das Ende des Kriegs (um. 1714) 
in. Wien und nahm an den Utrecht: Raftadter Tyriedens-Verhand- 
ungen, beziehungsweiſe an deren Bekämpfung den allerthätigjten 
Antheil. 
Im Unterſchied von mehreren früheren Abſchnitten iſt es bei 
der Zeit des ſpaniſchen Erbfolgekriegs gerade die Maſſe leibni— 
ziſcher Schriften und Aufſätze, welche ziemliche Schwierigkeit be— 
reitet (aber zugleich die hohe Wahrſcheinlichkeit gibt, daß für 
die früheren Zeiträume noch lange nicht Alles bekannt und ver- 
öffentlicht ift). WDiejelben füllen nicht weniger als 1!/s Bände 
der Sammlung von Careil, freili), was Ordnung, Stellung 
und Zeitangabe betrifft, in einem Zuftand, der an eine Wildniß 
erinnert und in auffallender Weiſe gegen Klopps dankenswerthe 
Sichtung und Herrichtung abjtiht. Wir vermögen nun natürlid) 
und brauchen auch für unferen Zwed nicht alle zu berücfichtigen, 
zudem manche nur Entwürfe eines und deſſelben Aufſatzes find. 
Indeß wird ſich trogdem annähernde VBollftändigfeit mit Harer 
Veberfichtlichfeit vereinigen lafjen, wenn wir, freilich zuweilen mit 
Beitänderung gegen Bareil, Die durch den Inhalt verlangt ift, das Ver- 
wandte zujammennehmen und Heinere Auffäge an größere anlehnen 
oder in Ddiejelben verweben. Denn ficher Hat e3 gefchichtlichen 
Werth und Reiz, wenn auch in etwas breiterem Fluſſe jene 
bewegte Zeit an ung vorbeiziehen zu laffen und das Bild jener 
Tage zu jchauen, wie es fich dem fcharfjichtigen Auge eines mitten 
im diplomatiſchen Wordertreffen ftehenden Zeitgenofjen daritellte. 
Es find Berichte, die nicht die kalte Gegenjtändlichkeit des ferne- 
itehenden Schreiber? an jich tragen, da in ihnen noch das warme 
Leben des tiefbetheiligten Waterlandsfreundes jchlägt und jedem 
Leier fi) zu fühlen gibt. Zudem ift es fir das Lebensbild 
Leibnizens jelbft von hoher Bedeutung, zu jehen, wie diefer Mann 
vom 54-68ften Lebensjahr geradezu die größte, ja eine faft 
fieberhafte Thätigkeit entfaltet; jo wenig ift fein Schwung gelähmt 
oder fein guter Muth gebrochen durch alle bisherigen Erfahrungen, 
die ja faft ebenjo viele äußerliche Mißerfolge waren. 

Wie fchon in der Inhaltsangabe dieſes Kapitels angedeu- 
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tet wurde, zerfällt ſowohl der Schwert= als der Federkampf de: 
nifchen Erbfolgefriegs Far und deutlich in zwei Abſchnitte, i 
das Jahr 1711 durch den Tod des Kaifers Joſef I einen W 
punkt bildet; denn jetzt fam der jeitherige Habsburger Betr 
Korl zur Nachfolge auf dem deutichen Kaiſerthron. So t 
ſich auch Die leibnizischen Schriften dieſes Zeitraums in zive 
ander ziemlich eutiprechende Reihen, deren Abgrenzung durı 
beabjichtigte Nenherausgabe des Manifeits für Karl als der H 
ſchrift ſicher beſtimmt ift. 

Das Gemeinſame aller aber iſt faſt noch mehr als 
die europäiſchen Mächte zur unzertrennlichen Gefammttheiln 
an dem Kampf zu ermuntern, da ja auch die Gefahr end: 
einem Jeden mittelbar oder unmittelbar drohe. Er thut 
fchriftftelleriich das, was er in der Konfultation von 169 
legentlich verlangt hatte, wenn er dort fagt: Enfin la Fı 
est un ennemi public contre lequel il faut sonner le t 
partout, Frankreich ift der Feind Aller, gegen den 
überall Sturm läuten follte. 

Hören wir zunädjit, wie er feine Gedanken nnd G 
beim Beginn des Kriegs in einem (deutichen) Gedicht ausſp 


Zu Anfang ded fpanifchen Kriegs 1702. 


Bon vierzig Jahren der der Simmel fchien zu fchlafen 
Und ließ das Eiegesrecht den ungerechten Waffen. 
Europa ſtand beitürzt, die Gottesfurcht bedrängt, 

Gleich als ob Alles wär’ aus blindem Glück verhängt. 
Erwache, großer Bott, laß deine Donner hören! 

Dein Arm, der fann allein der Macht und Hochmuth wehren, 
Die Alles zu fich reißt, Die nun Die neue Welt 

Und des Iberers Reich in ihren Stricken hält. 

Es war uns Kranfreic ja zufammen überlegen, 

Als ſelbſt Iberien mit und ihm war entgegen. 

Was Hoffnung bleibt una nun, wenn der Burbonen Ait 
In feinem neuen Reich die feiten Wurzeln faßt? 

Nun iſt es Hohe Zeit und auf das Höchſte kommen, 

Sul anders und der Troit nicht gänzlich fein benommen. 
Es kommt auf Freiheit nun und auf's Gewiſſen an, 

Da wagt das Leben felbit ein rechter Biedermann. 

Es ift nach Gottes Rath; will der fidh bei uns ftellen, 
So Bann ein Strahl von ibm die große Rüſtung fällen. 
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7 Mb ſolls verloren fein, fo bielbt das hoͤchſte Gut 
Mean der vor's Vaterland und Bott vergießt Das Blut! ’) 


⸗ 
" zel. ir 0. L ft — .. .—r - 


Dieß ſchone, Lebendige Gottvertrauen, von dem Leibniz, wie 
befannt ; durchaus befeelt war, glaubte er num aber allezeit nicht 
befier beweiſen zu können, als indem er „zum Wohl des Ganzen, 
das zuſammenfällt 'mit der Ehre Gottes", die ihm verliehene 
Araft tächtig branchte. Es galt wie gejagt, allenthalben Lärm 
zu Ichlagen und die Säumigen zum Krieg herbeizutrommeln. — 
Zuerſt Hatlrlich wendet er fich an feinen Kaijer und fordert ihn 
Mm Ber Dentfhrift über politifhe Sachen 1701* ®) 
"and, Nchnell dazu zu ihn, daß Frankreich feine weiteren Bünd- 
niſſe im Meich ſchließe, wie dieß bereit im höchſt verberb- 
fiher "Weile mit Baiern und Köln geichehen. Deßhalb wird 
ganz "ähnlich: wie iin der Konjultation von 1691 vorgefcdjlagen, 
die Fürften in Gottesnamen (vgl. dort: Il est facheux -——!) 
durch dieſe und jene Bewilligungen und Berfpredyungen fir die 
Neichsjache zu gewinnen, namentlich die ewig fich Hinjchleppende 
hannvverſche Hutangelegenheit endlich zur Beilegung zu bringen. 
Veſonders könnten auch die Verwicklungen Schwedens mit Polen- 
Sachlen benügt werden, um dieje nordifche Macht in's Geichäft 
zu ziehen und von einem etwaigen, nicht gar unwahrſcheinlichen 
Beitritt zur Sache Frankreichs abzuhalten. — Eben diefem Zweck 
ft auch ein Gedicht von Leibniz an Karl XII aus dem Jahr 
1702 gewidmet, das als Beweis für die raftlofe und weitblidende 
Thätigkeit unſres Staatsmanns hier feine Stelle finden möge: 


An Cart XIIvon Schweten: 


Karl, der beim erften Echritt der Ahnen Glanz überbietet, 
Der nicht eitel nur mähnt, daß mit ihm ziehe ein Gott ! 

Selbit Alexander neitet des jüngeren Helden Triumfe, 
Und was du wirklich vollbringſt, klinget als wie eine Maͤhr'. 

Bas wirft Du jetzo beginnen? herüber lodet dich Frankreich; 
Und tes Deutschen Geſtad dehnet fich wehrlos vor bir. 


1) Perß S. 328 f. 

2) Careil IV, 309—314. Der ımten beigefügte frangöftiche Text ift wohl Ueber⸗ 
ſegung Careils, da Leibniz au den Kaiſer immer deutich ſchrieb. Es wäre indeß Pflicht 
eines forgfältiggewiffenhaften Herausgebers, fo etwas immer und zwar deut: 
lih zu bemerfen. 
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Aber nicht fo! Tas Recht und die Pflicht, fie eben als Mauern 
Dor dem Reich. An fein Heil mahut dich Europa zumal... 
Bisher glänzten Die Waffen bir rein von jeglichem Flecken, 
Und die Gerechtigkeit war immer dir Zeitung und Stern. 
Bleibe Hei folchem Einn; dann fireitet mit Dir Der Himmel; 
Mege ten tapferen Arm allzeit zu ehrlichem Krieg. 
Ueber die Alpen trage und über den Rheim deine Yahnen; 
Stelle dem Kaiſer dich dar, ſtreit für Dad göttliche Recht! *) 


— — — 


Und wie hier an den Norden, ſo wendet ſich Leibniz im 
gleichen Jahre an den fernen Süden, allwo er auf ſeiner italie- 
nifhen Reife zahlreihe nahe Berbindungen angeknüpft hatte. 
Auch die noch immer zur See nicht verächtliche Lagımenftadt: foll 
für den Völferkrieg gewonnen werden durch den „Brief eines 
Patrioten an die Republif Venedig“), wo Leibniz die 
ſchon öfters gebrauchte wirkſame Maske eines Landsmanns vor- 
nimmt, der lang im Ausland gelebt Hat und mit verichiedenen 
Höfen in Verbindung gelommen ift. Er weist nun feine „Water 
ſtadt“ auf die gefährliche Lage Europas Hin und weiß ihr na- 
mentlich das nahe zu legen, wie gefährlich eine Verbindung Spa- 
niens und Frankreichs für ihre Mittelmeerftellung, überhanpt für 
ihren Einfluß in Italien wäre. Und nicht blos der Vorteil, auch 
Ehre und Gewiſſen verlangen, daß man fich auf die Seite bes 
Kaiſers ftelle, ſeiss nun blos durch eine entichiedene Neutralität, 
oder noch beſſer durch offenen Beitritt. Nur nicht immer bie 
alte Menjchenfurdt, nur fein feige® und träge Vorziehen ber 
angenblidlichen Ruhe und Bequemlichkeit! 


Nun Handelt es fich aber noch weit mehr um die näcdhftbe- 
theiligten Hauptmächte, um England und Holland, beſonders 
um letzteres. Diejem Zwed ift eine (der Zeit nach etwas frühere) 
Schrift von größerem Umfang als die bisherigen gewidmet unter 


1) Aus dem Lateinifchen des 2. Perg S. 157. Es ift anzunehmen, daß Leibniz 
biefen Aufruf irgendwie an feine. Beitimmung zu bringen wußte. 

2) Gareil IV, 175—188. Der Herausgeber fest das Datum 1713. Das hat 
er wohl felbft gemacht oder nicht recht gelefen, denn es tit fach. Die Schrift fegt Wil⸗ 
heim von England » Holland noch ale lebend vorans. Da diefer aber 1702 ſtarb, 
jo iſt unfre verbefferte Stellung des Briefs ficher gerechtfertigt. 
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dem Titel: „Die wider die Liften und Drohungen eines 
burbonifden Parteigängers aufgemunterte Gerechtig— 
feit“ (la justice encourag6e u. ſ. m.) Es find zwei offene 
Briefe, der Eine von einem „Antwexpener“ („allein in einer 
franzöfiichen Bude fabrizirt”,. wie Die Erwiderung jagt) geichrieben, 
um die franzöfiichen Anſprüche zu vertheidigen. Der ‚Andre ift 
die zweifelsohne von Leibniz ftammende Antwort „eines Hol- 
länders in Amſterdam“, der den entgegengejegten, bejonder3 Hol- 
landiſchen Standpunft vertritt. Weide find aus dem Jahr 1701 
und scheinen zuerit einzeln gedruckt zu ſein, bis der Berfafjer von 
Pro, 2..hei einer neuen Auflage beide zujfammengefaßt beraus- 
Der franzöſiſch gefinnte Brief Hatte mit der Geſchicklich⸗ 
tes, „ander es ihnen nie fehlt“, wie Leibniz einmal. jagt, Die 
thatſächlichen Verhältniffe völlig verdreht. Der ehemalige frag: 
zoͤſiſche Verzicht, ‚meint. jener, ſei nur unter dem Geſichtspunkt ge- 
leiſtet worden, daß beide Monarchien nicht zufammenfomnıen. 
Das. fälle jetzt weg, ebendamit der Verzicht. Indeß nehme Frank—⸗ 
reich die. Erbichaft ganz und gar gegen feinen eigenen Vorteil 
und nur der Ruhe Europas zu lieb an. Es verbieten ihm deßhalb 
Ehre und Gewiſſen, aus Gefälligkeit gegen Andre an dem alten 
Bertrag- feſtzuhalten. Er ſei gejchloffen geivefen, den Krieg. zu 
verhindern; jetzt zeige es jich, Daß er ihn gerade entzünden würde; 
ſo ſei er aull. und nichtig. Denn daran möge man nicht zwei— 
fein, daß ber, Widerjtand gegen dad Vermächtniß Karla II und 
gegen Frankreich einen gewaltigen Krieg in's Leben rufen würde. 
Ale Spanier von 15—60 Jahr würden ſich erheben und ein- 
müthig gegen die Theilung fümpfen, Gut und Blut würden fie 
opfern, ehe fie in jene Zerreißung ihrer Monardjie milligten. 
Daraus fei auch deutlich, mie falfch das Gerücht von einer Ab- 
ttetung der fpanifchen Niederlande, dieſer Vormauer Hollands, 
an Frankreich ſei. Als ob Spanien nicht ganz befonders an 
ieſen flämiſchen Provinzen hienge, deren Erhaltung es ſich ſoviel 


1) Den Handſchriften nach zu ſchließen ſcheint auch eine de utſche Ueberſe z⸗ 
ung erſchienen zu fein. — Auf was ſich K. Fiſcher gründet, wenn er ſagt, dieſe Schrift 
kt nicht herausgegeben worden, it mir unbekannt. Es iſt dieß ihrer ganzen Natur und 
Form nad mehr als unwahrfcheinlich, wenn man auch den Brief Leibnizens (Careil 
1, 312) nicht Hätte, der allen Zweifel benimmt. Darand, dag man fie bis jetzt noch 
nicht fand, folgt lediglich nichts. 
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Blut Habe Eoften laſſen. — Schließlich wird drohend hingewieſen 
auf die franzöfifche Macht und ihre bisherigen glänzenden Er- 
folge, woraus ficher jet, Daß feine Gegner doch nichtB “anrichten 
und nur fich felber jchaden. 

Die Antwort Leibnizens, die jhon in den begleitenden An⸗ 
merkungen zum vorigen Brief und dann in dem Gegenſchreiben 
enthalten iſt, weist vor Allem die obige Auskunft mit der Un—⸗ 
gültigwerdung des Verzicht? zurüd und bezeichnet: fte als reine 
elende, nichtige Hinterthüre, indem rechtlich klar ſei, wie. von 
einem bedingungsweijen Verzicht Frankreichs niemalen die 
Rede geweien. Was für’! Andre die Erbitterung der Spanier 
über die „Zerreißung* ihres Reichs betreffe, jo fei Diefer Zorn 
denn doch fein jo ganz gerechter. Offenbar ftehen jeme Lande, 
wie Neapel, Mailand u. ſ. w. nur in Berfonaleinheit mit Spa- 
nien und gehen diejes Volk als folches Lediglich nichts art. — Won 
der jehr ausführlich behandelten Rechtsfrage auf die des Rubens 
übergehend zeigt Leibniz, wie ſehr injonderheit die Niederlande 
(ähnlich wie oben Venedig) durch die bevorftehende Verbindung 
Frankreichs mit Spanien bedroht ſeien. E3 möge unr mit den 
Handel mit Amerifa, an die Schließung des Mittelmeeres durch 
Gibraltar u. U. gedacht werden; befonders feien aber die Be- 
forgniffe wegen der für Holland grundmwichtigen fpanifchen Nie- 
derlande nicht fo aus der Luft gegriffen; denn Frankreich habe 
von jeher ein Auge drauf gehabt. Indeß ſei durch das fich bil- 
dende Uebergewicht Frankreichs nicht blos Holland, ſondern, was 
man nie vergeſſen möge, ganz Europa bedroht. 


Beſchäftigt ſich ſchon dieſe Schrift gelegentlich mit der ſpani— 
ſchen Auffaſſung der ganzen Frage, jo thun dieß unmittelbar 
die zwei folgenden, von denen die erjtere nur als ein vielleicht 
unbenügter Borläufer, die zweite aber, Das Manifeft fr Kart IH, 
als die Spige aller leibniziſchen Beſtrebungen 1 im erften Abſchnitt 
des Kriegs anzuſehen iſt. 

Jene führt den Titel: Geſpräch ‚wiſchen einem Kar— 
dinal (Porto-Karrero, Hauptbegünſtiger der Franzoſen) ) und 


1) Ihn hatte man bei dem Teſtament Carls II im Verdacht der Fülſchung, daher 
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dem Admiral von Kajtilien (Graf Malgar, Haupt der Gegen- 
partei) betreffend die Rechte Karls II von Spanien. — 
Der Kardinal ſpricht die uns jchon wiederholt porgefommene Be- 
forgniß aus, Oeſtreich könnte dem Theilungsplan zuftimmen oder 
aber im andern Fall, felbft mit Spanien vereint, der Geſammt— 
macht von England, Holland und Frankreich nicht mwiderftehen, 
während man im Anſchluß an Ludwig vollflommen ficher ſei. 
Tem hält der Admiral entgegen, daß das Mittel ſehr ſchlecht 
gewählt wäre ; ftatt nur einzelne Theile einzubüßen, gebe man da- 
mit das Ganze an die nebenbuhlerifch-feindliche Macht von Franf- 
reich dahin. Statt eine Provinz zu verlieren, verliere man ſich 
jelbft fammt Ehre und Gewiſſen. Der Kaifer fei nicht fo ſchwach, 
wenn nur die Spanier felbjt muthig und entjchieden wären; allein 
ba fehle es. Die Berufung auf Frankreichs thatfächliche Erfolge 
gelte nicht; das heiße der Vorſehung vorgreifen, welche ihre eige- 
nen Wege gehe. Und wenn der Kardinal gar auf die Ehren 
und Stellen hinweiſe, die man gewinne, wenn man fid) auf die 
Seite des franzöfiichen Bewerbers ftelle, jo fage er, daß Ehre 
und Gewiſſen feine Handelswaare feien. Er molle Befreier feines 
Baterlandes jein, und dieß laſſe fich durch feinen Preis anf- 
wiegen. 


Hiemit war nun der Ton angefchlagen und der Gedanke in 
die Mitte geftellt, defien Ausführung die Hauptichrift gewidmet 
ft. Den Spaniern, die begreiflicjerweife über die mwillkührliche 
Verfügung fremder, übermüthiger Völker, „als gälte e8 eine Schaf: 
heerde oder einen herrenlojen Haufen”, erbittert waren und mein- 
tn, Die Einheit und Selbftändigkeit ihres Lands am eheiten durd) 
Anfchluß an Frankreich erhalten zu können, ihnen war möglichit 
andringlich nachzumeijen, wie fie gerade auf diefem Weg Das Ge— 
sentheil des Gewünſchten erreichen, wie fie ftatt Selbftändigfeit 
das ganze Elend der Fremdherrſchaft auf fich hereinziehen. Diefe 
Gelegenheit benügt Leibniz, um, in der Hauptjache zum letzten⸗ 
mal, alle die Vorwürfe zufammenzufaffen, die wir ihn im bis— 


Leibniz in dem Scherz „Theologie der Fürſten“ den Papft fagen läßt: Ich verwelfe 
ts „nene Teitament” des Kardinals Porto⸗Karrero unter die Apofrufen. 
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herigen Verlauf für Deutſchland gegen Frankreich ſchleudern ſahen. 
Ja, in dieſer Wendung an Spanien haben dieſelben ſogar ein noch 
viel bittereres und ſchärferes Gepräge, als wir es je bisher fan- 
den. Es iſt der tiefgewurzelte Haß und Zorn eines langen Le— 
bens voll ſchwerſter Erfahrungen, was ſich in dieſem Abſchieds⸗ 
gruß Leibnizens an Frankreich ausgießt. 

Die unmittelbare Veranlafjung der Schrift war folgende. 
Theilweife in obigem gutem Glauben hatte ein großer Theil des 
ipanifchen Volks den franzöſiſchen Prinzen bereits mit Freuden 
aufgenommen und war in Maſſe zum Kampf für ihn berbeige- 
eilt. Als fich daher der Öftreichiiche Bewerber, Erzherzog Karl, 
im Jahr 1703 nad) Amfterdam begab, um von dort und ſpäter 
von England aus feine Unternehmung gegen Bortugal und Spa- 
nien vorzubereiten, wandte man fich an Leibniz, der dem kaiſer— 
fihen Hof von 1688 und 1700 her wohl befannt und wahr- 
Icheinlich gleich zu Anfang ſchon in diefer Sache wenigſtens al 
Mathgeber thätig war. Er erhielt nun den Auftrag, die Rechte 
Karla in einem Manifeft an die Spanier und Portugieſen zu ver- 
theidigen. Das that er im Dezember 1703 und überjandte die 
Reinſchrift an den vermittelnden holländiichen General Obdam mit 
folgendem für fein Verfahren bei foldyen Schriften wieder bezeich— 
nenden Brief (7. Dez. 1703): „Was die Schrift betrifft, jo wage 
ich Sie zu bitten, den Drud noch ein wenig zu verſchieben, da- 
mit der Berfafler jeinen zurüdbehaltenen Entwurf noch einmal 
Durchfehen fann; denn das Stüd iſt in der Eile geichrieben. 
Auch wäre es vielleicht nicht übel, wenn eim gebildeter Franzoſe 
e8 Durchgienge, da der Berfafler fürchtet, daß man an einigen 
Wendungen den Ausländer erkennen möchte. 

- Ich wäre nun der Anficht, Daß man die franzöſiſche Faſſung nur 
zugleich mit der jpanischen veröffentlichte und es derartig einrichtete, 
al® wäre das Spanische der Grundtext. Die Spanier würden’? 
um jo lieber aufnehmen, wenn e3 fchiene, daß das Werf von 
Einem aus ihrer Mitte ftamme. Man fünnte alfo eine Ausgabe 
in Oftav veranftalten und das Franzöſiſche dem Spanifchen gegen- 
überjegen. Gibt e8 doch Leute in Holland, welche gut Kaftilia- 
nijch Ichreiben und zugleich in den Sinn einzudringen vermögen. 
Auch fcheint’3 gut, wenn man die Schrift nicht zu früh bier er- 
jcheinen läßt. Sie ift nicht für die bloße Neugierde verfaßt, auch 
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nicht blos um Die treuen Anhänger zu ermuthigen, ſondern vor- 
nemlich um Andre zu belehren. Daher hielte ich es flir ange- 
mefjen, diejelbe möglichft gleichzeitig in Spanien und Holland aus—⸗ 
zugeben, damit die Franzoſen fie nicht zubald zu Geficht bekomme 
men und Zeit finden, entgegenzuwirfen und den Eindrud abzu- 
Ihwächen oder ganz zu vernichten. Denn man weiß, daß es 
ihnen weder an Geſchicklichkeit, noh an Rührigkeit fehlt. — Der 
Verſaſſer hat triftige Gründe, unbefannt bleiben z wollen. Außer 
mir und Ihnen kennt ihn Niemand; er ift in VBerhältniffen, die 
ihn aus vielen Gründen zur Zurüdhaltung nöthigen. So bitte 
ich Sie, ihn möglichft aus dem Spiel zu laffen und wenn ihn je 
Einer von Ihren Leuten nothiwendig erfahren muß, jo werden Sie 
die Güte haben, demſelben Stillſchweigen anzuempfehlen“ !). 

Die Schrift erfchien gegen die obige Abficht Leibnizeng, der 
fie erft im März 1704 veröffentlicht haben wollte, ſchon ganz zu 
Anfang dieſes Jahrs; ebenſo wurde fie blos franzöſiſch gedrudt. 
Wahrſcheinlich forgte indeß die portugiefische Admiralität für eine 
ipaniiche Ueberſetzung und möglichite Verbreitung der Arbeit, 
welche überall mit dem allergrößten Beifall aufgenommen wurde. 

Der Titel lautet: Manifeft, enthaltend die Rechte 
Karte III, Königs von Spanien, und die geredten 
Gründe feiner Erpedition; verdffentliht in Bortw 
gal 9. März; 1704. 

Daffelbe beiteht aus zwei Theilen; der erfte behandelt die 
Rechtsfrage oder die „unbeftreitbaren Anſprüche“ Karls, der 
andre weist nah, daß die Unternehmung das wahre Wohl und 
Heil der Granden, wie des Volks fürdre, welche das Gewiſſen und 
ihr Hauptintreffe bewegen müſſe, fi) auf die Seite Karla zu 
ſtellen. „Den einen, wie den andern Punkt wird es fo kurz als 
möglich in's hellſte Licht ftellen“. 

Wir können hier (mit Guhrauer) den erften Theil übergehen, 
um nur den Auszug aus dem zweiten zu geben: 

Für Karl und gegen einen Burbonen fpricht das Wohl des 
Ganzen ohne Unterfchied der Stände. Manche meinen zwar, man 
fönne unbedenklich einen Enkel des allerchriftlichiten Königs an« 
nehmen, ohne das herrifche Joch der franzöfiichen Herrſchaft mit 





1) Guhrauer Sormainz II, 206 f. 


254 Der fpanifche Erbfolgekrieg. 


- 


in den Kauf zu befommen. Allein wer früher fo dachte, wird 
diefe leichtfinnige Anficht bereit3 aufgegeben haben, belehrt durd) 
die Unternehmungen der Franzoſen, welche fchon den Stod in ber 
Hand die Gebieter ſpielen. Man kennt die Neigungen der Bır- 
bonen; wenn fie von ächten Geblüt find (s’ils chassent de race), 
jo Ichlagen fie nie aus der Art. — Zum mindeften aber ift von 
ihnen zu erwarten , was in der Art ihres Volks Liegt. Und ge 
wiß werden fie möglichft ihre Landsleute als Vertraute herein⸗ 
ziehen und franzöfiiche Art, franzöfiches Weſen einzubürgern juchen. 
Dieſes aber ift der ſpaniſchen Art ganz und gar entgegen. Im 
Frankreich herricht eine große Freiheit befonders in geichlechtlichen 
Dingen; es ijt zu fürchten, daß fie Dieß zum Verderben der guten 
Sitten einfchleppen. Man weiß, was die fizilianische Veſper ver- 
urſacht hat; doch wollen wir uns nicht bei einer fo gehäffigen 
Sache aufhalten; befteht doch auch ſonſt die größte Verſchieden⸗ 
heit zwifchen den ſpaniſchen und den franzöjiichen Sitten. Der 
Spanier ift ernft, gejeßt, geordnet, hält ftreng an Gejeh und Her: 
fonmen; der Franzoſe ift dag reine Gegentheil. Man günnt fich 
jelbft und Andern keine Ruhe. Das Ernfte und Gejegte gilt für 
lächerlich, Vernunft für Vedanterie, das Kapriziöje für fein umd 
galant. Mean drängt fi in die Häufer ein und fängt Händel 
an; die Jugend insbefondre macht fich groß mit ihrer Thorheit 
und ihrem unordentlichen Weſen, das heut zu Tag weit geht, 
als wäre das ein Beweis von eilt. Man achtet nicht Geſchlecht, 
nicht Alter, nicht Verdienft — und foldye Leute werden fich am 
Hof und in den Landichaften eindrängen. Man wird fagen, das 
jeien Kleinigkeiten. Nicht? faljcher, als dieß! Abgejehen davon, 
dab Frömmigkeit, Tugend und Vernunft die höchſten Güter find, 
ſo befteht die Annehmlichfeit des Lebens weſentlich darin, daß 
man in feinem Haus und Kreis nicht durch zudringliche Fremde 
behelligt ift. WBeläftigt, verjpottet, beleidigt und gequält zn wer- 
den in feinen Dienern, in feiner eigenen Perſon und in feinen 
Angehörigen, ein Leben zu führen voll Aerger, verurſacht durd) 
die Verachtung und den Uebermuth derer, mit welchen man zu 
leben hat, und die man tragen, wo nicht fürchten muß, das ift 
noch viel, viel härter und unerträglicher, als das Joch eines bio- 
Ben Eroberers oder die Unterdrüdung durch einen Tyrannen, der 
nur im Allgemeinen quält oder fi) allein an den Geldbeutel hält. 





„Manifeit“ (F rankreichs und Spanien® Gegenfag in Sitten u. Religion). 255 


Auch die Religion, zumal in einem ftreng fatholifchen Land, 
wie Spanien, iſt höchlichft zu beachten. Man weiß, daß man in 
Frankreich nur halbkatholiſch ift. Wollte Gott, man wäre nur 
hinlänglich chriftlih, Das Auſehen des Papſt, jelbft in kirchlichen 
Dingen wird mißacdjtet, wenn man anders ihm nicht jchmeichelt, 
um.ihn zu brauchen und fich dienftbar zu machen. Aber das 
Schlimmſte ift, daß jogar die Gottesläuguung ſich in Frankreich 
nackt und..offen aufthut. Die fogenannten Freigeiſter find dort 
Mode, Frömmigkeit. gilt für etwas Lächerliches; und dieß Gift 
verbreitet jih mit dem franzöfischen Wejen. Sich der franzöſi— 
ichen. Herrichaft unterwerfen heißt der Auflöſung und BZügellofig- 
keit. Thür und Thor öffnen. Kann man doch ficher fein, daß 
die Frömmigkeit nicht herrſchen kann, wo die Gerechtigkeit mit 
Süßen getreten wird. Dieß aber thut dieß Land unzähligemal 
und mit der größten Anmaßung. Nachträgliche Verordnungen 
helfen nichts mehr. Wir ſehen es jegt in Frankreich jelbft, two 
unter einem frömmelnden, altersjtrengen und unbejchränften König 
dennoch Unordnung und Unglaube Alles überjchritten haben, was 
man je in der Ehriftenheit fah. Gebe Gott, daß man dieß 
franzöſiſche Uebel nicht felbjt zu erfahren habe! — Auch die Mu- 
hammedaner hat. das fromme Frankreich in Europa erhalten, als 
der Kaifer auf den Punkt war, fie zu vertreiben, und noch jegt 
macht man Anftrengungen, um die Pforte zu nenen Einfällen in 
die Ehriftenheit zu. veranlaſſen. Diefe Krone ift es, die durch 
ihre Hab- und Yändergier jeit nahezu dreißig Jahren Ströme von 
Chriſtenblut vergojjen hat, indem fie beftäudig andre Leute an- 
greift.. Ale Leiden, die Europa in Ddiefer Zeit getragen, müfjen 
ihr aufgerechnet werden. — Dieß find die Verdienfte, welche das 
Haus Burbon für fih anführen kann. Die Spanier aber wür- 
den die meilte Schuld tragen, wenn fie fich diefem gefährlichen 
Volk uuterwürfen und es jo in den Stand jehten, auch das ührige 
Europa zu beherrichen. \ 

Sm Innern wird Vorteil und Neigung einen burbonifchen 
König mit jeinen Franzoſen zu einer fchranfenlos Herrifchen Re— 
gierung veranlafjen; der Enfel eines Luwig XIV wird ficher von 
ſolchen Grundſätzen angeftedt fein. Denn dort ift Alles unter: 
Drüdt und es gilt einzig die Willführ des Königs. Die Stände be- 
ruft man blos pro forma und ihre Verfammlungen dienen nur 
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Dazu, bes Königs Verordnungen auszuführen, ohne daß man auf 
ihre Befchwerden achtete. Die Freiheit der Großen und der Stände 
iſt vernichtet. Selbft die Prinzen von Geblüt haben uichts zu 
lagen; die Großen find es nur dem Titel nach und bringen fich mehr 
und mehr herunter, während unbedeutende Leute erhoben werben, um 
ala Werkzeuge bei der Unterdrüdung der Andern zu dienen. Der 
Adel ift auf's Aeußerfte verarınt, durch PBladereien und Prozeſſe 
gedrückt, genöthigt, fich in Dienft des Königs zu verzehren, Sm 
und Blut dem Ehrgeiz eines Eroberers zu opfern. Unterdeſſen 
nährt er fich mit der Hoffnung eines erträumten Glüds und einer 
Beförderung, welche doch nur jehr Wenigen zu Theil wird. Die, 
welche bürgerliche und bejonders gewinnbringende Aemter haben, 
bereichern fih auf Koſten des Ganzen, fo lange man ihnen den 
Zügel fchießen läßt; hintenher drüdt man fie durch Reviſionen 
und Unterfuchungen wieder aus, wie einen vollgefogenen Schwamm. 
Die Stellen find käuflich, neue Aemter werden gefchaffen; man 
fordert den Leuten Geld ab ohne Grund und fie müffen zahlen, 
um den QUuälereien zu entgehen. Das Volk ift ein jämmerlicher 
Haufe, auf Wafjer und Brod gejebt durch die Taxen, Steuern, 
Kapitationen, Winterquartiere und Durchzüge, dur) die Allen 
rechte, die Münzänderungen, welche mit Einem Schlag viele Leute 
um ihr Vermögen bringen, und durch taufend andre Erfindungen. 
Und all dieß gejchieht, um der Unerjättlichkeit eines Hofs zu die 
nen, der fich nicht fünmmert um die Unterthanen, Die er ſchon hai, 
jondern nur darauf ausgeht, wie er durch Eroberungen die Zahl 
diefer Unglüdlichen vermehre. Jetzt find alle Stämme des pw 
nischen Volks auf dem Punkt, felbft die Erfahrung zn machen: 
Werden die wahren Spanier, die ihr Vaterland und die Chr 
ihres Volks hoch Halten, fi) nicht umftimmen laſſen? Ä 

Man darf ſich nur recht lebhaft vorftellen, was der unmüßige, 
pladerijche Geijt der Franzoſen (l’esprit remuant et chicansır 
des F.) fähig ift in Spanien zu unternehmen. Ihr unverfchämte 
Weſen, das fie überall Haben, wo fie Herren find, follte alle am 
dentlichen Leute veranlaffen, ihnen nicht Raum -zu geben. We 
wollen und werden fie in Spanien und am Hofe thun? Ganz 
Frankreich wimmelt jchon von Nathgebern und gewerbsmäßiger 
Partifanen, die gierig nad) dem Gold und Silber Indiens uw 
und dem NeichthHum Spaniens fchielen. Der König wird bee 
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indel in Amerika für fich nehmen und über die Beruanifchen Berg- 
te nach feinem Gutdünken verfügen. Man wirb in Spanien 
ichter nach franzöſiſcher Mode und Beamte ſehen, welche dem 
ee das Mark anzfaugen, um (mie fle dann fagen) daffelbe zur 
thigen, daß es gewerbſamer fei und mehr arbeite. Allein es 
ed die Früchte feines Fleißes nicht genichen, melche nur dem 
F und den Fremden zu Gut fommen werden. Im Gerichts-, 
Hizet- and Finanzweſen wird man gewaltige Beilerungen vor- 
hinen. Allgemein wird man diefe Beamten bei den Franzoſen 
die Schule ſchicken, weil ja dort alles fo wohl geregelt fei. 
er im Grund werden bie Franzoſen nur ihre Schulmeifter ma- 
m wollen, um fich in alle Geheimniffe der fpanifchen Verwal⸗ 
Ang eittzudrängen und alle Stellen für fi) zu nehmen. Wenn 
wirklich etwas beijern, fo mwird’3 nicht zum Wohl des Volke, 
ndern nur zum Vorteil des Königs fein. Deſſen Schag oder 
skus gleicht bekanntlich der Milz im menfchlichen Körper, deren 
märößerung ein Schwinden der übrigen Glieder nad) fich zieht. 
uch ſetzen übermäßige, ftet3 verfügbare Reichthümer die Könige 
Stand, ar Eroberungen und Kriege zu denken, welche den Pri« 
Amann vollends zu Grund richten, die Unordnung mehren und 
8 Elend der Menfchheit erhöhen. 

‚Mit den Großen und Herrn aber wird man bei diefen Quä— 
reien feine Ausnahme machen; im Gegentheil, weſſen Macht auch 
rt den geringften Verdacht einflößt, der wird bald dahin ge- 
acht fein, daß er zum Kreuze riecht. Man wird fie in die 
tterfüchungen des Kronvermögens verwickeln und unter verfchie- 
nen Vorwänden ztvingen, auf das Ihre zu verzichten. Man 
#d den Edelleuten Ueppigkeit und Prozeſſe anhängen; man wird 
: zwingen, bet Hof und beim Heerbann zu erfcheinen, wollen fte 
cht verachtet oder gar mißhandelt werden. Gewinnbringende 
id einflußreiche Aemter wird man entweder den ‘Fremden oder 
inen Leuten aus dem Land geben, die unterwirfig nnd fähig find, 
les zu thun und zu Teiden, ohne Ach um die Ehre und das 
dH des Baterlands zu kümmern. 

Nicht beifer werden endlich Die Kirchenbeamten behandelt 
zden; fie ſehen's an Frankreich. Der ſpaniſche König, ımter- 
$t von dem franzöfischen, wird den Bapft zu Konfordaten zwingen, 
e er fie will. Der Hof mird die Belegung aller Stellen und 


fleiderer, Leibniz als Patriot :c. 1; 
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Vergebung der Pfründen an ſich ziehen; den Prälaten wird man 
die Flügel beſchneiden, da man ſie für zu reich hält; man wird 
Schlag auf Schlag fo viele „freiwillige“ Gaben verlangen, dab 
der Klerus fo übel dran fein wird, als die Laien ie 

Doch zu was viele Worte? Stellen wir una nur: einmal 308 
. Gemälde vor: Spanien und die Provinzen unter franzöfiichen 
Zoch, die Sitten verderbt, Religion und Frömmigkeit verachtet, Die 
ordentlichen Leute verhöhnt, das Volt am Bettelftab, die Großen 
erniedrigt und friechend, die Ssremden im Beſitz der Treftungen 
wie der Hülfsquellen des Lands, der König herrichend in- türfi- 
ſchem Stil; feine Günſtlinge, Offiziere, Soldaten und andre Be- 
amte ftreng vollführend, was einft Samuel dem Volk Iſrael vor- 
hergeſagt: die Familien entehrend, raubend was ihnen gutdünkt, 
auf die Klagen nicht antwortend, als mit Spott und neuer Be 
leidigung — Alles ohne irgend Hoffnung auf Befreiung, Da die Fran⸗ 
zofen ſonder Zweifel nicht ermangeln werden, ihre Vorſichtsmaßregeln 
gegen eine zweite fizilianifche Veſper zu. treffen, und überdem ein 
großer Theil von Europa unter demjelben Drude Ichmachtet, aljo 
nicht im Stand ift, denen zu helfen, die unter dem Joch ſeufzen. 
Ja es werden die andern Nationen ein Volk fogar hafjen und 
verachten, das fie als die Urjache des gemeinfamen Elends anſehen 
müffen, inden cs in feiner Unflugheit und Feigheit mit „offenen 
Armen die elenden Hungerleider aufnimmt. 

Wen das Bild eines ſolchen jänmerlichen und unvermeidlichen 
Elends alt läßt, der verdiente noch mehr als dieß, und iſt nicht 
werth, fürder den ruhmreichen Namen eines Spanier zu: tragen. 

Wenn ein Gonjaloo, Ximenes, Pizarro und die andern alten 
Spanier, welche ein großes Reich gegründet und fo viele Völker 
beherricht, wenn fie wieder kämen, würden fie wohl Leute als 
ihre Nachkommen anerkennen, welche bereit find, in erbärntlicher 
Teigheit das Joch ihrer Feinde auf ſich zu nehmen, mährend fie 
jelbft im Stand find fich dagegen zu mehren, und auch Europa 
ihnen Die Hand bietet? — Doch man darf wohl annehmen, daß es 
nur wenige von diejer Art gibt und daß felbft Die, welche einer 
franzöfiihen Prinzen aufgenommen, in der Erfenntniß, wie jehr 
fie jich getäujcht, allen Eifer aufbieten werden, um ihren Fehler 
wieder gut zu machen. Gewiljen, BPfliht, Ehre, Heil und 
Glück des Vaterlands, Glück oder Unglüd jedes Cinzel- 
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nen — gewiß fie werden ihre Wirkung nicht verfehlen bei einem 
Bolf, dem man fonft nie eine niedrigsfeige Gefinnung . vorwerfen 
fonnte. Dieb edle Volk wird jeinem rechtmäßigen König fich zu- 
wenden, um damit für fich ſelbſt auf's Beſte zu ſorgen und der 
ganzen Erde zu beweiſen, daß in feinen Adern noch das Helden⸗ 
blut ſeiner Ahnen rollt. 


* 
% 


* 

Leibnizens Zweck war es, der Sache Karla III zu dienen, 
indem er auf den Stolz der Spanier eingehend ihnen die wahre 
Gefahr vor Augen ftellte.e Und da müſſen wir ftaunen über die 
furchtbare Naturwahrheit, mit welcher der Yilojof, im Ganzen 
apriori, d. h. ohne noch die wirkliche Anſchauung vor fih zu 
haben, die Leiden und Elend einer franzöfiichen Fremd⸗ und 
Zwingherrſchaft zu jchildern weiß, als hätte er mit der, großen 
Seiftern eignenden profetifchen Gabe ein Jahrhundert überfprungen 
md Die napoleonifchen Zeiten zum Vorwurf feines Nachtbildes. 
Doppelt merkwürdig muß uns dieß jein, da ihm gerade Spanien 
den Anlaß gibt, das hundert Jahre fpäter zuerft auch den Bolfz- 
frieg gegen den Zwingherrn begann. 


Der ſpaniſche Erbfolgekrieg nahm indeß unter der glänzenden 
Führung von Eugen und Marlborough einen günſtigen Verlauf, 
ſo daß ſeit langem zum erſten Mal die ſchwerſten Niederlagen 
der, nicht mehr von den alten Feldherrn geführten Franzoſen zu 
verzeichnen waren. Wie Leibniz den Ereigniſſen mit größter Auf⸗ 
werffamfeit und freudig gehobener Theilnahme folgte, bemeijen 
uns fchon die wenigen Kundgebungen, welche wir von ihm aus 
diejer Zeit bejigen. 


1. Auf die Schladht von Höchſtädt (1704) ?). 
Staunend erblickt die Donan an Ihren Geſtaden die Waffen 
Fremder Strieger, die ihr plögliche Rettung gebradıt. 
Aragend wendet fie fi zum Rhein, woher dieſe Mannen, 
Welche auf Schwabend Gefild warfen den gallifchen Feind. 
Drauf der Rhein: Die der Ozean ſcheidet von unferen Küjten, 
Haben freundlich Die Hand Über das Meer ung gereicht. 
Senfeits über Dem Waller erfchaut unfer Ufer der Britte, 
Bo majettätifchen Laufs gießt fich die Themje in's Meer. 


— 


1) Aus dem Lat. des 8. Perg 331. 
17 * 


260 Der fpanifche Erbfolgekrieg. 


Dort auf jenen Gefilden erglängzet golden die Kreibelt, 
Welche der Truppen Kraft, welche den Kührer gebahr. 

Mit diefem Waffengefährten, vom Himmel beſchützt, jchleudert Pallas !) 
Ihren Blitz auf den Feind, welcher den Himmel gejtürmt. 

2. Auf dieſelbe. „Herrlicher ala alle ſalomoniſche Pracht, 
die in Berlin zu jehen, find die jeßo auf dem Schloßplatz 
ftehenden Trofäen, in dem Geſchütz beftehend, jo durch den von 
Gott jüngft verliehenen Sieg bei Höchſtädt, da des Königs Kriegs— 
volk auf dem rechten Flügel das Befte gethan, genoinmen worden, 
auf deren etlichen die Worte zu ſehen, fo des Richelieu Erfindung 
zugejcjrieben werden: Ultima ratio regum (Teßte Entjcheidung der 
Könige). Wiewohl es etwas zu viel gejagt, daß dag Recht in 
den Waffen beftehen fol, und Gott auch allhier gewiejen, daß Er 
der Richter jei, aljo nicht der Menjchen Gewalt, jondern feine 
Nechte den legten Ausſpruch geben: 

Dieß fehlte Salomon, fo Friedrichen gefcheben, 
Daß feindliches Geſchütz vorm Schloß fteht ala Zrofäen. 
Gott zeiget, daß es nicht, wie Richelieu zu frei 
Auf diefen Stücken fpricht, das Recht der Scepter ſei“ 2). 


3. Die Theologie der Fürften (aus derjelben Zeit 1703 big 4). 


Frankreich: Ich glaube an den Traum Pharaos, wu die fetten Mühe mager 
werden, 

Spanten: Ich glaube an das Fegfeuer der Lebentigen nach den Gruntfäpen ter 
franzoͤſiſchen Kirche. 

Ludwig: Ich glaube, wie St. Xaver, der Heilige der Jefuiten, der Alles für die 
Ehre Goͤttes thun wollte. 

Der Daufiu: Ih glaube, daß Gott iſt ein flarfer und eifriger Gott, der bie 
Sünden der Väter beimfucht an den Kindern bis in's dritte Glied. 

rau v. Maintenon: Ich glaube mit Marla Magdalena an die Vergebung der 
Sünden. 

Kurfürf von Köln’): Ich glaube an den Stab Aeguptens, der in die Hand 
fticht, wer fich drauf lehnt. 

Herzog von Savoyen: Ich glaube die Bildſäule des Daniel, wo @ifen und 
Thon fih nicht recht mifchen wollen. 

Herzog von Mantua: Ich glaube den Berratb des Judas mit feinem ewigen 
Berderben. 

Pere la Ehaife: Ich glaube die Geſchichte von Bileam, der das Volk Gottes 
verfluchte. 


1) Prinz Eugen. 
2) Pertz ©. 122. 
3) Kämpfte fammt Baiern auf frangöflicher Seite. 
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Katinat: Ich glaube an die Auferſtehung der Todten meines Heeres — in jenem 
Leben. 


Villeroy: Ic glaube, daß die Sünden der Schwachheit und Hnfingheit Vergebung 
finden. 


Basanin: Ich hoffe anf ein anderes Jahrhnundert, wo man wird denfen dürfen, was 
‚man will und Jagen, was man denkt ')., 


4. Un die Froumler. (In den frömmgewordenen franzöſiſchen 
Hofkreifen konnte man ſich nämlich nicht genug verwundern, daß 
Gott fi in ſo entſchiedener Weiſe für „Ketzer und Ufurpatoren“ 

erkläre.) 1708. 


Zu Bendome. Iprad ein frommer M ann (Herzog von Burgund): 
Gehit du au oft zur Meſſe? 
So' fragt man fonft die Knaben nur, 
Sprach der, nım feine Späfle! 
So haft mit Recht du niemals Glück, 
Entgegnet ihm der Andre. 
Ich zweifle, gibt Vendome zurüd, 
Ob Mariborougb drein wandre ?). 


Faſt unmmnterbrochen folgte in den nächſten Jahren Sieg auf 
Sieg, und die Verbündeten begannen bereits, ihre Forderungen 
an den gedemüthigten König auf’3 Höchfte zu jpannen d. h. in 
ehrlichen Deutſch, den ganzen bisherigen Raub zurüdzufordern, 
worunter bejonder® auch Elſaß mit Straßburg und Lothringen 
begriffen war 8), ala der Umſchwung eintrat, der Frankreich rettete. 
Das bekannte Glas Waſſer in England reichte Hin, die Kampfes- 


1) Aus dem Aranzäf. des 2. Pertz ©. 329 f. (vgl. dad L’hombrefpiel und Bir 
cherverzeichniß Kap. 5 und 6). 

2) Ans dem Kranz. des L. Pertz 334. 

3) Rein unbegreiflich, um nicht mehr zu fagen, iſt es, wenn ſelbſt dentſche Geſchichts 
ſhteiber bier von einem Uebermuth reden, „den Gott habe zuchtigen und zur Mäßigung 
beugen müſſen“. Das ijt einfältig. Wil man ale an einem auffallenden Wendepunkt 
wedräklich Gottes Hand hereinbringen, fo tft blos zu fagen, daß Frankreich in feiner 
überwiegenden Macht erhalten werden follte, um eine Geißel der entarteten 
Völker und feinerzeit ein heilſames Salz für die allgemeine Fäul— 
niß der noch halbmittelalterlichen Zuftände zu werden. Dagegen möge 
man doch Das ohnehin zu fpießbürgerliche deutfche Volk mit einer ſolchen Kilifterstheo- 
Iogie verfchonen, der es vor allem Großen graut, daher fie immer für eine folche Wett: 
un Ebenmachung if. 
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gluth zu löſchen. Doch waren natürlich dieſe kleinlichten Hofin- 
triguen und PBrivateiferfüchteleien nur das Zerrbild des Haupt- 
grunds, nemlich der Staateneiferfudht, die, ſchon vor dem Krieg 
fpielend, nunmehr neu erwachte, al3 Karl III durch den Tod fei- 
nes Bruders, des Kaifer Joſef I, im Jahr 1711 Die Deutjche 
Neichzkrone erhielt. ine ſolche Vereinigung von Ländermaffen 
fonnte nicht geduldet werden. Mehr und mehr begann, durch die 
inneren Barteiveränderungen mitbeftimmt, England und in jeinem 
Schlepptau auch Holland zu wanken und nur noch mit halbem 
oder gar ziweideutigem Sinn an dem Bündniß mit Deutichland 
feftzuhalten. Man ſah es fommen, daß es wieder wie früher auf 
einen jener verhängnißvollen Frieden hinauslaufen werde, der 
ſchlimmer war, als der Krieg, zumal als ein jo glänzender und 
fiegreicher Krieg, wie er es bisher faft ohne Ausnahme für die 
Verbündeten geweſen. Und da follte Deftreich, ſollte namentlid 
Deutichland, wenn man von dem allmählig mehr in den Hinter: 
grund tretenden nächſten Zweck und Anlaß des Kampfs abjah, der 
Früchte jo vieler glänzenden Schlachten in elender Weije beraubt 
werden, follte abermals die endlich gefommene Gelegenheit fi 
wieder entzogen fehen, all die alten Scharten auszuwetzen? Dieß 
zu verhindern bot Leibniz Allem auf, was in feinen Kräften ftand, 
und entwidelte zum Schluß die fieberhaftefte Thätigfeit jeines 
ganzen Lebens. Er that dieß jebt faum mehr als Privatmann, 
jondern faft wie ein faiferlicher Beanıter und Rath, indem ihm 
auh amtliche Schriftftücde zu Gebot geftellt waren ') und das 
Archiv zur Benügung offen ftand. Außerdem ift für fein nahes 
Berhältniß zum Kaifer jehr bezeichnend, wie er fid) Anfangs 1713, 
alſo zur Zeit der dringendften Noth in einer Denkſchrift (abgedr. 
in den Sitzungsber. der Wiener Ak. 20, 274) ausfpricht: Zuvörderſt 
muß (ich) unterthänigft anfragen, ob E. M. in Gnaden erlauben, 
Daß ich Direft und nicht durch Mittelöperfonen meine 
Ungelegenheit dero vortragen Dürfe, weilen ich gefun- 
den, daß Alles langjam hergangen, wenn es durch Mittelsleute 
geichehen ſollen“. — In ungebrochenem, neuem Anlauf nahın er 
mit dieſem Wendepunft des Kriegs feine früheren Beftrebungen 
wieder neu auf, die jegt alle darauf gerichtet waren, den drohen: 


— — — — — 


1) S. das Verzeichniß ſolcher bei Careil IV, 337. 
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den. unjeligen Frieden zu Hintertreiben und zu gemeinfamem Aus- 
harten zu ermahnen. Den Grundgedanken aller diefer nun fol- 
genden. Schriften enthält der Vers aus Fontaine, den er der Haupt- 
arbeit: Gder Friede von Utrecht unverantwortlich“) voranſtellt: 


Nicht ruhen dürfen die Waffen, 
Als bis der Todfeind ganz beflept, 
Ihr dürft nicht Frieden fchaffen, 
Ev fehr er und am Herzen liegt. 
Dem mit dem Keind voll falfcher Tücke 
Ihn einzugehn, führt nicht zum Glücke! 


Das Nächfte war, über die durch den Tod bes Kaifer Joſef 
Icheinbar veränderte Sachlage fi) auszufprechen und nachzuweiſen, 
daß Alles in der Hauptfache nod) gerade fo anzuſehen fei, wie 
vorher. Dieß thut Leibniz in der wohl 1711 geichriebenen Vor— 
rede zu einer zweiten, ſpaniſchen Ausgabe des Manifefts für 
Karl III, jest Karl VI’). Diefelbe erklärt, daß der Kaiſer un— 
veränderlich auf jeinem Necht beftehe, wie er auch vollkommen im 
Stande fei, dafjelbe durchzufechten. Nur follen fid) die Spanier 
endlich aus ihrer verderblichen Schlaftrunfenheit aufraffen und Die 
durch ihre Feinde, die Franzoſen, verurfachte Verblendung ab- 
‚ihütteln. Denn wie dieſe in Wahrheit gefinnt feien, zeige ein 
(— als Hauptfache eingefchalteter —) Brief Ludwigs an den 
Bapft. . In dieſem werde nachträglich eine Theilung Spaniens 
vorgeichlagen, nur daß jeßt im Unterfchted von früher der fran- 
zöfiiche Bewerber den Hauptgewinn haben follte.e Da können 
alfo die Spanier fehen, wie gut fie bei Fraukreich fahren, wie 
fie Theilung und Unterjodhung zugleich zu beforgen haben, wäh— 
rend der Kaijer vollends nach feinen glänzenden Erfolgen fie vor 
Beidem fichere. 

Indeß lag ja die Entfcheidung nur zum geringften Grad in 
der Hand der Spanier; weit wichtiger war es daher, dem muth—⸗ 
ofen und fchlaffen Weſen der Feinde Frankreichs entgegenzu- 
treten. War aud bei England vorausfichtlich nicht mehr viel 


1) Ob zu Stand gefommen, ift nicht befannt. Den „Entwurf der Bor: 
rebe” u. ſ. w. f. bei Gareil III, 368 ff. Nach einer Denkſchrift (mitgetheilt von 
Rößler in den ſchon erwähnten Sitzungsber. d. W. Ak. 20, 274) wurde er im 
Jannar 1713 dem Kaifer felbit zugeſchickt, nachdem Leibniz ihn fchon vorher nach 
Spanien gefandt hatte. 
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zu machen, fo blieb doch noch die Hoffnung, wenigftens Holland 
vor jeiner Verführung zu retten und auf feine Entichliegungen 
einzuwirfen. Dem widmet Leibniz eine Schrift vom Januar 1713 
(oder etwas früher). unter dem Titel „Reflerionen: eines 
Holländers über den Brief wider die Senfzer Eure 
pas"). Es war nemlih un jene Zeit eine Schrift „Soapirs 
de l’Europe“ gegen Frankreich erfchienen amd in einem frauzöſiſch 
gefinnten Brief lächerlih gemacht worden. Gegen den letzteren 
wendet ich Leibniz, um in lebendiger Anknüpfung an den Feder⸗ 
fampf der Barteien feine Mahnungen und Ermuthigungen aus 
zufprechen. Dieß Büchlein über die Seufzer Europas; jagt er, 
ift ganz gediegen, nur ift vielleicht fein Titel nicht glücklich ge⸗ 
wählt und bot einem Burboniften den erwünſchten Anlaß über 
die „Seufzenden“ ſich Iuftig zu machen. In der That, Seußzer 
und Thränen find nur Waffen der Kirche und der Weiber; die 
Fürſten dagegen follten fic) nicht drauf einlafien. Allein aufer 
diefem Spott enthält der franzöfifche Brief nur auch gar nicht? 
Gegründetes oder Haltbares. Offenbar ift er namentlich anf 
die Holländer gemünzt, als wären dag Leute, Die man gewinnen 
fann, indem man fie einfchüchtert. Er thut dieß ganz im der 
unverfchämten, Frankreichs Handlungen völlig entiprechenden Weiſe, 
als wollte er fagen: Ihr guten Leute, euch kann man leicht be 
trügen, und wenn ihr es auch merft, jo kümmern wir ung nichts 
darum! Das Abjehen des Brief? geht nun darauf, die Ber: 
bündeten unter einander zu verhegen und zu ver 
dächtigen. Da foll Frankreich die liebenswürdigfte Krone von 
der Welt fein, Die feinem Hühnlein etwas zu Leide thut. Da- 
gegen joll von der Bereinigung Habsburgs mit Spanien die 
größte Gefahr drohen, was fich doch ſchon durch einfache geogra⸗ 
fiiche Erwägungen erledigt. Weiterhin follen Deftreic und Hol- 
land mit einander nach der Weltherrichaft traten; Holland: in- 
jonderheit gedenfe als ein horhmüthiger Freiſtaat gleich dem alten 
Nom feine Konjuln zu fchiden, um Künige gefangen im Triumf 
aufzuführen. Allein von folch ſchrecklichem Unterfangen ift bis 


1) Eareil unterläßt eine Jeitangabe, Die meinige ift genommen aus der ſchon 
oben erwähnten Denffchrift an den Kaiſer (Rößler a. a. D. 20, 274), in 
welcher Leibniz Jan. 1713 demſelben dMe Abfaſſung diefer Flugſchrift anzeigt und 
um die Erlaubniß ter Zufendung bittet. 
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jet jehr wenig zu ſehen, ja es könnte, wenn man nicht feft bleibt, 
fich ſehr leicht das Begentheil begeben. Beſonders wird auch 
noch, um die beiden Seemächte zu trennen, behauptet, England 
müfje nur für Holland die Kaftanıen aus dem Feuer holen; als 
ob für England in Amerika nicht gleicher Vorteil in. Ansficht 
ftänbe; welches ihm das Indien des Weſtens und ein würdigeß 
—— zu Hollands Oſtindien werden kann. 

:MDer: Berfaſſer des Briefs ſtellt endlich die Querfrage auf: 
Demi ihre Spanien und Frankreich im Verein fo: jehr fürchtet, 
was waget ihr Dann gegen fie zu kämpfen; und wenn ihr fie 
nicht fürchtet, zu was ift dann ein Kampf überhaupt nöthig? 
Dieß tft lächerlich und nur für Einfältige bejtimmt. Denn mas 
gefährlich ift, ift Darum noch lange nicht unübermwindlich, wenn 
man fi) nur anftrengt. Und in der That, es wäre eine Schande 
für Holland, wenn es fich durch das kleine Mißgeſchick (von 
Denain) entmuthigen ließe und den unverfchämten franzöfiichen 
Forderungen oder der anmaßend Hofmeifterlihen Haltung von 
England nachgäbe. Noch ijt es Zeit auszudauern; vielleicht daß 
auch England jchlieglich feinen wahren Vorteil erfennt und zu 
una umlehrt. Sei dem aber auch wie ihm wolle, mo es fich 
um. die Rettung handelt, gilt es alle Sehnen anzujpannen, damit 
man fich nachher nichts vorzumerfen habe“. 


Es find aus dieſem Aufſatz nur die Hauptgedanfen und 
Geſichtspunkte hervorgehoben, da er (mie früher die Unterredung 
zwiſchen PVorto-Karrero und Melgar zu dem Manifeft) nur der 
Vorläufer zu der Alles viel ausführlicher behandelnden und oft 
wörtfich entlehnenden Hauptichrift nach dem Frieden ift. Obwohl 
fi nun feine Angabe darüber findet, fcheint mir Doch, ala ob 
auch vieler Auflab, feiner ganzen Beitimmung und Aufgabe nad, 
ſeinerzeit wirklich erjchienen jei und zwar in Verbindung mit 
der jedenfalls herausgegebenen „fabula moralis‘ oder „poli— 
tiichem Lehrgedicht von der Nothwendigkeit, in Sachen des öffent- 
lien Wohls auszuharren“. Diefelbe (lateinisch und franzöfifch 
aud bei Dutens V, 613 gedrudt) hat den Wahlſpruch: a 
pro salute est, neminem lasset labor! oder franzöfiich: 
s’agit du salut, rien ne nous doit couter u. j. w. (Kein Opfer 
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fei zu groß, wo es bie Rettung gilt.) Unfer gleichzeitiger und 
auf denfelben Gegenstand gerichteter Auflat fließt mit dem Wort: 
quand il s’agit du salut, il faut faire tous les eflorts possibles ! 
Da ſcheint mir die Vermuthung nahe genug zu. liegen, daß Leib- 
niz in dem Gedicht eben die Gedanken ber proſaiſchen Schrift 
eindringlich zuſammenfaſſen wollte und beide wit 'einamber her- 
ausgab, um in Holland zu wirken). — In einer für die Nieder⸗ 
lande gerade trefflich paſſenden Einkleidung und wie mit ſcheint 
auf einen wirklichen Vorfall unter Alba anfpielend erzählt dieſes 
Gedicht, wie ein wackeres Küſtenvolk in muthigem Kampf mit 
den Wogen des Meeres diefem fein Land glüdlic) abgerungen 
und daffelbe auch durch unverdrojjengemeinfame, aufopferungs 
wilfige Urbeit an den Dämmen und Deichen lange Jahre bfühent 
erhalten habe. Endlich ſei aber diefer Gemeinfinn gejchtwunden. 
Die Entfernteren haben begonnen zu murren, was denn fie eigent: 
lih auch an diefen Koften und Arbeiten mittragen follen, da es 
ja fie im Grund nichts angehe. Mehr und mehr griff dieſer 
Sondergeift und die Zwietracht um ſich; allmählig verftelen die 
nicht mehr gepflegten Dämme; langfam, aber ficher begann das | 
Meer fein Berftörungsmwerf, ohne daß man drauf achtete, bis 
endlich eine Springfluth fam und das ganze Land, nah und fern, 
unter den Waflern begrub. Nur einige Trümmer, Zeugen der 
verfallenen Pracht, ragen jeßt noch aus den Wellen hervor. 
Es wird genügen, wenn wir nur den anwendenden Schluß 

der Fabel in genauer Ueberjegung geben: 

Auch Euch droht Ueberſchwemmung, aber fie it Blut, 

Und ein turannifcher König will in's Joch euch fpannen. 

Nur kurze Zeit noch ftarf, jo wird es gut, 

Wenn die das Wert vollenden, die's begannen. 

Merkt auf, hört wohl! Euch gilt was ich erzählte! 

Befänpft den Drachen, weil er fern noch fchleicht. 

Der Veit Tas Thor auftgun, tem Wahnfinn gleicht. 

Ein Friede iſt der ächte nur, der ihm vergällte, 

Dem tüdifchen Feind, die Luſt zu neuem Raub, 

Dod bleibt ihr gegen der Götter Mabnuug taub, 


1) Grotefent in feinem Leibnizalbum S. 15 theilt einen Brief 2.’8 ay. In 
Kaifer mit, der die Meberfendung diefes Gerichts und andrer Handfgriften 
begleitet „zu der Zeit, Da die Engländer abgetreten und auch die Holländer zu war: 
fen ſchienen“. 
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Sso ſtürzet ihr, und Andre mahnt dieß Loos, 
Daß für Die Rettung fet fein Opfer je zu groß! 


— — 





Nun half aber freilich eine einſeitige Ermahnung und 
Ermuthigung nichts. Denn wie Leibniz in einer der folgenden 
Schriften bemerkt, jo war der Uebelſtand der, daß Holland muth⸗ 
108 wurbe, weil es dem deutjchen Reich keine Kraft und Ent- 
fchiedenheit zutraute, und umgefehrt wieder Deutichland nachließ, 
weil es fih von den andern Mächten verlafjen glaubte. Daher 
er in einer Fülle von fi) drängenden (meift deutſchen) Schriften 
fi) eben an den Kaifer wendet, um ihn zur muthigen Fortfüh— 
rung des Kriegs zu vermögen und zu mahnen, vie and) mit fei- 
nem Rath zu unterftügen. Hieß es doch: Jetzt, oder nie! Denn 
wie Leibniz früher bei einer ähnlichen Gelegenheit jagt: 

Was man dem Adlerögefieder entrupft, nur Stahl und nicht Federn 

Können, des Adlers wertb, endlich eritatten den Raub. 


(Deplumatae Aquilae plumas non pluma, sed arma, 
Digna aquilis, tandem reddere sola valent.) 


Es kommen ald an Deutichland gerichtet vor dem Frieden von 
Utrecht zwei Schriften in Betracht: 1) Denkſchrift über po- 
litifche Weltlage; 2) Kurzes Bedenfen über den ge- 
genwärtigen Lauf Des gemeinen Weſens, erftere etwa 
im Januar oder Februar 1713, legtere ein paar Wochen fpäter, 
als der Künig Friedrich I von Preußen gejtorben war, „zu An- 
fang des Märzen 1713" gejchtieben‘), Wir geben, die nahe 
Verwandten zujammenarbeitend, die Grundgedanken diejer treff- 
lichen Dentichriften: „In gewifjen Begebenheiten, da e3 um das 
babende flare Recht und zwar um ein großes zu thun, muß man 
etwas wagen, obichon die anblidenden Schwierigkeiten außeror- 
dentliche Hoffnungsmittel überwiegen follten. Denn das Vertrauen 


1) Nr. 1) bei Careil IV, 338 f. Daffelbe in einen kürzeren deutfchen (Ent: 
wurf S. 255 ff. — Nr. 2) ©. 345 fff, kürzer in der „Consultation abrégée“ 
u. f. w. E. 141. Daran fließen fi als ziemlich gleichzeitig und verwandt 
„Moyens“ S. 148, mit volfswirtbfchaftlichen und militärischen Rathfchlägen: und 
„Wie Die Ariedensverhandlungen einzurichten" S. 239 fi. Gareil verſteht darun⸗ 
ter den Raftadter Frieden, was aber dem Inhalt nach nicht angeht, fondern „Utrech— 
ter Zriede” heißen muß. Endlich gehören hieher zwei Denkfchriften gleichen Ins 
halte, weiche Rößler (a. a. DO. 20, S. 275—289) gibt. 
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auf Gott und die gerechte Sache gibt ein gewiſſes Gewicht und 
machet den Ausſchlag. Dieß hat feinerzeit glücklich Kaifer Leo- 
pold beobachtet. Und anjetzo da das Abtreten der Königin von 
England von der gemeinjamen Sache dem burbonifchen Haus 
wieder aufgeholfen, walten gleichmäßige Umftände. Dafern nun 
möglich, die vereinigten Niederlande bei ihrem bisherigen guten 
Vorſatz zu erhalten, jo fcheint, daß in Gottes Namen der Krieg 
fortzufegen. Aber es ift auch bei einem jo großen Werk förber- 
jamft und jorgfältig, auf alle Hilfsmittel zu denfen, und zwar 
unter Anderem auf jolche, deren fich der Feind nicht verfieht und 
welche ihn am vornehmlichften in Verwirrung ſetzen könnten 
während er bi? da vom Reich nichts erwartet, al3 was nach dem 
gemeinen Zauf ift, d. h. langſam und unordentlich gehet; Dagegen 
aber, dünkt ihm, habe er jich überflüjlig verwahret. 

Zuvörderſt nun hat man ſich zu Gott zu wenden und dem 
die gerechte Sache nicht nur durch eifriges Gebet, ſondern auch 
durch wahre Buße und rechtichaffenen Vorſatz anzubefehlen. Und 
dieſer löbliche Vorſatz wäre gleichjam ein Gelübde zu Gott, die 
Gerechtigkeit und Tugend zu handhaben und gemeine Wohlfahrt 
zum Zweck zu jeßen. Und weil die Hoffnung göttlichen Bei» 
ſtands und das Vertrauen zu der gerechten Sadje ein Große 
bei den Gemüthern vermag, jo wäre dienlich, daß Faiferliche Ma- 
jeftät durch eine bewegliche, kräftige und kurze Schrift der Welt 
bezeugten, wie dero Ehre und Gewiſſen nicht leide, das habende 
are Recht auf die ſpaniſche Monarchie der handgreiflichen fran- 
zöfifchen Ungerechtigkeit zum Raub zu laffen und die Bosheit 
durch ein fo groß Erempel zu ftärfen, daß fünftig feine Treu 
noch Glanben unter Potentaten gelten könne, jondern alles Völ— 
ferrecht aufgehoben werde, welches den Erdboden zu einem Schau: 
plag von Raub und Mord machen twürde. Liege demnach hieran 
die Ruhe und Wohlfahrt des menjchlihen Geſchlechts, für die 
faiferlihe Majeftät auch wegen ihres hohen Amts ala das welt- 
liche Oberhaupt der Chriftenheit fich verbunden erachte. | 

Es würde auch, ſolches den gemeinen Mann vorzuftellen, 
dienlich fein, bei dem Kriegsvolk geiftliche Perfonen oder Feldpre⸗ 
diger zu haben von einem belobten Wandel, befonders Sranzisfaner. 

Menſchliche Mittel beftehen fowohl in Gehülfen und 
YBundesverwandten, als befonders eigenen Kräften. Vornemlich 
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es auf Die Niederlande an, die bei Beftändigfeit zu er» 
alles mögliche zu thun ift, auf welchen Fall England viel- 
jelpft wieder (mie andere Mal) wanken möchte. Was in 
ıd die Gemüther irre macht, ift das wenige Vertrauen in 
keiftand des Reichs. Sollten fie befjere Hoffnung dazu 
n, würde ihnen der Muth wiederum wachen. Man glaubte 
in Holland, der elende Friede fei unvermeidlich, und ihre 
nacherei rühret allein von ber Verzweiflung ber. Denn fie 
wohl, daß der Friede fie in die Hände ihrer Feinde liefern 
Alſo wenn fie fi) darin ergeben, ift es, wie man fich.in 
od ergibt, weil man nicht anders fanı. Sollte fich aber 
uderläffige Hoffnung von Seiten des Reiche, Kaiſers und 
na zeigen, jo würden fie den Ton bald ändern. Sonderlid) 
aud) zu denken, mie die Negenten der Stadt Amſterdam 
winnen, wozu der Czar durch die ruffifchen Rommerzien 
venig beitragen fünnte. Hat man aber Amfterdam, fo ift 
rer Staaten faft verfichert. 
sodann hätte man aber im Reich ſelbſt Frieden, Einigkeit 
jeitritt zu der Sache zu erlangen, die nicht gerathen fann, 
dag Reich nicht alle feine Kräfte dran ftredet. Solche 
? Steine zu heben wäre wohl, wie früher, ein bdienlich 
‚ einen fürnehmen und hochbetrauten Fürften an die deut- 
Döfe zu fenden, der cin völliges Vertrauen von Seiten des 
3 und ein großes perfönliches Gewicht bei denen Kur- und 
n des Reichs hat, alfo daß die Sache in kurzer Zeit auf 
janz andern Fuß gejegt wird, als von bloßen Abgejandten 
kiniſters geſchehen kann. Und wo man die Freiheit, feine 
n Gedanken zu fagen, nehmen darf, fo fcheinet fein fräf- 
Mittel zu finden ala daß der Prinz (Eugen) von Sapoyen 
jehe, deffen überfchwängliche Verdienſte und hohes Anfehen 
Zweifel das größte Gewicht haben werden. Sonderlich 
dieß bei dem neuen König von Preußen (Friedrich Wil- 
fein, der aud) fein Haupthandwerk aus dem Krieg macht!). 


‚a der Rößleriſchen Denfihrift (a. a. O. 20, &. 280) bietet 2. fich felbit an, in- 
gt: „Ich bin mit dem König von Preußen und feiner Gemahlin famtliar. Ind 
derlichen Zutritt bei Dem Oberpräfident Dankelmann allezeit gehabt, der ſehr 
nnet. Dielleicht Pönnte auf ſolchen Fall ich auch einen nachdrücklichen Hand⸗ 

S. M. nach Berlin überbringen und vielleicht mehr ausrichten ala eine foit- 
bafjade”. 





| 
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Ihm und dem Kurfürſten von Hannover aber wäre vorzuſtellen, 
wie ſehr ſie ſelbſt wegen ihres Erbrechts auf England bei der 
Fortſetzung des Kriegs betheiligt, da der. Friede dem Prätendenten 
(Iatob III) den Weg zum Thron bahnen würde. So dürfte ber 
Bankerott, den England uns geipielet, und der Abgang reichlid 
erfegt werden. Nur müßte Alles geheim fein und die Sade 
nicht jobald herausbrechen, damit Frankreich, fo fein Werk mache, 
Jedermann zu betrügen, fich felbjt wohlverdienet würde betrogen 
finden !). | 
Bon Faiferliher Majeftät felbfteigenen Kräften 
wäre zu bedenken Volk, Naturalien und Geld. Das Volt 
ift möglichjt zu verftärken und fünnte, daß man ficher und nicht 
ſich jelbft Tiebfofend d. h. betrügend rechne, Die neue Arithmetics 
politica (Statijtif) wohl dazu dienen. Unter Anderem follten 
die Werbungen der Ungarn, auch der Polen und anderer ſlava⸗ 
fiicher Völker und zwar nicht allein zu Pferd, ſondern auch zu 
Fuß jehr dienlich fein, weil diejer Nationen Art zu fechten als 
ungewöhnlich den Feind in etwas verftellen kann. 

Das Vornehmfte aber ift, daß man in jedem Stüd für ke | 
Erhaltung der Völker jorge, daß man die Anführer jelbft dafür 
gewinne, daß man Geiftliche und Aerzte bejchaffe, Die ſich der armen 
Soldaten annehmen. Weiter find beim Volt zu betrachten Pferde | 
und Waffen. Auf die Erhaltung der Pferde jollte weit mehr 
gefehen werden, als gemeiniglich gefchieht, und an guten Net 
Schmieden nichts gejpart werden, denen auch gewifje Obſicht auf- 
zutragen. Bon Waffen wäre viel zu jagen; jolche find anjeho 
in einem ganz andern Stand, als vor Jahren und dürften bald noch 
ferner in einen andern Stand gerathen. Wer hier einen Vorſprung 
hat, dem gehört der Sieg. Neue Erfindungen von erfahrenen 
und ingeniojen Perjonen wären von trefflicder Nutzbarkeit ben 
Feind zu verwirren, daher ganz geheim zu treiben. Und mail 
mir Leute befannt, die ſolche Vorteile erfunden, von denen en 
Großes zu hoffen, wird jolches ein eigenes Bedenten erfordern. 
Denn billig von Kriegsverftändigen auf diefen hochwichtigen Punkt 
zu denfen. 


1) Bgl. für dieſe Beitrebungen im Meich felbit Die ganz ähnlichen Vorſchlaze 
ter Bonfultatien von 1691. 
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Run ſchreite ich zu den Beimitteln. Naturalien find eigent- 
ich die rechten Mittel, Krieg zu führen. Gelb aber ift das be- 
ſuemfte Tanfchmittel,, ‘da jene nicht weit und nicht überall nach- 
jeführt werden können !). Freilich ift es mißlich, neue Geldmittel 
eörzfchlägen; und wo fie nicht jo bemanbt, daß fie eine fonder- 
bere Billigkeit oder gemeine Nutzbarkeit mit fich führen, kann 
Nie‘ nichts, als die Außerfte Noth entichuldigen. Im Innern 
[tee -fich vielleicht durch Papiergeld Helfen, wie es England einft 
getban. Steuern aber wären vornemlich auf den Lurus und 
Beruiemlichkeit zu legen. Von Außen Geld zu befommen braucht 
mon Kredit; wer den hat, kann, wie. Archimedes, Alles bewegen. 
Wie nun fürberlichjt dazu gelangen, würde ein eigen Bedenken 
verdienen. 

Was enblich Naturalien anlangt, jo fünnte man am 
beiten Getreide aus Ungarn beichaffen. Solches läßt ſich auf 
dr Donau herauffüihren und ift auch eine ganze kurze Weber- 
fihrımg zum Redar und Rhein oder vermittelit der Eger zum 
Main. Man muß e8 nur recht anzugreifen willen. Auf die 
Art bekommt man es zu Waffer ganz wohlfeil an die Grenze, 
‘während die Franzoſen Alles viel beſchwerlicher und koftfpieliger 
Lu Land herbeiſchaffen müſſen. 

Kurz wenn man nur nad) allen Seiten das Seine thut und 
site verjäumt, fo Tann fich in. diefem Krieg noch Alles wohl 
machen, zudem der König von Frankreich bald fterben wird und 
ine: Minderjährigleit. bei einem großen Krieg Frankreich nicht 
wenig berſtimmen durfte“. 


— — *— 


Wenn auch dieſe, Durch Die Anſtreifung aller möglichen Ge— 
Biete*) denukwürdigen Mahnungen bei dem Kaiſer ihre Wirkung 
inſoweit nicht verfehlten, als er dem Uebermuth der franzöfiichen 
Forderumgen- gegenfiber feſt bfieb, jo waren Doch England und 
Holland nicht mehr von dem Frieden zurüdzubalten, in den fie 


1) Diefe Ausführung unter Mitbenügung der etwas fpäteren Deuffhrift „an 
den Kaiſer“ Gareif IV, 315 ff. 

2) Bir werden die Leſchen Ausführungen, ſoweit fie nicht blos Jeitverhältniſſe 
setreifen, fonderu zugleich allgemeiner Ratur find, au ibrem Ort wieder aufzuneh⸗ 
wen baben (ſ. Kriegeweien, Volkowirthſchaft). 





272 Der fpanifche Erbfolgekrieg. 


ſich über Hals und Kopf ftürzten. — Schon acht Tage nor feine 
förmlihen Abſchluß (13. Aprit 1713) Spricht fich Leibniz . 
einem Brief an einen Freund in Wolfenbüttel auf’ Herbfte üb 
ein folches Gebahren aus: „Das englifche Minifterium bat fi 
in der Sache nicht nur treulos, fondern geradezu ſchamlos una 
ftändig benommen. Auch die Holländer, wenn gleich wenig 
ichuldig, Haben, indem fie die Grobheiten der englifchen König: 
und der Minifter mit unterthänigem Reſpekt hinnahmen, eu 
Rolle gefpielt, die in einer Komddie verewigt zu werben verdient 
damit fie fehen, was die Welt von ihnen denkt, damit fie fü 
aufraffen und ihre Schande wieder gut machen. Das Rei 
wird Die Seinige tilgen (effacera la sienne), wie ſich's gehd 
und nod möglich ift. Denn der Kaifer iſt feit entjchloffen, eine 
Frieden zurüczuweilen, defjen Artikel ſchon in Gefeßesform vo! 
geichrieben find“ N). 

Dieſen bitteren Gefühlen gibt nun Leibniz einen genauen us 
ausführlichen Ausdruck in der Hauptichrift des Abſchnitts: „L 
paix d’ Utrecht inexcusable“, gefchrieben vornemlich, u 
den zwei Seemächten das Unverantwortliche ihres Abfalls un 
Nachgebens zu Gemüth zu führen, und Dagegen dag Beharren be 
Kaiſers bei der cinft gemeinfamen, ganz Curopa betreffende 
Sache als berechtigt und einzig vernünftig nachzuweiſen. Wi 
fönnen alfo in diefer Echrift die Ausführung des Wunfches feher 
den 2. in der vorigen ausgeſprochen, der Kaifer möge fein gute 
Recht als Habsburger, als deutjcher Kaiſer, als Oberhaupt & 
ganzen Ihriftenheit in einer Erklärung vor aller Welt darthu 
Nur daß der traurige Sonderanlaß diejer Kundgebung der bereit 
erfolgte Abfall der Verbündeten ift, von denen 2. bei ſeiner Arbe 
einige, menn auch Schwache Hoffnung der Wiedergewinnung heg 
im all günſtige Umftände eintreten Tollten. Die Schrift ift me 
faßt als „Brief an einen tordftiichen Lord", da ja Die Herrichafti 
gewinnung der Torys eine Hauptichuld des Umſchwungs auch nal 
Außen trug. — Offenbar ift unter den „Monseigneur“, der in de 
Zuſchrift bei Ueberſendung des Entwurfs angeredet wird, der Prin 
Eugen verftanden, durch defien Vermittlung wohl die Weiter 
verbreitung nam. in England und Holland gejchehen jollte. Ten 


1) Guhrauer Leben II, 281 (jonft noch nicht getrudt). 
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daß die Arbeit feiner Zeit gedruckt wurde und erfchienen ift, kann 
faft keinem Zweifel unterliegen 2). 130 Seiten groß gibt fie von 
8. 1—34 den Nachweis, wie diefer verderbliche Friede weder 
nothiwendig, noch auch angefichts der Verpflichtungen gegen den 
Kaifer und das Reich gerecht heißen könne. $. 3475 ent- 
hält einen kurzen gefchichtlichen Weberblid der Ränke, die feit 
17111 (dem Tod Joſefs) gefpielt und die freilich) das jetzige Ergeb⸗ 
niß wohl erflären. Endlich) werden von $. 75—109 die Vor⸗ 
ſchläge beleuchtet und verurteilt, welche zu Utrecht dem Kaiſer 
md Heich gemacht wurden. Wir geben, mit möglichſter Weber: 
gefung des fchon Dagewefenen, die Hauptgedanken der für den 
Einbfi in jene Zeit Höchft Tehrreichen Schrift: „Der Friede von 
Utrecht iſt gefchloffen, dem nicht beitreten zu fünnen der Kaiſer 
bereits erklärt hat. In der That, auch in England muß Seder, 
welher Bartei er angehöre, wenn er nur ein Herz hat für bag 
VWohl ſeines Vaterlands und die Freiheit feiner Nation, über einen 
Frieden nothwendig ſchwer befümmert jein, der mit Einem Schlag 
die ganze Mühe zu nichte macht und alle Anftrengung vereitelt, 
mit weicher feit mehr als 40 Jahren alle Verftändigen fich der 
erſchreckenden Uebermacht Frankreichs entgegengeftellt haben. 
Nichts deſtoweniger, fo unzufrieden man auch bei euch it, 
Inhet ihr dem Frieden zu entichuldigen und zwar mit zwei Haupt: 
gründen: Einerſeits jagt ihr, die Verpflichtungen der Scemädhte 
gegen den Sailer feien nicht fo weit gegangen, andererjeits ſchützet 
ihr die Nothwendigkeit vor, die von allen Eingehungen entbinde. 
Denn zum Unmöglichen fei Niemand verpflichtet. — Beginnen wir 
mit diefer angeblihen Nothmwendigfeit. Ihr könnt nicht 
gm, daß die Siege des Feinds euch zur Unterwerfung unter 
die Gefege geziwungen haben, die der Feind als Beſiegter euch 
= vorfhreibt, und die euch veranlaßten, Ehre, Sicherheit und Bun- 
£ detgenoſſen zu opfern. Im Gegentheil, ihr mit euren Bundes— 
genoſſen hättet als Sieger ihm Geſetze vorſchreiben können und 
ſollen, die es ihm vertrieben hätten, ferner zu ſchaden. Man ſtand 
af dem Punkt, in Frankreich einzudringen, als der engliſche Hof 
Halt rief. Die Pikardie ſtand offen, Paris war in Gefahr — 








j 
1) S. Die Bemerkungen Leibnizens bei Careil IV, 1 und 135, welche die beftimm- 
teite Abficht der Heransgabe ansfprechen. 
Pfleiderer, Leibniz als Patriot ıc. 18 
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das einzige Mittel, um Frankreich zur Vernunft zu bringen ws 
zur Einhaltung feiner Pflichten, feiner Eidſchwüre zu nöthigen 
Da Hat eure Nation die Ehre, die fie vielleicht wohlfeil hergäbe 
Frankreich gerettet, ja ihm all feinen Hochmuth und jeine. Hoff 
nungen wiedergegeben zu haben, unter welchen leßteren oben at 
fteht, eure Sreiheit zu vernichten. — Und welche Ansficht auf Ge 
winn hattet ihr nicht! Kin gut Theil des ſpaniſchen Weftindiei 
ftand Euch zu Gebot; Niemand Hätte euch die Ufer des Milk 
fippi beftritten, wo Frankreich trachtet, ein neues Königreich unte 
dem Namen Luifiana aufzurichten! Ihr aber waret zufrieden: mt 
einem zweifelhaften, augenblidlichen Vorteil, mit einem elender 
Regerhandel!) und einem erbärmlichen Winfel von Nordanterite 
Das Beſte aber und ſelbſt das, was ihr in Europa gewonnen, 
wie Gibraltar, ift euren Feinden blos und freigegeben. Nun jeil 
fo gut und faget nicht mehr, der Friede ſei für euch dringende Roth 
wendigkeit gemejen oder er habe euch auch nur Vorteil gebracht; ſi 
elend auch dieſer Ichtere Grund Angefichts eurer: Verbindlichkeite 
lautete. Was muß man von euren Rathgebern denfen? Mi 
dem Feind waren fie im Einverftändniß, ihres Landes Ehre mil 
Freiheit haben fie vergeffen! Was Helfen euch eure Sicherheiten: 
Leere Worte find’! Wartet nur, mas Frankreich noch mit den 
Brätendenten thun wird, wenn es ihn auch zum Schein aus ben 
Zand verwieſen hat, während e3 gleichzeitig Die gejepmäßige chrom 
folge nach Kräften zu Hintertreiben ſucht. 

Beſſer als ihr haben fih Anfangs die Hollande 
gehalten. Sie blieben ihren Verpflichtungen treu, bis fie. fid 
endlich gleichfall3 von euch in's Schlepptau nehmen und. Det 
Abgrund zuführen ließen. Wie thöricht war es auch von ihne 
nicht auszudauern, wo es galt, die Früchte fo vieljähriger Arbeit 
fo großer Ausgaben, fo vielen vergoffenen Bluts einzuſammeln 
Alles zu gewinnen — oder Alles zu verlieren. Man Hatte Bi 
Wahl, fir lange Jahre die allgemeine und eigene Ruhe zu bee 
ftigen, oder aber fich in einen Zuftand zu ftürzen, da Ein Ser 
willtührfih in Europa ſchaltet — ein Zuſtand, unvergleichlid 
ſchlimmer, ala der Krieg felber (tam anceps conditio ipso beik 


1) Gemeint ift das Vorrecht, jährlich gegen eine geringe Abgabe 5000 Rey 
nah Weſtindien verfaufen zu dürfen! 
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periculosior, eine ſolche Unficherheit und Unentichiedenheit it 
ichlimmer als der Krieg, Heißt es in der Vorrede zu dem unter 
den Mächten geichloffenen einftigen Bündniß).- Ieht hängt ihr 
Handel, ihre Freiheit, ihr Heil von den Burbonen ab, ‚die Durch 
die friedliche Eroberung von Spanien Diktatoren der alten und 
Herren der neuen Welt geivorden find. 

Wie ganz ander® benahm fi Holland im Jahr 1672, als 
es viel Schlimmer ftand. Der Staat zeigte einen der alten Römer 
würdigen Muth; ein altes Magiftratsmitglied von Amſterdam 
bearbeitete das Wolf, wie e3 nur ein römiſcher Senator hätte 
than können, als Hannibal vor den Thoren ftand. Er Hintertrieb 
den feigen Beichluß, dem König von Frankreich die Schlüffel aus⸗ 
zuliefern und rettete jo den Staat. 

Dießmal dagegen ftand die Republit in fchönfter Blüthe: fie 
Hatte es ſoweit gebracht, daß einer der größten Könige faft auf 
den Knieen bat. Und da läßt man fich durd) das Keine Mif- 
geihid von Denain einfhüchtern und reicht die Hand zu dem 
umflugjten Frieden! Man ergibt fid) dem Belieben eines Hofs, 
ber bis in’s Herz hinein über die Schläge, die Demüthigungen 
erbittert und gereizt iſt, welche er erlitten. Schon einmal befriegte 
er dieſe Republik auf's Grauſamſte und wird ficherlich nicht ruhen, 
bis er das Alte Durch den völligen Untergang dieſes Landes 
gefühnt und im Blut des Volks fich rein gewaſchen Hat. Denn 
ſolche Demüthigung hat Frankreich nicht erlebt, feit den Tagen 
des Königs Johann oder Franz I. Da machen es nun die Hol- 
länder wahrhaftig, wie einft Die Samniter an den kaudiniſchen 
Ballen: Sie entehrten die Römer auf’ empfindlichite und Tießen 
fie dann laufen, damit fie fich für den Schimpf rächen fünnen. 
Slaube doch Holland ja nicht, indem e3 wie der Strauß. vor ber 
Gefahr den Kopf in den Buſch ſteckt, es ſei Durch die Spanischen 
Niederlande gededt, wenn dag deutſche Reich preißgegeben -ift. 
Da ſteht ja der Angriff Ichönftene von der Flanke, vom Rhein 
ans offen, wie es einft geſchah. Und doch verlaffen fie ſich auf 
diefe ihre vorgebliche Schugmauer, und befümmern fich nichts um 
Raifer und Reich, von wo ihnen doch ſchließlich allein Dedung 
und Rettung kommen kann. Sie thun, was fie fünnen, daß das 
Reich zerriljen und zerjtücelt wird, indem fie im Friedensſchluß 

. 18* 
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helfen, daß die Neichsverräther Baiern und Köln wieder in ihre 
Rechte eingefeßt werden. 

Sit es nicht feltfam, daß man durch fo viele ſchwere Erfah- 
rungen nicht klüger geworden ift und das ganze Elend der über: 
eilten Sonderfrieden nicht eingefehen hat? Nach Nimmegen nahm 
Frankreich Straßburg weg und, raubte unter dem Vorwand der 
Neunionen einen großen Theil des linken Rheinufers. Und die 
Folgen des Ryßwicker Friedens waren womöglich noch fchlimmer. 
Und nım, nachdem in diefem Krieg der Kaifer das Eis gebrochen, 
feinen Sohn allen Gefahren ausgejegt, ſich's unermeßliche Sum- 
men hat koſten laſſen und Gott felbft die gute Sache beglinftigt 
batte, fchließt man von neuem einen Frieden, der zu guter letzt 
verderblicher iſt, als alle andern fe zuvor. Man febt Frankreich 
in den Stand, die fo fehr gefürchtete Univerfalmonarchie zu grün- 
den: In Spanien hat e3 einen Unterfönig, den Enkel Ludwigs. 
Eineit ſolchen wird e8 über kurz oder lang auch in England auf 
den Thron jeßen, ich meine feine Kreatur, den Brätendenten; 
e8 macht neue Könige in Sizilien und Sardinien, es will die 
zwei deutſchen Kurfürften wieder zurücführen. Vielleicht gibt & 
bald auch den Niederlanden einen Statthalter, der ihm Inten— 
danten-Dienfte thut. Es fcheint, daß dieß bald geichehen und 


man's noch zu unfrer Zeit erleben wird, damit die Anftifter ſelbſt 


noch zu jchmeden befommen, was fie angerichtet. Mögen fie fid 
alſo nicht einmal mit dem elenden Geſang der TFeiglinge tröften: 
Denn es nur Ruhe ift in unfern Tagen! Diefe Geſinnung ift 
Die wahre Urfache des Untergangs der Staaten. 

Es zeigt ſich num ein eigenthlimlicher ſehr ſchlimmer Wider: 
ſpruch in dem Benehmen diefer Friedensapoftel. Einerſeits ftellt 
man den Kaifer dar als jo mächtig, daß man ihn nicht weiter 
wachſen und Spanien nicht gewinnen lafjen dürfe. Andrerjeits 
rechnet man feine Macht für nichts, wenn es fi) drum handelt 
den Krieg an feiner Seite fortzuführen.. Man Tann alfo mit 
viel mehr Grund, als ein franzöfiicher Schreiber über Frankreich 
thut, vom Reiche jagen: Wenn der Kaifer jo ſchwach ift, warum 
fürdhtet ihr ihn; und wenn er fo ftarf ift, warum trauet ihr 
nicht, mit ihm den Krieg fortzufeßen ? Heute redet man von der 
erichredlichen Macht des Kaiſers, um den Leuten Sand in die 
Augen zu ftreuen, und morgen weiß man ihn nicht ſchwach genug 
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hinzuſtellen, um ſeine eigene Feigheit und Wortbrüchigkeit zu 
beſchönigen. 

Wie man es alſo anſieht, ob von Seiten Eng- 
lands oder Hollands oder des Kaijers, nirgend3 
zeigt ji ein vernünftiger Grund für jene behaup- 
tete Unmdöglichfeit, den Krieg fortzufegen. 

Der zmeite Geſichtspunkt, zu dem ich übergebe, ift Die über- 
nommene Verpflichtung, dem Kaifer zu feinem Recht, d. 5. zu 
Spanien und Indien zu verhelfen. Dean fann dieß nicht genug 
betonen und immer wiederholen (folgt die Rechtsauseinander— 
fegung, entiprechend dem Manifeft von 1704 und der Echrift über 
die Seufzer Europas. —). Nur unter diejer ausdrüdlichen, mehr: 
mals und zuleßt noch 1709 wiederholten Bedingung gab der Kaifer 
die Erlaubniß, daß fein Sohn ſich in die gefährliche Unterneh 
mung einließ. — Außerdem Hatten die Seemächte noch eine bejon- 
dere Verpflichtung übernommen. Sie hatten jenen, am meiften 
den franzöfiichen Einfällen ausgejegten zwei Kreiien Schwaben 
und Franken beim Kongreß in Nördlingen verjprochen, ihnen 
zum vollen Erja und zu bleibender Sicherheit zu helfen, wogegen 
diefe nicht nur alle Kriegsleiden hauptjächlich auf fich nahmen, 
jondern auch leijteten, was in ihren Kräften ftand, Diefer volle 
Erſatz und dieſe Sicherheit für die Zukunft kann aber in nichts 
anderem beftehen, als in der Rückgabe des Elſaßes mit Straß- 
burg, kurz in der Wiederherftellung des Stande nad) dem Weſt⸗ 
fälifchen Trieden. Denn die Erfahrung hat gezeigt, daß das 
Reich und befonders jene zwei Kreife ohne diefe Vormauer gar 
leicht von Frankreich überſchwemmt und zu Grund gerichtet \ver- 
den, ehe fie zu fich fommen, fi) vertheidigen oder Hülfe von den 
Nachbarn erhalten können. | 

Diele Kreife hatten fich durch jenen Vertrag, der jedes gejon- 
berte Friedemachen verbot, den ganzen Haß Frankreichs und des 
Kurfürften von Baiern zugezogen und wurden während geraumer 
Zeit der Kriegsichauplag. Und nun nach all diefen Verſprechun⸗ 
gen, nach all diefen Leiden behandelt man fie zu Utrecht in der 
Art, daß man fie nicht einmal einer Antwort würdigt, geſchweige 
denn, daß man ihnen zu Lieb die geringfte Anſtrengung gemacht 
hätte. 

Dieß ganze Benchmen, diejer unerhörte Treubruch der See 
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mächte und befonders Englands ift nur erffärlidh, wenn wir ber 
Beitfolge nad) eine kurze Geſchichte der Schliche und Ränke geben, 
welche in der Sache fpichten. Diefelben begannen der Hauptſache 
nach, als SKaifer Joſef ftarb und der bisherige ſpaniſche Thron- 
erbe, Karl, deuticher Kaifer wurde. Nun fieng man an zu erflären 
und in Flugblättern zu verbreiten, dieje „Verbindung jet nicht 
minder gefährlich. Allein dabei wollte man nicht jehen, was Jeder⸗ 
mann in die Augen jpringen mußte, welch ungeheurer Unterſchied 
nemlich zwifchen Frankreich nıd dem Haus Oeſtreich oder Deutich- 
land fei. Es ift (vgl. oben) dod) offenbar etwas anderes, wenn 
die zwei gleichermaßen fatholijchen und an einander grenzenden 
Länder Frankreich und Spanien unter Eine Gewalt fommen, als 
wenn dieß bei Deutſchland geſchieht, das meit von Spanien 
getrennt und ihm auch durch theilweiſe Religionsverfchiedenheit 
ferner geftellt if. Vis unita fortior. — Außer diejen offenbar 
nichtigen Einflüfterungen Mancher mußte aber Frankreich auch 
noch auf andere Weije die Seemächte gegen einander zu verhetzen. 
Man benüdte die Mißftimmung, die bei einem Theil des engliichen 
Volks gegen die Wighs herrichte, als wären fie der englifchen 
Kirche gefährlich; man jchwärze die Holländer an, als begünftigten 
fie diefe Partei und juchten bei dem bejichwerlichen Krieg nur 
ihren Borteil. Dan malte der Maſſe, die nicht prüft, einen 
günftigen Frieden vor, um den Leuten Sand in die Augen zu 
ftreuen. Darin ließ man fid) auch nicht ftören, als die Todes— 
fälle in der franzöfiichen Königsfamilie eintraten und e8 nächſtens 
heißen fonnte: der Daufin-König von Spanien. Das Ränkeſpiel 
nahm nun feine Zuflucht zu der vorher ſoweit weggeworfenen 
Verzichtleiftung, man brachte Eidſchwüre, Kortes, Barlament, Ber- 
träge herbei, kurz Alles, worüber man eben noch gejpottet. Was 
follte da8 heffen? Ya manche fürchten fogar, daß der Daufin fid) 
bei feiner Verzichtleiftung unter der Hand habe Gegenbriefe geben 
lafjen, die jene wieder aufhoben und jo Alles mull und nichtig 
machten. Es gibt Beifpiele derart und man darf den Leuten Alles 
zutrauen, die mit Eiden und Verträgen in ſolcher Weiſe fpielen. 
Ihnen gilt derjelbe Grundfas für gut, wenn er nützt, und für 
fchlecht, wenn er nicht paßt. Die VBertheidiger Frankreichs haben 
bas Vorrecht, dag Kalte und dag Warme zu blafen, Bermmft 
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und .Gerechtigfeit lächerlich zu machen, und doc) gibt’8 Leute in 
England, ‚Die dieſen Mummenſchanz nicht durchſchauen! 

Woͤhrend man mit dieſen Dingen in Paris und London um—⸗ 
gieng, hielt man Alles vor der ganzen Welt, inſonderheit aber vor 
‚dem. Geſandten des Kaiſers geheim. Und als der Graf Gallas 
merken ließ, daß er das Geheimniß durchſchaue, ſuchte man ihn, 
beſtürzt, in einer Weiſe zu entfernen, die ſich nicht gehörte. Nicht 
genug damit, man. ließ Schriften drucken und verbreiten, die dar- 
auf ausgiengen,. den KRaifer verdächtig oder lächerlich zu machen. 
AU. dieß that man, obwohl ein Artikel des Vertrags ausdrücklich 
.jeititellte, daß. man ſich nicht gejondert in Unterhandlungen mit 
dem. Feind. einlafjen dürfe. — Der Kaifer jeinerfeitz hielt pimktlich 
daran feft, obgleich ihm Frankreich durch Vermittelung des Papſts 
. wiederholt Anerbietungen zu machen ſuchte, die jehr vorteilhaft 
geweien wären. Daher beflagt ſich Ludwig in einem Brief, den 
er im Jahr 1707 von Berfailles aus an den Papft jchrieb, gerade- 
wegs Darüber, daß der Kaijer aus Furcht, feinen Bundesgenoſſen 
zu mißfallen, die heiligen Ermahnungen des Statthalter Chrifti 
nicht hören wolle. — Was that man nunmehr Dagegen in England? 
Richt nur ließ man die Sendlinge des Feinds herein, jondern 
man holte fie ſogar herbei. Und als im Jahr 1711 die von 
Frankreich vorgefchlagenen fieben Artikel erichienen, jo erflärte 
man, obwohl man fie und noch fchlimmere unterzeichnet Hatte, 
dennoch wor dem Haus der Gemeinen, e3 jeien das blos Vor— 
Ihläge von Frankreich, an die man in feiner Weife gebunden jet. 
Freilich man. mußte langfam thun und das Volk allmählig gewöh— 
nen, Daß es die bittere Pille jchluden Ierne. Allein jchon im 
Jahr 1712 drang. diefe Partei in die Königin, einen Friedens- 
fongreß zu veranſtalten, um mit Frankreich zu verhandeln, obgleich 
man recht gut wußte, daß ohne fcharf bejtimmte Präliminarien 
ein folcher Kongreß nicht? wäre, als ein Spielplag von Ränken 
und eine Gelegenheit, die Bundesgenofjen zu trennen. — Bon jebt 
an begannen auch die Holländer zu wanfen, die bisher der guten 
Sache tren geblieben waren. Und fie wankten, troßdem, daß fie 
von der engliichen Friedenspartei in. der rüdfichtölofeften Weiſe 
behandelt wurden, um zu fehen, ob.fie fich’3 gefallen und fich 
einſchüchtern ließen. Statt zu erröthen und feſt zu fein, hegte 
man aber Furcht vor Leuten, die ſelbſt daran litten. 
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Der Kaiſer ſah wohl, auf was es hinauswolle. Allein er 


ließ ſich endlich durch die Vorſtellungen der Großmächte weich 


machen, Da man ihm allgemein ſagte, die vorgeblichen Prälimi⸗ 
narien feien noch für Niemand, als bloß für Fraukreich bindend. 
So erjchienen feine Bevollmächtigten auf dem- Kongreß, der im 
Winter 1712 begonnen hatte, Allein fie fanden bald, daß Altes 
bloße Förmlichkeit und nur ein ſchon abgefartetes Spiel fei, um 
auch Die noch Wankenden zu gewinnen und zu verführen. — End» 
lich nahmet ihr Engländer im Frühjahr 1712 die Maske ab. 
Der Feind erichien zitternd im Feld und man ftanb im Begriff 
ihn ganz zu bredien; da jchloßet ihr euren fchimpflichen . Waffen⸗ 
ftilfftand umd verließet auf's Schmählichfte die gemeinfame Sache 
zum Schaden von ganz Europa. Der Feldzug des Jahrs 1712 
ſchlug nun nothiwendig fehl; man verlor bei Denain und Douay, 
da durch euren Berrath Alles in Unordnung gelommen war. 
Hierüber bezeugte man, was doch cin Reit von Anftanb und 
Scham hätte verbieten jollen, in England die größte Freude. „Nicht 
wahr, wir haben’ vorausgelagt!" hieß es, als ob es eine Kunſt 
wäre, das Unglüd zu profezeien, das man felbjt anzurichten ge- 
denkt! 

Unterdeſſen hatten die Franzoſen auch in Holland, beſonders 
in Amſterdam mehr und mehr Boden zu gewinnen gewußt. Ein 
Geiſt der Furcht und Unterwürfigkeit bemächtigte ſich dort plög- 
lich einiger angefehenen Leute und verbreitete fi von da ans 
durch das ganze Land. Eine übel angebrachte Sparſamkeit haff 
nach; kurz man bildete den Schwanz von England in der Schande 
und Schmah. Der Mißgriff war fo offenbar, daß das Bolt in 
den Niederlanden, ftatt wie jonjt Die Mafje der Privatleute thut, 
nach Trieben zu jchreien, ſelbſt die Webereilung feiner Beamten 
und Hänpter tadelte und feine Freude zeigte, als der Magiftrat 
von Amtswegen Freude nad) dem Friedensſchluß anordnete. Allen 
die leitenden SKreife waren anders; da war fein ſtaatsmänniſcher 
Geift, fein höherer Schwung, ja einige zeigten einen feltfamen 
Eifer ſich zu verderben, als ob fie es übelnähmen, daß die Eng— 
länder noch jchneller als fie dem Abgrund zuliefen. 

Nach all dem verjammelte man fich endlich in Utrecht; aber 
die Öffentlihen Sikungen waren eitel leere Form. Jeder 
ftellte feine Forderungen auf und der Feind machte fich darüber 
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luſtig. Er erklärte ganz offen, er wolle mit Jedem beſonders 
verhandeln, und man war ſo ſchwach, ihm dieß zuzugeſtehen. Ja 
die Franzoſen beſaßen ſogar die Frechheit, die Generalſtaaten und 
ihre: Bevollmüchtigten in ihrer eigenen Stadt zu verſpotten und 
. zu verhöhnen. So kam endlich der 11. (13te) April, dieſer für 
Europa verhängnißvolle Tag, der den Frieden und die Auflbinug 
des Bündniſſes brachte. 

Damit man endlich nach allen Sonderverträgen nicht glauben 
möchte, ‚ber Kaifer und das Weich feien ganz vergeſſen, erſchien 
‘om felben Zag eine von den franzöfiichen Bevollmächtigten unter: 
zeichnete Schrift: Anerbietungen und Forderungen des allerchrift- 
lichſten Königs, Frieden mit dem Haus Deftreich® und dem deut⸗ 
Shen Reich zum ſchließen. Man that dem Kaifer nicht einmal Die 
Ehre an, ihn zu nennen, jo daß es ſcheint, ala ob Frankreich 
ſoweit gienge und feine Wahl anflchte, da die zwei abgeſetzten 
Kurfürften (Batern und Köln) nicht dabei waren. Da die franzöfi- 
hen Miniſter ſchamlos genug find, bürfte man ſich darüber: nicht 
wundern, wenn es ſo wäre. 

Der Kaiſer war entrüſtet und rief zuerſt ſeine Vevollmach 
tigten zurück. Dieß machte die Franzoſen und Engländer ein 
wenig: betroffen, da man nach früheren Vorgängen geglaubt hatte, 
Kaiſer und Reich werden nach ihrer alten Gewohnheit fih von 
fremden Lannen leiten laflen. Allein da.die franzöfitchen Bevoll⸗ 
mächtigten jahen, daß jene von allen Bundesgenofjen ‚verlaffen 
ſeien, jo nahmen fie ihre hochmüthige Art jogleich wieder. an und 
beftimmten ein Biel, bis zu Dem bie Bedingungen angenommen 
kin nrüßten. As 

Gehen wir nun noch dazu über, in der Kürze diefe faubeven 
Artitel der Hanptjache nad) zu prüfen, welche die englifchen 
Benolimächtigten als Notare Frankreichs dem Kaiſer Hberreichten. 
Es wird.dieß zur Genüge beweiſen, wie unmöglich es denifelben 
war beizutreten und wie unverantwortlich von den Andern, einen 
tolchen Frieden abzufchließen. Da heißt es: „Der Vertrag von Ryß⸗ 
wick tritt wieder in Kraft; der Rhein wird als Schranke (barriäre) 
zwifchen Frankreich und Deutichland dienen“. Wie? meint Frank 
reich Damit etwa, man werde ihm abtreten oder habe ihm in Ryß⸗ 
wick abgetreten, was irgend auf der linken Seite des Rheins Tiegt? 
Meint e3; man lafje die vier.cheinifchen Kurfürften vom deutſchen 


282 Der ſpaniſche Erhfolgefrieg. 


Reichskörper abreißen und biefelben franzöfiiche Unterthanen wer- 
den, ımbeichabet der Weiterführung ihres Titels -„Kürften des h. 
römischen Reichs“, wie die Bilchöffe von Met, Tul und: Berbün 
ihn noch jet haben? Viclleiht wird man jagen, das über den 
Rhein Bemerkte fei nur ein ungenauer Ausdruck. Allein man . 
fennt die franzöſiſche Auslegekunſt! J 

Jedoch geſetzt auch, man verſtehe darunter nur den Oberrhein, 
heißt dann das dem Neid) eine Bormaner geben, wenn: man ihm 
nimmt, was man einft ſchon in Friedendzeiten geraubt? Eine Bar: 
mauer follte fonft ein wenig über: die Grenze des zu beichligenden 
Staats hinausgehen; hier geht fie einwärts und ift vielmehr ein 
Vormauer für Frankreich. Ueberdies ift der Rhein ala ſolcher 
feine Schutzwehr, die dem Reich Sicherheit gäbe oder wohl an- 
ftünde. Yranfreic kann jeden Augenblid von dort aus Deutſch— 
land überjchwenmen! (— folgt eine ftrategifche Ausführung, die 
theilweife bis auf’8 Wort mit dem, aus dem gleichen Anlaß gegen 
den Ryßwicker Frieden von L. Gefagten übereinftimmt —). Ohne 
Rückkehr auf den Stand des weitfälischen Friedens ift weder Ruhe 
noch Sicherheit zu hoffen! 

Gehen wir zu den andern Artikeln über, die ſich auf Deutid: 
land beziehen, fo mird die Wiedereinjegung der Kurfürften von 
Köln und Baiern verlangt. Deren Sinden und Frevel zu erzäh— 
len, brauchte e8 ein ganzes Buch. Hat do, um nur Eins an— 
zuführen, dieſer frevelhafte Baier, als der Feind vor der Thüre 
ftand, eine Schrift ausgehen laffen unter dem Titel: „Deutfchlan? 
in Gefahr, bald unter eine abjolute Monarchie gebracht zu wer- 
den, wenn es die gegenwärtigen Berhältniffe nicht benützt, feine 
Freiheit zu wahren“. Kurz, die zivingendften Gründe veranlaßten, 
daß man die Reichsacht über ihn ausſprach und ihn aus der Lifte 
der deutichen Fürften ſtrich, da er fich offen ala Gegner Deutid: 
lands erflärt und mit dem Erbfeind deſſelben fich verſchworen 
hatte, um Schwaben, Franken und Zirol zu gewinnen und fo das 
alte Baiernreich nur in vergrößerter Geftalt miederherzuftellen. 
Es wäre zu Ende mit dem Reid), wenn feine Ausſprũche über 
ſolche Fürſten nicht in Kraft und Geltung blieben. 

Dieſe wenigen Bemerkungen genügen, um zu zeigen, wie un 
billig, unverfchämt und unannehmbar die dem Kaifer und Reid 
geftellten Bedingungen find, mit denen fich die englischen Minifter 
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fieber nicht eingelaffen Hätten, wenn fie nicht gedenken, in befirer 
Weiſe den fünften Artifel „von den fichern Mauern des Reichs“ 
auszuführen, nemlich für die volle Rüdgabe von Elſaß, Straf- 
burg und Lothringen zu arbeiten. 

Indeß der dem Reich angebotene Friede ift nicht einmal un- 
günftiger, als ihn England und Holland wirklich geſchloſſen haben. 
Allein ich kann mich des genauern Nachweifes hiefür überheben, 
da fie es bald ober ſchon jegt thatlächlich verfpüren. Möge weder 
England noch Holland fich ſchmeicheln, Daß je des Andern Unter⸗ 
gang ihm nüßen werde: fällt das Eine, fo folgt das Andre vor 
ber dadurch nur wachſenden Uebermacht der Burbonen nad. Ich 
fchließe, indem ich nochmal® mit allem Nachdrud auf diefe, ganz 
Europa drohende Gefahr hinweiſe. Denn auf etwaige. Uneinigteit 
im Schooße der num vereinigten Burbonen zu rechnen, ift lächer- 
fi. Dieſelben werden jchon ihren Vorteil verftehen und zufam- 
menhalten. Wir aber find die Thoren, wenn wir unſre Feinde 
dafür halten“. 


Soviel an die treulos abgefallenen Verbündeten von ehemals! 
Was blieb nun aber dem Kaifer und Reich zu thun übrig, deren 
Sadje „jener für ganz Europa verhängnikvolle Tag von Utrecht“ 
unentichieden gelaffen? Krieg oder Frieden, Kampf ohne Bundes- 
genofjen oder Nachgeben mit Schmadh und PVerluft? Die Lage 
war verzweifelt, ganz ähnlich der des Jahrs 1684, als es ſich 
drum handelte, ob Die unerhörte Schmac des Straßburger Raubs 
tilgen, jelbft auf die Gefahr Hin vom Feind in Oft und Welt er- 
drückt zu werden, oder fich ſelbſt bezwingen und andre Zeiten ab- 
warten. In Diefem Zeitpunkt war Leibniz der Lebte, feinen Kai- 
fer im Stich zu laſſen, ftatt ihn falfchen oder kurzſichtigen Rath⸗ 
gebern gegenüber mit feinem erprobten Scharfblid zu unterjtügen. 
Darum häufen fich Hier vor Allem feine Denkichriften, den Ereig- 
niffen Schritt für Schritt folgend oder profetiich vorausfliegend, 
nichts, auch das Kleinſte nicht, unbeachtet laſſend, ſondern hervor⸗ 
hebend, was irgend verwend- und verwerthbar erihien. Wir be- 
nüßen, indem wir anderes anfügen, ala Hauptichrift für dieſe Zeit 
unmittelbar nach dem Utrechter Frieden die „Consid6- 
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rations relatives à la paix ou & la guerre“ !), die fchon 
im Titel an die manchmal wörtlich anflingende und dem Sinn nad) 
ganz Ähnlich gehaltene „Consultation sur la guerre ou l’accommo- 
dement avec la France‘ von 1684 erinnern. 

„In großer Gefahr, beginnt unſre Schrift ganz ähnlich meh- 
reren früheren, darf Jedermann jeine Meinung jagen, ſei e8 auch 
nur, daß ihn fein Eifer treibt. Daß ich Hierin Niemand 
nachftehe, darf ich wohl jagen, ebenjo, daß die Gefahr für's Neich 
nie größer war. Allein fo verzweifelt es fteht, darf man doch 
nie verzweifeln, wie einft die Römer dem Konjul Varro nach ber 
Schlacht bei Kannä danften, daß er nicht wie fein Genoffe Pau— 
lus Aemilius die Hoffnung aufgegeben. Denn die Verziveiflung, 
der Widerpille reißt Einen leicht zu verfehrten Handlungen fort. 
Es wäre dem Feind ein willfommen Schaufpiel, wenn wir jeht 
unfern alten Freunden felbft in die Haare kämen, fo Läffig und 
treulos fie fich auch benommen. Allerdings verdienten fie gezüd- 
tigt zu werden und find es eigentlich auch bereits, mehr als ihnen 
und ung lieb fein fann.. Aber wenn fie unflug waren, fo haben 
wir nicht nöthig es auch zu fein, fondern müſſen fie übertreffen 


und in aller Stille und Gelindigfeit wieder auf den rechten Weg 
bringen. Es wird das nicht allzufchiver fein, wenn die jchlimme 


Gährung der Gemüther fich gelegt hat. Ein folches Unternehmen 


ziemt dem Kaifer als Haupt der Ehriftenheit und Beichüger der 


allgemeinen Freiheit. Hierin fan man vom Feinde lernen: Lud⸗ 
wig bewahrte den Gleihmuth im Glück und Unglüd und Tieß Sid 
nie durch die Leidenjchaft gegen feinen Vorteil bejtimmen, feit die 
Hige der Jugend verflogen war. Der Kaifer ift noch jung und 
fann, wenn er auch ruhig bleibt, eine große Umwälzung hoffen. 
Er hat ſchon früher Feitigfeit und Weisheit gezeigt, che er auf 
diefem hohen Poſten ftand, wo die Augen Europas im jebigen 
Zeitpunkt auf ihn gerichtet find. 

Die Frage ift nun: 1) Ob der Kaifer den Krieg ge 
gen die Burbonen fortjegen joll und 2) wie dieß im 


1) Careil IV, 189 ff. — ob urſprünglich franzäfifch, ift mir fehr zweifelhaft. 
Ziemlich gleichlaufent, wie gleichzeitig iſt die deutfche Denfihrift „an Den Kaifer“ 
S. 316 fff, die wir in ihren Ausführimgen über tie Geldunternehmungen u. f. w. ſchon 
oben mitbenüßgten. Bon all tiefen, wenigitens den ausgeführten Schriften baben wir 
fiber anzunehmen, daß fie wirklich an den Kaiſer giengen. 
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Bejahungsfall anzugreifen jei. Das Erfte betreffend 
ft es für mid) als Privatmann fchwer, etwas zu beftimmen. 
Indeß ift fiher, daß es das Allerichlimmfte wäre, wenn man 
volljtändig auf die Forderungen Frankreichs eingienge, auf Die 
Erbfolge in Spanien verzichtete und in Deutichland auf den Fuß 
des Ryßwicker Friedens zurückkehrte. Läßt ſich freilich nichts 
Anderes machen und find die übrigen Mächte nicht zu gewinnen, 
die deutſchen Fürſten aber unempfindfih für Ehre und Pflicht, 
jo muß man fi) in Gottes Namen darin geben. Denn e3 wäre 
nicht Aug, fich den Hals abzufchneiden, wenn man den Gelb- 
| beutel verloren hat. Iſt doch gegründete Ausficht, daß die Ver- 
; Hältniffe in Europa fich bald ändern werden und wieder etwas 
zu machen if. Erhalte man fich alfo für beffere Zeiten. Indeß 
ließe ſich doch auch fo noch etwas bei dieſem Friedensſchluß aus— 
richten, wenn nemlich der Kaifer zwar abſchlöße, aber ohne ir- 
gend auf feine Ansprüche zu verzichten. Es ift dieß ja ein fehr 
häufiges Verfahren, das für fünftige Fälle freie Hand gibt. Und 
daß ſolche eintreten, ift bei Frankreich Uebermuth ficher zu er- 
warten. So wäre aljo der Friede nur eine Art Waffenruhe. 
Aber ehe man fich zu einem auch fo noch höchft bedenklichen 
Friedensvertrag herbeiläßt, ift zu erwägen, ob man nicht doch 
ftart genug jei, den Krieg fortzufegen. Das Neich und feine 
Fürften find im höchſten Grad dabei betheiligt. Abgeſehen von 
dem Länderverluſt ift das allerichmählichite, wie fih Frankreich 
in Sachen Baierns und Kölns erlaubt, in das Nichteramt des 
Reichs dreinzureden und fich in innre Reichsangelegenheiten zu 
mifchen. Solches zu dulden, wäre eine Schmach für das ganze 
deutfche Volk, welches Jedermann verächtlich werden muß, wenn eg 
fih das gefallen läßt. Diefer Punkt gerade fann in 
Schriften und Reden gar nicht oft genug gepredigt 
werden, um die ftumpffinnigen und trägen Geifter 
aufzurütteln. (C’est ce qu’on ne pourrait pröcher assez 
dans les discours et dans les Ecrits, pour reveiller les es- 
prits assoupis et indolents Careil IV, S. 199 oben.) 
Allein um dem ſich wirkſam widerfegen zu können, ift nöthig, 
« daB das Neich feine volle Kraft aufbietet. Die Kontingente 
s, muſſen in fo dringender Gefahr mindeftens um 1,4 erhöht werden, 
da fo viele Theile des Reichs nicht mehr zu rechnen find. Weber- 
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haupt ift zu jagen, daß das Meich im Ganzen noch viel meht 
leiſten kann, als es bisher that. 

Was die Gewinnung der Bundesgenoſſen betrifft, ſo kommen 
zunächſt die Reichsfürſten in Betracht (— folgen über die Art, 
die Widerwilligen „künſtlich“ zu gewinnen, dieſelben Rathſchläge 
wie ſchon öfter —). Für's Andre aber bat man an die nor: 
diſchen Mächte zu denken, deren Beiziehung nicht unmöglich ft!) 
Diefelben, vornemlich Dänemark und Polen-Sachſen find gegen den 
Frieden, in welchem Frankreich Schweden wieder in feine alten 
Rechte einſetzen will. Alſo kaunn fie der Kaiſer unbeichadet bes 
Friedens von Altranjtädt für die Reichszwecke gewinnen, welche 
auch ihren Vorteil befördern. Ja e8 wäre mit der Beit fogar 
möglich, von Reichdwegen, dem er durch Pommern u. |. w. angehört, 
gegen Karl XII wegen feiner Ausfchreitungen vorzugehn und bie 
Neihsacht über ihn auszusprechen. Denn wenn Schweden wieder 
bergeitellt wird und zwar durch Frankreich Vermittlung, jo bat 
Deutichland in feinem Innern einen beftändigen Bundesgenofſen 
feines Todfeinds. Nur märe zu vathen, daß der Kaifer und bie 
nordiichen Mächte ihre ganze Kraft zunächſt gegen Frankreich 
fehrten und Schweden auf der Seite liegen ließen; man kann ja 
jpäter mit ihm reden, damit es nicht gehe wie 1672 ff. mit 
Fehrbellin. Der Ezar Scheint gleichfalls für die kaiſerliche Sache 
zu fein. Nur muß man fich feiner Hillfe ganz ımter der Ham 
(etiva durch Vermittlung der Könige von Polen und Dänemarf) 
verfichern, um der Pforte keinen Anlaß zum Argwohn und zum 
neuen Einbruch in Ungarn zu geben. — Auf der andern Seite 
müßte man juchen, auch in England?) felbjt Boden zu getvinnen. 
Dazu gibt die immer brennender werdende Erbfolgefrage daſelbſt 


1) Obiger Gedanke hat eine Sonderausführung in zwei Auffägen: 1) Projet 
d’Alliance avec les puissances du Nord 1713 (Car. IV, S. 214 f.) und 
wieder aufgenommen in 2) Reflexions politiques avant la paix de Re 
stadt 1714 (Careil IV, 207). 

2) Diefe Frage wird in der Gonfultation felbit noch nicht, dagegen in einigen 
ziemlich gleichzeitigen oder wenig fpäteren Auffägen behandelt. Es gehören hieber 
1) Nouvelles reflexions sur l’dtat des affaires Gar. IV, 170; vom Jabr 
1713 vor Raftadt. 2) Wunderliche und romanesfe Einfälle die Staatk 
gefchäfte betreffend IV, 228 vom Juni 1713. 3) Mémoire sur l'alliance 
del’emperenravec le roi (futur) d’Angleterre IV, 248; von 1714 nad 
Raſtadt, aber der Bleichheit des Gegenſtands wegen bier jchon hereinnehmbar. 
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den beiten Anlaß. Allem Anſchein nad) will das englifche Mi- 
nijterium den Prätendenten Jakob (IT) auf den’ Thron jeßen, 
mwonst dad Streben der Burbonen vollends gekrönt wäre. Da- 
gegen muß man ſich mit aller Macht fträuben; befonders haben 
auch: die "Niederlande Grund, hiebei zu Helfen. Mit ihnen 
muß man fich. unter Vergefjung alles Vorgefallenen in’! Einver: 
nehmen feßen, um die Mine abzugraben, welche jene Minijter 
vorbereiten. Ein ganz bejonderes Intreſſe bat auch der Kur- 
fürft von Hannover als berechtigter fünftiger Thronerbe; gewiß 
könnte er als folcher ſchon jegt in England wirken, wozu fleine 
Flugichriften nicht übel wären. Denn es muß vor der nächſten 
Parlamentswahl etwas gejchehen, ſonſt ift daS Uebel kaum mehr 
heilbar. Im der gleichen Weije ließe fich der König von Preußen 
als der Nüchfte nad) Hannover in's Intreffe ziehen. Zwar lebt 
die: Königin in England noch; allein ihr Tod fteht jo nahe 
bevor, daß es Zeit wäre jchon jeßt dazu zu thun; denn es ijt 
nicht abzusehen, warum man fi) in einem fo wichtigen Augen- 
blick durch. leere Förmlichkeiten follte abhalten laſſen, kräftig auf- 
zutreten und zu handeln. Es wäre aljo von Seiten der Kur- 
fürftin Sofie von Hannover in England darauf zu dringen, daß 
die Erbfolge: endlich feitgejtellt werdet); man könnte darauf hin« 
atheiten, daß ſchon jeßt die Stelle eines englifchen Admirals dem 
füngften. Sohn der Kurfürftin übertragen würde, womit bereits 
ein. Großes gewonnen wäre, um die Minifter im Zaume zu 
halten und. Die Erbfolge zu fichern. . Endlich könnte man, um al 
dem- noch mehr Nachdruck zu geben, nach der Gewinnung von 
Amſterdam geradewegs eine ‘Flotte in Stand ſetzen, um unber- 
ſehens nach England zu fahren, indem man erklärte, man über- 
laffe die Frage der Erbfolge ganz den Engländern jelbft, nur 
wolle man bie Entfcheidung gegen die wühlende fremde Beein— 
fluſſung ſchützen. 

Auf dieſe Weiſe hätte man alſo Gelegenheit, nicht blos die 
alten Bundesgenoſſen wieder zu gewinnen, ſondern ſich auch noch 
durch den Norden zu verſtärken, um das drohende Unheil ab— 
haften“: | 


1) Leibnizens umfaſſendes Streben berührt fid) bier wieder mit dem Sonder: 
vorteil feines Hofe. 


. 
.. 
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Unaufhaltſam nahmen die Geſchicke ihren Lauf; die Friedens⸗ 
verhandlungen von Raſtadt begannen, bei welchen das, naturge⸗ 
mäß wieder zum vollen alten Uebermuth zurückgekehrte Frankreich 
noch viel ſchlimmere Bedingungen als in Utrecht ſtellte, zumal die 
Kriegsunternehmungen des Sommers 1713 für das allein ſtehende 
und in ſich zertheilte Reich nicht eben glänzend ausgefallen waren: 
Noch einmal ſtemmt fich Leibniz gegen den Abſchluß in eimer 
Schrift voll bittrer Kraft und Leidenfchaft: „Consid&rations 
sur la paix qui se traite à Rastadt“ !l. „Der Friede, 
meint fie, ift ja befanntlich ein fehr hohes Gut; ſelig find bie 
Triedfertigen, fagt die heilige Schrift; nach Frieden verlangen 
wir Alle, vom Frieden ſingen alte und neue Dichter. Allein 
dagegen iſt zu bedenken, was ein neuerer Dichter gegen den trü 
geriichen Frieden jagt (— folgt das PVerschen, das den Sinn 
ſpruch der Utrechter Hauptichrift bildete —). Sind wir nidt 
auf die Utrechter Bedingungen eingegangen, fo ift e8 noch wie 
unmöglicher, dieß jebt in Waftadt zu thun, jonjt ift Der ledte 
Reſt von Achtung vor den Neich verloren. Riemehr wird das— 
jelbe in Zukunft zu einem kräftigen Auftreten gegen Frankreich 
zu bewegen fein. Franzöſiſche Sendlinge werden Deutfchland 
überſchwemmen und an den Höfen arbeiten, Fürften und Kur 
fürften werden ſich beugen vor jener Krone, kurz das Neid) geht 
feinem legten Stiindlein entgegen. Denn es wäre nichts mehr 
zu hoffen, und ein Dann von einigem Ehrgefühl und Eifer ver: 
möchte nicht ohne Zähneknirichen an eine ſolche erbärmliche Her- 
untergefonmmenheit des Reiche nnd an die fchredlichen Folgen für 
die Zufunft zu denfen. — Allein es liegt auch gar feine Not 
wendigfeit vor, fich zu beugen. Ludwig ift alt und ſchwach und 
möchte zu gern feine Regierung mit einem Frieden frönen; Dazu 
hat er triftige Gründe jowohl von Seiten des Nutzens, als des 
Gewiſſens, das fich Doch auch zuweilen regt. Mit feinem Tod 
jteht eine, bejonders für Kriegszeiten höchſt bedenkliche kinder: 


1) Dem Kaiſer überjandt mir folgendem Briefhen: „Allerdurchlauchtigiter Herr 
Aus allerunterthanem Eifer für Eurer Maj. Gloire und des VBaterlauds Wohlfahrt, 
nach allergn. Erlaubnip fchide die beifommende Schrift (— franzöfifch gefchrieben?—) 
Wo nicht res integra und E. Maj. andre erleuchteite Gedanken führen, dietum habe 
atur pro indicto, scriptum pro deleto. Daher es auch vor Euer Maj. allein aujge⸗ 
jeßt. Ich verbleibe Lebenszeit u. |. w.“ — Careil IV, 227 (der Auffag 218). 
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igkeit in Ausficht. Zudem tft Frankreich viel mehr erichöpft 
Deutihland. Man jagt, daß eine Hungersnoth geflicchtet 
re, was mit’ den Leiden Des Kriegs verbunden in jenem Band 
‚leicht eine: Empdrung hervorrufen könnte. Ein deutliches 
ken, wie es fteht, ift der Bankerott, den es eben durch Her⸗ 
bung des Zinſes gemacht hat. Unfer Kaifer dagegen ift eine 
ehende Sonne. In Deutichland ſelbſt fehlt es nicht am 
schen und Mitteln, wenn man. fie nur recht zu verwenden 
I— folgen wieder die fchon früher beiprochenen Rathſchläge 
Beichaffung von Geld, Zufuhr u. |. wm. —). Geld ift genug 
fo jehr man auch immer über Mangel fchreit. Sehe man 
nur Die herrichende Ueppigfeit! So ift man ganz gut im 
ad, nicht blos zu widerftehen, jondern, was immer viel beijer 
angriffsweife den Franzofen den Schreden in's eigene Land 
ragen. Manche jagen, mir feien mit Recht geftraft worden, 
wir in Utrecht nicht friedfertig geweien; das zeigen unfre 
jen Mißerfolge. O die Frommen, als ob wir gethan hätten, 
wir vermochten, ala ob wir alle unjre Sehnen angeipannt 
m! | | 
So wäre ich denn der Anficht, daß man Frankreich rund 
nett erklärte, man fei nicht gemwillt, feine Friedensbe— 
gungen anzunehmen". | 


Iſt diefe geharnifchte Erklärung „für den Kaifer allein” auf- 
jt, fo gibt Leibniz den, die deutſche Läffigkeit und Selbftfucht 
Menden Mahnungen unfrer Schrift theilweife mit mörtlichem 
lang in einem lateinifchen Gedicht !) Ausdrud: 


Aufden trägerifchen Frieden. 


Friedensliſten veritand Frankreich ſtets mehr noch als Kriegskunſt: 
Ryßwick hat einſt gebeugt Spanien unter ſein Joch. 





1) Bei Berk &. 346. In einer Abſchrift iſt beigefügt: „Ich bitte Ste, mein 
‚dieß zuruckzuſenden, nachdem Sie eine Abfchrift davon genommen, im Fall es der 
e werth iſt. Man kann ja jagen, die Verſe feien Irgendwoher gefommen. Denn 
vllte wicht für den Verfaſſer gelten“. Demnach fcheint Leibniz diefen dichterifchen 
uf zur Herausgabe befärdert zu haben, was auch dem Inhalt ganz angemefien if. 
Pfleiderer, Leibniz als Patriot zc, 19 
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Und zu Raftadt, da ſchmiedet es dir, England, die Ketten; 

Herrfchend in Themfe und Rhein macht es auch Holland mm Rucät . 
Denn das burbonifche Scepter ſoll itreden fich über Die Erde. 

Renne nun, gläubige Schaar, preife den Frieden recht laut! 
Kräfte fehlen und nicht; ung fehlt es nur einzig am Wollen; 

Wollet! und ficherlich trifft Rache den treuloſen Feind. 

D wenn nur wenige wollten, der Preuße, der Sache, der Welfe, 
Wenn fle fich unter dem Aar fchaarten, o Kaifer, vereint; 
Alstann kommen Die Anderen auch. — Dir, Deutfchland gebricht es 

Nicht am Golde, denn nie wareit du reicher als jept. 
Schauet Die Meppigfeit nur, dad Schwelgen, die Fülle des Sübers, 
Welche in jeglihem Haus glänzend den Reichthum erzeigt. 
Meichlich ſchenkte ung Krüchte Der Acer, zu nähren Die Schaaren, 
Sei e8 tm Feld, oder ſei's rubig am häuslichen Heerd. 
Fehlt es, ſo tragen die Fluſſe und willig herbei, was wir brauchen, 
Wenn wir's nur richtig veritehn Alles in Ordnung zu thun. 
Auf! nur den Beutel geöffnet! ihr kauft langwährenden Frieden. 
Freiheit, Ehre, Vernunft mahnt uns und göttliches Recht. 
Auf! befchneidet Bas Schweigen ein wenig, gebt zu eurem Eifer, 
Gilt es Tem Baterland doch Streiter zn itellen in's Feld. 
Dann wird Gott und der Sieg des Friedens Federn regieren, 
And der gottloſe Feind knieend empfangen den Spruch. 


Im März 1714 wurde auf die Bedingungen von Utrecht 
der Friebe zwischen dem Kaifer und Frankreich zu Raſtadt ab 
gefchloffen. Nun ftand noch nach allen Sonderfrieden das deutſche 
Reich als ſolches aus, bekanntlich nicht aus Feſtigkeit und Hart- 
nädigfeit, fondern ans angeborner Langſamkeit, vielleicht auch 
weil man es (wie 1866 das Fürſtenthum Liechtenftein) vergehen 
hatte. Es war zwar faum der Mühe Werth, flir daffelbe noch 
etwas zur thun. Und dennoch ruht der durch nicht? zu brechende 
oder zu beugende Leibniz nicht, fondern ſucht die legte Friſt noch 
auszukaufen, indem er die früher fchon berührte, jett in aller: 
nächfter Ausficht ftehende Erhebung des deutjchen Haufes Ham 
nover auf den englischen Thron benüßt. (In dieſe Zeit fällt ge 
nau das oben benüßte memoire sur l’alliance de l’Empereur 
avec le roi d’Angleterre, deſſen Hauptzwed ift, wenigſtens den 
Frieden von Baden zu hintertreiben, indem der neue König von 
England mit Frankreich bräche.) — Wichtiger, als dieſe fchon er 
wähnten Vorjchläge, aber ganz im Zufammenhang damit ift nun 
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in Plan, der unjrem Leibniz zwar nicht unmittelbar eigen ift, 
ber jo jehr in jein ganzes Denken und Rathen paßte, daß er 
hn dem Kaifer angelegentlich empfehlend vortrug. Ich meine den 
lan des Schotten Ker von Kersland, der, wie eine ſtarke 
dartei in England, wegen der proteftantischen (hann.) Thronfolge 
gen das den Prätendenten Jakob begünftigende Frankreich ar- 
eitete. Sein Vorſchlag ift niederlegt in dem „M&ömoire pour 
es armements de mer sous Commission de Sa Maj. 
nperiale“* 1). Es handelt ſich darum, Frankreich mittelbar an⸗ 
igreifen, indem man das von dem Prinzen von Anjou beherrichte 
'panien angriff.e Und auch dieß follte auf Umwegen, durch eine 
bhiegung nach Amerika gefchehen, „mo es fich eines Anfalls 
ht gewärtigte”. Zu diefem Zweck follte eine Gefellichaft ge- 
fündet werden, Die Geld zufanmenjchöße und Schiffe ausrüftete, 
m in aller Stille („da das secretum pro anima negotii zu 
ten“) von verjchiedenen Häfen aus, mit dem Sammelpla in 
t. Thomas, Havannah und andre |panifche Befitungen zu über: 
len, zu erobern und dort den Kaifer als König von Spanien 
Wzurufen. Die Gefellichaft würde vom Kaifer in ihren friege- 
hen Unternehmungen bevollmächtigt werden, ihre Schiffe follten 
e kaiſerliche Flagge führen, der Gewinn von den weggenommenen 
indern und Schiffen würde redlich getheilt (wofür fich Leibniz 
it feinen völfer- und fee=rechtlichen Kenntniffen anbietet). Auf 
eſe Weile könnte nicht nur dem Feind gefchadet, jondern aud) 
n zerrütteten Finanzen des Kaiſers aufgeholfen werden, damit 
fähig wäre, wenigften® den Reichs krieg fortzujegen und den 
ohenden Frieden zu Hintertreiben. 

Diejer kühne Plan kam natürlich nicht zu Stand, wohl 
er im September 1714 der Friede von Baden, der das 
sach für immer auf den Standpunft und die Grenze des Ryß— 
der Friedens zurüdwarf. Alle abgerifjenen weftlichen Reichs— 
ieder verblieben "bei Frankreich, das dafür dem deutichen Weich 
ne zwei fürftlihen Verräther Baiern und Köln zurüdgab. 


1) Careil IV, 273 ff. — von Leibniz abgefaßt mit einem (deutfchen) „Beriht an 
s Katfer über die Kerslandifchen Verhältniſſe“ S.277 ff. — das eng: 
ye „Political memoir, to the court of Vienne“ von Kerdland felbit S. 292 ff. 
19 * 
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Dieß war das Häglicd auslotternde Ende des ruhm- und fie 
reichen Spanischen Erbfolgefriegg! — 

Ein Jahr darauf ftarb indeß auch Ludwig, troß des letzten 
jo unerwarteten Erfolgs freudlos und lebensüberdrüffig. Wllei 
weder in unfern, noch in Leibnizend Mugen Hat diefer widrigı 
fluhmwürdige Mörder jo vieler Tauſende das Anrecht auf de 
Spruch: De mortuis nil nisi bene. Wir geben daher noch bi 
Worte der Erinnerung, in welchen Leibniz als tödtlichiter Fein 
fein Bild zeichnet. 


1. Auf den Tod Ludwigs XIV: 


Weiber und Mönche und Papit, ein befiegter, ein trüglicher König (victus-fictus) 
Beinen dir nach; doch wer weiht eine Thräne dir font? ?) 


2. Satyrifches Sündenregifter Ludwigs (jcheint’3 au 
der Zeit des Straßburger Raubs): Ein Hauptfilofof ift er 
ein Ehrift im Superlativ und aller Wiſſenſchaften Mei 
fter: 


In der Grammatik übte er [hun dag ABE, als er Auſtria und den Burgunde 
Cirkel angriff. Das H erachtete er nicht für einen Buchitaben, drum wollte e 
Hiſpanien, Holland mud Helvetien nicht defftniren (auf ter Seite laflen); ie 
Konſonant 8, fein und des Kaifer Leopolds Namensanfang erfchien ibm früh al 
nicht konſo nant (zufammenitimmend); die Nanıen der Stüffe und Städte leratı 
er jehr genau, was er erfaffen konnte, faffend. 

Die Befandten der Genueſen lehrte er, daß fih genu (das Knie) weil 
beugen (tefliniren) lafle. 

In der Logik lernte er vornemlich die aequivoca (zweideutige Begriffe) un 
machte eine ſchöne Eintheilung von allem in der Welt — nemlich zwifchen fd 
und dem Türken; auh Syllogismen bildete er, hauptſächlich in den Formern 
barbara, celarent, c®sare, campestres und am liebiten In ferio. 

Den Herzog von Kothringen drängte er auf die Unmöglichkeit hinaus — 
fein Herzogthum wieder zu gewinnen. 

In der Rhetorik trieb er die Synekdoche und nahm in den Depentenzen — da 
Ganze für den Theil. Auch die Steigerungsformen (feines Reichs) brauchte er 
wohl. 

So wurde er Magiſter aller Künſte — vornemlich der machiavelliſtiſchen. And 
des doppelten (utriusque) Rechts Kandidat war er ſchon lang und erlangte 

die juriſtiſche Licenz — ungeſtraft zu thun, was er wollte. Und vor Kurzes 
bat er gar auf der Univerſität Straßburg zur Erlangung der höchſten Ehren iM 


1) Aus dem Lat. Perg 367. 
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Reh Disputirt und in einem Anhang gefeßt (in corollario adjecto) ex 
Argentorato Argentoraptum (ftatt Etraßburg Straßenraub) '). 


\ 


— — 





Was jedoch bei aller Kürze wohl am ſchlagendſten das „gol- 
ıe Zeitalter Ludwigs" fennzeichnet, ift das Wort aus den „mala 
anciae“ von 1674 mit dem unlberfeßbaren Wortipiel bella 
ſön — Sriege): Bella in speciem omnia, intus deformia et 
torta. 


Es hieße indeß das Bild unfres großen Staatsmanns nicht 
13 richtig und mahrheitgetreu zeichnen, wollten wir mit 
jen herben Mißflängen feine Thätigkeit nach Außen fchließen, 
y nicht noch in der Kürze darauf hindeuten, wie der 69jährige, 
ı eben noch (mit Recht) ein foldyer Krieggeifer bejeelte, Doch 
h wieder jchnell in die Friedensftimmung fich zu finden 
ßte und fogleich Ddieje, feiner innerften Natur weit mehr ver- 
ndten Saiten von Neuem anfchlug. 

Wir finden ein Gedicht von ihm, das er unmittelbar nach 
dwigs Tod an den Pegenten Filipp von Orleans (vielleicht 
cch deſſen echt deutich gefinnte Mutter, feine Freundin) gerichtet 
, indem er ihm wahrjcheinlich ?), wie kurz vorher dem König 
it, ein Exemplar feiner Schrift „über den Urfprung der Franken“ 
andte: 
klein war das Rand, aus dem einft Frankens Voll ift gezogen, 

Jeßzo erfüllet fein Ruhm Dften und Weiten zumal. 

Dohder Ruhm, er macht es nicht gläücklich; drum, edler Gebieter, 
Schaffe, daß fortan ſei Frankreich zufrieden in ſich!) 


Ganz verwandt iſt die Art, wie er ſich auf der andern Seite 
Wien nach dem Friedensſchluß daran machte, den Einfluß 
d die Bekanntſchaften friedlich zu verwerthen, welche ihm ſeine 
rherige Thätigkeit, in Kriegsangelegenheiten, verſchafft hatte. 


1) Lateiniſch bei Pertz S. 287 Fi. 

2) Ich Schließe Das aus der wefentlichen Gleichheit der Verſe dieſes Gedichts mit 
en, welche die Uebergabe des Büchleins an Kudwig begleiteten. Ueber den Zwed 
fer Anknüpfung bei Lndwig und Filipp f. Kap. 6 Schluß. 

3) Aus dem Lat. Pertz S. 367. 
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Es handelt fih um die, im zweiten Buch näher zu beſprechenden 
Beitrebungen, beſonders durch feinen Freund und Gönner Prinz 
Eugen die Gründung einer öftreichiichen Akademie durchzuſetzen. 
Wahrjcheinlic in dieſer Angelegenheit, vielleicht mit Ueberjendung - 
jeiner für Eugen verfaßten Monadologie, richtet er (April 1714, 
nad) dem Frieden von Rajtadt) folgendes Gedicht an denfelben: 


Furchtlos im Krieg noch eben hat und der Kaifer den Frieden 
Jetzo geſchenkt, er, der mit weiler Hand Die Geſchicke 

Allezeit lenkt. Aufathmen die Völker, Die Waffen fie ruhen, 
Und für Eugen fommt die erwünfchte Ruhe nun endlich, 

Da auf des Kaiſers Wink fein Schwert er ſteckt in Die Scheide. 
Säpigkeit fommt vom Starken und Honig fließet vom Helden: 
Oftmals hat er im Schlachtengewähl Triumfe errungen, 
Welche die Donau fündet, der Po, der Iſter '), Die Scheibe; 
Jetzo reichet der Friede Ihm Doppelte Zierde des Lorbeers, 
Pallas lächelt ihm zu; und berrficher noch, als der Kriegsruhm, 
Iſt 08, wie er nun leitet mit weifer Rede die Herzen °). 









Hiemit liegt und, foweit es die dermalige Kenntniß feiner P 
Schriften erlaubt, die Eine Seite des Bildes vor, welche Leibny | 
nah Außen als deutſchen Staatsmann zeigt: in Wahrket f 
eine glänzende, 47 Jahre lang fortgejegte Bethätigung feiner J 
Grundüberzeugung, „daß für das Vaterland fein Mühen fei zu f 
groß“, ein Kämpfen und Ringen mit des Geiftes Waffen, wien | 
jo reich und großartig wohl jelten dag Leben eines anderen Staat# | 
manns aufzuweiſen hat. — Schauen wir noch einmal zujammen 
faffend auf die Akte des Trauerſpiels zurück, welche wir in der 
bisherigen Darftellung an der Hand des gejchichtlichen Gang | 
einzeln vorgeführt haben, jo ift e8 vor Allem die wunder | 
bare Mannigfaltigfeit in der Form und Einkleidung J 
des Einen Gedanfens, Ziels und Zwedg, was und einen 
Blick in die Tiefe des fchöpferifchen Geiftes thun läßt. Tre 
Spraden ftehen ihm gleichmäßig zu Gebot, Dem Ausdrud zu p 
geben, was Kopf oder Herz bewegte. Bald ift es, wie in def. 
polnischen Königswahl oder dem ägyptifchen Vorfchlag, das ernſte, 


— — 


1) Untre Donau. 
2) Aus dem Lat. Perg S. 347. 
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gediegene Latein, in welchem der Staatsmann und Gelehrte ſich 
an Diplomaten und Gefandte wenbet, wobei ihm die unerſchöpf⸗ 
fiche Ruſtkammer feiner Rechts- und Gefchichtsfenntniffe ſchweres 
und leichtes Geſchütz in Maffe liefert, den Beweilen und Aus— 
fißritigen Kraft und frischen Nacdjdrud zu verleihen. Allein abhold 
aller blos gelehrten und oft fo unfruchtbaren Art des Denkens 
und Redens bewegt der Mann des wirflichen Lebens und Stre- 
bens für die Gegenwart fich viel lieber in den Formen und 
Gewändern der allmählig aufblühenden Volksſprachen, welche eben 
Damals anfiengen, die altehrwürdige römiſche Matrone zu über- 
holen. Seit Zuther der erjte würdige Vertreter unjerer „Haupt: 
und Heldenſprache“ weiß er mit frifcher Lebendigkeit und jener 
Eigenthümlichkeit, wie fie nur der urmwüchfige Geift als feine Form 
ſich ichafft, 3. 3. in dem „Bedenken“, in der „Strafrede”, in der 
„geichwinden Kriegsverfaflung”, in dem „verwürzten Köln“ und 
mehreren Gedichten zu den Herzen und dem Verftand feiner Deut- 
ichen in ihrer eigenen Weile reden, um Fürſten oder Volk an 
ihre Bilicht, an ihr wahres Heil zu mahnen und im Tone jchon 
fi) als ächten, ehrlichen Baterlandsfreund zu offenbaren. 
Alllein aud) die glättere Sprache feines Hauptfeindg muß ihm 
zur zweißchneibigen Vertheidigungswaffe werden. Galt es doc) 
jo. oft, dem EFleinlicht-bejchränften Sonderweſen entgegen zu treten, 
in welchem die andern europäifchen, die außerdeutſchen Völker— 
ſchaften ihrem zeitweijen Nuben das Gemeinwohl zum Opfer 
‚brachten und befonders die Gefammtbedeutung bes deutſchen Reichs 
für die europäische Staatenfamilie neidiſch oder kurzſichtig über- 
fahen. An fie alle wendet fi) daher der weitichauende Staats- 
mann in des Feindes beginnender Weltiprache, wenn er den 
Mars, die Reflerionen, das Manifeft von 1704 u. A. franzöſiſch 
ſchreibt. | 

Und dieß Alles thut er bald in förniger, wo es fein 
muß, jelbft derber Proja, bald in glatter, fcharfgejpigter Dich— 
tung, um zu den tauben verjchlofienen Ohren alle Schlüſſel zu 
probiren. 

Jetzt ift e8 Ächmeidender Spott, wie im Mars, dieſer jchlimmen 
Vertheidigungsſchrift für die Waffen des allerchriftlichften 
Königs, jegt mildere Ironie, wie im „Hauptdeſſein“. Dann begeg- 
nen wir wieder dem bitteren Ernft, der falt wie ein Nichter 
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3. B. in den Neflerionen oder im Manifeſt von 1704 Die Sirum 
den und Lafter des Gegners aufdedt. Und endlich ftaunen wic= 
aus dem gleichen Mund eine milde, rathende, ja bittende Sprach 
zu vernehmen, oder den Todfeind gar ala hofmämmiſchen Lobe- 
redner auftreten zu fehen, wo es gilt, den ägyptiichen Boridlug 
in feiner eigentlichen oder vergeiftigten Geſtalt dem gefährlicher: 
Gegner Deutfchlandg nahezubringen, wie es Leibniz ohne Ver— 
mittlung oder durch Beiziehung aller nur denkbaren Furſprecher 
von 1672 an in den Sahren 1687, 88, 89 und 1715 innner 
wieder verſuchte. 

Kurz der Eine Mann iſt feurig weckender Agitator, de 
Volk und Fürſten zur Ehre und Pflicht ruft, an Gottes aller: 
heiligftes Angeficht und das unbeftechliche Gericht der Nachwelt 
fie unermüdet erinnert; er ift kalter Staatsmann und polit- 
iher Mathematiker, der unbeirrt von Kampf der eigenen ode 
fremden Leidenichaft rechnet und abwägt, was das wahre Wohl dei 
Baterlands erfordere; er ift gewandter Diplomat und gefchnte- 
diger Hofmann, der alle Berhältniffe dem felben Ziele dient 
bar zu machen ſucht. Mit Einem Wort, es gilt von Diefer feiner 
Thätigfeit, wa3 er al8 dag Wejen der Welt- Ordnung und Ein 
richtung bezeichnet: Le fond est partout le mäme; mais 1& 
degres ou manieres de perfection varient & l’ infini, Ber 
Eine Grundgedanke weiß fi in allen möglichen, buntwechſelnden 
Formen Ausdruc zu geben. Allein faft führt er das große geiftige 
Kampfipiel auf, das uns bisher befchäftigt Hat; aber immer wie 
der erjcheint er in einer neuen Maske und Verkleidung auf de 
Bühne, um alle Zuhörer bis zum Ende zu feſſeln. 

Und dieſer Hauptgedante, der alle Geftaltungen befeelt, ber 
aus der kühnen Verſchlingung mehrerer Geſichtspunkte und de 
Verwebung allgemeiner mit bejonderen Zwecken doch immer wie 
der als leitender vother Faden herausblidt, er ift und bleibt die 
Sorge für Deutichland. Das Neich, dem die Wunden noch 
von dem 3Ojährigen innern Krieg biuten, ift in der dringendften 
‚Gefahr, durch äußere, mehr al3 30 Jahre mit wenig Ruhepunkten 
fih Hinziehende Kriegsnöthen vollends den legten Stoß zu empfan⸗ 
gen. Der einft jo ftolze Bau, jet nur nod „mit einem feidenen 


1) f. Erdmann S. 400. 
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D der ftrohernen Faden zuſammenhängend“ droht unter dem abwech— 
Velnden oder vereinten Drud der ditlihen und weltlichen Feinde 
anjanmenzuftürzen. 

: Hier in den Riß zu treten war Leibnizens Streben bei allem, 
was wir ihm bisher nad) Außen haben thun und leiſten ſehen, 
mochte er nun fein Biel geradeaus oder auf Um- und Seiten- 
wegen verfolgen. Und er fonnte dieß um jo freudiger, als er 
nach dem Ausdrud des Bedenken? „fein Gemüth etwas höher 
ſchwingend“ Mar ımd ehrlich fi wie Andern fagen durfte, daß 
die Wohlfahrt Deutfchlands Die des ganzen Welt— 
theils in jich jchließe. War dieß „Mittel von Enropa” nicht 
mehr „der Erisapfel, den fich zumwerfen, die um die Monarchie 
fpielen“, war e8 in fich einmal gegründet und geeinigt, fo war 
ed ein feiter Damm gegen alle unruhigen Eroberungs- und Aus- 
dehnungsgelüfte der weftlichen und öftlichen Grenzbewohner, ein 
thatſäachlicher Gleichgewichtspunkt, nicht ein blos eingebildeter oder 
angemaßter; e8 war gewifjermaßen das archimedifche 30; nor rau 
are, der feite Punkt, von dem aus Bildung und Chriftenthum 
ihre Hebel anfegen konnten, um unter friedlich - wetteiferndem 
Bufammenwirlen der verfchiedenen Völker Europas die Bar- 
barei zu überwinden und den Erdfreis äußerlich, wie geiftig gu 
erobern. 

Dieſe, eines Filofofen würdige, ebenfo jchöne, ala bis auf 
unfee Zeit tief wahre Verbindung des allgemein menjchlichen mit 
dem vaterländisch bejondern Ziwed, fie ift es, was feinem Haupt- 
plan, dem ägyptifchen Vorſchlag die Großartigfeit und geiftig- 
freie Erhabenheit über alle Heinlichte Staatskünſte gibt. Sie ift 
ed, was feinen Worten den Nahdrud und Schwung verleiht, 
wenn er die andern Bölfer zur thätigen Theilnahme für Deutfch- 
land und feine Nöthen gewinnen will. Sie ift es aber endlid) 
auch, was in dem frieblich-milden Geiſt jene furchtbare Bitterkeit 
nnd haſſende Entrüftung wach ruft und zum Ausbruch bringt, 
werm er den heuchleriich erhabenen, vorgeblichen Bildungszwecken, 
dem Kampf des fremden Eroberers für die „Idee“ ſchonungslos 
die Larve herunterreißt und ihn gerade beim Angriff auf Deutich- 
land in der ganzen Nadtheit gemeinfter Selbitfucht vor Europas 
Augen blos ſtellt. 

Dieſe, oft auch in religiöſer Form auftretende Ueberzeugung 
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von der hohen Aufgabe und Yriedensbeftimmung Deutſchlands, 
des europäifchen „Landes der Mitte", und nicht etwa. blos äußre 
Erwägung zufälliger Umftände läßt ihn in traurigfter Beit fo ent- 
Ichteden, ich möchte wieder fagen apriori, d. 5. dem äußern An⸗ 
ſchein zuwider gegen die Fremden erklären, daß Dentichland nim- 
mer auf die Dauer von ihnen erobert und unterjocht werden könne; 
„denn Götter leben im Himmel, Götter halten die Wage”. 
Wie viel bejier alfo, fie würden fich ftatt des jchließlich Doch ver⸗ 
geblichen Kampf3 um „ein Fleckchen Erde“ höhere Biele ſuchen, 
würden bauen, ftatt zu zerftören, würden ftatt uene Wüften zu 
Ichaffen, lieber die Durcheinander wogende Verwirrung heben, welche 
im VBölferleben der Barbaren und Ungläubigen, wie im Geiftet 
leben des faft iibergebildeten chriftlihen Europas herrſcht. Wo 
nicht, jo muß der Fluch der böjen That fortzeugend Böſes ge 
bähren, bis er am Ende mit der fchwerften Wucht auf die Ur: 
heber jelbft fällt, bis Die Zerftörung und Verödung fremder Län 
der zuleßt auch das eigene Land in allen Richtungen an den 
Rand des Abgrundg führt. Ungeftraft rüttelt Keiner an den ewi— 
gen Grundfeſten des Rechts und der Sitte; der allgemeine Sta; 
muß auch ihm jchließlich unter den Trümmern mitbegraben (vgl. 
das Meanifeft von 1704 und die mala Franciae, jowie verſchie⸗ 
dene Gedichte). 

Dem eigenen deutfchen Wolfe aber wird er nicht müde, 
ein Brediger in der Wüſte, immer und immer wieder vorzubalten, 
wie e3 fich mit feinem Sondergeifte der Zwietracht und Uneinig— 
feit verfündige gegen Gott und Vernunft, gegen fein eigenes Wohl 
wie gegen das Schidjal der jpäten Nachwelt. Indem jeder nur 
an fi) denkt, ftürzt dieſe Kurzfichtigkeit, ja Blindheit alle mitein: 
ander in die Grube. Glaubt Einer je durch ſolch frevelhaftes 
Thun einen Vorteil für fich herauszufchlagen, fo iſt es am Ende 
nichts als — die Polyfemsgnade, zulett aufgefreifen zu werden. 
In beſchränktem Sinn denken fie nur an das eigene, eng begrenzte 
Ländchen, an den jeweiligen, fchnell verraufchenden Augenblich 
Statt einen gemeinjamen, feitgejchloffenen Wall, einen ftarfen Damm 
zu bilden gegen das Allen drohende Werderben, glaubt fi) ge: 
borgen, wem das Wafler noch nicht gerade an die Kehle reicht, und 
Ichläft ruhig weiter, während es höher und höher fteigt (ng die 
moralifche Fabel und unzählige andre Stellen). 
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Bornemlich aber find es zwei Erfcheinungen, in welchen dieſer 
ondergeift fich zeigt, zwei Vorwände, die er als Dedimantel feiner 
ten Selbftfucht oder Bosheit braucht. Da foll gar die. Ne- 
gion dag gottlofe Hinneigen zum Ausland beſchönigen; da wird 
r Landesfeind ald Befreier „von denen proteftirenden: Sef- 
n“ in den Streifen des Tatholiichen Klerus jehnfüchtig erivartet 
id Darf fo gut als verfichert fein, wenn er kommt mit Lobge⸗ 
ngen nad) der Melodie der Gebrüder Yürftenberg empfangen zu 
erden. Die vielen herben Worte, die wir im Obigen von Leib- 
z über diefen frommen Berrath hörten, fallen um jo ftärker in's 
ewicht, ala er, obwohl Proteſtant, Doch wie jeder vernänftige 
tenfch und mehr denn alle feine Zeitgenofien meit entfernt war, 
e katholiſche Religion als folche in dieſer Weile anzugreifen. 
m Gegentheil war er, wie wir im folgenden Buch fehen werden, 
ırch feine Naturanlage, wie durch Lebensverhältniffe Darauf ge- 
hrt, mit der größten, oft von den Seinen verkannten Entichieden- 
it dem Katholizismus die Bruderhand zu reichen und die wahrhaft 
illgemeine“ Kirche ala Stätte des Friedens und Bollwerk gegen 
n überhand nehmenden Unglauben zu erftreben. 

Was er Dagegen mit unerbittliher Schärfe befämpfte, war 
8 Zerrbild der katholiſchen Religion, der ultramontane oder 
utlicher ultrarhenane Staat im Staat, in diefer Form ein 
rebsſchaden am deutſchen Reichskörper, welcher nicht auch noch 
erräther innerhalb der zerfallenen, vom Yeind beftürmten Feſtung 
auchen fonnte. 

Diejer Berblendung, in welcher er wenigſtens theilweife und na⸗ 
entlich beim Volk eine ſoweit noch ehrliche Selbittäufchung jehen 

Dürfen glaubt, hält er fchlagend vor, was doch die Feinde für 
ubere katholiſche Apoſtel und Miſſionare feien; er beleuchtet mit 
ellem Licht, wie „der effectus zeige, daß man mehr die Region, 
3 die Religion meine”, und namentlich führt er zu diefem Zwed 
n beim damaligen Volk kräftig zündenden Beweis in’s Feld, 
ie fchlecht fich Dieje neumodische Art von Kreuzzügen ausnehme, 
. das allerhriftlichite Kreuz und der Halbmond im Verein wider 
e Chriſten ziehen. Auch das erſchien ihm befonders in jpäteren 
ihren als eine jonderbar zweifelhafte Führerfchaft, wenn die im⸗ 
»r frecher auftretende franzöfiiche Gottesläugnung ſich zur Vor⸗ 
mpferin des fatholifchen Glaubens aufwerfe. 
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Vergeffen wir indeß nicht zu bemerken, daß er auch gegen 
die Heßereien ber proteftantifchen Bekenntniſſe unter einander 
oder wider den Kaifer jcharfe Worte hat und nie verjäumt, hier 
namentlich die kurzſichtige Thorheit eines folchen Treibens zu 
geißeln, welche nicht blos den Staat, ſondern eben aud) die jchein- 
bar vertheidigte proteftantiiche Religion dem Feind in Die Hände 
liefert '). 

Das andre Feigenblatt des in Wahrheit jchamlofen Bater: 
landsverraths mar die Freiheit. Damald zwar ift es wenig— 
ſtens in Deutjchland nicht das Volk geweſen, das fich mit folchen 
Redensarten trug, wie heutzutage, jondern die Fürften zerrten an 
dem immer loſer werdenden Reicheverband und fuchten fich Jeder 


in feinem Gebiet zu einer nahezır faiferlofen Sefbftftändigfeit frei 


zuringen 2). Natürlich war Frankreich, „das Schon im weſtfäli— 
Ichen Frieden das größte Rad getrieben”, bei diefem Streben ber 
allezeit willfährige Freund, um das unmwürdige Joch brechen zu 
helfen, unter dem die deutjchen Yürften und Stände feufzten. 
Unterdrüdten Kleinen beizufpringen war ja zumal fo edel — und 
jo gewinnbringend. 

Mit jchneidender Klarheit mweift dem gegenüber Leibniz fait 
in allen und oben befannt gewordenen Schriften darauf hin, in 
welch jchnöder Täuſchung fich ein folches Freiheitſuchen bewege. 
Man jolle doch nur einmal Frankreich jelbft anjehen. Den Wor: 
ten nach, ja da fomme freilich Süffigfeit vom Starken; in Wahr: 
heit aber würde die Befreierrolle am beften im eigenen Land be 
gonnen, Statt daß dort Alles, Fürften, Stände und Volk mit Jahre 
fang fortgefegter Kraft unterdrüdt und zu Sklaven eines Einzigen 
gemacht jeien. Wie man iiberhaupt eine Wohlthat erwarten Fönne 
von einem König und Volk, deſſen innerſtes Weſen Selbſtſucht, 
Habgier, Verachtung aller andern Völker und zumal der Deutſchen 
ſei! Nach allen Erfahrungen, die man hierin ſchon gemacht, ge 


1) Da dieſe Mahnungen ſich mehr anf inner deutſche Verfa ſſungsverhältniſſe 
beziehen, fo laſſen wir fie fpäter folgen (ſ. B. 2; Ih. 1. Kap. 2). 

2) Beides fommt Übrigens genau angefeben oder vielmehr ſchon bei oberjlädli- 
cher Betrachtung auf dafjelbe hinaus. Unſere „Kantouspräfidenten der Zufunft“ wären 
um fein Haar beiler, ald die faifer- und zuchtlofen Fürſten des 16ten bis 18ten Jahr: 
bunderts. Auch für jene iſt das hohe Wort „Freiheit“ nur ein auf Thoren berechnelet 
Mummenſchanz! 
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gen folche jonnenflare Wahrheiten die Augen zu verjchließen jei 
mehr als fträfliche Verblendung. (Bol. das Bedenken, den Marz, 
das Manifeft und die Reflerionen von 1688, das Manifeſt von 
1704 u. A.) 

Dem Bolfe felbjt aber, das fich zwar noch nicht mit jenem 
Freiheitsſchwindel befaßte, aber natürlich damals wie allezeit zäh 
und wenig opferwillig war, wo es hieß den lieben Beutel ziehen, 
ihm gilt der eindringliche Hinweis, wie jchlecht dieß geipart heiße. 
Ein Grofchen zur rechten Zeit gegen den Feind verwendet erjpart 
den Thaler, den man als befiegt dem übermüthigen Eroberer zah- 
in muß, um als Beicheinigung nur Hohn und Spott zu em- 
bangen. Und wem es weniger um’3 Geld, als um die Ruhe 
und häusliche Behaglichkeit zu thun ift, wer fich nicht aufraffen 
mag, jondern lieber Hinter dem warmen Ofen fibt, dem zeigt 
Leibniz, wie man ihm einheißen werde, wenn einmal der 
Feind Meifter im Land, Herr im Haus, in Küche, Keller und — 
Bett ift. (Val. Mars, Geichwinde Kriegsverfaflung, Manifeft 
von 1704.) 

* 
* * 

Ungenannt ımd darum für diefe Seite feines Strebens bis 
heute faft vergeflen, hat Leibniz mit allen Mitteln nach Außen 
für fein Vaterland gewirkt: eine faft halbhundertjährige Siſyfus— 
arbeit! Denn fo ziemlich auf jeder Stufe mußten wir, zuweilen 
nach freudigften Anja und vom beinahe erreichten Gipfel den 
mühſam emporgewälzten Stein wieder in Die Tiefe poltern hören. 
Trefflich paßt auf ihn felbft, was er über feinen Freund Boine- 
burg gedichtet: 

Ob fih die Roth im Diten erhebt, im Weiten der Kriegslärm, 

Nimmer mit trefflihem Wort fehlte der Edle im Rath. 


Doch ter Kaſſandra gleich fand feinen Glauben fein Barnen, 
Bis die Verblendung zu fpät lehrte der raube Erfolg '). 


Es ift das Trauerjpiel, das jo manches Leben eines großen 


Manns vor uns entrollt; glücklich find ja meift nur die Kleinen. 
Mlein der Größe felbft kann das in den Augen einer gerechten 


1) Aus dem 8. Per S. 314. 
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Nachwelt keinen Abbruch thun, wenn des Schickſals Walter 
mächtiger war, als fie. Nur in um jo hellerem Schein ſteht 
der Mann vor ung, der Diefem Vaterland fein Leben, feine befte 
Kraft widmete und nicht im Edel fih von folder Fäulniß ab- 
wandte: Er fchaute im Geift, wie feines Volks monadifch unzer= 
jtörbarer Kern, ſelbſt die Verweſung überdauernd, dereinft noch 
als neuer, fchönerer Leib auferftehen wiürbe. 
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ir die Daritellung der Gebiete, zu welchen wir nunmehr 
en, ift es nicht nöthig, wie oben ſtreng dem geichicht- 
saden zu folgen, jondern wir können uns an die Sad) 
j halten, weldye dag Zujammengehörige thunlichſt in Ein 
ißt. Wenn zwar auch dort die Verhältniffe von Seiten 
lands fi) nur zu gleich bleiben, aber von Außen wenig» 
der Durch den wechjelnden feindlichen Anftoß Bewegung und 
jied in dag graue Einerlei des deutjchen Elends kam, fo 
r den größern Theil von Leibnizens innerdeutichen Arbei- 
»Vorſchlägen auch dieje Belebung weg. Indem aljo, feine 
icher waderen Genoffen raftlofe und unermüdete Anjtreng- 
abgerechnet, nur wenig geichah, joweit wir und an das 
h Greifbare halten und von dem tiefgreifenden Ein- 
iuf die Zukunft abjehen, fann von einer gefchichtlich 
eitenden Darftellung meiſt nicht die Rede fein, ſondern wir 
um nicht durch endlofe Wiederholung zu ermüden, was 
den lebenswahrjten Eindrud jener Tage gäbe, in Eins zu- 
mehmen, was Leibniz zu vielen Malen den allzu oft tau- 
ren predigte und den trägen Herzen vorhielt. — So nehmen 
e Schriften, welche wir beim Folgenden zu Grund zu legen 
eine andre Stellung ein, als die früheren. Nicht mehr, 
te, als Zeit-Thaten find fie ung bedeutiam, jondern um 
für verjchiedene, ja für alle Zeiten ziemlich gleich geltenden 
3 willen ziehen fie ung an. Es herricht daher in ihnen 
ehr Ruhe. Sie gleichen nicht, wie jene augenblidlichen 
:bungen des tieferregten vaterländiſchen Gefühls einem wil- 
ꝛbirgsbach, der ſich braujend über die Felſen herabftürzt, 
ı dem ruhig gewordenen und ſachte fließenden, der die Müh— 
ibt und Wieſen bemäfjert, auf diefe Weile aber, obgleich 
nbar und mit wenig Lärm, etwas Dauerndes ud Bleiben- 
ftet. 
em entjpricht ihre Jorm und Verwendung. Größtentheils 
erer, Leibniz ald Patriot ıc, 20 
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haben fie nicht das friiche, volfsthümliche Gepräge, das kai 
den obigen unerläßlich war, follten fie ihre Beftimmung erreichen, 
jondern wir finden in ihnen eine ftaunensmwürdige Gelehrſamkeit 
entfaltet, die Schätze der Rechtsgelehrſamkeit, der Geichichte und 
Theologie verwendet, um geeigneten Orts Eindrud zu machen und 
die beicheidene Privatitellung des Verfaſſers aufzumwiegen. Denn 
als Vorſchläge für innere ftaatlicdye Verbeſſerungen konnten fie 
ja vornemlih in jener Zeit fi) meift nicht ans Volk wenden. 
In dieſer freien Lage befand fich Leibniz bei einer großen Anzahl 

jeiner früher behandelten Schriften; hier aber nicht mehr. Wel— 
her billig Dentende, der gejchichtlich urteilt und nicht etwa Stim⸗ 
mungen oder Anſchauungen unferer Zeit in jene Tage hinedw 
trägt, fann ihn dieß von Ferne verargen? Wer die Verhältnifke 
Deutſchlands in jenen Zeiten irgend fennt, muß zugeben, „daß 
eine Beſſerung lediglich nur noch von Oben herab möglich war", 
indem Volk und Bürgerjtand fich in tieffter Verfommenheit befand, 
die Gelehrten aber, wie faft immer, zu erhaben für jolche „Kleis 
nigkeiten“ waren. 

Wollte aljo Leibniz wirken und etwas leiften, jo konnte 
nur geſchehen eben durch Anlehnung an die Großen. Daß & 
dieß that, beweist jeinen Klaren, nüchternen Blick, der weit erha 
ben war über die Schul- und Stubenweisheit, die fich in unferen 
Tagen jo oft breit macht und verderbli wirt. Ihr Urteil 
über unjern Staatsmann lautet aljo: „Wir ſehen ihn fi) an die 
Großen drängen, um fich ihrer Unterftügung und ihres Einfluffee 
für feine gemeinnügigen Ideen zu verfichern, und in dieſem Ne 
ftreben feine Unabhängigkeit, ja bisweilen faſt jeine Ehre ober 
doch die Würde des Filoſofen auf’3 Spiel jegen — und wir 
müffen in feiner Seele beflagen, daß auf diefem Weg ihm zum 
Einiges gelingt, was jeinem Ehrgeiz oder feinem Verlangen nad 
äußerem Lebenzbehagen (!) Genüge thun mochte, aber wenig ode 
nicht3 für die eigentlichen höheren Zwecke ſeines Streben” 
(Biederm. II. 237.) Oder dem nachgeiprochen von Hettner: „Um 
jtridt vom Zeufel der Eitelfeit knüpft er alle feine gemaltige 
Reformplane an die Gunft und Laune der Fürften, ftatt fich fe} 
und unbeirrbar auf feine eigene Kraft zu ftellen. Er belügt fi 
mit der jchmeichelnden Hoffnung, von diefer mächtigen Höhe herai 
weiter und jchneller wirken zu fünnen und erkennt nicht, daß a 
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diefem gierigen Jagen nach Herrichaft doch immer nur der 
errichte und Betrogene bleibt” (3, 1. S. 142). Im’ Dielen 
len beruht das Meifte auf Unkenntniß des gewaltigen Geiſts 

feiner 2eiftungen; was aber darin wahr ift, nemlich das 
ffentliche Streben von Oben berab zu beſſern und zu er: 
zn, kann allenfall3 nur auf dem Standpunft von 1848 ff., 
t aber auf dem von 1668 ff. als Tadel und Vorwurf gelten 
. dag jchon in der Einleitung des Ganzen Geſagte). Damals 
ıte es ſich nur darum handeln, auf irgend eine Weile bei den 
in für die Ausführung maßgebenden hohen Herrn, bei Fürften 
Höfen ſich Gehör zu verfchaffen. Da braudite es freilich 
nheit und diplomatiſche Getwandtheit, da that die Kunft Roth, 
leiten, ohne daß die Geleiteten es merkten und eiferfüchtig 
rden, oder ohne daß ihre näheren, beftändigen Diener ſich 
ihrer Stellung beeinträchtigt fühlten. Man wird fi aus 
iherem erinnern, wie Leibniz all die befonders am kaiſerlichen 
Fin Wien zu üben hatte, wo er fo gerne angefommen märe 
) immer wieder Beziehungen anfnüpfte, um etwas für das 
ih zu than. Aber er mußte ſich dazu in das Gewand der 
rgrößten Befcheidenheit hüllen, wollte er fich nicht fogleich 
mde und Neider in Maſſe eriweden. Allein aud) an den übrigen 
fen war es jelbftverftändfich nicht viel anders. Bald war es 
Proteſtant, bald der Bürgerliche, bald der Fremdling, welcher 
ı nur mühſam ımd künſtlich dern Zugang faft zu erliften 
te. Ich verweiſe hiefür noch einmal auf das oben Angeführte, 
8 er jelbit zu Anfang feiner Laufbahn in dem Afademievor- 
ag von 1668—70, und fchließlich in dem fchönen Gedicht „vom 
mtlichen und privaten Leben“ über die Stellung und Aufgabe, 
x auch die Hindernifje eines Rathgebers an fürftlichen Höfen 
1. Denn dieſe Stellung ift es, die er bei dem nunmehr zu 
prechenden Wirfen durchaus einnahm, eine dornenvolle Lauf— 
m und reiche Schule der jelbftverleugnenden Ausdauer! Es 
e nur gut, daß er ſich darüber vollftändig Mar und durch die 
ficht ruhig war. Denn er fagt einmal fchlagend, ein guter 
yatsmann müſſe durchaus ſich dem Monde gleichftellen, der all 
: Licht auf die Sonne zurüdführt. So müffe jener bei allem, 
3. er und wenn auch noch fo urwüchſig leifte, ftreng darauf bedacht 
‚ die Ehre und den Glanz feinem Herrn zuzueignen, al® ob 
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es deſſen alleinige That wäre. Blos fo könne ein Rathgeber und 
Staatsmann eined Fürften dauernd Einfluß gewinnen. 

Die Mehrzahl jeiner auf jolche Fragen bezüglichen Schriften 
ift ebendeßhalb auch nicht herausgegeben worden. Nur etwa | 
beim Caesarinus Furstenerius und dem „wahren Intereſſe de 
heiligen römischen Reichs“ geſchah es, wiewohl beidemal obm 
Namensnennung des Verfaſſers, welcher für die Sache feinen 
eigenen Ruhm opferte. Die übrigen blieben als Handfchriften 
innerhalb der fürftlichen Kabinette, jo daß ihre Gedanken, wenn 
fie zur Ausführung famen, ganz als fürftliches Eigenthum gelten 
fonnten. Es kommen deßhalb der Natur der Sache nad für 
unfere Darftellung fehr vielerlei größere und Kleinere Schriftftüdk, 
auch Briefe und Einleitungen zu andern Büchern oder Widmun— 
gen in Betracht. Ueberdieß müſſen wir Manches, was wir im 
erften Buch des Zufammenhangs wegen in den Auszügen nid 
ganz übergehen fonnten, hier noc) einmal zufammenftellend berüd- 
fichtigen, ſoweit e8 fich auf innerdeutiche Verhältniſſe bezieht. — 
Gerathen ſcheint, dieß zweite Buch entiprechend den beiden haupt: 
jächlichen Seiten des innern Staatslebens in zwei Theile zerfallen 
zu lafjen. Der erfte hätte die Berfaffungsfragen als die Staat# 
form zu behandeln, jomit im tefentlichen von dem Verhältniß 
des Kaiſers zu den Kürften und Ständen und dem ſich Daran 
Senüpfenden zu reden. Der zweite beichäftigte fich dann mit dem 
Inhalt des Staatslebens, mit den verjchiedenen Bedürfnitten 
der bürgerlichen Gefellichaft. Selbftverftändlich macht Diele 
Gliederung weder im Ganzen, nod) in der Einzelausführung den An- 
Ipruch des ftrengen Aufbaus, der ja auch in der vielzeriplitterten 
Thätigfeit Leibnizens weit nicht vorliegt, jo daß eine genauere 
Gliederung ſehr leicht zur ungefchichtlichen Künftlichfeit und erzivun: 
genen Einfächerung führen würde. Es foll nur durch diefe Um— 
riffe der allgemeine Ueberblid erleichtert werden, mehr nicht; 
fürchte man aljo feinen hegel'ſchen Zwang! 

Daß wir die Verfaffungsfrage voran ftellen, hat mehrere 
Gründe. Einmal bildet fie den natürlichen Webergang von den 
völferrechtlichen Beziehungen, welche dag erjte Buch beiprad). 
Sodann ift die Zeit, welche wir behandeln, die des befannten Für- 
ſten-Wahlſpruchs: „Der Staat bin ih“! Wohl und Wehe der 
Bölfer hieng damals mweitmehr noch al® gegenwärtig von der 
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Stellung der Fürften zu einander und ihren Maßnahmen ab. Wie 
es bei ihnen ſtand, jo ftand es im ganzen Staat und Volksleben 
mehr oder weniger auch). 

Endlich möchten wir unſere Darftellung der leibnizischen Thä- 
tigfeit nicht gern mit dieſem Abſchnitt jchließen. Er ift zu trüb 
und traurig, dag ödeſte und troftlojefte Gebiet, das wir über- 
haupt zu durchwandeln haben. Und doc) ziemt es fich bei einem 
Manne, der in jo hohem Map hoffnungsfroh und wo irgend 
möglich jogar freudig geftimmt war, bei ihm, der überall die 
Harmonie jo werth hielt, mit freudigeren und heiteren Klängen 
zu enden, wie die Betrachtungen unferes andern Theila es in der 
That hoffen laſſen. 

Den Gegenſtänden dieſes zweiten Buchs fehlt nun allerdings 
der Natur der Sache nach theilweiſe der Pfeffer, den wir bei den 
Schriften des vorigen ſo ſtark aufgetragen fanden. Allein für 
eine genauere Betrachtung ſind ſie nicht minder anziehend und 
lehrreich. Was Leibniz hier vor unſern Augen leiſten wird, iſt in 
Wahrheit das heilſame, ſtillwirkende Salz mit geweſen, das Deutjch- 
land vor der völligen Fäulniß rettete. Namentlich) wird ung das 
traurige Gemälde, das er zuvor von des Reichs damaligen Ber: 
faſſungsverhältniſſen entwirft, den für alle und in Sonderheit für 
die blinden Lobredner der „guten alten Zeit” jehr beachtenswertben, 
ergänzenden Schlüfjel liefern, welcher uns dag Verſtändniß für 
die jonft unbegreiflichen Jämmerlichkeiten des erſten Buchs eröffnet. 
Die faule Frucht wird auf die durch und durch franfe Wurzel 
zurüdgeführt. Denn es iſt ja nicht genug, blos die erjcheinenden 
Schäden zu kennen, wenn nicht auch zur heilſamen Belehrung 
der innerjte Sig der Krankheit aufgededt wird. 


Erſter Theil. 
Die Berfallungsfragen. 


Daß die Berfaflung iiberhaupt für die doch ſchon lange beite- 
benden Staaten eine Frage und zwar bejonders für Deutjchland 
eine brennende war, erflärt fid) aus der Entwidlung, welche die 
ganze Zeit genommen hatte. Schon die Kirchenerneuerung in 
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Deutihland und den andern europäiichen Ländern hatte den Brud 
mit dem Mittelalter auf’3 Entjchiedenfte vollzogen, der 30jährige 
Krieg aber und feine Seitenftüde in den außersdeutichen Reichen 
hatten das Siegel darauf gedrüdt, indem ſich hierin der Staat 


als folder eigentlich und ausdrücklich mit der religiöfen Bewegung 
auseinander ſetzte. Dieſe jchweren, überall wüthenden Bürger 


friege waren in der That die Geburtzftunde des neuen Staat 


wejens, wo fid) daffelbe endgültig aus der mütterlicden Hut dei 
mittelalterlichen Kirchenweſens losſchälte, um fortan fein felbft- 
ftändiges Leben zu führen und mehr oder weniger jeine eigenen 
Wege zu.gehen. 

Und e3 gilt dag gleichermaßen, ob nun die Völker fich für 


Die alte oder die neue Glaubensweife entichieben, nur daß bie 
allerdings unter Wechjelwirfung mit dem ganzen Volksgeiſt auf 


die neue Staatsgejtaltung in der Form beftimmend einmwirkt. 
Der felbftitändig gewordene, aber katholiſche Staat Frankreichs 
bildet mit feiner jchranfenlofen Regierung die alte ftreng geichloj- 
jene Einheit des katholiſchen Kirchenweſens nach, daher denn die 
Stellung zum Bapft als dem Nebenbuhler ftet3 eine zweifelhafte 
und zweideutige blieb. Die proteftantiichen Länder England und 
Holland wurden nach furzen Wirren die Heimat aud) der ftaat- 
lichen ‘greiheit und der ausgedehnten bürgerlichen Einzelrechte. 
Deutichland blieb, wie in der Neligion, jo auch hierin in der 


Mitte ftehen, aber in einer unglüdlichen. Die Freiheit der She 


der brüdte fich aus in der mehr und mehr wachjenden Fürſten⸗ 
jelbftftändigfeit, diefer ſchlimmen Erbichaft des ZOojährigen Kampf 
für die Freiheit des Glaubens. Der Abjolutismus aber wußte 
daneben an den einzelnen, Ludwig XIV nachahmenden Höfen 
recht wohl zu gedeihen; das Volk galt nicht3 oder höchitens für 
jteuerzahlendes, lebendiges Privateigenthum, das ınan theilen oder 
gar verfaufen konnte. Daß hierin proteftantijche und katholiſche 
Fürſten im Allgemeinen gleid) waren, verjteht fid) von ſelbſt; 
fie jcheuten fich) nicht, die dem Einzelnen fjcheinbar vorteilhaften 
Tehler gegenfeitig von einander zu entlehnen, ob dieſelben auf das 
katholiſche oder protejtantische Wejen als Ausartungen zurädführten. 

Diefer völligen Zerjegung des Wlten und Anſetzung eine 
Neuen in den thatfächlichen Verhältniſſen der europäiſchen Staaten 
entiprah nun auch, nach dem natürlichen Geſetz der Wechjelwir: 





Neuzeitliche Staats: Bilduhg und Lehre. 311 


&ung von Lehre und Leben, die große Iehrhafte Regſamkeit, welche 
fi in diefer Bett auf dem Gebiet des Staatsrechts zeigt. Faſt 
gleichzeitig entwidelten Hobbes, Spinoza, Grotius und Bufendorf 
ihre Anſchauungen in dieſen ragen. 
... Aber in merkwürdiger Verſchiebung fanden die Entwürfe von 
Hobbes und Spinoza gerade in ihren Heimatländern England 
und Holland feine Ausführung, jondern waren wie für Frank—⸗ 
reich gejchrieben, während dort Pufendorfs und Grotius’ Anſich⸗ 
ten in der Hauptfache zur Geltung kamen. Unfer Leibniz nun 
weicht von den beiden Lebteren !) nicht eben beträchtlich ab, nur 
daß e3 weder feine Aufgabe noch fein Geihmad war, vom Ka- 
theder herab zu lehren, mie fein Landsmann Sam. Bufendorf. 
Sondern er juchte jeine rechtlichen Weberzeugungen ſogleich als 
Staatsmann oder Diplomat zu vermwerthen und aufs toirfliche 
Leben anzuwenden. Und da gab es ja in der That vornehmlich 
in Deutichland Arbeit die Fülle. Tür dieſes Land mit feinen 
buntgemiſchten Verhältniffen paßte am wenigſten irgend ein ver- 
blaßtes Staatsbild, das ein Gelehrter zu Haus in der Stubier- 
ftube ausgejonnen und zurechtgemacht, um nun etwa, gehe es wie 
es gehe, Die Wirklichkeit darein zu fpannen. Nein, es brauchte 
einen Mann, der ohne die Brillengläfer feiner geliebten Lehrſätze 
friich aus gefunden, natürlichen Augen in's Leben fchaute, einen 
Mann, der geſchichts- und rechtsfundig war, um die Vergangen- 
heit und ihre allmähligen, in die Gegenwart hereinragenden Er- 
zengnilje zu verftehen und jo weit nöthig zu würdigen, der aber 
zugleich auch den Schwung des Filoſofen und großartigen Staat3- 
manns bejaß, um über der Würdigung des Beſtehenden nicht 
deffen Schäden und Mängel, oder dag Urbild zu vergeffen, das 
für die Wirklichkeit Ziel und Sporn fein ſollte. Um es deutich 
zu jagen, wie man’d in unjeren Tagen liebt, e8 war hier weder 
ein abstrakt idealiftiicher Doltrinär, noch ein banaufifch - blafir- 
ter Realift und Mann des status quo am Pla. — Wir wiſſen 
aus der ganzen bisherigen Schilderung, in welch glüdlich zujam- 
menklingender Weile Leibniz Die erforderlichen Gegenſätze in fich 
vereinigte: Die neue Zeit war fchon lange angebrochen, fo mußte 
man vor Allem felbjt auch zu ihr erwachen, man durfte nicht 
1) Ich habe bei Pufendorf die itaatlichen, nicht die naturrechtlichen Lehren im 
Ange, welche letere Leibniz entſchieden befämpfte. 
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mehr fortichlafen und von Tagen oder Zuſtänden füß träumen, 
die nicht mehr waren, fondern hatte die dringende Aufgabe, De 
Augen anfzuthun und fid) den thatlächlich gewordenen Umſchwung 
mittelalterlicher Verhältnifie Mar zu machen. Freilich Hatte ſich 
im deutfchen Reich und den Beziehungen feiner Glieder zu einau⸗ 
der Manches in einer Weife geändert, die an und filr fi Peine 
wegs erfreulich oder zu billigen war. 

Allein was thun? Das Rad der Zeit einfach nur var 
drehen gieng nimmer; das mußte Leibniz wohl und er verſuchte 
e3 auch nicht, fondern rieth, mit dem wirklich Gewordenen ſich 
zu verjühnen, um unter Anerkennung des Unvermeidlichen befferm 
weiterzubanen. Er hielt e8 nicht für die wahrhaft vaterländiſche 
Geſinnung, jchmollend auf die Seite zu treten, weil Manches hätte 
beffer fein fünnen; ebenſowenig erachtete er e8 für erfprießlih 
und vernünftig, wie Andre thaten, gegen den num einmal zu 
mächtig gewordenen Strom der Zeit zu ſchwimmen und mit Wor— 
ten gegen Dinge zu donnern, welche jelbft durch Thaten nid 
mehr rüdgängig gemacht werden fonnten. 

Durch diefe Zugeftehung und PVerwilligung des Unabmeid- 
lichen gewann er einen feiten Boden zum Weiterarbeiten, ver- 
Ichaffte er ftch auch Gehör bei den Gegnern, mit denen eben zu 
rechnen war, follte nicht Die ganze Mühe, ohne ficheren Grund unter 
den Füßen, in der Luft ſchweben. Er fand Gelegenheit, nun and 
jeinerfeit3 die nöthigen Ausftellungen zu machen, die ‚unerläßlichen 
Befferungen vorzufchlagen, mit Einem Wort, in allgemeinen md 
bejonderen Zügen dag Urbild zu entwerfen, dem von der Gegen 
wart aus in gebuldiger Arbeit zuzuftreben und das deutfche Staatk 
weſen allmählig anzunähern war. 


Kapitel 1. 
Die Schrift „Eaesarinus Furstenerius“ von 1677. 
(Allgemeine Stellung und Anlap derfelben — Auszug daraus — Grantrid: 
tung; Vertheidigung gegen fchiefe Auffafiungen — Anhang: 2.5 Wirken für Die ben | 
növerifche Eritgeburt und Kurfürſtenwürde, wie für Das preußiiche Königthum). 


Diefe Arbeit, mit der wir beginnen, ift allerdings der 
Zeit nad) nicht die erjte, welche fi auf die inneren, Die Werfaf- 
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agafragen Deutſchlands bezieht. Mittelbar that dieß, wie man 
h aus unſerem früheren Nachweis erinnern wird, fchon die 
olnifche „ Königswahl“ mit ihren unverfennbaren Seitenbliden 
f die mit Bolen verwandten deutjchen Zuftände. Unmittelbare 
tsiehung auf Die in Rede jtehenden Punkte hat Das „Bedenken“, 
weit es fich nicht mit den Aufjeren Angelegenheiten beſchäftigt. 
ichts deſto weniger legen wir den Caes. F. zu Grund und 
ginnen mit ihm, da er unlengbar die bedeutendfte einfchlägige 
hrift ift, wie er denn auch jeinerzeit das größte Aufjehen gemacht 
t. Allerdings war er ja von jeher mannigfachen Mikverftänd- 
ſſen ausgefebt. Diefe zu löſen und hoffentlich für immer zu 
feitigen ift für ung um fo dringenderes Bedürfniß, aber zugleich 
a fo leichter, ald wir nunmehr die glänzende vaterländijche Ge- 
mung Leibnizeng bereit3 zur Genüge fennen, was ung aud) für 
e jebige Unterſuchung den Blick fchärfen muß. 

Indeß auch abgejehen davon Hat es für die Darftellung 
ven bejondern Werth, hiemit den Anfang zu machen. Wir 
fommen in diefer überaus gründlich und forgfältig gearbeiteten 
handlung jo ziemlich alle Hauptgedanfen theils jchon ausgeführt, 
eils erft im Keime beieinander, welche fortan auf dieſem Feld 
° Schritte unſres Staatsmanns leiten, und gewinnen jo auf 
nen Schlag den Um- und Ueberblid über die verwidelten und 
ewirrten Fäden. Denn Die grundlegenden und in Eins 
ſammenfaſſenden Anjchauungen des C. F. erjcheinen in den 
dern, bejonderd in jpäteren Schriften auseinander gelegt und 
jondert behandelt. Namentlid) werden ung diejelben Die Aus- 
Hungen, für welche hier nicht der eigentliche Ort war, und Die 
eſſerungsvorſchläge vorführen. 

Wie wir jchon im erften Buch (S.133) gelegentlich erwähnten, 
ben die Nimmweger Friedensverhandlungen den Anlaß zu unfrer 
gentwärtigen Schrift, der es deßhalb nicht an einer ſtarken Bezie- 
mg nach Auſſen fehlt. Diefer Friede war feit dem weſtfäliſchen der 
fte, welchem wieder allgemeine europäifche Bedeutung zufam, 
eßhalb er auch in unjerer Frage nur die dort angeregten völ- 
rechtlichen Auseinanberfegungen ergänzend wiederholt. Schon 
ı erften Jahre des Kongreffes, der von März 1675 bis 1678, 
w. 79 dauerte, behaupteten die (drei) welfiſchen Fürften, fie 
‚ben jo gut als die Kurfürften das Recht, Gefandte mit vollen 
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Rang und nicht blos fog. Abgeordnete dazu ſchicken zu dürfe. 
Auch bei dem, die Friedens-Verhandiungen veranlaffenden und fi 
leitenden König von England machten fie in einem gemels 
ſamen Schreiben diefen Anſpruch geltend, allein ohne Crfuß. 1: 
Gleiches Schickſal hatten ihre Borftellungen bei dem kaiſerlichen J 
Bevollmächtigten in Nimwegen. Den genaueren Stand der Sadk, 
indeß mit einer für den Katjer und die Kurfürften allangitnftigen, 
mehr mahnenden, als im Ernft behauptenden Haltung, werden wir 
jogleich in der Ausführung von Leibniz jelbit erfahren. Dieſer 
befam nemlich im gleichen Jahr 1677, wo er in die hannöver'⸗ 
chen Dienfte trat, den Auftrag, für da8 Begehren der Welſen 
Ichriftlich in die Schranken zu treten, ein Auftrag, der wohl. für 
einen gewöhnlichen Höfling leicht, für einen Dann von Leibnizens 
beutfcher Gefinnung aber fchwierig war und alle Kunft erforderte, 
um der Gefahr des Sondergeiftes die Spite abzubredjen und 
aus einer fcheinbar wenig deutichen Sache doch einen Gewinn 
für dag Reich jelbjt zu ziehen. Wir werden jehen, Daß er es 
that und die Schrift für feinen Hof jchrieb, ohne fi) in Wahr 
heit etwas zu vergeben. 

Das lateiniſch geichriebene Buch erjchien noch gegen das 
Ende von 1677 zu Amfterdam und machte jolches Aufjehen, dak 
es in Einem Jahr ſechsmal an verfchiedenen Orten aufgelegt wurde. 
Dieſe rafche und weite Verbreitung der erjten Faſſung war @ 
wohl, was 2. von der beabjichtigten Herausgabe in erweiterter 
Form abhielt. — Gleichzeitig Tieß er einen Auszug in Gefprädt- 
form erjcheinen mit dem Titel: Entretiens de Filardte et 
d’Eugöne touchant la souverainete des Electeurs et Princes 
de I’ Empire, & Duisburg 1677. Die gewählten Namen find 
bezeichnend. Eugen vertritt die Hochgeborenen, alten Häuſer 
und mill den allmählig erft aufgefommenen Fürften den Anfprud 
nicht bewilligen. Filaret dagegen ift ein Freund der thatläd- 
lichen gegenwärtigen Stärfe und meint, bei gleichgewordener 
Macht ziemen fich auch die gleichen Ehren. Von dieſer Fleineren 
Schrift beabfichtigte L. auch eine deutſche Ueberjepung!), um feinen 
Anſchauungen in drei Sprachen möglichfte Verbreitung zu geben. 


1) f. Klopp III, 339. 
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e8 jcheint, kam eg nicht Dazu; liberhaupt fand die kleinere 
ft neben ihrer größeren Schweiter wenig Beachtung. — In 
n hatte er fich zwar nicht genannt; aber es dauerte nicht 
fo führte die ftannenswerthe Gelehrfamkeit in Verbindung 
Rebenumftänden zur Entdedung des Verfafſers. Trotzdem 
er dieß möglichſt ab und hörte fich nicht gern als Urheber 
n, indem hier neben feiner allgemeinen Sitte noch beſondere, 
: zu erwähnende Gründe ihn beftimmten, dem Buch gegen- 
möglichjt frei und fremd zu bleiben. 
Geben wir nun den Auszug aus der größeren Schrift, indem 
nit einiger Umftellung zunächit die Gefandtichaftsfrage behan- 
um dann die darein verwobenen Ausführungen über allge- 
: Deutiche Verbältnifje in Ein kurzes Bild zu fallen. 
Der (lat.) Titel lautet: Des Caesarinus Furstene- 
Traktat über der deutfchen Fürften Supremats— 
Geſandtſchaftsrecht. 
Der Verf. erklärt in der Vorrede (welche außerdem die 
tgedanken überſichtlich voranſtellt), daß er eine fühle, leiden⸗ 
Slofe Unterſuchung zu geben gedenke, was ſonſt bei andern 
ilten ihrer Yürften nicht Sitte fei. Er Dagegen hoffe um 
ehr auf Gebildete Eindrud zu machen, denen Beredtſamkeit 
tig und die nadte Wahrheit das Liebſte fei. Zugleich 
: er fich vor dem blinden Ungeftüm hüten, das beim Sprechen 
re Einen fich ungerecht und feindjelig gegen die Andern 
je. Sein Beitreben werde darauf gerichtet fein, wenn er für 
teichsftände eintrete, Doch die faiferliche Majeität zu wahren, 
wenn er für die Fürſten rede, nicht? wider die Kurfürften 
gen. Dem SKaifer fich unterwerfend, den Kurfürften Ehr- 
: und den Fürſten Gerechtigkeit erweilend wolle er Jedem 
Seine geben, wie es Die thatjächliche Wirklichkeit verlange. 
i werde er auch ein Wort mit den fremden zu reden haben, 
ch einmifchen. 
So fei er überzeugt, daß feine Wusführung und lauter aus- 
oehene Geſinnung (animi sensa vera) eines wadern Manns, 
n noch etwas mehr zu fagen (ut aliquid fortins dicam), 
guten Deutjchen nicht unwürdig erfunden werden dürfte. 
„Gegenſtand des Streits ift das Recht, Geſandte (legati) 
nicht bloße Abgeordnete (Deputati) ſenden zu dürfen, das 
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die deutfchen Fürſten, in Sonderheit die Welfen für fich io 
gut als die Kurfürften oder die italienischen Häufer in Anſpruch 
nehmen. Daran fnüpft fich noch Weiteres, wie das Recht des 
jog. erften Beſuchs (bei Bujammenfünften von Gefandten) und 
andere Geremonien. 

Es jcheinen dag bloße Kleinigkeiten zu fein. Allein wie es 
nun einmal ift und wohl immer unter den Menſchen bleiben wird, 
machen foldye Dinge, wie Titel und Förmlichfeiten oft viel Schwwie- 
rigfeit und PVerdruß. Sie find jcheinbar ganz nichtig, aber 
doch für den Erfolg keineswegs fo unwichtig, al® man mei- 
nen könnte. Früher tvaren die deutichen Fürſten dagegen gleich— 
gültig; fie machten ficy nicht viel aus dieſen Sitten der Franzo— 
fen und Italiener (mores parum morati sunt). Denn die Deut- 
chen jehen mehr auf ehrliche Offenheit und Aufrichtigfeit, als auf 
folche kindiſchen Spipfindigkeiten. Aber nach und nad) gingen 
ihnen doch über dieſen welichen Künften die Mugen auf und fie 
erachteten e8 für gerathen, dann und warn auch mit einer ihren 
würdigen Feitigfeit ihre Ehre zu wahren. Jetzt da ihnen das 
lange nicht ausgeübte, aber unbeftreitbare Necht angefochten wird, 
müffen fie auf der Hut fein. Denn auch Rechte kann man in 
jolchen Zeiten durch Nichtausübung verlieren. Und im Grunde 
handelt e3 fich bei diefen Förmlichkeiten doch um etwas Wichtiges, 
nemlich um die Unerfennung ihres Supremats oder vollen Ho- 
heitsrecht8, movon die Sendung vollgültiger Gefandter und Anderes 
der Ausfluß und Musdrud ift. Dieß will man ihnen jetzt ftreitig 
machen, indem man jubtile, fpisfindige Unterjchiede im Begriff 
deifelben aufitellt. Dagegen müfjen fie fic) verwahren und es iſt 
nun gerade die geeignete Zeit, um die Frage zu erledigen: Dan 
begann mit der Geremoniengefchichte in Rom, fette fie im Allge— 
meinen zu Münſter fejt und jollte fie hier in Nimwegen vollends 
für alle Zeiten zu Ende bringen, damit Ruhe wird und fein 
weitrer Streit mehr entjtehen kann. 

Wer ift denn num aber eigentlich dagegen? Nicht die Kur- 
fürften, denn fie jehen das Recht ihrer Mitftände gewiß ein. 
Ebenſo der Kaijer, der ja innerhalb Deutſchlands den Fürften das 
Berlangte zugejteht. Alle diefe haben nicht? wider einander, wie 
man ficher annehmen darf, fondern Jeder gönnt dem Andern die 
verhältnigmäßige Erhöhung. Nein, wer den ganzen Streit 
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veranlaßt, wer den Zankapfel wieder einmal herein- 
geworfen hat, das find nur die Fremden, das Aus— 
fand, nemlih Schweden und infonderheit Frankreich. 
Da ihm gerade feine andere Macherei (vellicare) einfiel, jo hat 
es dieſe feine Frage aufgeivorfen, um gerade auf dem Friedens 
fongreß den Samen neuer Zwietracht auszuftreuen. Zuerſt hat 
ed dem Kurfürften von Brandenburg allein das Recht zugeftan- 
den, den andern Kurfürften aber nicht, natürlih um Uneinigfeit 
zu verurjachen. Ebenjo gewährte e3 zuerjt die Forderung an 
Neuburg; aber bald fam e3 ihm anders und e3 nahm feinen 
früheren Beichluß wieder zurüd. Warum das? Es deuchte ihm 
vorteilhafter, ale Kurfürften dem Brandenburger gleich zu er- 
höhen, Dagegen den Neuburger mit jammt allen Fürjten zu 
erniedrigen. Denn das ganze Kurfürftenfollegium mit dem ge— 
fammten Kollegium der Fürften auf dieſe Weile zu verhegen 
(immittere), ſchien twirfjamer, als jene erfte QVereinzelung des 
Branden- und Neuburgers. Daher flüftert man jebt den Fürſten 
in die Ohren, nur die Kurfürften feien gegen ihre Erhöhung. 
Ebenfo verſucht man jene gegen den Kaiſer aufzubringen; Frank— 
reich jagt, e8 wolle handeln, wie der Kaifer, der doch gewiß nicht 
Dagegen if. So erzeigt man fich äußerft freigebig gegen die 
Kurfürften und ungünftig gegen die Andern, nur um die, Franl- 
reich widrige Eintracht zu ftören und die Gemüther zu erbittern. 
Denn einen andern, einen vernünftigen Grund fann e8 nicht haben, 
mit der Einen Hand zu geben und mit der Andern zu nehmen, 
wie e3 Frankreich macht. Früher hat man ja dieß Recht felbit 
anerkannt und zum Theil jeine Verleihung recht gefliffentlich be= 
trieben (subinde se ejus assertores tulerunt); daher bei der 
jegigen Weigerung nicht Gründe, jondern nur leidenfchaftliche 
Berblendung maßgebend fein fanıı, wenn man jagt, die Fürſten 
feien ja gar nicht frei, fie verdienen nicht ala felbftändig behan- 
delt zu werden, da fie fid) ja vom Kaiſer nad) Belieben an der 
Naſe Herumführen und zu jeinen Zweden brauchen laſſen. Es 
ift ein fjonderbarer Widerſpruch, den fich Hier die Franzoſen zu 
Schulden kommen laſſen, fie, die fich doch fonft ala die geſcheidtſten 
Leute von der Welt gegenfeitig beräuchern (dum ipsi sibi in- 
terea velut rationis, si Diis placet, servantissimi mire domi 


plaudunt). Aber freilich, fie jeben die Maske bald auf, bald ab, 
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wie es ihnen gerade zuträglich ift, und beweiſen eben Damit einen 
den Deutichen feindlichen Sinn. Man beginnt eine Gefinnung 
zu zeigen, ala wären die benachbarten Fürften nur arme Schütz⸗ 
linge und künftige Untergebene. Es heißt doch die Dentichen hand⸗ 
greiflich verachten, wenn man ihnen allein weigert, tma® man 
Andern längft gewährt. Gegen die Italiener 3. B. ift der alte 
Stil ſchon feit geraumer Zeit geändert worden, warum nicht auch 
gegen ung? Sind doch ſolche Titel und Förmlichkeiten nur wie 
Münzen, die ihren Werth durch den Gebrauch angewieſen erhalten. 
Sie gelten nicht nad) der erften Prägung, fondern nad) dem Kurs 
des jetweiligen Jahrhunderts. Iſt der Geldiwerth allgemein herab- 
gefeßt, wie kann man es ung allein noch zum alten Preis auf- 
nöthigen ? 

Diefen offenbaren, der ganzen Sache zu Grund liegenden 
Hebereien und Unfreundlichkeiten des Auslands gegenüber ift es 
Pflicht der Kurfürften und Fürften, gemeinfame Sache zu machen 
und einander gegenfeitig zur entfprechenden Erhöhung zu helfen. 
Wenn die Kurfürsten den jchlimmen Nathichlägen Gehör geben 
und fich den Fürften unginjtig erweiſen, jo entjteht daraus mır 
Erbitterung und gemeinfamer Verluſt. Schadenfroh wird das 
Ausland diefem Schaufpiel zulehen. Denn die Fürften haben in 
der That genug Madıt, ihre Würde zu mahren. Dieje Unter: 
Ichiede hat mehr der Ehrgeiz erfunden, als daß fie in der Natur 
der Sache lägen; fie veralten mit der Zeit. Wenn aber beide 
Theile ftatt Neid und Eiferfucht walten zu laſſen, fich einträchtig 
unterjtügen, jo wird Die Freiheit und Würde Beider gewahrt 
bleiben. 

Liegt doch die Rechtsfrage ganz klar, wenn man fie nur ver: 
nünftig anfieht und der Zeit Rechnung trägt, mie fie einmal 
thatfähhlich ift. Freilich muß man die Sache Tebensbrauchbar 
behandeln und nicht blog mit altem gelehrtem Quark fonmen. 
Es gibt Leute, die außer ihren lateinischen und griechischen For: 
meln nichts wiffen noch verftehen, die auch die Gegenwart nur 
mit Beifpielen, Lehren und Beweiſen aus grauem Alterthum be- 
handeln, die meinen, unſer Staatswejen in ariftotelifche Beftim- 
mungen fpannen zu fünnen — ein ebenjo lächerliches als unfrucht- 
bares und verderbliches Treiben ! 

Aber vollends bei unfrer dermaligen Unterſuchung müſſen wir 
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Kefe Art Streng meiden und müſſen uns auf den Standpunkt 
vr Gegenwart und des Lebens ſtellen. Es find andre Beitver- 
ältniffe, die alten Beiſpiele jchlagen da nicht mehr. Wir leben 
ı Zagen, wo man den Dingen auf den Grund geht (omnia 
d vivam resecantur.. Darum dürfen wir nicht nach alten 
iberftreitenden und oft finnlofen Vorgängen, jondern nach Ver⸗ 
unftgründen Die Jedem gebührende Ehre beitimmen. Wir dürfen 
x Beurteilung der Gegenwart nicht die alten Leiern hervor. 
when (praesentia ex veteribus naeniis dijudicare), jowenig 
b auch jagen will, daß aus dem allein, das gejchieht, zu ent- 
ehmen ift, was geſchehen Jollte. Handeln wir nicht mit folcher 
krüdfichtigung des Thatbeſtands, jo wird Streit und Kampf 
ie ein Ende finden, bis alles auf einen dem wirklichen Sachver⸗ 
alt entiprecdenden Fuß gebradjt it. Denn was einmal in der 
tatur der Sache liegt, läßt fich wohl fünftlich verfchieben, aber 
af die Länge Doch nicht aufhalten und verhindern (naturae mu- 
era frustra artibus differuntur). 

Zur Feftitellung der Sache handelt es fi) vor Allem um 
nen klaren Begriff der Suprematie. Der bloße Begriff 
er höchiten Gewalt hat etwas Zweideutiges. Faßt man allein 
3 Recht in's Auge, fo ift der höchſte König glei) dem ge- 
ugften Bettler verbunden, den Forderungen der Gerechtigkeit zu 
gen. Sieht man aber nur auf die thatjächliche Gewalt, fo 
eht jeder Näuberhauptmann und Tyrann einem König volllommen 
eich. Alſo iſt eine Miſchung und Mäßigung beider Gefichts- 
mtte Durch einander nöthig (jus facto contemperandum). 

Wer nun die Befugniß und Macht hat, feine Unterthanen 
kommenden Falle mit den Waffen zu etwas zu zwingen, 
t befigt die Superiorität oder Landeshoheit, obgleich zu be- 
erfen ift, daB es auch ohne Waffenzwang und oft beiler 
sch die bloße Meinung der Menichen geht, d. h. durch den 
ug der Ehrfurcht und des Anſehns, welche zum Gehorſam 
ranlaſſen. 

Bon dieſer Superiorität iſt aber das in Frage ſtehende Supre⸗ 
at noch zu unterſcheiden. Zum Beiſpiel der bekannte Fürſt 
m Ivpetot oder der Freiſtaat San Marino oder irgend eine 
tlegene unangreifbare Inſel befiten auch Superiorität, d. 9. 
: find völlig Herr und Meifter im eigenen Land. Zum Supre- 
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mat aber gehört außer diefer innern Freiheit und Macht auf) 
noch einige Bedeutung und Einfluß nach Außen, jo viel Größe 
und Stärke, um auswärtige Kriege führen, überhaupt in ben 
Angelegenheiten Europas ein Wort mitfprechen zu fünnen (eli- 
quid momenti ad rerum Europase generalium summam con- 
ferre posse). Iſt nun Einer in diefer Weile ein wirklicher Su- 
verän, fo fteht er in den Hauptrechten allen andern glei, mögen 
fie immerhin viel größere Länder befigen. Sie find Brüder zu 
einander, der Art wenn auch nicht dem Grad nad) gleidy (non 
gradu, sed specie et conditione aequales), wie ed ja auch in 
einer Familie ältere und jüngere Gefchwilter gibt. Oder ein an— 
deres Beifpiel liefern ung die Turniere und die Rechte der Tur: 
niergenofjen: Wer einmal Ritter ift, ift Ritter, ob er mun reich 
oder arm fei und muß durchaus zugelaflen werden. — Diejer Be 
griff des Supremats findet aber. weiterhin ganz entichieden auf 
die deutfchen Fürften Anwendung. Man liebt es von gewiſſen 
Seiten ihren Urfprung ganz falich vorzuftellen und fich zu denken, 
es jei anfänglich in Deutichland geweſen, wie im alten Rom oder 
im jegigen Zranfreich: Alles ftreng unter einer Einheit zuſammen⸗ 
gefaßt, die Befehlshaber und Statthalter nichts mehr, als ab- 
bängige fönigliche Beamte, welche ſich erſt allmählig losgeriſſen 
und jelbjtändig gemacht hätten. Im Gegentbeil: So viel Stämme, 
jo viel Heine Könige in jenen Zeiten der allgemeinen Wanderung 
und Eroberung. Ihre Krone mag vielleicht nicht durchaus erb- 
lich gewejen fein, doch nahm man die Herrſcher meift aus der 
gleihen Familie. Daher ift es nicht richtig, wenn man frijchweg 
lehrt, daß die ehemaligen Statthalter nur durch die Willfähriy- 
feit und Nachläjfigfeit der Kaiſer erbliche Rechte erhalten haben. 
Meder das Haus Deftreich noch die Kapetinger waren urjprüng- 
li) mehr als dieſe Heinen Häupter. Allerdings fanden zur jelben 
Zeit fehr viele Veränderungen und Ummälzungen ftatt, mehr als 
jegt; aber in der Hauptjacdhe war Deutichland ſchon zur Zeit der 
Ktarolinger voll von Fürften und Dynaften, wobei ic) nicht leug- 
nen will, daß Damals aud) neuc Fürftenthümer gegründet wurden, 
um öde oder dem Feind ausgeſetzte Gegenden zu heben und zu 
jtärfen. Der Unterfchied war nur, daß der Kaiſer damals mehr 
Gewalt über fie hatte, da er jelbft eine größere Hausmacht im 
Verhältniß zu ihnen beſaß, während er jebt von ihnen gewählt 
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und dabei Durch allerlei Geſetze beſchränkt wird. — Weit wichtiger 
indeß als dieſe Urjprünge, welche man auch bei Seite laſſen kann, 
md Die gegenwärtige Macht und dermalige Würde, mit welchen 
man rechnen muß!). Was nun das Verhältniß der Kurfürften 
and Fürſten betrifft, jo iſt nicht abzufehen, warum jene in unfrer 
Frage etwas voraus haben follten. Sie befigen das Supremat 
und Sejandtichaftsrecht nicht als Kur⸗, fondern als einfache Fürften. 
Ihre Vorrechte find rein innerdeuticher Natur und beftehen in 
gewiſſen Reichsverrichtungen, nemlich in der Kaiferwahl und mas 
üch darauf bezieht; fie bilden mit dem Kaifer einen engeren Rath, 
sanctius), dem die Vorbereitung der allgemeinen und öffentlichen 
Berhandlungen zufällt. Die Fremden kennen einmal die deutichen 
Berhältniffe nicht oder wollen fie nicht fennen. Wer freilich nur 
wm den SKrönunge- und Wahlfeierlichkeiten hHerbeiftrömt, meint 
Wunder, was die dabei in allerlei Formen auftretenden Kurfürften 
überhaupt für eine Bedeutung im Reid) haben. Wir jagen das 
xiht, um den Kurfürften zu nahe zu treten, fondern nur, um 
Gerechtigkeit für die Fürſten zu verlangen. Wiſſen doch jene 


1) Es wird fich nicht leugnen laſſen, daß Leibniz mit diefer Entgegenfeßung gegen 
jeme entſchieden ungefchichtliche Anfchauung von der Entitehung der Vielherrſchaft in 
Demfchland fowelt Recht hat. Seine Aufgabe war es hier wenigftens nicht, die 
te angedeutete allmählige Losreißung von der kaiſerlichen Gewalt weiter auszuführen. 
Br thut dieß zur Genüge in andern Schriften, wo er nicht gegen den ungerechtfertigten 
Dünfel Der andern hoben Häufer Enropas zu kämpfen bat, als hätten fie von Natur 
md von Anfang an etwas vor den Uebrigen voraus. Beide Gefichtöpuntte, nemlich die 

liche Herrichaft und das allmählige, tadelnswerthe größer und 
elbRändtger Werden der deutfchen Fürſten vereinigt er in der wichtigen 
Söärift „zum ewigen Frieden von St. Pierre” Dutend V, 56. Hier hat er mit der 
igegengefebten Anfchauuug zu kämpfen, als ob das deutiche Reich nie eine Einheit 
zeweſen und nur durch Den freien Vertrag verfchiedener Völkerſchaften fich zufanmen- 
zeſchloſſen hätte, fomit auch wieder im Intereſſe Des ewigen Friedens zerfchlagen, oder 
ach heutiger Sprache in feinen wichtigiten Thellen neutrafifirt werden dürfte. Diefer 
ante Friedensapoſtel war eben ein Franzoſe, Dem daher Leibniz mit großer nticie- 
denheit entgegenhält, daß auch Das fo unzweifelhaft zufammengehörende franzöfiſche 
Reich und Vollk ganz in derfelben Weife eine Vielheit zeigen würde, hätte es die unglück⸗ 
liche. Entwicklung Deutfchlands genommen. — Im übrigen fieht man aus dem obigen 
Sqhlußſatz und wird es fpäter noch weiter hören, daB Leibniz von ferne ein Anhänger 
des fog. Gottesgnadenthums war, das in feiner llebertreibung er einfach als Wahn⸗ 
glauben bezeichnet. 
: Wleiderer, Leibniz als Patriot ıc. 21 
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jelbft, daß die Ruhe des Reichs nur durch Gerechtigkeit und 
Billigkeit beftehen kann. Und wenn es losgeht oder Unruhen: 
gibt, fo hat Jeder doch nur ſoviel zu jagen, als er Macht, wirk 
liche Stärke befißt, und nicht foviel als die Geſetzes formeln ihm. 
zufchreiben. Thatſächlich aber find manche Kurfürjten viel: ſchwacher. 
als einzelne der Fürſten. 
Man könnte gegen das Recht der letzteren auch noch ihre 
Abhängigkeit von Kaiſer und Reich einwenden. Allein trifft das 
nicht ebenſo die Kurfürſten, bei welchen man doch keinen Anſtoß 
nimmt, und nicht minder die italieniſchen Fürſten, welche volle 
Geſandte ſchicken dürfen? Auch dieſe Italiener ſtehen im Verband 
mit dem Kaiſer und Reich und ſind für Vaſallen zu achten. Viel⸗ 
leicht ſagt man, ſie haben größere Freiheit als die deutſchen 
Fürſten, da ſie nicht auf dem Reichstag erſcheinen. Allein das 
iſt eher eine Verringerung, als eine Vermehrung ihrer Macht. 
In jedem freien Staat gilt nur der als Vollbürger, der an den 
öffentlichen Berathungen Theil nimmt und das Abſtimmungsrecht 
beſitzt. Er gilt alsdann mehr als Die, welche von der. -Leir 
tung der Staatögefchäfte fern bleiben. Die Italiener nun find. 
Reichsvafallen und unterliegen den Beichlüffen des Reichstags. 
So ftehen fie nur unter einem fremden, ftatt unter dem, eigenen 
Willen, und wären in der That freier, wein fie auch die Gelegen:- 
heit hätten, mit den Undern ſich auszufprechen, wie es beſſer iſt 
mit Andern in der Stadt wohnen, als draußen einſam in- der 
Dede leben. Es werden auf dem Reichstag wichtige Dinge ver-- 
handelt; davon ausgefchloffen und demjelben doch unterworfen. 
zu fein, ift fein geringer Schade. Denn da die Berhandlmgen 
natürlich überwiegend auf Deutichland Bezug nehmen, jo werben 
die italienischen Bedürfniffe mit viel weniger Rückſicht behandelt. 
Wären die Italiener gejcheidt, jo würden fie juchen, auch hin- 
einzufommen und mitzutagen !). Ä 
Aus all dem Bisherigen folgt, daß es eine klare Forderung 
des Rechts ift, das deutiche Verlangen zu bewilligen. ‚Uns nie 
driger zu halten, als die viel Fleineren Italiener, ift eine geſchmack⸗ 
loſe oder befjer eine bösartige Unterjcheidung. Unſre Fürſten 


1) Vgl. den Text diefer bedeutfamen Stelle bei Dut. IV, 455 oder KL.IV,230 5 
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find den italieniſchen gleich zu ſtellen, die Kurfürſten dagegen 
ge‘ immerhin im: Rang den Königen gleichgehalten werden, jo 
ergibt ſich eine ganz naturgemäße, allen Streit beendigende Stu⸗ 
kitteige®; 7 

Wir geben‘ man noch in der Kürze die bei Leibniz in Die 
Darftelfung des bejondern Falls verwobenen Andeutungen über 
allgemeine deutfche Verhältnifſe und Ordnungen. Denn er zeigt 
auch hier wie immer feine Art, nicht beim Einzelnen ftehen zu bleiben, 
ſondern zu höheren und weiteren Gefichtöpuntten fortzugeben. 

„Was das Weien der deutichen Verfaſſung betrifft, fo ift 
nomentlich gegen Hobbes zu jagen, daß es zwei Ausfchreitungen 
im der Unfchauung gibt: Während die Einen glauben, daß die 
Sinheit des Staats erhalten werden müſſe un den Preis der 
Freiheit oder des Supremats der Glieder, fo meinen die Andern, 
Freiheit fei nur möglich in einem Bündniß (foedus nudum), das 
aber: Feine Staatdeinheit und Gejchloffenheit mehr darftellen folle. 
Allein dieß Heißt zu abftraft und damit trügerifch urteilen, wenn 
mar für gänzlich unzuläffig erklärt, was allerdings Unzuträglich- 
kellen mit ſich führen kann. 

Die Hobbes'ſchen Lehrſätze von der ſchlechthinnigen Macht 
des Einen Oberhaupts haben eben auch, ſo lange die Fürſten 
Menſchen find, ihre ſehr bedenkliche Seite! 

Anleugbar und ohne Unvernunft gebührt den deutfchen Für- 
fen Schon ihrem Urjprung nach die Syreiheit und Selbftändigfeit 
der: Bewegung: Daß fie wenigſtens das Recht zu Krieg, Frie- 
den und Wündniffen haben, läßt fich nicht anzweifeln. Durften 
fie: dieß Alles vor dem Landfrieden unter fich ſelbſt üben, wie 
viel: mehr noch gegen Fremde, gegen das Ausland. Das Lebtere 
jderfalls ift ihnen auch nach) dem, nur auf innre Verhältniſſe 
gehenden Landfrieden geblieben. Nur müffen die Kriege z.B. ge- 
teht, abmwehrend und für’3 Geſammtreich gefahrlos fein. Denn 
dieſes iſt Schließlich eben Doc) zu ihrer Vertheidigung verbunden, 
ſhon damit fie nicht vom Körper des Ganzen abgeriffen werben. 
So hat das Reich auch ein Recht, derartige gefahrdrohende Kriege 
jener lieder gegen das Ausland zu verhindern. Dieß benimmt 
aber dem Supremat nichts; denn man verhindert ja auch einen 
fremden König an einem Krieg, der mittelbar für ung Gefahr 
mit fich bringt. 

21 * 
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Auch die kaiferliche Erlaubniß ift nicht zu jedem Krieg reht- | 
lich erforderlich, wie es der meftfälifche Friede Klar und deutlih 
feftftellt, fowenig wir ſonſt (d. h. vom Rechtspunft abgejehen) 
diefe Streitfrage über Krieg u. |. w. der Stände billigen Fünnen 
(tametsi litem hanc aliäs non facimus nostram). Indeß eradite 
ich es, mo es irgend angeht, für ficherer und klüger, vor allem 
Weiteren die Sache dem Kaifer wenigſtens geheim mitzutheilen. 

Wendet man mir bei meinem Nachweis ein, ein Anderes fei, 
was wirklich, und ein Anderes, was rechtlich gefchehen, fo 
antworte ich, daß aus einem oft geftatteten Handeln, dag dem 
göttlichen und menfchlichen Recht nicht mwiderfpricht, Durch viele 
Wiederholung endlich ein Necht zu werden pflegt. 

Auch das Recht der Sonderbündniffe ift nicht anzufechten. 
Adgefehen davon, daß es fo lange fchon geübt wurde, entſchul⸗ 
Digt die äußerfte Noth Alles: dag Kriegsrecht jet jedes andre 
außer Kraft. Und fo ift bei der heillofen Verwirrung Deutid: 
lands oft nicht anders zu helfen, als durch dieſes, ich leugne es 
nicht, an und für fich bebenfliche Heilmittel, das ohne den Fall 
der Krankheit gewiß nicht angewendet werden follte und dürfte 

Ich kenne die vielen Einwände wohl, welche man gegen die 
Freiheit der Kur- und andern Fürften macht und geftehe auch 
zu, dab darin vieles Wahre ift. Denn ich gehöre nicht zu den 
jenigen, welche die, allen ordentlichen Neichgbürgern heilige Würde 
und Macht des Kaifers zu zerreißen wünſchten, um jenen Herrn 
zu fchmeicheln. Nur Halte ich es für recht, das wirklich Gültige 
von dem blos Sceinbaren zu trennen und falihe Schlüffe aus 
richtigen Vorderſätzen abzuweiſen. Ich will nicht nach alten Leiern 
die Gegenwart beurteilen, aber auch nicht aus dem Thatfächlichen 
das Seinjollende entnehmen. Sage ich es doch offen, daß ich in 
manchen Bunkten dem Kaifer mehr zugeftanden wünſchte, als ct 
liche Fürſten und Kurfürjten für ihrem Vorteil entjprechend er- 
achten. Aber dieß ausführlicher zu behandeln ift hier nicht der 
Ort. So viel fanıı ich fchon jebt jagen, daß es das Beite iſt, 
wenn Jedem das Seine zu Theil wird. E3 haben fid) namentlid 
ſchon oligarchiſche Gelüſte unter den Kurfürften geregt. Man 
denke an die Zeit Yerdinands II, der feine Stände mehr beric 
und nur mit den Kurfürften verhandelte Aber offenbar lag 
darin für dieſe felbft keine Heine Gefahr. Wäre der Kaiſer im 
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ußern Krieg glücklich geweſen, ſo hätte er ſich auf dieſem Weg 
um despotiſchen Herrn gemacht und nach den katholiſchen, wie 
roteſtantiſchen Kurfürſten nicht mehr viel gefragt. So gefähr— 
ch iſt es, um eines Sondervorteils willen vom königlichen Weg 
es allgemeinen Beſten abzugehen; denn das Unheil wendet ſich 
ft gegen bie Urheber ſelbſt. Dieſem theilweiſe gerechtfertigten 
Rißtranen gegen die Kurfürſten und ihr Gelüſte helfen dann 
mmer auch noch Schweden und Frankreich nad) und gießen Del 
v3 Feuer; um jo gefährlicher ift Die ganze Sache. — Aehnliche 
tegungen traten zu Regensburg hervor, als es fich drum han- 
elte, eine beftändige Kapitulation oder Kaiferverfaffung zu 
Stand zu bringen. Als man beinahe fertig war, famen Die 
urfürften und fchoben das Recht ein, ihrerfeit3 Zuſätze dazu 
sachen zu dürfen; damit aber war auf einmal das Ganze wieder 
ereitelt. 

Solchen oligarchiſchen Beitrebungen gegenüber ift es für das 
Reich viel beffer, wenn die allgemeinen Reichsgeſetze dem Kai- 
er feine Schranken geben, ihm aber Doch auch zugleich die Frei— 
eit laffen zu nützen und Gutes zu ftiften, was minder möglich) 
ſt, wenn er durch die Willführ einiger wenigen Perjonen einge- 
ngt wird. Glüdlicher Weile ift man jet endlich auch einmal 
on dem alten verderblichen Vorurteil der Kaiſer abgekommen 
capitalis error, praejudicium quo imbuti Caesares comitia ode- 
ant), als ob der Reichstag Feſſel und Hemmſchuh für fie wäre. 
yat fich doch im Gegentheil gezeigt, daß für einen weifen und 
ur Gerechtes erftrebenden Kaiſer derfelbe vielmehr ein kräftiges 
Berfzeug feiner Macht ift. Aufgabe und Gegenftand des Reichs— 
ags aber wären alle wirklich gemeinfamen Angelegenheiten, tie 
ie Beichaffung der Gelbmittel, die Verfiigung über Krieg und 
Frieden, die gefeglichen Ordnungen, welche ihren Einfluß tiber Die 
inzelne Landesgrenze hinaus erftreden u. ſ. w. Und in all die- 
em wäre mit Stimmenmehrheit zu entjcheiden, während rein innre 
Ingelegenheiten jedem überlaſſen blieben. — 

Ueberhaupt läßt ſich Beides, Die Freiheit der Stände und 
je Einheit des Ganzen wohl wahren, wenn nur die Fürften ins- 
eſammt Ehre, Pflicht und eigenen wahren Vorteil nicht außer 
ſcht laſſen und, wie e3 Freien geziemt, von folchen Beweggrün- 
en ftatt blos von der Furcht geleitet werden. In der That, fie 
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Auch die faiferliche Erlaubniß ift nicht zu jedem Krieg redt- 
lich erforderlicd), wie e8 der meftfäliiche Friede Klar und deutlid 
feftftellt, fowenig wir fonft (d. h. vom Rechtspunkt abgefehen) 
diefe Streitfrage über Krieg u. |. mw. der Stände billigen Fünnen 
(tametsi litem hanc aliäs non facimus nostram). Indeß eradıte | 
ich es, wo e3 irgend angeht, für ficherer und klüger, vor allem 
Weiteren die Sache dem Kaifer wenigſtens geheim mitzutheilen. 

Wendet man mir bei meinem Nachweis ein, ein Anderes fei, 
was wirklich, und ein Anderes, was rechtlich gefchehen, jo 
antworte ich, Daß aus einem oft geftatteten Handeln, das dem | 
göttliden und menſchlichen Recht nicht widerjpricht, durch vide | 
Wiederholung endlich ein Recht zu werden pflegt. 

Auch das Recht der Sonderbündniffe ift nicht anzufechten. 
Abgefehen davon, daß es fo lange fchon geübt wurde, entichul- 
Digt die äußerfte Noth Alles: das Kriegsrecht jet jedes andre 
außer Kraft. Und fo ift bei der Heillofen Verwirrung Deutid: 
lands oft nicht anders zu helfen, als durch dieſes, ich leugne e& } 
nicht, an und für fich bedenkliche Heilmittel, das ohne den Fall 
der Krankheit gewiß nicht angewendet werden follte und dürfte f 

Ich kenne die vielen Einwände wohl, welche man gegen die 
Sreiheit der Kur- und andern Fürften macht und geftehe aud 
zu, daß darin vieles Wahre ift. Denn ich gehöre nicht zu bem 
jenigen, welche die, allen ordentlichen Reichsbürgern heilige Würde | 
und Macht Des Kaiſers zu zerreißen mwünjchten, um jenen SHerm | 
zu ſchmeicheln. Nur Halte ich es für recht, dag mirflid Gültige 
von dem blos Scheinbaren zu trennen und falſche Schlüffe aus 
richtigen Vorderſätzen abzumeifen. Ich will nicht nach alten Leiern 
die Gegenwart beurteilen, aber auch nicht aus dem Thatfächlichen 
dag Seinjollende entnehmen. Sage ich es doch offen, daß ich in 
manchen Punkten dem Kaifer mehr zugeftanden wünſchte, ala et- 
liche Fürften und Kurfürften für ihrem Vorteil entiprechend er ' 
achten. Aber dieß ausführlicher zu behandeln ift hier nicht der 
Ort. So viel kann ich fchon jet jagen, Daß es das Befte ift, 
wenn Jedem das Seine zu Theil wird. Es haben fich namentlich 
Ihon oligarchiſche Gelüfte unter den Kurfürjten geregt. Man 
denfe an die Zeit Ferdinands II, der feine Stände mehr berief 
und nur mit den Kurfürften verhandelt. Aber offenbar lag 
darin für dieſe jelbft Feine Kleine Gefahr. Wäre der Kaifer im 
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äußern Krieg glücklich gewefen, fo hätte er fich auf diefem Weg 
zum despotiſchen Herrn gemacht und nach den Tatholifchen, wie 
proteftantifchen Kurfürften nicht mehr viel gefragt. So gefähr- 
lich ift e8, um eines Sondervorteild willen vom föniglichen Weg 
des allgemeinen Beten abzugehen; denn das Unheil wendet fich 
oft gegen die Urheber jelbft. Dieſem theilweije gerechtfertigten 
Mißtranen gegen die Kurfürften und ihr Gelüfte helfen dann 
immer auch noch Schweden und Frankreich nad) und gießen Del 
in's Feuer; um jo gefährlicher ift Die ganze Sache. — Aehnliche 
Regungen traten zu Regensburg hervor, als es fich drum han- 
beite, eine beftändige Kapitulation oder SKaiferverfaffung zu 
Stand zu bringen. Als man beinahe fertig war, kamen die 
Kurfürften und fchoben das Recht ein, ihrerſeits Zuſätze dazu 
machen zu bürfen; damit aber war auf einmal das Ganze wieder 
vereitelt. 

Solchen oligarchiſchen Beftrebungen gegenüber ift es für das 
Reich viel beijer, wenn die allgemeinen Reichsgeſetze dem Kai- 
fer feine Schranken geben, ihm aber doch auch zugleich die Frei— 
beit laſſen zu nützen und Gutes zur ftiften, was minder möglic) 
ift, wenn er durch die Willführ einiger wenigen Perſonen einge- 
engt wird. Glücklicher Weife ift man jet endlich auch einmal 
von dem alten verderblichen Vorurteil der Katfer abgekommen 
(capitalis error, praejudicium quo imbuti Caesares comitia ode- 
rant), als ob der Reichstag Feſſel und Hemmſchuh für fie märe. 
Hat fi) doch im Gegentheil gezeigt, daß für einen weiſen und 
nur Gerechtes erftrebenden Kaifer derjelbe vielmehr ein fräftiges 
Werkzeug feiner Macht ift. Aufgabe und Gegenstand des Reichs— 
tags aber wären alle wirklich gemeinfamen Angelegenheiten, wie 
die Beichaffung der Geldmittel, die Verfiigung über Krieg und 
Frieden, die geſetzlichen Ordnungen, welche ihren Einfluß fiber Die 
einzelne Landesgrenze hinaus erftreden u. |. w. Und in all die: 
ſem wäre mit Stimmenmehrheit zu entjcheiden, während rein innre 
Angelegenheiten jedem überlafjen blieben. — x 

Ueberhaupt läßt fi) Beides, die Freiheit der Stände und 
die Einheit des Ganzen wohl wahren, wenn nur die Fürften in3- 
gefammt Ehre, Pflicht und eigenen mahren Vorteil nicht außer 
Acht Iaffen und, wie es Freien geziemt, von folchen Beweggrün- 
den ftatt blos von der Furcht geleitet werden. In der That, fie 
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haben Gewiſſens halber ihre Schuldigfeit gegen Kaiſer und Hi 
Neich zu erfüllen. Denn wenn man. genauer zufteht, jo nimmt 
der Kaiſer eine höhere Stellung (fastigium sublimine) ein, als Fi 
man glaubt und heut zu Tag gehörig beachtet, Daher && wictig 
ift, dieſen Bunft hervorzuheben. Der Kaiſer iſt nemlich, wie 
ichon fein Titel (Kaijer des h. römischen Reichs) befagt, geradezu 
der weltlihe Stellvertreter Botteß-auf Erdennehen 
dem Bapft, als dem geiftlichen. Wan darf alfo- nicht: wei- 
nen, daß der Katier blos Bedeutung für Deutichland habe; nein 
er hat eine gewifje Oberhohheit über ganz Europa, wenn: ſich 
gleich Stufenunterichiede Hierin von jelbft verftehen. Nur wäre 
es Pflicht aller Herrſcher, unbeichadet ihres Supremat3 ihm, ' al 
dem Öberleiter. der ganzen Chriftenheit beſonders gegen die Un— 
gläubigen, eine gewiſſe Ehrfurcht zu erweiſen. Thatſächlich find 
freilich die Ausländer abgefallen; jelbft fiir deutiche Stämme. hat 
der meftfäliiche Friede dieß in recht unnöthiger Weiſe befördert. 
Die Schweizer 3.3. wurden, ohne daß fie es verlangten, vom 
Neid) abgelöst. Die niederländischen Städte, obwohl gleichfalls 
außer dem Verband, beivahren dem Kaiſer noch eine gewiſſe Ehr⸗ 
furcht, nicht ohne die Hoffnung, dereinft wieder zum Reichskörper 
zurüdzufehren, dejjen Schuß ihnen nicht drüdend, dagegen für ihre 
Sicherheit und den Aufſchwung ihres Handels ſehr nützlich wäre. 
3a, ic) weilfage von Beiden, daß fie einft wieder fommen werden 
getrieben. durd) die Nothmendigkeit, wenn Frankreich auf feinem 
Weg zur Zwingherrihaft fortichreitet. Doch itberlaflen mir das 
dem Schidjal und der Zufunft. 

Um fo mehr aber ift es heilige Gewifjenspflicht dex noch 
treu gebliebenen Deutjchen, feit zum Kaijer zu halten, der ja zu 
dem aus ihrer Mitte gewählt ift, und dadurch den andern ei 
Borbild deffen zu geben, was fie eigentlich auch thun follten“. 


* 
* * 

Die ganze Schrift ſchließt folgendermaßen: „Erſt dann wird 
Haß und Eiferſucht aufhören, erſt dann wird wahre Ruhe für’? 
Reich wiederkehren, wenn ſich Ieder in den Schranfen feiner vedht- 
mäßigen Gewalt hält und Jeder ſoviel Geltung hat, als er Macht 
befißt und für’3 Ganze beiträgt. Wo nicht, fo fteht es immer 
ſchlimm und ift nicht auf die Dauer haltbar. Mögen alfo die 
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färften nicht anf Jene hören, welche nur im Trüben fifchen wol- 
Denn wir find jedem Feind gewachſen, wenn wir zu Haus 
den haben: Doch ich fchweife damit ab; fchreibe ich doch 
Mahnrede, ſondern eine rein rechtliche Abhandlung; ich frage 
‘wicht, was der Vorteil verlangt, jondern nur was Rechtens 
Vielleicht könnte ich außerdem nicht wenig Brauchbages über 
Reich tagen, deſſen Bebürfniffe mir micht fremd find; allein 
t:dieß der Ort nicht, fondern hieße jolche Rathichläge am un- 
en Ort zur Schau ftellen (prostituere). — Ich habe, um was es 
handelte, den Kurfürften und Fürften mit großem Apparat 
wohl gründlicyer, als es bisher gefchehen, den Supremat zu- 
ant, ohne der kaiſerlichen Majeftät irgend etwas nehmen zu 
en. Zwiſchen jenen beiden Ständen aber handelt e8 ſich um 
ı Vergleich, wo Keiner verliert, Beide gewinnen und Jeder für 
wie des Reiches Ehre und Vorteil ſorgt“. 


4 





Blicken wir, nachdem uns der Hauptinhalt vorliegt, noch 
et auf dieſe merkwürdige Schrift zurück, jo werben wir 
Ding nicht leugnen können, DaB fie Gedanken ausfprict, 
be wir zunäcft vom Verfaſſer der Schriften des erften 
8 nicht erwartet hätten. Die Selbftherrlichkeit der Klei- 
# Yürften, die Freiheit ihrer Bewegung jelbft nad) Auffen in 
g und Bündniſſen fcheint auf eine Weiſe betont, die uns an 
‚Verfechter der Reichs⸗Einheit und feiner feft gefchloffenen 
rfe befremden will. Sollte ihm dießmal eben boch der Hof- 
rn und Diplomat einen jchlechten Streich geipielt und die ehr- 
deutſche Geſinnung verdreht haben? Befonders mißlich wird 
Frage, wenn man bedenkt, an welchem und für welchen Hof 
niz bier fchreibt. Der Herzog Johann Friedrich von Han- 
r, nach Innen ein vortrefflicher Fürſt, war nad) Auſſen eine 
iche Geftalt, die fich freilich mit nur allzuviel Genoffen auf 
damaligen deutjchen Thronen tröften konnte. Sein Urbild 
der große König Ludwig, dem er in Tächerlicher Weife nach— 
h: „sn meinem Land bin ich Kaiſer“, dem er deßwegen auch 
yolländischen wie im nachherigen Reichskrieg als Bundesgenoſſe 
Seite jtand und untröftlih war, als man ihm dieß endlich 
« Der tieffte Grund war das alte welftfche Streben nad) dem 
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niederfächfiichen Neich und die Eiferflichtelei gegen das beginnende 
Uebergewicht von Brandenburg, dem man es in Allem gleichzuthun 
fuchte, daher man womöglich auch den Kurbut zw erlangen: id 
bemühte. Bor der Hand galt es die Gleichſtellung im. Gejandt 
Ichaftsrecht, für deſſen Bertheidigung Leibnizens frijchgewonnen 
Feder in Bewegung geſetzt wurde. 

Unter ſolchen Umſtänden jſt es den geitgenoſſen, wie dem 
meiften Schriftftellern unfrer Tage, morunter dießmal auch Guhr⸗ 
auer *) gehört, nicht fo jehr zu verargen, wem fie den Caes: 
Furst. vom dentſchen Standpunkt aus mit zweifelhaften Blicken 
betrachten. Und doch glaube ich, nicht aus Voreingenommenheit, 
fondern fchlagend mit Gründen nachweiſen zu künnen, daß und 
wieweit man Leibniz Unrecht thut. Für's Erfte hebt er ſelbſt 
wiederholt und befonders am Schluß der Schrift hervor, daß feine 
Unterſuchung durchaus nur die Nechtsfrage beireffe. Darunter 
versteht er aber befanntlich, was mir mit Abficht wiederholt her: 
vorheben und ihm als höchſt vernünftige Unterjcheidung ſtaats⸗ 
rechtlicher von privatlichen Berhältnifjen durchaus nicht verargen 
wollen, nicht? Anderes, ala dag, was im Lauf der Zeit und Ent- 
wicklung nun einmal zur vollendeten Thatſache geworden war: Die 
große Machtermweiterung und faft felbftherrlich gewordene Stellung 
verichiedener deutſcher Fürſten, welcher das offene gejebliche Bus 
geſtändniß faum mehr ohne Gefahr verfagt werden konnte, insbe: 
jondre die große Veränderung in dem Verhältniß von Fürſten 
‚und Kurfürften, welche Anerkennung forderte, oder mo nicht, fie 
gewaltſam ertrogte. Er jah viel zu klar und nüchtern, um zu 
meinen, das Leben ganzer Völker und Jahrhunderte laſſe fich in 
ewige Pergamentformeln ſpannen, wie e8 für das Mein und Dein 
einzelner Perſonen immerhin fein mag. Hatten fid) die Madht- 
und Befitverhältniffe auf's entichiedenfte geändert und verichoben, 
jo konnten die alten, für andre Buftände feitgeftellten Formen 
allerdings nicht mehr paljen, wie Kinderfleider plagen müßten, 
würde der Erwachſene noch Hineingezwängt. Gemaltjam feitge- 
haltene Unnatur. führt zu gewaltſamen Aus- und Durchbrüchen, 
das lehren alle Beiten bis auf unfre Tage herab. Weſſer alſo, 
beſonders in fo bedenflichen Zeitläuften wie Damals, man gibt 
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nach, man bequemt ſich auch in der Form, wo die Sache da iſt 
und nicht mehr ſo ohne Weiteres geändert werden kann. — Ebenſo 
entſchieden betont er aber auch, wie wir mehrmals hörten, daß 
et keineswegs in Dem Sinn ein Mann der vollendeten Thatſachen 
ſei, daß er ſie deßwegen auch jchon gut heiße und als das einzig 
Richtige Hinftelle. Er weiß vom Wirflichen recht wohl das Sein- 
jollende zu trenmen, ift aber eben wie gejagt in feinem ganzen ſtaats⸗ 
männiſchen Wirken kein idealiftiicher Vogel Strauß, wie jo viele, 
weiche meinen, die Welt mit ihrer Staatsweisheit beglüden zu 
iollen. Allein diefe Mahnımgen an's Wahre, dieje Forderungen, 
dem’ Kaifer und der Einheit mehr zu bemwilligen, als da und dort 
gern gefehen werde, er jpart und verweist fie ausdrüdlih an 
einen andern Ort und will feine Rathichläge für die Beſſerung 
deutfcher Verhältniſſe nicht in einer Schrift blos ftellen, die iwe- 
fentlich zugleich für's Ausland beſtimmt ift. Hierin hieß es für 
ihn: Odi profanum vulgus et arceo, zu beutfch: was und nur 
allein angeht und hauptfächlicy gerade gegen fremde Einmifchung 
gerichtet ift, verhandeln wir beffer auch nur unter ung, ftatt unfre 
Gedanken vor dem Feind auszupoſaunen („prostituere*). — Allein 
es ift für's zweite doch nicht blos die Rechtsfrage (in diefem Sinn), 
für welche er eintritt. Obwohl er den Worten nach die „Intreife- 
frage” ausdrüdlich davon unterjcheidet und ihre Behandlung ab- 
weist, weiß er ihr Doch auf Ummegen recht ſehr zu dienen, Die 
er natürlich vor feinem Hof und deffen undeutſchem Sinn nicht 
offenbaren darf. Wir aber vermögen deutlich zwiſchen den Zeilen 
zu lefen. Der große Nachdrud, mit welchem er immer wieder 
darauf hindeutet, daß in der ganzen Sache das Ausland die Hand 
im Spiel habe, um zu Heben, zu entzweien, Del in's Feuer zu 
gießen, das ift wahrhaftig nicht blos eine redneriiche Wendung, 
ein Advokatenkniff, um das Widerftreben in gewiljen deutichen 
Kreifen leichter zu brechen, fondern es ift Ausdruck der traurigften 
und ernfteften Wahrheit, das wiffen wir aus der ganzen Geſchichte 
jener Tage, das hat uns vornemlich unfer erſtes Buch von An- 
fang bis zum Ende nur allzu Mar gemacht. Konnte durch dieß 
Zugeftändnig Friede und Eintracht im deutjchen Lager erfauft 
werden, fo fchien der Preis angeficht® der immer drohender wer- 
denden Weltlage nicht zu hoch. Erflärte doch der hannoverijche 
Geſandte Schü in Nimmegen dem kaiſerlichen Bevollmächtigten 
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Stratmann geradezu, fein Herr und dad ganze braunſchweigiſche 
Welfenhaus fei zu jedem Opfer für das Reich bereit, wein man 
ihm das Recht der hohen Wefandten zugeftehe. Freilich eine Kin- 
derei oder ein Wahnfinn, folche Rumpenfrägchen („contentiunenlae“) 
in Zeiten Ddringendfter Gefahr zur Bedingung der Reichsunter— 
ſtützung d. h. feiner Bflichterfüllung zu machen. Allen wie man 
unartige, durch die Schwäche der Eltern verzogene Kinder ober 
auch Irrſinnige, bei welchen Wernunftgründe feinen Eindruck mehr 
machen, zuweilen Durch ſcheinbares Eingehen anf ihre Wünfche zu 
befriedigen fucht, jo Dachte Leibniz ala Patriot, während er als 
Hofmann fchrieb: Gebet ihnen den Flitter und Titel, an dem mm 
einmal ihre Seele hängt; vielleicht find ſie dann zufrieden und 
lafjen in der Hauptjache mit fih reden. "Kann Doch ber Name 
nicht mehr viel fchaden, wo die Sache da ift, wo fie eben dod 
Niemand verhindern kann, wenn fie wollen, ſich an's Ausland 
anzulehnen oder felbjtändig in Krieg und Friedensſchließung zu 
banthieren — die Geichichte Hatte es wenige Jahre vorher ge- 
tiefen. — 

Zu diefem, wider feine eigenen Fürften und ihre Feinlicht 
undeutiche Gejinnung gerichteten Hintergedanfen gejellt fich nun 
aber auch noch eine gemwilje, nur zu wohl begründete Abneig— 
ung Leibnizens gegen die Kurfürften, welche wir in unfrer Schrift 
trog aller Borfiht und Mäßigung unterjchiedliche Wale Doch he— 
rausfühlen. Daß fie in ihren Machtverhältniifen nichts voraus 
hatten, alte Anfprüche und Vorrechte aber unmöglich für alle Zei- 
ten wie göttlihe Ordnungen gelten können, jahen wir bereits. 
Nun könnte man meinen, Leibniz als entjchiedener freund der 
deutſchen Reichgeinheit hätte dem Kurfürftenfollegium als einer ge- 
wilfen Annäherung dazu günftig gefinnt fein follen. Allein er 
erachtete e8, und gewiß mit echt, für beſſer, wenn einmal feine 
Einheit nad) jtreng franzöfiichen Schnitt möglich oder münfchens- 
werth war, den Beitand des Reichs auf breiterem Grunde ruhen 
zu lafjen, d, h. einer die Fürſten und Stände insgefanmt mit 
berüdfichtigenden demofratifchen Verfaſſung den Vorzug zu geben 
por der Kurfürftenoligardhie, weiche zudem, vielen traurigen Vor—⸗ 
gängen zu Folge, nicht eben ehr durch deutſche Geſinnung oder %e- 
ftigfeit glänzte, fondern ihrem größeren Theile nach halb aus geo- 
grafiichen, halb aus religiöfen und andern minder frommen Grin- 
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den im Banue Frankreichs lag. Diejer Gedanke ift beſonders 
Har in einem Brief. an Ludolf ausgedrüdt, der fih auf deſſen 
Bedenken. wegen der hannöveriſchen Kurwürde bezieht und im 
Anhang diejes Kapitels zu beiprechen ift. Leibniz jagt unter An⸗ 
dere; „Riemand, der jchärfer jieht, wird es billigen, daß unter 
dm Borwand einer rajdheren und entjchiedeneren 
Geſchäftsvollführung die Neuhsleitung allein dem Kurfür- 
ftentollegium übertragen werde; abgejehen von deſſen franzöfi- 
ſcher Beeinflufjung muß für diefe Schäden eine andere Ab- 
hülfe gefucht werden, welche den thatjächlichen Verhältniſſen 
unferer Beit entſpricht“. (Guhr. Kurmainz IL, 219.) 

Ä Die durch alle dieſe Gründe empfohlene Standes- d. h. Na- 
menderhöhung der Fürſten fuchte Leibniz endlich auch noch gerade: 
wegs lahmzulegen, indem er, nad) feinen eigenen Bild, den Geld- 
werth überhaupt und im Allgemeinen Hinaufjegte, wodurd Die 
bisherigen Vermögensverhältniffe der Sache nach gleich blieben. 
Dem Kailer wird mit größter Entichiedenheit eine höhere Stellung 
angewiejen, „al® die Meiften heutzutag thun“, er wird durch den 
theofratiichen Beruf und Glanz weit über die deutichen, ja über 
alle europäischen Fürften erhoben. Die Kurfüriten, um fie nicht 
zu reizen, jollen Königsrang befommen, die Fürſten in Deren bis— 
berige Stufe nacdhrüden. So hatte Keiner Schaden und Alle 
sur Gewinn — bei Diefer neuen Papierwährung, mit welcher 
man die Titelfüchtigen zufrieden zu ftellen fuchte.e Denn auf die 
Forderung ſeines Hofs, die Fürſten den Kurfürſten im Rang 
gleichzuſtellen, gieng er gerade um dieſer eben mäßigen Stei⸗ 
gerung Aller willen nicht ein. 

Ic) glaube, dieß iſt Die einzig richtige, widerſpruchsloſe Un- 
Ihauung von der vielgejchmähten Schrift unfres edlen Staats- 
manns. Diejelbe ergibt ji), wenn man nur mit einem, durch 
die ganze Kentniß Des Manns jelbft geichärften und ohne alle 
Schönfärberei liebevollen Blid liest, wenn man nicht nach Dem 
Schein urteilt und einen Leibniz ohne weitre Prüfung mit dem ſon— 
ftigen Volk der damaligen verkauften Skribenten zuſammenwirft. — 
Die volle Beitätigung aber, daß wir richtig gelefen und die wirt: 
lichen Haupt, wenn auch Hintergedanfen herausgehoben haben, 
gibt ung eine ziemliche Anzahl Hleinerer Schriften und Briefe !), 
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welche alle auf den Caes. F. bezüglich theils einzelnes weiter 
ausführen, theils den Verfaffer gegen Vorwürfe und Mißverſtänd- 
nijje feiner, gewaltiges Auffehen erregenden Arbeit vertheidigen. — 
Eine Gegenfchrift erhebt die allerdings naheliegende Klage, daß 
der Caes. F. nur die gegenwärtige Gewalt und das Thatſächliche 
beachte, das Recht aber auf der Seite lafie, das bei ihm völlig 
vom erjteren Gefichtspunft verdrängt werde (in meram vim et 
potentiam commutare juris nomen). Andre erheben den Vor— 
wurf, daß der Verfafler den Fürften viel zu viel einräume. und 
dem Kaifer nehme. Auf diefe Weile werde das Bischen Deuticher 
Einheit vollends zerftört. Dem gegenüber fpricht fich Leibniz 
(in der Borrede zur beabfichtigten zweiten Auflage der Entretiens) 
ziemlich Scharf wider die Stubengelehrten aus, die allerdings nichts 
von der thatfächlichen Wirklichkeit verftehen und nichts als arı- 
ftoteliiche Formeln wilfen. Sie find faft nie aus ihren Büchern 
berausgefommen, nehmen daher das Neich nach dem alten Fuß 
und regeln die Staatsform nur nach dem Stun, den fie den 
Ariftoteles geben. Deſſen drei Formen der Verfaſſung fernen 
fie, aber die viel verwidelteren Verhältniffe der Gegenwart und 
beſonders Deutſchlands — mit diefen wiflen fie nicht? anzufangen, 
fie find ihnen das reine Unding, die verkörperte Unregelmäßigfeit. 
Wieder Andre find Eiferer; aber, wo es ehrlich gemeint ift, 
Eiferer mit Unverftand, die meinen, ihr Gegner jei blos von 
Schmeicdhelei und Augendienerei geleitet. Ihnen allen führt er 
(in dem Aufſatz de libero territorio) nochmals zu Gemüth, wie 
feine Schrift einzig nur Behauptungen über das ZThatfächliche 
gebe und nicht etwa ein Neues erfinde, jondern nur das hand- 
greifliche Ergebniß der Entwicklung von mehreren Jahrhunderten 
ausſpreche. Es fei überhaupt (jagt er in einem andern herge- 
hörigen Aufſatz aus diefer Zeit, der „Vorrede über den Nutzen 
der politifchen Auslegung und über ihren Unterjchied von ber 
juridifchen“!) wohl zu unterfcheiden zwiſchen Recht und Recht. 
„Ich ſchätze Alles nad) dem Nutzen; daher fage ich, es gibt zu- 
viel Bücher über das Necht der Formeln und Gelee und Dagegen 
faft feine, welche vom wirklichen Thatbeitand reden. Was hilft’s 
zu wiſſen, was gejchehen follte, wenn man nicht weiß, was ge- 
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Ihieht? Wergeblich werben die alten Litaneien der Geſetze und 
ba8 Ieere Geſchwätz der Kapitulationen den Fürften entgegenge- 
halten, wenn fie in Waffen ftehn (frustra veteres naenise legum 
et capitulationum inania armatis principibus occinuntur). 
Baffenklirren übertönt das Gele (inter arma silent leges). 
Ein Yürft in Waffen erſchrickt nicht vor feinem Siegel oder einem 
alten Pergament, wie vor einem Meduſenhaupt. Wäre Das 
deutiche Staatsweſen in gutem Stand, würden gerechte Waffen 
immer für’s Gejeb eintreten, wäre endlich für die Sicherheit des 
Ganzen genügend gejorgt, jo wäre e3 eine Sünde, dag. Recht 
anders ala nach dem Geſetz zu beftimmen und zu bemeſſen. Jetzt 
aber in einer folchen heillojen Verwirrung ift oft Feder genöthigt, 
für fich felbft zu forgen, und ficher werden wir durch jene Ge— 
feße nicht mehr gehalten fein, al® Andre, die ihnen nur folgen, 
wo fie günftig lauten“. Das Heißt mit andern Worten: Es 
lann Zeiten geben, wo das formale Recht ausgeſetzt werden und 
das höhere materielle dafiir eintreten muß. 

Nun warf man ihm freilicd) weiter vor, es jei wenigſtens 
ſehr gefährlich und unflug, diefe Dinge und Verhältnifje jo jcharf 
and beitimmt auszufprechen, wenn ſie gleich leider thatſächlich 
feiern. Fortan werden die Fürſten e3 leicht haben, ihr Gebahren 
zu rechtfertigen (jam enim habebunt principes, quo magis gesta 
sus tueantur). Dagegen fragt er, ob fie denn dieß Alles nicht 
ſchon vorher nur zu gut gewußt hätten. Eine Unterdrüdung, eine 
Verſchweigung ſei jogar viel jchädlicher, wenn je auf die Länge 
möglich. Verweigern wir Billiges, jo werden wir oft Unbilliges 
zuzugeftehen gezwungen. 

Indeß verfichert er noch einmal auf's Entichiedenfte, daß 
kine Ausführung nur behauptenden Charakter habe; von dieſem 
„aeserere“ fei die Mahnung, das „suadere“ wohl zu unterjcheiden. 
Vom erften Gefichtzpunft aus gebe er den Fürften zu, daß fie 
an ihrem echt: Halten; ein anderes fei der Standpunft der 
Mahnung, nad dem Wort des Apoſtels: Es iſt mir Alles er- 
lanbt, aber nicht alles. ift zuträglih. „Sch möchte den Fürjten 
oft den Gebrauch ihrer Freiheit als fchädlich und ſogar im hö— 
heren Sinne wieder ungerecht abrathen. Wird z. B. ein Fürſt 
vom Kaifer zu Etwas verurteilt und wartet mit dem Gehorjam, 
bis er friegerifch gezwungen wird, fo ift er „der Form des Völ— 
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ferrecht8 nach“ zur Wertheidigung berechtigt und Doch wäre dad 
ganze Benehmen ungerecht, gegen das Gewiſſen, gegen das 
(— offenbar höhere —) Gefeh, gegen das Wohl des Ganzen: — — 
Handelt e8 fi um die Abhülfe der beftehenden Mimgel, wo 
Recht und Nugen zugleich gewahrt wird, fo tft e8 etwas ‘ganz 
Anderes. Dann werde ich gewiß den Fürſten rathen, von der 
Strenge ihres Rechtsſtandpunktes doch ja nachzulaſſen“. 

Es ift klar, Leibniz betont ſelbſt vor feinen Gegnern dieſelben 
Punkte, die wir oben aus dem Caes. F. hervorhoben. Indeß 
gebe ich zu, dab es ihm bei der Sache doch nicht ganz wohl war, 
daß er fich nicht völlig ficher fühlte, ob er mit feiner Schrift das 
Rechte getroffen. Won dem jeeliichen Merkmal abgejehen, daß 
in feiner oben angeführten VBertheidigung eine bei ihm ungewöhn⸗ 
lihe Erregung herricht, die ſich am leichteiten aus einer innern 
Unficherheit erklärt, fucht er in verfchiedenen Briefen an Freunde, 
natürlich ohne ſich als Verfaſſer zu nennen, deren Urteil über 
feine Schrift herauszuloden. So tagt er in einem Brief an 
Konring!), daß ihm an dem Caes. F. befonders die Gteichftellung 
der dentſchen mit den italienifchen Fürſten gefalle, während ihm 
jonft Manches zweifelhaft und unficher erfcheine. In feiner Ant- 
wort jpricht Konring eben die Befürchtung aus, daß das Bud 
der Einheit zuwider laufe. — In andern Briefen erklärt Q., es jei 
viele darin, das er nicht billige. Beſonders bezeichnend ift ans 
den achtziger Jahren ein kleiner, fiir Die Leipziger Gelehrtenzeit- 
ſchrift (Acta eruditorum) beftimmter Aufjab als Brief eines Un- 
genannten an einen Freund. Hier Heißt e8: „Ich kann nicht alle 
Behauptungen des Caes. F. zu den meinigen machen. Indeſſen 
jehe ich, daß man feine Meinung nicht richtig auffaßt, und was 
er zu Ehren des Reiche und zum Wohl des Staat? jagt, in’s 
. Gegentheil gezogen, anders geftellt, aus dem Zufammenhang ge- 
riffen und mit Einem Wort jchief angefehen hat. Daher will 
ich hier die richtigen Gefichtspunfte geben (lectorum oculos ad 
verum illud punctum visus traducere, ex quo objectum non 
detortum, non dissipatum, sed apto nataralique habitu collo- 
catum repraesentetur). Seine Abficht ift durchaus Die Ehre und 
das Heil Dentſchlands, dem die Fremden da und dort auffäßig 


1) A. IV, 315 f. 





Schlußurteil. 335 


find... und es verfpotten, indem fie den Heinften italienifchen 
fürften. geben, was fie den deutjchen weigern. Kurz er hat in 
birklich vaterländiſchem Sinn geichrieben, und das erfennt 
on im Ausland an, während nur die Deutichen Vorwürfe 
theben und beſonders gar nicht bedenken, welche Ehre ihnen 
urch die (theokratiſche) Stellung des Kaiſers darin angewiefen 
rd“. Ä 

- Bei .der Behandlung diejer Trage, welche für die Beurteilung 
es Leibniziſchen Karakters überhaupt und feines ftaatsmännifchen 
Birfens insbeſondere von tiefeingreifender Bedeutung ift, durften 
ne in unferer Bertheidigung felbft Wiederholungen nicht vermei- 
en, um damit den ihrerfeit3 jo oft ſchon wiederholten Angriffen 


ie Spibe bieten zu können. allen wir unfer Urteil nunmehr . 


uſammen, jo wird zu jagen fein: Auch im Caes. F. haben wir 
8 mit einem Mann zu thun, der, wie jchon der erdichtete. Name 
agt, bei allem Reden für die Yürften Doch in erſter Linie gut 
aiſerlich gefinnt ift, der zwar als Filaret der thatjächlichen 
Racht ihr Recht gibt gegen Eugens Hängen an den zum Theil 
ohl und. leer gewordenen Anſprüchen alter vergangener Seiten; 
ber. auch dieß thut er blos, um jelbft im Dienſt und Auftrag 
ines undentichen Fürſten Doch nur Deutjchland zu dienen, ihm 
merlich Ruhe und Frieden zu jchaffen und der fremden Heberei 
ie Gelegenheit zu verbauen. — Möglich, daß er jpäter felbft über 
ie. Aufnahme. des Buchs und den von ihm oben gejchilderten Miß- 
rauch deſſelben erichrad, möglich, daß er dachte, es hatte doch 
bon hier die mahnende Seite ſtärker und noch entjchiedener her- 
ortreten follen, um derartige einfeitige Auffaflungen von vorne 
erein unmöglich zu machen, vielleicht Daß ihm fein wahrer Hinter- 
edanke und das zwijchen den Zeilen zu Lejende im Blick auf die 
{bftfüchtig tauben Ohren und die im Sondergeift verblendeten, 
gen Herzen ſelbſt hernach als zu fein und künſtlich angebracht 
ſchien. Aber die Abſicht iſt und bleibt, wie er fich und wir 
it ihm jagen dürfen, eine reine und lautre. Ya ſelbſt das 
wählte Mittel betreffend möchten wir jehr zweifeln, ob er 
it feinem Buch wirflih Schaden angerichtet hat, indem er Die 
illofen BZuftände und den ohne alerandriiche Mittel nicht: zu 
ſenden Knoten aufdecte und die Dinge beim Namen nannte. 
lagen wir daher in Zufunft nit ihn, jondern Die -übermälti- 
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gende Macht der Zeit und gejchichtlichen After-Entwidelung an, 
welcher er dafür fonft jo raſtlos und unermüdet fich entgegenjtellte. 

Anhangsmweile erwähnen wir hier noch zwei verwandte Thätiy 
feiten von Leibniz, nemlich fein Wirken für die hannöveriſche „Erft 
geburt“ (Primogenitur) und Kurmwürde, fodann feine Kundgebun 
gen bei der Erhebung Preußens zum Königthum. Erſteres iſt im 
Grund für’3 Ganze zu unbedeutend, als daß wir ihm einen andern 
Platz, denn diefen, anmweijen fönuten; das Zweite, jehr wichtige aber 
wird fein volles Licht erſt fpäter erhalten fünnen. — Oberflächlid 
betrachtet haben wir auch hier wiederum ein Kämpfen Leibnizens 
für Aenderungen im deutſchen Staatsleben, welche feinem font 
jo ausgeprägten Einheitzftreben nicht zu entjprechen und mie der 
Caes. F. den Verdacht minder charaftervoller, hofmännifcher Lei: 
ftungen auf fih zu ziehen jcheinen. Allein es leiten ihn die glei- 
chen Erwägungen, die ihn bei jener Hauptichrift bejtimmt Hatten. 
Was zunächſt die „Erjtgeburt“ betrifft, fo ſpricht er in feinen 
darauf bezüglichen Arbeiten!) nebft einer eingehenden rechtlichen 
Ausführung folgende ſtaatlich bedeutjame Gedanken aus: „Die 
Völker gehören einem Herrn nicht wie Pferde, Ländereien um 
anderes Befisthum, das er immerhin unter jeine Kinder theilen 
mag. Sondern es ift Aufgabe und Pflicht, die fürftliche Macht 
ftatt fie durch beftändige Erbtheilungen fortgehend zu ſchwächen, 
vielmehr zum Wohl der Unterthanen nad) Gottes Willen zu ftär: 
fen. Die Meberzahl von Fürſten, die daher ſtammt, veranlaft 
unmäßige Ausgaben und belaftet die Völker durch Die vielen 
Hofhaltungen. Auch entjtehen nur Wirren und Kriege daraus, 


- fo daß e3 namentlich aud) eine fir dag Reichsganze Höchft vers’ 


derbliche, wie dem Naturrecht, jo auch den alten Reichsgeſetzen 
zumwiderlaufende Sitte it. Sie riß ein in unglüdjeligen Zeiten 
und ſchlug aus zum PVerderben der Familien, der Lande um 
des Reiche. Nie aber kann eine unvernünftige Gewohnheit die 
Kraft eines umverbrüchlichen Geſetzes erhalten. Man darf fie 
jederzeit abjchaffen und nichts fann hindern, ſobald als möglid 
auf das zurüdzufommen, was die natürliche Vernunft und das 
Wohl des Ganzen verlangt“. 

Gewiß höchſt vernünftige und anerfennungswerthe Ausſprüche 


1) Ki. V, 103 ff. 
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in den Zeiten des zum Uebermuth geſteigerten Fürſtenworts: „Der 
Staat bin ih“! Es gelang in der That, nicht blos dieſe Erft- 
yburt durchzuſetzen, ſondern auch durch eine Heirat wenigftens 
wei der braunfchweigischen Häufer zu vereinigen, erfteres jedoch 
richt ohne schwere, fogar blutige Wirren in der betheiligten Familie. 
Endlich erreichte das welfifhe Machtftreben fein vorläufiges 
Ziel in der Erlangung des Kurhuts, der fchon vor 1688 
nit Benützung ber Reichsnöthen angefprochen und 1692 zu Regens⸗ 
nirg bewilligt wurde. Freilich fand Die Sache von verfchiebenen 
Seftchtäpunften aus heftigen‘ Widerftand, den zu brechen Leibniz 
ih zu Wien und fonft eifrig Mühe gab). Selbſtverſtändlich 


1) In der von mir benhpten Sammlung liegt eine Schrift über diefen Gegen: 
tand vor, betitelt: Unvorgreifliches Sentiment, betreffend die hanno— 
eriſche Kurwürde, darinnen die Dabei vorfommene vornehmite 
iusestiones unpartelifch ausgeführt und die größte dubia remo- 
Hirt worden Gedrudt im Jahr 1693. Es fcheint, daß fie Erwiderung 
inf eine im entgegengefegten Sinn gehaltene Schrift unter dem Nanıcn von Hippo: 
Mus a Lapide iſt, Die ſich gleichfalls in der Sammlung finde. Wie ih in 
weinem Rachweis zeige, Tann gar kein Zweifel darüber fein, daß Die erftere von 
denbaiz berrkhrt, gejchrieben eben zur Zeit der SHauptentfheltung im Jahr 
1692/93. Wenn wir von der rein rechtlichen Ausführung der 62 Selten großen 
Dentichen) Schrift abjehen, fo enthält fie im Wefentlichen diefelben Gedanken, wie 
ver Leibniz⸗Ludolf'ſche Briefwechfel, an den wir uns in unfrer obigen Daritellung 
ſalten. Sie weiſt zunächſt nach, wie thöricht und ſinnlos vollends in jtaatlichen 
Dingen Der Aberglaube mit der Stebenzaht der Kurffiriten fet. Wollte man je auf 
see Zahlennwſtik etwas geben, fo wäre die Zahl 9 (3 X 3) noch heifiger und 
nd arithmetiſch bedentſamer. Allein viel michtiger felen Die ſachlich⸗vernünftigen 
Bründe. Eine Aenderung überhaupt vorzunehmen fei oft, weit entfernt gefährlich 
a fein, geradezu eine Nothwendigkeit. „Manchmal muß man ftatt im alten Trab 
ortzugehen, den Mantel nach dem Wind hängen, damit bei veränderten Zeitläuf: 
en das Ganze keinen Schaden leide“. Dieß iſt hier der Fall, vornemlich um das 
Rrfürkentolleginm durch eine weitre von Kranfreich abgelegene und damit unab- 
Kngige Stimme zu verſtärken. Für's Andre ziehe Das Reich großen Gewinn ans 
er Dadurch erlangten Willfährigfeit des Haufes Braunichweig und erlange inmit- 
eu des Kriegs eine Präftige Unterftügung. Der Einwand mit der Religion fei 
zwar der ponderofeite. Doch dürfe man ja überzeugt fein, daß der Kaifer, ter 
kr Sannover fpreche, als oberfter Advokat und Vogt der Kirche nichts derfelben 
Schädliches thue. Weberdies fei die Stärfung gegenüber dem nnr halb und un: 
hrlich katholiſchen Frankreich auch für Die Religion ein Gewinn (— man beachte, 
vie Leibniz bier in der äffentlihen Schrift allerdings nur die Eine Seite der 
Sache hervorhebt, während er unter der Hand wefentlich proteitantifche Abfichten 
erfolgt). Schließlich fei zu bereuen dag man zu weit gegangen, um ohne die 
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waren einmal die fatholifchen Kurfürften nicht fehr über die Aus: 
ficht erfreut, einen proteftantifchen Genoſſen weiter zu erhalten; 
an der Spihe derfelben, denen fich natürlich auch die andern Fatho- 
liſchen Häupter anjchloßen, jtand der Kurfürft von Mainz, ein 
Neffe des verftorbenen Johann Filipp. Hier wußte Leibniz gefchidt 
feine ehemaligen Verbindungen zu vermwerthen; vwornemlich be: 
diente er fich der Vermittlung feines einftigen Zöglings Boine 
burg, der in Mainz theils durch Berwandtfchaft, theils durch feine 
hohe Stellung als kaiſerlicher Rath und erfter Kammerberr des 
Kaiſers Einfluß beſaß. Denn mit fachlichen Gründen konnte Leit: 
niz in der That gerade diejes Widerftreben nicht wohl bekämpfen. 
Er Hatte allerdings jehr lebhaft die Förderung und Stärkung 
des Proteftantismus im Auge, der ihm namentlich um die Zeit 
des Ryßwicker Friedens äußerft bedroht fchien. Solche Bor: 
ftelungen mußten die proteftantiichen Gegner gewinnen, bei wel: 
hen meist nur perjönliche Eiferfucht im Spiel war: „Welcher 
Proteftant, jchreibt L. einmal, hätte nicht vor zwanzig Jahren 
frohlockt, wenn ſich ihm die Hoffnung gezeigt hätte, für ſeine Par⸗ 
tei eine neue Kurwürde zu erlangen?“ 

Doch ſparen wir dieſe religiöſen und bekenntnißlichen Geſichts— 
punkte für ſpäter auf; bier iſt ung vornemlich die ſtaatliche Er- 
wägung wichtig, welche Leibniz leitete. Einmal dachte er, daß 
ſchließlich nur durch Gewährung diefes fehnlichen Wunfches, mit 
dem der Welfenehrgeiz und die Eiferfucht gegen Brandenburg fid 
joviele Jahre Tang trug, Ruhe und Friede in Niederſachſen ge 
Ihafft werden könne, ftatt daß man fonft nur immer wieder die 
gefährlihen Anlehnungen an den feindlichen Welten erleben müfle. 
Und noch aus einem andern, bdringenderen Grund konnte dieſe 
Erweiterung des Kurfürftenfollegiums für das Reich heilfam wer- 
‚ den. Diefen fpricht er hauptſächlich vor feinem Freund Ludolf 
aus, der aus völlig ehrlichen, deutſchen Erwägungen gegen die 
Sache war. „Die Verhandlung wegen des neuen neunten Kurhuts, 
jchreibt er ihm 1693, ift von großer Wichtigkeit ; denn die alten 
wanfen, und find nicht mehr wie früher in Mitten, ſondern an 





fhwerfte Beleidigung Hannovers und Schädigung der Reichsharmonie noch zurhd: 
geben zu Fönnen. So möge man alfo zum Wohl des Vaterlands offen und eb: 
lih Hannover das Seine gewähren und unverfürzt gönnen! 
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der Grenze des Reichs gelegen. So fürchte ich, daß ung ſchließ— 
ich die Noth zur Gründung von noch mehreren zwingt, damit 
nicht einsmals gar Frankreich Durch feine Macht am Rhein im 
‚Kurfürftenfollegium die Herrichaft befomme. Daher begreife id) 
nicht recht, wie du meine Anfichten auffallend findeft*. Und ein 
andermal:. „Sch glaube nicht, daß man eine zu ftarfe Ausdeh- 
nung dieſes Vorgangs zn fürchten hat, wogegen der Kaijer und 
bie Kurfürften naturgemäß eingenommen find. Soll ich dir jagen, 
was ich mehr als dieß fürchte? Die Franzoſen möchten den Rhein 
erobern, dadurd mit Einem Schlag die Hälfte des Kurfürften- 
follegiums abfchneiden und das Neih, dem feine Grundfejten 
genommen, am Ende ganz zufammenwerfen. Ich Ddenfe, man 
follte derartige Möglichkeiten mehr im Auge behalten ftatt über 
Ehren und Förmlichkeiten zu zanten. Du Haft ganz Recht, mit 
Aristoteles zu jagen, daß ein guter Bürger den dermaligen Be- 
Hand des Staat? zu erhalten hat; allein eben dieß kann ohne 
wirffame Schritte nicht gejchehen. Der Arzt muß Den gegen- 
wärtigen Stand des Körpers bewahren, wenn er gefund ift, ihn 
aber verbejjern, wenn derſelbe krankt. Indeß, all dieß jage ich 
nur dir in's Ohr; ich möchte nicht in die ſchwebenden Streitigfeiten 
verwidelt werden“ '). — Als endlich Hannover um's Jahr 1692, 
vollkommen aber erjt gegen das Ende des Jahrhundert3 feinen 
Hut Hatte, gab es noch ein Kleines Nachipiel, indem der neue 
Kurfürft mit Württemberg wegen der Reichsſturmfahne Streit 
bekam. Auch hier mußte Leibniz mit feiner Wappenfunde und 
Geſchichtswiſſenſchaft eintreten, um in einer eigenen Schrift „den 
Unterjchied des, Hannover verliehenen Reichsbanners von der würt- 
tembergiſchen Sturmfahne *%) nachzumeifen. Wie er felbit dieſe 
„eontentiuncula“, dieſes Litigiren um Ehren und Förmlichkeiten 
inmitten des ſchwerſten Reichskriegs anfah, beweist zur Genüge 
eine einzige bittere Benterfung in einen Brief an Ludolf: „Ums 
Reichsbanner ftreiten fie fich nemlich, das Niemand weder hier 
noch dort gegen den Feind vorantragen wird“. 


1) S. beide Briefe bei Guhr. Kurmainz II, 217 und 219. 

2) Der Auffag it auch nach Dutens Deutsch gefchrieben und gedrudt, von ihm 
aber nach feiner Art der Herausgabe in Tateinifcher Meberfepung vorgelegt; f. Band 
IV, 503 }. 
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Was endlich die Errichtung des preußiſchen König 
thums zu Anfang des neuen Jahrhunderts Betrifft, jo begrüßte 
fie Leibniz mit der entichiedenften Freude!): „Die Aufrichtung 
des neuen preußifchen Königreichs ift eine der grüßten Begeben⸗ 
heiten dieſer Zeit, jo nicht, wie andre, auf wenige Jahre ſhre 
Wirkung erjtredet, jondern etwas nicht weniger Bejtändiges, als 
Vortreffliches herfürgebracht“. Ganz wie im Caes. F. wird mit 
Nachdrud darauf hingewieſen, daß „Die Namen nicht fo ganz un- 
wefentlich jeien, zumal bei Dingen, bie in freiwilliger menfchlicher 
Einjegung gegründet find, obwohl die Natur jelbft eine Anleitung 
gibt und Grund legt. Die Sache, die fchon da ift, befommt durch 
die Namenzbeilegung ihr Komplement, ihre Erfüllung. So ft 
es auch bei Preußen. Sachlich Hieß es fchon vorher von ihm: 
„habet omnia Regis“, er hat bereit? Alles, mas zu einem König 
erforderlih ift, alſo namentlih eine amjehnliche Macht, eine 
große, ſtrebſame Bevölkerung; Handel und Gewerbe blühen in 
feinem Land“. 

Es ift Mar, wie auch Hier für Leibniz wieder ganz 
die alten Gefichtspunfte maßgebend find. Das Genauere über 
jeine Stellung zu Preußen verfparen wir indeß für fpäter. In 
diefem Zuſammenhang mar es ung nur darum zu thun, alle die 
Beitrebungen unjere® Staatsmanns zufammenzuftellen,: welche 
Iheinbar für die Befeſtigung der deutjchen Zerſplitterung arbei- 
teten; ich hoffe aber, daß mir zugleich die Klarftellung der Sache 
und der Nachweis gelungen ift, wie auch dieß nur aus derſelben 
ächt dentſchen Gefinnung entiprungen, die ihn fonft befeelte. Frei⸗ 
lich iſt nichts mehr, als dieſe, oberflächlich betrachtet, zweideutige 
Haltung Leibnizeng geeignet, ung den Blick zu öffnen für die heil- 
loſe Zweibeutigfeit und Verwirrung der damaligen Zuftände felbft. 
Denn es ift in der That ein verzmweifeltes Mittel, wenn ein lei- 
denschaftlicher Freund bdeutjcher Einheit und ein überaus fcharf- 
biidender Staatsmann für jene Einheit und Sicherheit des 
Reichs nicht anders arbeiten Tann, als indem er-da und dort 
nothgedrungen den Sonderbeftrebungen das Wort redet —, 
eine ftaatliche contradicetio in adjecto , ein greller Widerſpruch 
in fich felbft, welcher untwiderleglich die ganze Unvernunft jener 


1) f. Guhr. d. Schr. II, 299—312. 
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Verhältniffe beweist. Es gibt uns dieß den Ausblid auf's Fol⸗ 
gende ımd zum Voraus die Üeberzeugung, daß es ihm an veicher 
Gelegenheit zu jchmerzlichen Klagen, zu eindringenden Vorſtel⸗ 
lungen und eifrigen Befferungsvorfchlägen nicht. mangeln wird, 
womit ſich die nächſten Kapitel zu beſchäftigen haben. 


Kapitel 2. 


 (Einzelausführung deſſen, was der Caes. F. über Deutſchlands Verfaffung 
mar anftrefft. Klagen über die herrfchenden Zuftände und Befferungsvorfhläge, 
betreffend vie Häupter, die Reichätage und das Heerweſen. Zeitweilige Abhälfe durch 
Sonder bündniſſe Einzelner). 


Trotz feiner. Einzelveranlafjumg durch die Nimweger Gejandt- 
Ichaftsfrage gibt der Caes. F. als grundlegende Schrift immer von 
Zeit zu Zeit Durchblide auf die allgemeinen Verfaffungszuftände 
Deutſchlands; er läßt Schlaglichter fallen nicht blos auf die fchwe- 
ven berrichenden Schäden, ſondern auch auf eine etwaige Befler 
rung und Heilung des kranken Leib. Doc) verweift 2. die ge- 
nauere Ausführung bejonder® des legteren Punkts anf andre 
ſchicklichere Gelegenheiten. Und der rüftige Kämpfer hat fein Ver- 
iprechen gehalten. Oberflächlich betrachtet iſt es zwar nicht fo, 
und man könnte auf die Meinung kommen, ala wäre jelbjt ihm 
eine eingehende und ausdrüdliche Beſprechung dieſer inner- deut- 
chen Fragen zumider und edlig geweien, fo daß er fich Lieber 
mit der im erften Buch gefchilderten Schriftftellerei nach Außen 
beichäftigt hätte. Denn wir haben von ihm bis jett feine Schrift, 
welche unmittelbar und als Hauptjache diefen Punkt behandelte. 
Allein erinnern wir und, wie er im Caes. F. fagt, daß er gar 
Mandyes die Beljerung betreffend zu jagen hätte, da er mit den 
Verhältniſſen des Reichs wohl befannt fei. Erinnern wir uns 
des Ausſpruchs, er habe über derartige Fragen fo viel, daß er einen 
ganzen Band „Rathichläge für Deutſchland“ zujammenfafjen (com- 
plecti) könnte. So dürfen wir wohl überzeugt fein, daß das 
Fehlen einer oder bejjer mehrerer folder Schriften nur ber, big 
jest nocy mangelhaften Herausgabe zur Laft füllt. Gewiß liegt 
namentlich in Wien ein reicher Vorrath verborgen, den zu heben 
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Pflicht und Aufgabe der deutichen Geſchichtsforſchung ift. Unter: 
deſſen erlaube ich mir, auch bei diefer Lücke wieder vorläufig mit 
einer aufgefundenen, 165 Duartjeiten großen Schrift einzutreten, 
deren leibnizijcher Urfprung ich fehr ficher nachweiſen kann und 
die ich gerade für diefen Abfchnitt als Hauptquelle benugen werde. 
Ihr umfangreicher Titel lautet: Wahres Juterefje des h. 
röm. Reichs, oder rehtmäßige Vorftellung derjenigen 
Hauptpunfte, worauf das Intereffe und die Wohl 
fahrt des h. röm. Reichs und des allgemeinen Vater: 
lands deutjher Nation, ſonderlich diejer Zeit be 
ruhe und gegründet jei; item, wie dad h. röm. Reid 
deutſcher Nation in Krieden- und Kriegszeiten ſowohl 
innerlich, als wider alle äußerlidhe feindlide Gewal— 
ten könne erhalten werden. Aus den bewährtejten, 
ſowohl alten al3 neneften Bubliziften und andern fu 
riofen Schriften dieſer Zeit zulammengetragen von 
3% D. v. G. I. Verlegts Barthold Fuhrmann, Bud- 
händler in Oſterroda Anno 1689. | 

Neben diefer mit großer Rechtsgelehrſamkeit und Gejchicht?- 
fenntniß, aber nicht für Volfskreife geichriebenen Schrift Liefert 
für unſern Znfammenhang Vieles das „Bedenken“, namentlich im 
ersten Theil, jodann wegen der Seitenblide auf Deutichland aud) 
Die „polniſche Königswahl“. Im übrigen wird unfre Aufgabe 
jein, da8 Hauptbild diejer Schriften zu ergänzen durch Die vielen 
gelegentlichen Bemerfungen, die ſich auch in den Aufſätzen bes 
erſten Buchs, namentlich klagend über innere deutſche Verhältniſſe 
und BZuftände finden und die wir jet aus der Zerftremung. zu 
fammeln haben. (Eine gewiſſe Wiederholung ift hier nicht zu 
vermeiden, wollten wir nicht die dortigen Auszüge in unnatär 
licher und ſinnſtörender Weiſe verftümmeln.) | 

Zunächſt handelt es ich darum, die deutſchen Verfaffungsver- 
hältnifje, welche natürlich auf das ganze bürgerliche Leben ſchädi— 
gend und ertödtend einwirkten, nach ihrer ganzen traurig-kläg— 
lichen Thatfächlichkeit in’ Auge zu fallen, ehe von den Beſſerungs⸗ 
vorſchlägen die Rede fein fanı. Um fie zu jehen, brauchte man 
blos nicht abfichtlich blind zu fein; wie viel mehr lagen fie vor 
den vaterländifchen Scharfblid eines Leibniz offen da! Es war 
fein froher Anblid um diefe Schäden, „jo unzählig und mit went 
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Worten nicht zu begreifen. Aber die Urſprünge und Quellen 
n ſich vielleicht ehe erforſchen und wo man einen rechten Eifer 
Vollftreckung guter Koncepte bringen will, auch verhoffentlich 

Gottes Hülfe ftopfen“ („Bedenken“). Dem Arzt darf fein 
el und Leiden zu edlig fein; er muß es fcharf in's Auge faffen, 
ım die media et rationes den Schäden abzuhelfen, um fo 
ıter mögen bewerfitelligt werden, wenn die Schwachheiten des 
tifchen Leib unterſucht und Die heilſamen media zu dem 
reſſe Defjelben in der Zeit dawider gebraucht werden” („AIntreffe”, 

ich im folgenden den Titel der oben erwähnten Schrift ab- 
en werde). — Freilich die Mängel waren leichter zu denken, 
auszujprechen; fie waren „zum Theil jo empfindlich, daß fie 

Privatperjonen faum unterfucht, viel weniger ohne Gefahr 
echt werden fünnen. Es fiehet zwar jeder den Schaden; 
re wegen der Menge der Intrefjirten befümmern fich die we— 
ten um die Hülfe der allgemeinen Ruh". Nun, Leibniz feiner- 
; überwand auch dieſen Anftand in der (zu Anfang des 
treſſes“ ausgejprochenen) Ueberzeugung: Es heißt hier nicht, 
; mein, was Dein, Sondern was nüßt der ganzen Gemein, 
Glieder müffen dem Leibe geben, Soll er gejund bleiben 

leben! So erlaubt er fih in diefen Schriften, als Deren 
faſſer er wenigften® den diplomatischen Kreijen und dem fai- 
Ken Hof nicht wohl unbefannt bleiben konnte, ehrlich und 
n die Schäden des deutſchen Reichskörpers aufzudeden. — Aus 

noch öfter vorfommenden Bilde des Staatsweſens als eines 

anismus oder als einer persona civilis, „ſo einer persona 
ıralis ähnlich beichaffen fein muß“, hebt er vornemlich drei 
ten hervor: 1) die Häupter, welche dem Verſtand entiprechen ; 
fie Reichstage, welche gleichjam das Geäder und Geblüt 
; 3) das Heermwejen, dag die ausführenden Glieder dar- 
t; oder kurz, wenn auch nicht ganz genau ausgedrüdt: Die 
nde, bejchließende und vollziehende Macht im Staat. 

Hören wir zuerft, wie er den Zuftand Deutſchlands in Betreff 
er. Häupter fchildert. Mißlich, um in feinem Bild zu bleiben, 
m Freilich Schon die große Vielköpfigkeit des Reichs, da doch 
t der leitende Kopf bei naturgemäßen Bildungen nur Einer 
und fein kann. „Biel zur Schwachheit des Reichs thut feiner 
riher und Stände Vielheit, weil es fchwerlich fehlen Tann, 
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daß nicht unter jo Viele einige follten gefunden werben, die ats 
Unverftand oder Eigenfinnigfeit oder bejonderer Paſſion fi anf 
Abwege begeben oder von Andern zu fchlimmen Anschlägen ſoll⸗ 
ten verleiten lafien, jo daß e3 ein Wunderwerf wäre," wenn 'To 
viel Köpfe follten unter Einen Hut gebracht werben“ (Intreſſe). 
Auch fonft, namentlich in Kriegszeiten, two ftrenges Zuſammenhalten 
Noth that, wie 3. B. in der Konfultation von 1691, drängt: 
ihn, bitter zu klagen über die Menge der Häupter und. Bundesver⸗ 
wandten, bei deren Vielheit und anseinanderlanfenden Strebutiigen 
es freilich nicht anders, als ſchlimm für Deutjchland gehen könne. 
Depwegen jucht er im Kampf fiir die hann. Erftgeburt mit- aller 
Entjchiedenheit einer, Staat und Reich ſchwächenden Lãnderzer⸗ 
ſplitterung entgegenzuarbeiten. 

Indeß iſt er feiner ganzen Anſchauung nach und ſchon def 
wegen, weil er viel zu Har mit den einmal gegebenen Berhält- 
niſſen rechnete, nicht an und für fich ein Feind und Gegner’ der 
deutjchen Vielherrſchaft. Er konnte fich, wie fich fpäter zeigen 
wird, recht wohl auch jo eine ganz fchöne, harmonifche Ber- 
fallung des Reichs denken. Was er dagegen auf's Schmerzlichfte 
bellagte, das war eben das unharmonifche, jo wenig zuſammen⸗ 
Elingende und ftimmende Verhältniß der Vielen zu einander. 
Darum hören wir ihn wiederholt ausrufen: Das Neich hängt 
nur noch an einen feidenen oder ftrohernen Faden zujammen, & 
wird nur noch vom lofeften Band geeinigt, das ſich mehr und 
mehr lösſt und lodert, an dem Der und Jener zerrt und zodt, 
e3 vollends zu zerreißen. Es ift einem wankenden, rifjigen, müh- 
am gejtügten Gebäude gleich, deſſen Einfturz zu erwarten fteht. 
„Denn was fonderlich zu bedauern, nicht wenige Stände im tris 
ben Waſſer filchen, des Reichs Zerrüttung gern jehen, eine rid- 
tige Zujtiz, eine prompte Erecution wie das Teuer ſcheuen, Hin: 
- gegen gegenwärtige Konfufion lieben, darin jeder Faktiones machen, 
feinen Gegentheil aufhalten, Urteil und Recht eludiren, an Fremde 
fih Hängen und ohne Verantwortung leben kann, wie er will. 
Selbft Reichsſtände freuen ſich, daß fein Fliden an unſrer Re 
publit etwas geholfen, und hoffen vom einjtürzenden Haus gute 
Stüde zu erwilchen, etwas Neues damit zu bauen, und arten 
daher auf Gelegenheit, noch einen guten Stoß, doch aljo, daß 
man ihnen die Schuld nicht geben fünne, dazu zu thun“ (Be 
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denfen ©. 153—66). „Das Brivatintreffe ift bei ihrer Vielen 
to ftark, daß fie lieber Die gemeine Wohlfahrt hintanjegen, als 
jenes follten fahren laffen, da es doch unmöglich in die Länge 
beitehen kann, wenn das gemeine Intreſſe verjäumt wird. Wenn 
eine ganze Stadt oder Land von Feinden überfallen wird, fo ift 
fein Brivater im feinem Haufe verfichert, daß er allein jolcher Ge⸗ 
walt werde frei fein. Namentlich ift dieß oft bei den mächtigften 
Ständen der all, jo daß dann häufig die geringeren und minder 
mächtigen im Neich fich in gewiſſe Faktiones theilen. Wenn jene 
wenig: Weſens machen, ihre kleineren Mitftände zu ruiniren, und 
hingegen dieſe jehen, daß fie bei den Gejegen feinen Schuß finden, 
endlich auch mehr auf eigene Erhaltung als dag gemeine Beſte 
achten müſſen, jo bilden fie fich ein, es könne gleich fein, wie der- 
jenige heiße, von dem fie unterdrüdt werden. So entjtehen Schei- 
dungen im Staat und bedienen fie ſich auch wohl ausländifcher 
hülfe, um deſto mehr dem vermeinten Feind gewachlen zu fein. 
Denn es gehet gemeiniglich, daß dasjenige Theil, fo zu einem 
äinheimifchen Streit fich zu ohnmächtig findet, lieber an Auswär- 
tige fich hängen, als feinem Landsmann dag Geringfte nachgeben 
will. So mag das Neich beides, mit feiner innerlichen, höchft 
tödtlichen Krankheit und Unruhe, als auch in Anſehung derer 
Fremden, die fich hier und dort für Helfer und Beiftände gebrau- 
hen laſſen, mit äußerlicher Gefahr auf einmal zu thun befommen 
und ſeines Untergangs, jo lang es in einem folchen Zuftand bleibt, 
gewärtig fein." (Intreſſe.) — Kurz dag Verhältnif der verjchiede- 
nen Häupter unter einander ijt nicht mehr „die alte gute Ver— 
traulichkeit“, jondern dag Gegentheil: Mißtrauen allenthalben, die, 
Hand eines Jeden wider feinen Nächſten; Gehälfigfeit, Störrig- 
teit, Eigenfinn. Bald macht fi) die anmaßende Selbſtſucht breit, 
bald krankt das Reich an der trägen, gleichgültigen Schläfrigfeit, 
die eine Gefahr nicht achtet, che man felbft unmittelbar darunter 
leidet. Und durch all dieß öffnet man dem lauernden, gierigen 
Ausland Thür und Thor, wenn man e3 nicht gar jelbit herbei- 
ft. Die thatjächlichen Belege, wie vollfommen wahr diefe Schil- 
derung ift, geben die 40 Krieggjahre, von denen wir oben gehan- 
delt, geben die dort angeführten Schriften von Leibniz, welche 
bald gegen dieſen, bald gegen jenen Fehler zu kämpfen hatten. 


® Im Einzelnen geftaltet fich diefer allgemeine Mißklang jo: das 


346 | Die regierenden, Hänpter. 


Erſte ijt, als Nachklang des feudalen Mittelalters, daß die regie 
renden Herrn alle miteinander, injonderheit aber die Größeren 
ih gemwaltthätig und willkührlich gegen die Städte und Fleineren 
Stände benehmen und beftändige Eingriffe in deren Rechte ſich 
erlauben. Am jtärkjten war dag natürlich in den gejeß- umd 
ordnungslojen Kriegszeiten, wie wir denn oben eine nur zu be 
zeichnende Schilderung diefer Pladereien und Wusjaugereien in 
der Kon). von 1691 fanden: „Der Freund macht e8 nicht befler 
ala der Feind, die Kleinen find wie ein Kahn zwilchen zwei re 
gatten, in bejtändiger Gefahr erdrüdt zu werden, da. fein. Recht 
und Gefeh geachtet wird. Was Wunder, daß fie da maßleidig 
werden und ſich von den vorgeblichen Freunden und Beichügenn 
ab der Neutralität oder gar dem Feind zumenden, der fie Dann 
menigftens ſchützt?“ 

Allein auch unter den vegierenden Herrn ſelbſt iſt die Einig- 
feit nicht zu finden. Man kann im COaes. F. einen tiefen Gin- 
blid in das Mißtrauen thun, das zwilchen Yürften und Kurfürften 
herrichte, wie man bei diefen, mit Recht oder Unrecht, immer 
oligarchiiche Gelüfte witterte, wie man ihnen dag Feſthalten an 
Vorrechten mißgönnte, die allerdings den allmählig anders gemor: 
denen Machtverhältniffen nicht mehr entiprachen. — Und waren etwa 
die Kurfürften jelbft einig? Mit nichten; von den Religionseifer- 
ſüchteleien noch abgefehen, die fich bei den geiftlihen Fürſten 
natürlich bejonders ſtark geltend machten, kamen noch andere 
Haden herein. Wo die Meligion feine der Rede werthe 
Scheidewand bildete, wie zwiſchen dem Iutheriichen Kurhaus 
bon Hannover und dem reformirten von Brandenburg, da tra 
ten ſogleich, damit es feine Lücke gebe, Privatftreitereien und 
Stammes=-, beſſer Hauseiferjuchten ein. Je ftärfer Brandenburg 
wurde, dejto Höher ftieg der Neid Hannovers, das fein nieber- 
ſächſiſches Reich Heinrichs des Löwen eben ftet3 im Kopfe hatte. 
Trotz naher Verwandtichaft Herrichte zur Zeit Leibnizens immer 
- eine ftarfe Spannung zwifchen beiden Höfen, die der, beiden nahe 
jtehende Staatsmann fortwährend verjuchte zu heben. Man er: 
innere ſich an jeine fortgejegten Bemühungen in Sachen des han. 
Kurhuts, jowie an feine Weberjiedelung nach Berlin, welche weſent⸗ 
lich den Zweck hatte, ein Bindeglied zwiſchen den zwei mächtigen, von 
Frankreich fernen und proteitantischen Staaten des Nordens zu bilden. 
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o iſt es 3.8. halb als Hoffnung, halb als Mahnung anzufehen, 
n er die Verbindung der hann. Prinzeſſin Sofie Charlotte 
t dem Kurprinzen Friedrich von Brandenburg u. W. durd) 
(gende Verſe feierte: 
" Die afte Kraft bekommt Deutſchland nımmehr zurke, 

Und Euret Liebe Band befeftigt ihm fein @tüd. 

Bam mit der Elbe nun wird unfre Weſer Eins, 

So ſchirmt das Ufer fie der Donau und des Rheins! *) 


* Um nun aber doch endlich in Etwas einig zu fein, verban- 
n'fih Alle, Große und Kleine in dem Kampf gegen die 
meinfame Spite, gegen das Kaiſerthum und Haus Oeſtreich. 
af was fie ausgiengen, war, „jede Beichneidung ihrer unum- 
mäntten, keine Obrigfeit in der That refognoszirenden Freiheit 
; hindern; beide meinen, jo viel dem Reich und per Conſequens 
m Kaifer und Direftoriv zu gehe, werde ihrer allzu irregulären, 
rmeinten reiheit benommen*“. Um Vorwände war feiner 
tlegen, jo verjchieden fonft die Stellung fein mochte. „Der 
ine fürchtet der Religion, der Andere der Polizei, der Dritte 
rget, es möchte bei einheitlicherer Verfaſſung der Einzelne unter- 
ücdt werden. Und ob es gleich Dejtreich jo ſehr nicht treibt 
ch fördert, fo find Doch Unterfchiedliche jo wunderlih, Daß fie 
i ftabilirter Vermehrung der üftreichiichen Macht dominatum 
wcorum, Ferdinandiſche Exekutionen wiewohl unbillig fich träu- 
en laſſen“ (Bedenken). Die Religion betreffend war freilich, 
te wir ſchon erwähnten, Oeſtreich und der Kaifer unter dem 
tderblichen Einfluß der Jeſuiten fo unflug, mitten in der gefähr- 
bften Zeit die Gegenreformation in Ungarn auf blutige Weile 
wchauführen, jo daß dieß den Brotejtanten immerhin einigen 
orwand bot, um die wahre Sefinnung, den ftaatlichen Sonder: 
tft und Eigennuß zu beichönigen. 

Sn ſcharfen Worten bemüht fich daher Leibniz wiederholt, 
nen Glaubensgenoſſen dieſe Kurzfichtigfeit zu verweilen. So 
fonders in einem Aufjag: „Anmerkungen über einen Disfurs, 
anno 1683 kurz nad Entjegung der Stadt Wien aufgejeget 
orden, deſſen Titel: Kuriofer- Staatsmerkurins"*). Hier heißt 

1) Aus dem Franz. Berk 97. 

2). V, 193 fi. 
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e3 unter Anderem: „Es fommen eine Beitlang ſehr unterſchiedli 
fliegende Traftätlein heraus, melche gemeiniglih fo bewandt, 1 
man entweder darüber lachen oder fich ärgern muß. Lachen, me 
man die gar ungereimten Grillen betrachtet, jo dieſe vermei 
Staatsleute fich beim Biergla® oder der Zabalöpfeife mar 
Ohne Yergern aber fann man nicht betrachten, daß eben di 
Leute, indem fie ihren Zorn gegen Frankreich ausgiehen u 
ihrem Vaterland Dienst zu. thun vermeinen, hingegen FYranlıı 
und andern Feinden ihres Vaterlands großen Dienft thun und du 
ihre ungegründeten Einbildungen nur bei dem gemeinen Ma 
einen Haß und Berbitterung gegen das Reichsoberhaupt ı 
andre Reichsglieder erweden oder beftärfen. Denn daß Staa 
leute in dergleichen. Gedanken kommen follten, kann ich fa 
glauben, es thu’3 denn ein und der Undre, jo von franzöſiſch 
Geld erfauft und verblendet, mit Fleiß darum, daß er Den Bö 
in ſolch fchädlichen Meinungen ftärfen wollte. Denn ich glaı 
gänzlih, man fönnte 3. B. den Franzoſen feinen größeren: € 
fallen thun, als wenn man die Broteftirende durd ga 
Deutihland bereden könnte, daß Alles, was unter Yu 
fich einbildet, wahr ſei; infonderheit, daß das Haus Oeſtreich à 
Frankreich gegen Die Proteftanten unter der Dede liege, weld 
jo närrifch und unglaublid), als je ein Traum jein Tann, : 
irgend aus des Morfeus Magazin kommen. Diele. jubtile Bolt 
vermeinen vielleicht, Daß Frankreich die Niederlande angreife,- 
nur ein Spiegelfechten, und daß: anjego Lügelburg in vol 
Flamme ftehet, fei nur ein Quftfener. Der Papſt Ipiele | 
Frankreich und den Jeſuitern unter dem Hütlein und der St 
von der jogenannten Regale fei nie Ernſt gemeint gemwejen, | 
dern nur erfunden worden, die Proteftirenden unter Diefem Sch 
zu betrügen. Wenn etiva ein Dorfichulmeifter oder Bauerny 
in dergleichen wunderliche Gedanken geriethe, follte e8 mich n 
Wunder nehmen. Daß aber unfer Autor, jo ein gelehrter ı 
jonft vernünftiger Mann zu fein jcheint, fich damit fchleppe ı 
den Grund feiner vermeintlichen weit ausfehenden Maximen 
ſolchen loſen Sand baue, kann ich nicht anders als für ei 
großen Pedantismum oder fonderbare Bosheit ausdeuten; Die 
wenn er gegen beffer Wiffen den gemeinen Mann verführen ı 
das Haus Oeſtreich verhaßt machen will, jenes aber, wenn 
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‚rechter Ernft if. Denn die Tann man mit gutem Recht 
Yanten nennen, melche fich von dem Weltweſen und Staats- 
wen ſolche aller Wahrfcheinlichkeit entblöste Chimären aus ihren 
ſtiſchen Compendiis und Bacchanten tröften oder etlicher Zei⸗ 
gsſchreiber ungereimten Gloſſen und unzeitigen Judiciis ein- 
en”. 

Noch weiter belämpft Leibniz in diefem Aufſatz den Ber: 
er, deſſen Hauptgedanke ift „mit einem Religionsfrieg aufge- 
en zu kommen, den Frankreich und Deftreich gemeinfam gegen 
-Mroteftirenden anfangen werden“. Allerdings fagt auch’ er 
ı den in jener Schrift vornemlich erwähnten unmenfchlichen 
dzeduren der Faijerlichen Bedienten gegen die reformirten Pre- 
er in Ungarn, e3 ſei dieß nur allzumahr und könne nicht ent- 
Mbdigt werben. Ueberhaupt (meinen einige Aufſätze aus der—⸗ 
en Zeit) !) ift e8 in Staatdangelegenheiten jehr unflug, ſich 
1 Religionseifer leiten zu lafien. Man fieht dieß eber® an 
garn, deffen Broteftanten man bei Zeit hätte zufrieden ftellen 
en, fo wäre ber ganze Aufftand des Tököli vermieden worden. 
thut fich nicht gut, wenn die Geiftlichen fich in Staatsfachen 
then; bejonders gilt dag von den Jeſuiten, die heute jo mächtig 
b und offenbar zu Frankreich neigen. Dieſe trefflichen Väter 
en jener Macht den Faiferlichen Thron opfern, was ihnen 
Neicht gelingt, wenn man am Hof in Wien fortfährt fie zu be- 
gen und ihnen zu glauben. Dagegen ift es aber doch auf 
* mdern Seite thöricht, fich einzubilden, die Jeſuiten feien in 
en geradezu allmächtig und der Kaifer ein einfältiger 
fc, der ſich von Mönchen leiten und weiß machen laffe, was 
wollen. Ya, einige gehen in der Thorheit oder Bosheit fo 
it, auszufprengen, der Kaiſer habe bei den Jeſuiten Profeß 
hen, nur daß ihm geitattet fe, in der Ehe zu leben und fein 


# zu behalten; dagegen nehme er vom Bapft und Sefuiten- 


wral fortwährend Befehle und Weifungen entgegen. 
- So wenig nun allerdings Oeſtreichs Vorgehen in Ungarn 
billigen), jo jehr zu mwünfchen wäre, daß man meniger auf 





J) Ki. V, 168, 170 und 173. 

2) Das „Intereſſe“ bemerkt hierüber: Es iſt deſſen wohl viel auf der Pfaffen 
Jeſuiten Antrieb ohne kaiſ. Maj. Befehl angeftiftet worden, welches man dem Kai: 
uicht zurechnen fann. 
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die Jeſuiten höre, jo tft doch, von den Uebertreibungen. abgejehen, 
zu bedenfen, daß man auf diefe Weile nur Franfreich in bie 
Hände arbeitet, einer Macht, die beweist, wie fie mit Proteftanden 
umgeht. Da ift es bei Oeſtreich doch noch viel beffer, welches 
wenigjtens nur in feinen Erblanden jene Dinge fi zu Schulen 
kommen läßt, während man ihm troß aller Verdächtigung im Neid 
nicht? nachweifen kann. („Intreſſe“ S. 56. 57.) — Die Kchr- 
jeite diejer an die Proteſtanten in Deutjchland gerichteten Ma 
nung hatten wir im erften Buch an den jcharfen Strafpredigten 
gegen die Katholifen, welche fi) des Glaubens ala Vorwand 
ihrer Hinneigung zu Frankreich bedienten. 

(Wie fich ſpäter zeigen wird, bildete dieſe doppelte Eim 
mifchung des Glaubens, welche dem aud) hierin getheilten Deutſch⸗ 
land zweimal verderblich werden mußte, eine Haupttriebfeder bei 
den firchlichen Einheitsbeftrebungen unſeres Staatsmanng.) 

* Wenn nun auch diefer Grund des Glaubens für Die katho⸗ 
liihen Fürften, wie 3. B. für Baiern wegfiel, jo trat ſchnell ein 
andrer ein, den Widerftand gegen den Kaijer zu berechtigen und 
zu beſchönigen. In einer der legten Schriften aus dem par 
nifchen Erbfolgefrieg (‚„Friede von Utrecht unverantmwortlich) 
ſahen wir, wie Leibniz voll Entrüftung dem verrätheriichen Kur: 
fürften von Baiern als Hauptfrevel vorwirft, er habe, ala da 
Feind vor der Thüre ftand, eine Schrift veröffentlichen Lafien 
unter dem Titel: „Deutichlaud in Gefahr, bald unter eine abjolatı 
Monarchie gebracht zu werden, wenn es die gegenwärtigen Ber 
hältnifje nicht benügt, feine Freiheit zu wahren“. Damit ma 
alfo zum offenen Abfall vom Kaifer aufgefordert, um die Sm 
derherrlichkeit zu erhalten, beziehungsweife zu vergrößern. E 
gehörte freilich eine ziemliche Kühnheit dazu, eben in der Zeit 
wo man Schritt für Schritt die altehrmürdigen Bande der Neichk 
einheit loderte und zerriß, über „abjolute Monarchie des Kaifen 
und Unterdrüdung der Einzeljtaaten zu fchreien. War doch and 
die Lage des Kaiſers zwilchen mächtigen Feinden im Weften un 
Dften nicht eben zu folchen angeblichen Unternehinungen angethan 
Natürlih that Franfreid) Alles (vgl. bei. das Manifeft von 1688) 
um dieß den deutſchen Fürften einzuflüftern, Die es begreiffice 
Weile gerne hörten und zu glauben vorgaben. 

E3 war, da die Täufchung als eine Kar bewußte vorlaj 
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wenig dagegen zu machen; ſo oft auch Leibniz drauf kommt und 
kommen muß, kann er außer der Berufung auf das Ehr⸗ und 
ftichtgefühl der Reichsſtände nur immer wieder nachweiſen, wie 
kurzſichtig dieſe vermeinte Klugheit ſei, wie man, um frei und 
ſelbftändig zu werden, body wahrlich ſich zuletzt an Frankreichs 
herriſche Regierung anlehnen oder ihr gar den Weg nach Deutſch⸗ 
land herein bahnen ſollte; „denn Frankreich iſt nicht gewohnt 
Könige unter ſich zu haben, ſondern Sklaven, wie man es an ben 
Bisher von ihm eroberten Ländern, ja an feinen eigenen Unter: 
thanen fehen kann“ (daher die wiederholte, fo anſchauliche Schil⸗ 
derung der ftraffen franzöfiichen Zufammenfaflung aller Macht 
unter dem alleinherrfichen König). 

" Wenn nun au) in der That zu felbiger Zeit von einem 
Öftreichiichen Trachten nad) der AWlleinberrichaft nicht die Rede 
fein konnte, da Deftreich ſich für feine Erhaltung wehren mußte, 
jo war dagegen nicht zu leugnen daß in anderem Sinn fit den 
Vorwurf felbftfüchtiger Staatstunft wenigſtens einiger Grumd 
vorlag. Schon in dem „Bedenken“ deutet e8 Leibniz an, daß 
Deftreih als Hausmacht 3. B. an den weſtlichen Brovinzen 
des Reichs geringes Intreffe habe, jo wichtig dieſe für Deutjch: 
land feien. Ja er Spricht fogar als entfernte Möglichkeit aus, 
daß es fich einmal mit Frankreich itber die kleinen Länder hinweg 
verftändigen fünnte, womit es freilich der „hohen kaiſerlichen 
Präminenz verluftig gienge*. Einen ſolchen Gedanken äußert er 
un freilich jpäter nie wieder, um nicht felbjt auch noch Del in 
das, von Frankreich mehr ala genug genährte und angeblajene 
Feuer zu gießen. Doch erlaubt er fi 3. B. in der Konfultation 
von 1691 den Kaifer in aller Beicheidenheit darauf hinzuweiſen, 
wie er denn doch etwas mehr Kraft auch im Weiten gegen Frank⸗ 
teih anwenden follte, ftatt Alles nur auf den türkifchen Oſten 
und zum Vorteil feiner Erblande zu verwenden. Müſſe doch ihm 
felbft am meiften an der Erhaltung des Reichs liegen, ob er fich 
nun als Sailer oder als öftreichiichen Fürften betrachte. Gewiß 
lag unſerem Leibniz dieß alte Grundübel Oeſtreichs, feine jelbit- 
fuchtige und Fleinlichte Hauspolitif auf der Einen Seite, ohne 
Doch auf der andern von dem Anſpruch auf die deutiche Kaiſer— 
ftellung etwas nacdhzulafjen, noch weit Earer und offener vor Augen, 
als der wackere Batriot inmitten der Kriegszeiten auszuſprechen 
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für nöthig hält. Wllein unleugbar wird ihm dadurd) die Ver 
theidigung de& Kaifers eben gegen diefen oft erhobenen Vorwurf 
ſchwer, fo daß ihm nichts übrig bleibt, als einerfeit3 zu zeigen, 
daß Oeſtreich doch wahrlich (menigftens) nicht angriffeweife nad) 
der deutichen Alleinherrfchaft trachte, während (wenn dieß je ber 
Fall wäre) von Frankreichs drohender Macht jedenfalls noch weit 
mehr zu fürchten fei. Und da handle es ſich darum, der nächſt⸗ 
liegenden Gefahr zu begegnen, ehe man an weiteres denke. | 
Der ganze Kampf der deutfchen Einzelfürjten gegen das Kai⸗ 
ſerthum faßte fich immer von Zeit.zu Zeit in der Wahl und Anf 
jtellung der Kapitulation oder Kaiferverfaffung zujammen. 
Zwar hielt man fich feit geraumer Zeit immer an dag Haus 
Deftreih; doch mar man damit noch fange nicht gefonnen, das 
Wahlrecht fahren zu laflen, gab dieß auch dem jeweiligen Be 
werber mehr oder weniger deutlich zu fühlen, indem man fich zum 
Lohm in der nenaufzuftellenden Kapitulation dieß und jenes be 
willigen und zufichern ließ. Auf ſolche Weife fchrumpfte, mit 
Leibniz zu reden, der Kaijerapfel immer mehr zufammen, je öfter 
er neu verliehen wurde, fo daß er zulegt mehr nur den Schein, 
als die wirkliche Macht vorftelltee Am ftärfften war unter 
Anleitung der Franzoſen dieſe Beſchneidung im Jahr 1658 hei 
der Wahl Leopold geweſen. Ja es ließen ſich jogar Stimmen 
hören, die in erbitterter Feindſchaft gegen Oeſtreich riethen, 
doc) ja fein Wahlrecht wirklich zu brauchen, das durch beftändige 
Bleiben bei einem Habsburger leerer Schein werde, „Jo daß Oeſt⸗ 
reich das römische Reich nunmehr gleich ala ein Erbreich befike; 
itatt deffen thäten die Kurfürjten befjer, wenn fie einen tapfern 
Helden auf den Thron festen und ihm die Einfünfte gäben, bie 
Karl IV einft dem Weich fchändlich entzogen. Ebenſo fei es wis 
der des Reichs Freiheit und gereiche zu feinem Verderben, wenn 
die zeitigen römischen Kaifer fich bemühen, daß bei ihrem Leben 
ein römijcher König und gewiſſer Succeſſor gewählt werde". 
Solchen Anfichten, die namentlic „der befannte Hippolytus 
a Lapide“ verfocht, trat nun Leibniz mit aller Entjchiedenheit 
und leidenichaftlicher Parteinahme für Deftreich entgegen. Ein— 
zelne® fand fich fchon in den Flugichriften des erften Bud, 
wenn die Deutichen ermahnt werden, „treu mit ihrem rechtmäßigen 
Oberhaupt dem Kaifer zujfammenzuhalten, der ihre Freiheit zu 
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ahren ſich's ein Unermeßliches koſten läßt”. Und es lag Die 
Bunft unjrem Staatsmann jehr amı Herzen. Schon in der 
n Zeit jeiner Schriftitellerei (1668 — 70) führt er aus, „welche 
yeutung es habe, daß die Kaiferfrone bei Dejt- 
ch ſei“1). „Die. Franzojen und Schweden, heißt es hier, die 
Leopolds Wahl (1658) riethen und drängten, das Haug Deit- 
. zu übergehen, find des Reichs ſchlimmſte Feinde; daß ihr 
h verderblich ift, leuchtet ſchon deßwegen ein, weil fie ihn 
n.. Wird das Haus Oeſtreich unterdrüdt oder je nicht ge⸗ 
ft, jo Hat Deutichland außer den Türken die Franzofen und 
weden auf dem Hals, jene als „Beſchirmer“ der Katholifen, 
als „Helfer“ der Broteftanten, und wir befonmen dann einen 
er, wie jene ihn wollen. Alle Fürften Deutfchlands verlangen 
Oberhaupt, da fie fehen, daß ſonſt der Reichskörper nicht be« 
m Zaun; Haben fie aber Eines, fo erkennen fie feine Würde 
t an. Die Mächtigen wollen einen foldyen, den fie nicht zu 
hten haben, fondern nad) ihrem Gutdünfen brauchen fünnen, 
jer treuen fie im Volk fo viele Warnungen vor der „furcht⸗ 
n Öftreichiichen Macht” aus. Die Meiften nehmen aber nicht 
Wohl des Ganzen, jondern ihren Sondervorteil und ihre Zänke— 
ı mit den Nachbarn zur Richtichnur. Die Aufgabe eines Kai- 
it, das Reich in jeinem Beſtand zu erhalten, daher braucht 
; einen mächtigen, d. 5. einen aus dem Haus Veftreich. Oeſt— 
) ift Deutſchlands VBormauer, zumal gegen die Türken. Hätte 
t die Vorſehung Gottes jene Provinzen in der Einen Hand 
Oejtreich vereinigt, fie wären längſt verloren und ganz Deutjch- 
ı wäre in unzählige einzelne Yürftenthümer zeriplittert”. 

Noch beftimmter und mit ausdrüdlichem Kampf gegen Hip- 
ſt führt die Schrift „Intreſſe“ diefe Gedanken aus. „ES 
ediglich fein Grund, in der (trogdem freien) Kaiferwahl mutl- 
ig vom Haus Oeſtreich abzugehen. Mögen aud) (wie unter 
dinand) Mißbräuche vorgefommen fein, jo bleibt’ doch in 
Hauptjache dabei, daß Deftreich gleichjam die rechte VBormaner 
wider die Zürfen, wie es dieß jegt in der Gegenwart (1689) 
eist, während Frankreich noch jüngft nur darum Krieg anger 


1) Quanti sit momenti imperiunı esse apıd domum Austriacam — Klopp 
0. 
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fangen, daß jenes gegen die Türken feine weiteren Progreſſe mache". — 
Eben diefen Gedanken, daß Frankreich nicht, wie es immer 
einflüfterte, der alleinige Schirm Europa’3 wider die Türken 
fei, fondern gerade deren befter Bundesgenoffe, diefen Gedanken 
fanden wir wiederholt, befonders im Mars und fonft von Leibniz 
fräftig ausgeführt und den Muthloſen oder Heuchleriichen vorge: 
halten. Denn was ihm bei allem Sturmlaufen gegen das Hand 
Deftreich immer das Bedenkliche war, er fah darin mittelbar oder 
unmittelbar die Hand und Abficht Frankreich, „das felbft den 
Fuß auf den deutfchen Kaiferthron fegen will und alles thut, die 
Kurfürften dem Haus Deftreich abfpänftig zu machen und fie für 
fich zu gewinnen". So auch in unjrem Zufammenhang, mo ba3 
„Intreſſe“ fragt, „ob wohl die franzöſiſchen Lilien auf dem deutſchen 
Boden gut arten würden? Die Kompleren und Neigungen beider 
Nationen ſtimmen gar nicht gleichförmig, wiewohl heutigen Tage 
die Deutfchen den Franzoſen faft in allem nachäffen und Ale 
& la mode frangaise wollen eingerichtet haben. Wie es aber ki 
der Ermwählung eines Burbonen um die Freiheit der deutjcen 
Neichaftände ftehen würde, ift leicht zu erachten und weiſet es 
das edle Elſaß“. Ebenfo zeigt fich Leibniz immer bemüht, die 
perjönfichen Vorzüge (Fleiß, Frömmigkeit, Keufchheit) des Kaifer? 
bejonders im Gegenfa zu Ludwigs Privatleben hervorheben. 
Und weil er im Betonen des . allzufreien Wahlbegriff3 nur 
ein Unglüd für dag vorher fchon genug ſchwankende und zer 
riffene Deutichland fieht, fo ift er im Gegentheil bemüht durd 
zwei Borjchläge mehr Stetigfeit in die Sache zu bringen. „Denn 
der Alternation muß einige Perpetuität beigemifcht werden“ (Be 


denken). Er wünſcht nemlich, um dem mwidrigen und gefährlichen - 


Markten bei jeder neuen Wahl vorzubeugen, es folle eine beſtän— 
dige Kapitulation als gleichjam das Band des Friedens zwiſchen 
Haupt und Gliedern aufgeftellt werden. „Denn bishero haben 
immer die andern Reichsftände es für präjudizirlich gehalten, daß 
die Kurfürften für fich allein follten neue Fundamentalgefege auf- 
richten, haben auch dafür gehalten, daß die Kurfürften zwar ſich 
und ihre Lande darin gut verjorgten, aber Hingegen viel zu viel 
Abbruch der andern Stände Recht und Befugniß dadurd; einge 
führt werde, ohne daß dergleichen durch Die Reichsſatzungen oder 
einiges beftändige Herfommen fonft beftärkt werden fünnte. © 
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: daher, um den vielen Unordnungen und Wirren vorzubeugen, 
yon einmal von einer beftändigen Kapitulation geredet worden, 
ver als die Sache beinahe fertig war, haben die Kurfürften alles 
ieder vereitelt.(vgl. Caes. F.). Daraus läßt fich freilich ſchließen, 
r und wie -bald eine folche im h. römilchen Weich zu formiren 
. Und doc ift nicht zu leugnen, daß durch diefelbe das Haupt 
it Den Gliedern, oder kaiſerliche Majeftät mit den gefammten 
eichäftänden am allerbeiten vereinigt: werden, was Alles freilich 
ehr zu wünſchen, al3 zu erwarten ftehet. 

Ebenjo ift endlich (im Gegenjag zu Hippolyt) dem h. römi⸗ 
ſen Reich und allen ſeinen Ständen an der Erwählung eines 
miſchen Königs höchſtens gelegen und wichtig, daß eine ſolche 
zahl bei Lebzeiten des Kaifers vorgenommen werde, um alle 
nruhe, Unordnung und Einmifchung der Fremden bei der Kaifer- 
ah! abzuwehren“. — Ueberall gibt fich der gleiche Grundjag und 
wed zu erkennen, Halt und Stetigfeit in Die deutſche Verwir—⸗ 
ng zu bringen. 


Bon diejer erften Yrage, die mehr. das perjönliche Verhält- 
der einzelnen Fürften unter einander betraf, geben wir zu 
nem zweiten Hauptpunft des deutichen Reichslebens über, zu fei- 
er Vertretung und Darftellung in den Reichdtagen und ähn- 
hen Berjammlungen — wieder das gleiche Bild damaliger 
rutſcher BZuftände, wie vorhin, nur von einem andern Geficht3- 
unft aus aufgenommen. 

Welchen Werth unjer Staatsmann an und für fich auf die 
inrihtung der Reichstage legte, bewies fich gelegentlich ſchon im 
ses. F., wenn er dort mit Nachdruck bemerkte: „&lüdlicher 
Beife iſt man jetzt endlich einmal von dem alten verderblichen 
‚orurteil der Kaifer abgefommen, ala ob der Reichstag Feſſel 
nd Hemmjchuh für fie wäre. Hat fich Doch im Gegentheil gezeigt, 
ıB für einen weilen und nur Gerechtes erjtrebeuden Kaifer der- 
be vielmehr ein Fräftiges Werkzeug feiner Macht ift“. Und 
arum dieß? Die Schrift „Interefje,* führt es in mehreren Ka- 
tteln eingehend aus: „Wie nöthig und nützlich e3 fei zur Erhal- 
ıng der deutjchen Stände Freiheit, des Reiches Wohlfahrt nicht 
Mein auf den Kurfürften- und Kreistägen, jondern vornemlid) 
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auf den Neichstägen zu proponiren und abzuhandeln, folches weist 
Die tägliche Erfahrung, wie es ja auch der natürlichen Billigkeit 
gemäß. 

Denn was Alle angeht, ſoll auch von Allen verhandelt wer: 
den. Und wie fein Regiment ohne gewiſſen Rath und Verſamm— 
lung ber daran Intereſſirten gehalten werden kaun, ſo müſſen auch 
im römiſchen Reich billig die Stände ſelbſt oder deren vollmäch— 
tige Geſandte über des Reichs Wohlfahrt zufammentommen, wo 
nicht daraus erfolgen joll, daß entweder die gemeine Wohlfahrt 
hHintangefeßt und Alles gehend gelafjen werde, wie e8 geht, oder 
daß Einer allein oder auch etliche wenige vornehmen, verordnen 
und zu Werk richten, was von Allen inggefammt hätte gejcheben 
ſollen. Jenes ziehet den äußerften Untergang augenjcheinlid nad 
fi), dieſes hingegen gibt die Gerechtigfeiten, welche allen Stän- 
den gemein, Einem oder wenigen in Die Hände, welches wo 
nicht eine gänzliche Veränderung des Status und Auflöfung der 
heiligen Harmonie, jedoch zum allerwenigjten allerlei Zalufie, Arg- 
wohn und jchädliches Mißtrauen bei den übrigen Mitſtänden ver: 
urjacht und zu Wege bringt”. 

Bon Ddiefem vernünftigen demofratifchen Gefichtspunft aus 
hatte jchon der Caes. F. den italienischen Fürſten nachgewieſen, 
daß fie durch ihr Fernbleiben vom Reichstag durchaus nicht etwa 
an Macht und Freiheit gewinnen. „Denn in jedem freien Staat 
gilt nur der als Vollbürger, der an den öffentlichen Berathungen 
Theil nimmt und das Abſtimmungsrecht beſitzt“. 

Gegenjtand und Aufgabe des Reichstags als der Ge 
Jammitdarftellung und Vertretung des Reich! wäre nun (bejom : 
ders nad) dem Caes. F.) alles wirklich Gemeinjame; und Diele 
wäre mit zwingender Stimmenmehrheit Durchzufegen. Was iſt 
aber als gemeinſam zu betradjten? Alle öffentlichen Leiftungen, 
was irgend Wohl und Wehe des ganzen Reichs betrifft, vor allem 
aljo Steuern und Umlagen. Fährt man hier nicht mit Weber 
ſtimmung dur), jo kommt man bei dem Widerftreit der mate: 
riellen Intereffen nie zu einem Beichluß, nie zu einer Einheit. — 
Solche gemeinſame vom Reichstag mit Stimmenmehrheit zu behan: 
delnde Angelegenheiten find ferner Krieg und Frieden und was 
Dazu gehört, als Heereszujammenziehung, Beitellung der Führen 
Beitimmung der Gejandten, Bündniffe und Vermittlungen im No 
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men des Reichs. Nicht minder fallen ihm alle jene friedlichen 
Geſchäfte zu, weiche nicht ſowohl eine Hausangelegenheit der ein- 
zelnen Gegenden betreffen, jondern ihre Wirkung von Landichaft 
zu Landſchaft erftreden. Ich meine 3. B. (jagt Leibniz) Geſetz— 
gebungsfragen über das Erbrecht der Bürger des Einen Lands 
in dem andern, oder die Auswanderungzfreiheit, Zölle, Handel 
and Wandel überhaupt. Ein Sondergefe und Sonderverfahren 
in diefen Dingen jchadet dem ganzen Neich (Si quis subditos vi- 
cini aditu haereditatum apud se prohibeat, si emigrandi liber- 
tatem suis neget, .si merces transeuntes vectigalibus aut sta- 
pulis oneret, commerciorum libertatem cum reliquis abrumpat, 
utique imperio ipsi injuriam facit). Dieje Frage ift nicht leicht, 
aber im Allgemeinen läßt fich die Ueberſtimmung betreffend jagen, 
daß es nicht billig ift, wenn auf den Reichstagen die, welche we— 
nig zu verlieren haben, fo viel oder mehr vermögen, als die, 
welche die Hauptlaften tragen. Wäre es foweit, daß Jeder foviel 
Stimmen hätte, als er Macht Hat und zum Beſten des Reichs 
beiträgt, dann fünnte ruhig Alles und Jedes mit Stimmenmehr- 
heit entichieden werden. Vorher aber wird es immer etwas zu 
Hagen geben. — Dagegen würde man nım einer jeden Deutjchen 
Landſchaft ihre einheimifche innre Freiheit ganz ungefchädigt Lafjen. 
Das blos innre Recht, das Strafverfahren der einzelnen Länder 
geht die Uebrigen Nicht? oder nur wenig an; namentlicd) wäre 
auch die Religion jedem Stand gänzlich frei zu geben. 

In Allem, was Leibniz über Bedeutung und Aufgabe des 
Reichstags jagt, blickt deutlich feine Ueberzeugung durd), daß hier 
der Schwerpunft des Reichslebens, alfo auch feiner Einheit und 
Stärke liegen müſſe. Es follen Alle theilnehmen, damit alle in's 
Intereſſe gezogen werden, es ſoll — bedeutſam für jene Zeit vor 
200 Jahren — der Zujtändigfeit deſſelben möglichſt viel über- 
wiefen werden, um dem traurigen Sondertvefen nad) Außen und 
men abzuhelfen. Daß dabei die Fragen des Innern, des bür- 
gerlichen Lebens und Verkehrs erjt in zweiter Linie nach denen, 
des Aeußern, des Verhältniffes zu andern Mächten genannt wer— 
den, kann uns bei einem fo klar und vernünftig denfenden Mann 
niht Wunder nehmen, der wohl wußte, daß man cinem Faß 
erft Die Neife und Bänder geben muß, ehe man daran denfen 
kann, den Wein drin gähren zu laſſen. 
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Streiten ob ſolcher Präzedenz das gemeinfame Beſte zurüdge: 
jegt und oftmals etliche NReichstage unnüglich darüber zerichlagen 
find. Im Jahr 1603 haben auf dem Reidgtag zu Regensbur g 
vier Gejandte der Herzoge von Bommern, Württemberg, Heſſen 
und Baden das Direktorium im Fürſtenrath erfucht, es ſollte den 
meclenburgifchen Gejandten von dem Vorſitz abhalten, ober fie 
wären von ihren Herren befehligt, ihn mit Gewalt heranszurüden 
und an die Unterjtelle_ zu weijen. Alſo hat es auf dem jfingften 
Neichstag zwischen obgedachten Häujern wieder einen Präzeden;- 
ftreit gegeben, und indem der Schweriniiche Gejandte zu dem Di— 
reftorio gegangen, haben die andern Gejandten, mit welchen er 
um den Vorzug geftritten, unterdefjen alle Stellen eingenommen. 
Der Schwerinfche Gefandte hat fich Hierauf vor ben Wiirttem- 
bergifchen Gejandten geftellt und im Stehen wider feines Prin- 
zipalen Widerwärtige proteftirt, womit er Davon gungen. Biel 
rühmlicher ift das Erempel jenes Herzogs von Württemberg 
(— Ulrih in Schmalfalden —) geweſen, welcher bei der an— 
dern Fürften Präzedenzftreit geſagt, ſie follten ihn nur hinſetzen, 
wo fie wollten, wenn fie nur dasjenige ausrichteten, warum fie 
dafelbft zufammengefommen wären. — Dieſer Präzedenz- um 
Seſſionsunruhen halber jagte einmal ein Franzoſe: „Was Seflion? 
Sind denn die Deutſchen toll, daß fie joviel Weſens wegen Ak— 
fommodirung ihrer Lenden machen und darüber Das gemeine 
Beite ihres Vaterlands verlajjen ?“ 

Indeß war die aus andern Gründen wäünſchenswerthe per: 
ſönliche Zufammenfunft der Stände der jeltenere Fall. „ES 


Ces. F. &8 läßt fih denken, daß alles beim Verkehr mit Kandslenten fih nur noch 
ſchroffer und Meinlichter geitalten mußte. Hier noch einige Beifpiele außer den von 
Leibniz gegebenen: Im Zuſammenhang mit der Streiterei des Caas. F. beſchloßen Ne 
fürjtlichen Häufer, in Zufunft anch Kammerherrn ſtatt bloßer Kammerjunfer zu halten. 
— Die kurfürſtl. Gefandten am Reichstag genoßen das Vorrecht, daß ihre Stühle auf 
den Teppich geftellt wurden, auf welchem der kaiſerl. Kommiſſär nnter einem Baldachin 
ſaß. Den eifrigiten Anjtrengungen der Kürten gelang es endlich, foriel zu erreichen, 
daß wenigitens Die vordern Füße der Stühle ihrer Gefandten auf den 
Franzen obgedachten Teppichs ſtehen durften. — Zwiſchen dem königlichen 
und herzoglichen Haus Holſtein-Gottorp wurde lange geſtritten, ob bei gemeinſamen 
Ansfertigungen auch der Name uf Herzogs mit Arafturfchrift gefchrieben werten 
dürfe. Acht lange Jahre wurde darüber die gemeinfame Rechtepflege im Land ver: 
fäumt (Biedermann U, 65). 
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ben ſich foviele impedimenta dagegen, daß die Neichzftände 
ver durch dero Vollmächtige in den Reichsgeſchäften handeln 
ten, als daß fie ſelbſt in hoher Perfon denſelben beimohnen 
Üen.. Denn erftlich findet. ſich bei den deutichen NReichstagen 
zuwahr, was Zacitu von den Germanen geichrieben: „Ihre 
eiheit führt den Uebelſtand mit ſich, daß fie nicht zugleich, 
bt wie befohlen eintreffen, jondern der Eine heut, der andre 
rgen kommt und Einer des Andern erwarten muß, morliber 
{ Zeit hingeht*. Ueberdem kommt es vor, daß mit Eröffnung 
kaiſerlichen Bropofition über ein Halbjahr und mit Antretung 
° Bauptjächlichen SKonfultationen wieder lang verzogen wird. 
zzu gejellt jich, daß unter den Reichsftänden kein gemwiljes Map 
dem Komitat und Pracht gehalten wird, fondern Einer dem 
dern an Pracht und Herrlichkeit es vorzuthun trachtet. Dar- 
3 und aus der langen Dauer eines aljo verzögerten Neichs- 
8 folgen unerjchwingliche Koften, welche den Ständen in Be- 
bung der Reichstäge viel Verdrießlichfeit machen. So märe 
n Wunder, daß aud) der größte Freund des ‚deutjchen Reichs 
8 Meberdruß und Wiederwillen fi) vor den Neichstägen 
:chtete. | 

An diefen Dingen haben ſich fonder Zweifel bisher viele 
he Standesperjonen geftoßen, daß fie deßwegen nicht gern per- 
ilich bei Reichſstägen erjcheinen wollen, welches doc zu Fazi- 
rung derer Neichsnegotien und fonften ſehr dienlich wäre”. 
Biegen aljo wurden ſehr Häufig nur Gefandte und „Bevoll- 
ichtigte“ gejchicht, welche aber, wie oben berührt, ihren Namen 
t zweifelhaften Recht führten. Bei ihnen traten, wenn fie 
ht ebenfalls auf Weifung und in Stellvertretung ihrer Herrn 
Seſſionskomödie aufführten, andre Uebelſtände ein. Als bloße 
ſandte und abhängige Perſonen waren fie ihrer Verantwortung 
d Rechenſchaft wohl oft nur zu ſehr eingedenf; daher Leibniz 
„Bedenken“ von ihnen klagt: „Es ift ein gutes Theil der Le- 
ten des Contradizirens, Litigirens und Schulmeifterirend jo 
vohnt worden, daß fie auch in der geringften Sache nicht einig 
rben fünnen“. Beſonders galt das von allen Geldfragen: 
ie mehr als 100 Yahre eifrigjt getriebenen Streitigkeiten von 
: Matrifel, Eremptionen und Anſchlägen bejorglich jobald nicht 
Zzumachen. Der Geldbeutel ift jo taub, als der Magen. 


f 
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Streiten ob ſolcher Präzedenz das gemeinfame Beſte zurückge⸗ 
jeßt und oftmals etliche Neichdtage unnüglich darüber zerichlagen 


find. Im Jahr 1603 haben auf dem Reidygtag zu Regensburg 
vier Gejandte der Herzoge von Pommern, Württemberg, Heffen 
und Baden das Direktorium im Fürftenrath erfucht, es follte den 
medlenburgifchen Gejandten von dem Vorſitz abhalten, ober ſie 


wären von ihren Herren befehligt, ihn mit Gewalt herauszurüden 
und an die Unterftelle.zu weiſen. Alſo hat es auf dem jfingften 
Reichstag zwiſchen obgedachten Häujern wieder einen Präzeden;- 
ftreit gegeben, und indem der Schwerinijche Gefandte zu dem Di— 
reftorio gegangen, haben die .andern Gejandten, mit welchen er 
um den Vorzug geftritten, unterdeifen alle Stellen eingenommen. 
Der Schwerinfche Gefandte hat fich hierauf vor den Witrttem- 
bergifchen Gefandten geftellt und im Stehen wider feines Prin- 
zipalen Widermwärtige proteftirt, womit er davon gangen. Biel 
rühmlicher ijt das Erempel jenes Herzogd von Württemberg 
(— Ulrid) in Schmalfalden —) geweſen, meldyer bei der an- 
dern Fürften Präzedenzftreit gejagt, fie jollten ihn nur hinſetzen, 
wo fie wollten, wenn fie nur dasjenige ausrichteten, warum fie 
daſelbſt zuſammengekommen wären. — Dieſer Präzedenz- um 
Seſſionsunruhen halber jagte einmal ein Franzoſe: „Was Seljion? 
Sind denn die Deutichen toll, daß fie joviel Weſens wegen Al— 
fommodirung ihrer Lenden machen und darüber dag gemeine 
Befte ihres Vaterlands verlajjen ?“ 

Indeß war die aus andern Gründen wiünſchenswerthe per: 
ſönliche Zuſammenkunft der Stände der jeltenere Fall. „Es 


Cs. F. Es läßt fih denken, daß alles beim Verkehr mit Landslenten fich nur noch 
ſchroffer und Meinlihter geitaften mußte. Hier noch einige Beifpiele außer den von 
Leibniz gegebenen: Im Zufammenhang mit der Ztreiterei des Cæs. F. beſchloßeu die 
fürjtlichen Häufer, in Zufunft auch Kammerherrn itatt bloßer Kammerjunker zu halten. 
— Die furfürftl. Sefandten am Reichstag genoßen das Vorrecht, daß ihre Stühle auf 
den Teppich geftellt wurden, auf welchem der kaiſerl. Kommillär unter einem Baldachin 
ſaß. Den eifrigiten Anitrengungen der Fürſten gelang es endlich, ſoviel zu erreichen, 
daß wenigitens die vordern Füße der Stühle ihrer Gefantten auf den 
Franzen obgedachten Teppiche ſtehen durften. — Zwiſchen dem königlichen 
und herzoglichen Haus Holſtein-Gottorp wurde lange geſtritten, ob bei gemeinſamen 
Ausfertigungen auch der Name Rs Herzogs mit Arakturfchrift gefchrieben werten 
dürfe. Acht lange Jahre wurde darüber die gemeinfame Rechtepflege in Land ver: 
fäumt (Biedermann U, 65). 
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den fich foviele impedimenta dagegen, daß die Reichsftände 
ver durch dero Vollmächtige in den Weichsgefchäften handeln 
en, als daß fie felbft in hoher Perſon denſelben beimohnen 
en. Denn erftlich findet fi) bei den deutichen Neichstagen 
wahr, was Zacitu von den Germanen gefchrieben: „Ihre 
eiheit führt den Webelitand mit ſich, daß fie nicht zugleich, 
bt wie befohlen eintreffen, jondern der Eine Heut, der andre 
zgen kommt und Einer des Andern erwarten muß, worüber 
I Zeit Hingeht“. Weberdem fommt es vor, daß mit Eröffnung 
- faiferlichen Bropofition über ein Halbjahr und mit Antretung 
* Hauptjächlichen Konfultationen wieder lang verzogen wird. 
zu gejellt fich, daß unter den Reichsftänden fein gewiſſes Maß 
dem Komitat und Pracht gehalten wird, jondern Einer dem 
dern an Pracht und Herrlichkeit es vorzuthun tradjtet. Dar- 
3 und aus der langen Dauer eines alfo verzögerten Reichs— 
3 folgen unerjchwingliche Koften, welche den Ständen in Be- 
hung der Neichstäge viel Berbrießlichfeit machen. So wäre 
n Wunder, daß auch der größte Freund des deutſchen Reichs 
8 Meberdruß und Wiederwillen fih vor den Reichstägen 
tete. 

An diefen Dingen haben ſich jonder Zweifel bisher viele 
he Standesperjonen geftoßen, daß fie deßwegen nicht gern per- 
lich bei Reichstägen erjcheinen wollen, welches doch zu Fazi- 
rung derer Neichsnegotien und fonften ſehr dienlich wäre". 
ßwegen aljo wurden jehr Häufig nur Gejandte und „Bevoll- 
chtigte“ geichidt, welche aber, wie oben berührt, ihren Namen 
t zweifelhaften Recht führten. Bei ihnen traten, wenn fie 
ht ebenfalld auf Weilung und in Stellvertretung ihrer Herrn 
Seſſionskomödie aufführten, andre Uebelftände ein. Als bloße 
fandte und abhängige Perſonen waren fie ihrer Verantivortung 
d Rechenſchaft wohl oft nur zu jehr eingedenf; daher Leibniz 
„Bedenken“ von ihnen klagt: „ES ift ein gutes Theil der Le- 
en des Contradizirens, Litigirens und Schulmeifterirens jo 
pohnt worden, daß fie auch in der geringften Sache nicht einig 
rben können“. Beſonders galt das von allen Geldfragen: 
ie mehr als 100 Jahre eifrigft getriebenen Streitigkeiten von 
Matrikel, Eremptivnen und Anfchlägen bejorglich jobald nicht 
Bzumachen. Der Geldbeutel ift jo taub, ala der Magen. 
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Keine NRationes, feine amifabeln Kompofitiones find ftarf genug- 
Jam, die theil® zwar nur vorgeichüßte, theil® aber wielleicht nur 
allzuwahre Nothdurft der Stände zu überwinden. So ift zu 
bejorgen, e3 werde endlich das Reich, da der Eine erledigt fein, 
der andre nichts über fich nehmen will, ein Großes an der nö— 
thigen Summe ſchwinden laſſen müſſen, welches denn feine Kräfte 
und Anjehn vollends jchwächen wird. Bu geichweigen, daß wenn 
einmal diefe Thüre aufgethan, e8 denen Ständen an neuen Dues 
relen nicht mangeln wird, daß die Zeiten fi) verändert, daß 
ihre Länder ärmer, andre reicher worden und orgl.“ (Bedenken). 

Aehnlich meint der Caes. F.: „Fährt man in diefen Fragen 
nicht einfach mit Ueberftimmung durch, jo gibt e8 immer folche 
Zamentirer (nimis queruli), die jelbjt das Gerechte, Nothwendige, 
ja Mäßige abweijen und das Wohl des Baterlands außer Acht 
laffen. Wird aber dem Reich auf diefe Weile der Lebenz- 
nerv abgefchnitten und treten in Folge deſſen Wirren ein, jo 
fommen an jene Leute noch viel ftärfere Anforderungen heran und 
fie müfjfen in Einem Monat mehr zahlen, al® dag Reich in einem 
5jährigen Umlauf verlangt hätte. So find einmal die Menſchen: 
man muß fie zum Billigen und Gerechten nöthigen; fie bedenfen 
in ihrer Thorheit nicht, daß fie nothmwendig härter angelegt wer- 
den, wenns zum Zwang kommt. Sobald die Waffen fprechen, 
hören Gejege und Ordnungen auf“ '). 

Dieß Hägliche Gemälde der Reichstage, auf denen das ein- 
zige wirkliche VBerhandeln in blindem oder felbjtjüchtigem Markten 
und Feilſchen beſtand, faßt Leibniz in dem Urteil einiger Frem— 
den zujammen: Germanorum comitia viperae et infructuosa 
molimina appellari merentur, d. i. der Deutichen Reichstäge 
verdienen der vielfüpfigen Hydra verglichen und unfruchtbare Müh- 
waltungen genannt zu werden. Auch andre, theils Deutiche, 
theil8 Fremde haben darüber geflagt und unterjchiedliche ſchimpf— 
lihe Judicia geführt. Einer bejchreibt die heutigen Weichstage, 
wie folgt: In protestando convenimus, Conveniendo competimus, 
Competendo consulimus, Consulendo confundimus, In Confusione 
concludimus, Conclusa rejicimus, Et Salutem Patriae conside- 
ramus Per Consilia lenta, violenta, vinolenta. (Mit Protelt 


1) f. Duten® IV, 425. 
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ericheinen wir, Erfjchienen beginnen wir Stompetenzftreite, Unter 
Eompetenzftreiten berathen wir, In der Berathung fangen wir 
Berwirrung an, In der Verwirrung befchließen wir, Das Be- 
fchloffene verwerfen wir, Und des Vaterland Wohl berathen 
wir Unthätig, gemwaltthätig und nur im Wein wahrhaft thätig.) 

Was war nun gegen diefe fo Har erfannten Schäden zu 
machen, was zu rathen und als Beſſerung vorzufchlagen? Nicht 
viel, wie bei allen dieſen innern bleibenden Reichsfragen, das 
war für Leibniz Mar. Es ift ſchmerzlich bezeichnend zu jehen, 
wie felbft unjer ſonſt jo entichiedener und um Beiferungsvorfchläge 
nicht verlegener Staatsmann fich hier mit Flickſchneiderei abgeben 
muß, von der er fich naturgemäß wenig Abhülfe veriprechen konnte. 
Wie die Schilderung, fo find auch die Heilungsvorjchläge meift 
Anführungen aus andern Schriftftellern,; die ſchon längſt über 
den Schaden geflagt und ihre Wünſche oder Mahnungen geäußert 
hatten. Biel Neues beizubringen war da faum thunlich, weil 
wenigſtens auf Grund der einmal bejtehenden Verhältniſſe jo 
ziemlich alle Möglichkeiten erjchöpft waren. 

Zunächſt führt Leibniz eine Reihe von VBorfchlägen aus 
Friedr. von Herdens „Grundfeſte des deutjchen Reichs“ empfel)- 
(end an, die alle darauf hinauslaufen, einen einfacheren, weniger 
zeit- und geldraubenden, mehr ſachgemäßen Geichäftsgang her- 
beizuführen. Er jelbjt betont, auch dieß im Anſchluß an fchon 

Höfter geäußerte Wünſche, als ganz bejonders wünſchenswerth, 
daß die Seſſions⸗ und Präzedenzfrage ein für alle Mal durch 
eine Urt von „Sessio perpetua“ „auf einem allgemeinen Reichs- 
tag durch ein Neichsgutachten oder durch Austräge und andre 
vechtmäßiige Gelebe zur Endſchaft gebracht werde“. Denn an 
und für fich feien, wie im gemeinen Leben, gewiffe Gradus und : 
Ehrenftellen ganz wohl im Recht und dienen jogar, Ordnung und 
Einigkeit zu fördern. Nur jollten fie nicht jeden Reichstag von 
Neuem Weitläufigfeiten und Hinderung anderer mwichtigerer Dinge 
verurſachen. Ebenſo follte, um die materielle Hauptftreitfrage zu 
(öfen oder doch zu vereinfachen, endlich einmal der Matrifel- und 
Kontingentanfaß feſtgeſtellt werden, fomweit dieß natürlich bei 
dem Wechſel der Beiten und Berhältniffe als etwas völlig 
Beftändiges möglich ſei. Jedenfalls laſſe ſich etwas in der 
jo lange umfonft verhandelten Sache thun, wenn man anders 
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nur mit Ernft und Eifer zunächft in den einzelnen Kreifen dar: 
an gehe. — 

Dffenbar ift auch hier wieder, mie oben bei der Frage der 
leitenden Gewalt, Leibnizens Abjehen darauf gerichtet, Beftändig- 
feit und Ordnung, Halt und Feſtigkeit in das deutſche Neid: 
leben zu bringen. Indeß ift, wie gejagt, feine Hoffnung auf Rei: 
jerung fehr gering, jo klar auch der Schaden und das Biel der 
Heilung war. Daher er ſich daranf zurüdzieht zu jagen: Es ft 
aber Alles dieß aus angeführten Urſachen mehr zum wünſchen, als 
zu hoffen, und muß man der Gelegenheit nach in die Zeit fid 
ihiden und dem höchften Gott die Erhaltung des Reich? am mei- 
jten mitanbefehlen. — Das will in gewöhnlichem Deutfch jagen, 
daß ohne ein Wunder oder eine gewaltjame Kur und Aenderung 
aller Berhältnifje, ob auch auf Leben und Tod, keinerlei Ansfiht ' 
und Erwartung beſſerer Zeiten vorhanden fei. 


Der dritte Punkt, der nun noch zur betrachten wäre, ift da? 
deutihe Heermwefen, freilich in feiner Berfahrenheit nur eine 
faft eintönige Widerholung der alten Schäden und Nöthen. Und 
e3 war das um fo Schlimmer, um jo unverantwortlicher, als ja 
eben jene Tage eine Hauptfriegszeit waren, da das Reich zwiſchen 
zwei gewaltigen Feinden, einem zwar abjterbenden, aber dod 
noch furchtbaren im Often, und einem neuanfftrebenden im Weiten 
wie zwifchen Hammer und Amboz in fteter Gefahr die Zertrüm- 
merung jchwebte. Leibniz hat nun zwar dieſem fo wichtigen 
Punkt feine befondre längere Ausführung gewidmet; daß er in 
feiner Altfeitigfeit aber auch folhen Fragen nicht fremd mar, 
ergab fich bereits bei verfchiedenen Gelegenheiten. So wird es 
wohl der Mühe Werth fein, in Kürze die zerftreuten Bemerkungen, 
Ausftellungen und Vorſchläge zufammenzuftellen, die fich Hierauf 
beziehen. 

Auch Hier war vor Allem der alte Webelftand, die träge 
Scläfrigfeit und kopfloſe Uneinigfeit zu befämpfen, mit welcher 
man mitten in der Gefahr dahintanmelte. „Erjt wenn die äuße— 
ren Sinne movirt werden, d. h. wenn das Teuer zu des Nach— 
bars Giebel herausfchlägt, ſucht man Spriten und Leitern. Geſetzt 
auch, welches doch jchiver zugehen wird, daß jeder Stand mit jei- 
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em Kontingent richtig einhalte, fo wird doch ferner zu fragen 
in, ob fie wohl, außer auf den Fall der Noth, die Völker zufam- 
lenſtoßen oder jeder mit den Seinen apart agiren fol. Sollen 
e. nicht zujammengeftoßen jein, noch unter Einem Haupt und 
zuverno ftehen, wie jchläfrig wird mancher auf den Nothfall mit 
en Seinen umgehen, wie leere papierene Kompagnien, was für 
soldaten wird’8 abgeben, die in einem jeden Land fich häuslich 
iederlaflen, bürgerlich einrichten, wadere Kerl hinterm Dfen 
in, und wenn man’3 beim Licht befieht, auf einen Ausſchuß hin- 
nslaufen werden; zu gejchtweigen, daß endlich auf den Fall der 
toth fie Doch zujammengeftoßen werden müſſen, welches dann 
isweilen zu ſpät iſt und indem die Einzelnen zögern, werden 
He bejiegt, überrumpelt, überwältigt” !) (Bedenken). Ebenjo wie- 
n Die Denfichriften aus der Zeit von Utrecht wiederholt darauf 
in, wie man fich doch nicht mit den papierenen Armeeen täufchen 
‚le, wie verderblich „die fich ſelbſt liebkoſenden Ueberſchläge feien, 
a e3 meist um 100% und mehr in Wirklichkeit fehle. Dagegen 
heine, daß fich die Sache in failerlicher Maj. Landen nicht übel 
achte, wenn man aus den Erblanden jährlich gewiſſe Nachrichten 
t Zaufen, Zodten und Heirathen jollte halten und mittelft der 
men Arithmetifa politica (Statiftif) ziemlic) von der Mannichaft 
nd Anderem urteilen könnte“. Bor Allen aber gilt e8 wiederum, 
att die Sache immer auf den Nothfall und jeweiligen, oft zu 
äten Zeitpunkt anfommen zu laffen, einen miles perpetuus, 
n ftehendes und bleibendes Heer inmitten der bedrängenden feind- 
ben Mächte zu jchaffen. Dieje Forderung, verbunden mit dem 
erlangen einer einheitlichen Oberleitung auch im Frieden, ftellt 
yon das „Bedenken“ im BZujammenhang feiner übrigen VBorfchläge 
if, und wiederholt mit aller Entjchiedenheit das „Intereſſe“, 
enn es zunächſt mit Beziehung auf Die einzelnen Kreiſe jagt, 
3 follte in jedem Kreis auf der Stände Unkosten zu des Reichs 
icherheit eine bejtändige Kriegsmacht und Armee erhalten wer- 
n, ſintemal die Erhaltung des Reichs am meiften darin beftehe, 
iß es durch gute Defenfion wider den Anfall aller auswärtigen 


1) Dum singuli cunctantur, omnes vincuntur, prefestinantur, pr®occupan- 
r Tac. Agric. 12. 
2) S. Careil IV, 345. 
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BVotentaten möge verfichert fein“. Gleichermaßen gibt Leibniz 
nad) dem Ryßwicker Frieden den vornemlich bedrohten Kreiſen 
Schwaben und Franken den Rath, fie jollen doch ihre Kriegs- 
macht beieinander behalten, wenigftens den Rahmen aus Kem- 
truppen bewahren, ſonſt werde ihnen jede ſpätre Bufammen- 
bringung ſchwer, wo nicht unmöglich jein. 

Es iſt ar, wie dieſes Drängen auf ein ftehendes Heer bri 
unferem hellen, nüchternen und, wie wir fpäter fehen werben, auch 
volfswirthichaftlich ausgezeichneten Staatsmann in keiner Weiſe aus 
etwaigen feudalen Gelüften und Anſchauungen, fondern Lediglich 
aus der Erwägung hervorgieng, daß dieß leidige Uebel unter 
obwaltenden Umftänden, bejonder8 bis Deutichland gegen feine 
übelmollenden und angriffsluftigen Nachbarn endgültig in fich ge: 
feftigt ſei, fchlechterdings nicht entbehrt werden könne. Denn 
die Verluſte an Menjchen und Geld werden nur viel größer, wenn 
wenn man fich nicht bei Zeiten vorſehe (j. bei. die Einleitung zu 
der geichwinden Kriegsverfaſſung). So jchlägt er denn, um den 
Berluft an Arbeitskräften einiger Maßen zu erjeßen, einmul 
geradezu vor, man folle die Soldaten, wo fie num liegen, arbeiten 
lajjen, um dadurch die Koften ihrer ftehenden Unterhaltung zu 
verringern, — wahrlich ein Beweis, daß wir es hier weder mit 
einem Feudalen, noch mit einem VBeförderer der ſpäteren Soldaten- 
ipielerei zu thun haben. — Das Gegenftüd zu dieſem „miles 
perpetuus“ oder ftehenden Heer bildet der oben ſchon behan— 
delte Vorſchlag einer Art von Landwehr oder beifer Landſturm 
in der „geichwinden Kriegsverfaffung“, ein Plan, deſſen bedeut: 
Samen und dort ftarf Hervorgehobenen Grundgedanken eben dic 
Beiziehung des ganzen Volks zu den Opfern für das Ganze bildet. 

Nicht minder wichtig als die rajche, genügende und einheit- 
liche Aufftellung einer Heeresmacht war aber natürlid) deren 
Verpflegung. Wie e8 damit ausfah, ließ die Konjultation 
von 1691 erfennen, die vor Allen darauf drang, Die Truppen 
hinreichend und zwar mit Geld zu bejolden, ftatt fi) auf das 
Kontributionsweſen zu verlajfen. Ein befondrer Uebeljtand dabei 
war auffer der Vielheit von Ländern und Ländchen die Miſchung 
der Neligion in Deutfchland, wodurch beftändig Murren und 
Mißtrauen entftand, als ob bei der die Gegend ausjangenden 
Naturallieferung und Verpflegung nur allein Barteilichleit und 
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böswillige Abficht maßgebend wäre. — Außerdem follte durch Be⸗ 
ftellung tüchtiger Aerzte jammt Zubehör für das Wohl „der 
armen Soldaten” beffer geforgt werden. „Man follte mwohlbe- 
ftellte Feldapotheken haben, und weil bei Stürmen und Schlad)- 
ten ſonderlich auf einmal viel Menjchen leiden, daß die Chirurgen 
mit Pflaftern und Arzneien faum zureichen, wäre bei Beiten dieß— 
fall3 anf gute Unftalt zu denfen; deßgleichen auch weil Diarrhoe 
und Dyjenterie ſehr einreift, wäre ein Borrath von Ipekakuanha 
und dergl. nöthig, auch fonft Mittel gegen die Lagerfrankheiten 
anzuschaffen. Es follte den Soldaten ein Trunk Branntwein 
(und Tabak) ohne Entgeld abgefolget werden, und an Orten, wo 
das Waffer nicht gut, woraus der meiſte Abgang der Mannjchaft 
entftehet, jollte e8 in große Gefälle gebracht werden, damit es 
fich wenigſtens jeen fünne. Und aus folchen Gefäſſen könnte es 
ohne Entgeld ausgezapfet werden“. Ihr ganzes Leben und Gedeihen 
jolte an Werth und Bedeutung geivinnen. Statt daß bei dem 
feitherigen Werbweſen ihr Tod (durch Soldunterfchlagung) ein 
Borteil für die Offiziere fein konnte, „ftatt daß vor Alters Die 
Befehlshaber bei deren Verluſt gewonnen, jollte die Sache billig 
alfo gefaßt werden, daß deren Abgang auch ihr Schaden wäre, 
jo würden fie fi) deren Erhaltung mehr angelegen jein laffen“ 
(Ur. Denkichrift). — Um mit der Nahrung nicht in Noth zu fom- 
men, jollte man bei Beiten die öffentlichen und privaten Kornvor- 
räthe im Neich überichlagen und weil große Steigerung zu be- 
forgen, den Wucherern und Kornjuden vorbeugen. Man hätte 
die Ausfuhr zu befchränfen und mit andern deutichen Regierungen 
wegen dieſes wichtigen Punkts förderlichft zu fommuniziren. Na- 
mentlich müßte man auch auf die rechte Beitellung der Zufuhr 
ein Auge haben und dieſe zu Wafjer wie zu Land wenigitens 
für Kriegszeiten ohne Mauth, Zoll und andre Beichwerungen ge- 
ſchehen laſſen. Ebenſo ift viel zu erinnern über Verbeſſerung des 
Fuhrweſens“. — Daß der Erfolg der Schlachten dem bisherigen 
Stand entiprach, läßt fich denken, ohne daß man ſich erft in der 
Geſchichte erkundigt. „Denn wenn unfre Soldaten vom Gehen 
und Heiten, Hite und Näſſe, Hunger und Durſt, böfer Koft und 
ungefundem Waſſer abgemattet, jo fönnen fie bei leerem Bauch 
and Ichwachen Gliedern Herz und Haupt nicht wohl brauchen“, 
jagt Leibniz in dem für öftreichifches Heermejen mehr als bezeid)- 
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nenden Auffap „über die unglüdliche Netirade der kaiſerlichen 
Hauptarmee in Ungarn 1683" '). Ueberhaupt follten die Soldaten 
ftatt eine blinde, gedanfen- und willenloſe Mafje zu fein, auch 
fittlich-veligida gehoben werden, fie jollten willen, für mas. fie 
ftreiten und fterben. Zu dieſem Zweck empfiehlt Leibniz, wie 
ſchon kurz angeführt, geiftliche Perſonen oder Feldprediger von 
einen belobten Wandel, beſonders aus dem (demofratijch - volfs- 
thiimlichen) Franzisfanerorden bei dem Kriegsvolk zu. Haben. 
„Sie jollten fi) der armen Soldaten ſowohl in geiftlicher als 
zeitlicher Nothdurft getreulich annehmen und ihnen mit Nachdrud 
zuſprechen, auch die Gerechtigkeit ihres Beruf3 und der Taiferlichen 
Waffen vorzuftellen wiffen. Und glaubt Niemand, ala der es er 
fahren, was die Gewiffensruhe vermöge, um den Soldaten ein 
Herz zu mahen. „Was er verficht, kann heben und brechen den 
Muth des Soldaten“ (frangit et attolit vires in milite causa)“. 

Weiterhin war in der Ausrüftung und Bewaffnung 
gar Vieles fchlecht und mangelhaft oder veraltet und der neuen Zeit 
nicht mehr angemefien. Dringend empfiehlt er z. B. den zeitigen Auf- 
fauf von Salpeter; bejonders wichtig aber ift in den Utrechter 
Denfichriften, mie er fi) über die hohe Bedeutung der Waffen 
frage äußert und feine Befanntichaften anbietend meint, e8 gäbe 
da viel zu bedenken; denn wer in den Waffen einen Boriprung 
babe, ohne daß Andre e8 werfen, dem gehöre der Sieg. Schon 
im „Bedenken“ hatte er gejchichtlich nachgewieſen, wie fat alle großen 
Siege eine derartige Urſache Haben; Alexauder, Hannibal, Gujtav 
Adolf haben jolchen Berbefferungen ihre Erfolge wejentlich zu 
danfen. Wehnlich bemerft er über die Bomben: „Wenn der erſte 
Erfinder die Sache einem einzigen Fürſten mitgetheilt und diejer 
jein Geheimniß jo wohl gewahrt hätte, wie die Chinefen das Fhrige 
beim Porzellan, fo hätte er leichtlid) Herr der ganzen Welt wer- 
den können. Allein e gibt auch jegt noch Aehnliches“. — Wie jehr 
er Recht hat, bemeift die Striegsgejchichte bis auf unjere Zeit. 
Gelegentlich jei al8 Merkwürdigfeit angeführt, daß ihm, der auf 
feinen Reifen nad) allem Neuen, namentlid) für’3 Leben Brauch 
baren fahndete, auch die Hinterladungsgewehre ſchon befannt wa- 
ren: „Ein gewiljer Armaturhändler von Augsburg, Namens Gi: 


1) Klopp V, 186 f. 
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String, fol mit Baiern in tractatu ftehen, einige fonderbare Ge- 
wehre zu liefern; ich habe ein Rohr feiner Invention gefehen, fo 
von hinten geladen wird, mit 6 oder 8 Kugeln zugleich, fo in einer 
papiernen Patrone übereinander. Mich dünkte aber, es könnte 
hinten Feuer fprigen, welches bei einem dergleichen Rohr, jo ich 
zu Baris ehemalen gefehen, jo auch von Hinten geladen wurde, 
nicht zu bejorgen“ ?). 

Was endlih die Führung betrifft, jo gab es auch Hier 
gar vieles zu wünſchen und zu beifern; weniger bei den höch— 
ften Befehlahabern, die ja zum Theil ausgezeichnet waren (Montes 
kukulli, Eugen, Prinz von Baden), wohl aber bei den unteren 
Stellen. Treffend bemerkt hierüber der oben erwähnte Aufſatz 
„über die Retirade in Ungarn": „Der Generale und hohen Offi- 
jiere Berftand, Tapferkeit und hohen Muth will ich nicht im 
Bweifel ziehen, nachdem fie foviel Proben gegeben; auch die ge- 
meinen Soldaten find außer Schuld; denn aus denen kann der 
Dffizier machen, was er will. Beruhet e3 alfo mehrentheils dar- 
auf, daß die Subalternen oft unerfahren und nach Gunft, wegen 
Berwandtichaft oder Mitteln, befördert worden, welches denen 
untergebenen, oft alten verfuchten Soldaten jehr zu Herzen gehet 
und allen Muth benimmt, da fie von feiner Ambition oder Hoffe 
nung einiges Nutzens, Ehre und Belohnung animirt werden. 
Wenn nun die Noth an Dann gehet, entfällt jenen Offizieren 
alles Herz, fo fie vorher beim Wein oder beim Frauenzimmer 
zu zeigen gewußt; alfo daß Alles Leicht in urplögliche Konfufion 
gerathen Tann, zumal die Subalternen ſelbſt am allereheiten fich 
nach einem fichern Ort umfehen. Denn dieß glaub ich, daß fein 
panifcher Schred unter denen Gemeinen einreißen werde ohne 
Erempel der Offiziere“. 

Ganz fo meist der zu Anfang von Kapitel 5 des erften 
Buchs erwähnte Brief Leibnizens nad) dem Nimweger Frieden 


1) f. „einige Euriofe Anmerkungen, fo ich auf meiner bisherigen 
Reife (1689) gemacht“ Ki. V, 305. Im gleichen Zuſammenhang fpricht er von 
einer verbeflexten Erfindung eiferner Kanunenläufe, die ihn nicht wenig Intrefiirte, 
wie wir aus einem nochmaligen Bericht an Joh. Friedrich (Ki. IV, 383) erjehen. 
Nach Röpler- Biedermann (8. II, 233) find fogar einige Auffüge Leibnizens vorhan⸗ 
den, welche ausdrücklich Diefe ihm bochwichtige Frage tes Kriegsweſens, inſonderheit 
der Artillerieverbefjerung behandeln. 

Pfleiderer, Leibniz als Patriot ıc. DA 
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darauf hin, wie ganz ander? die Lage ber franzöftfchen Truppen 
jet, welche, wenn jie fich. auszeichnen, ihrem König befannt: und. 
nach Verdienſt von ihm belohnt würden‘). Auch. die ſtarke Bei 
tonung der „militäriſchen und navaliichen Schulen“, der "beftän- 
digen Uebung der. Miliz in Frankreich umd Aehnliches beſonders 
im Bedenken fcheint bei Leibniz nicht ohne. Sintergedanten zu 
fein; demt.. auch vom Feinde darf man lernen“ : war: der; Sinn- 
ſprach der ebenfalls von bort entlehnten geſchwinden Kriegsder⸗ 
faffung“; ſo wollte er wohl and) hier zur Nachahmung ſpornen, 
obwohl ih in den mir bekannten Schriften keine unmittelbar dar⸗ 
auf gehende Stelle finde. Es mußte aber eine tüchtige Bildung 
und Erziehung befonders der Offiziere nothwendig fein Wunſch 
fein, wenn er mit jo großem Nachdruck in der gefchwinden Kriegs« 
verfafiung jagt, es ſei jeßt anders als früher. Mit dem blinden 
Anlaufen jet es nicht mehr gethan, fondern der Krieg ei’ eine 
Knnſt glei der jnbtilften Mathematif, mit Einem Wort, eine 
Art von Schadjjpiel geworden. — Dem entipricht, was wir zu⸗ 
weilen als. feine ftrategiiche Anſchauung fanden; ftatt der großen 
jchweren Mafjen follte man tbeilen und mit mehreren leichteren 
Heerlörpern arbeiten, die natürlich in der verfnüpfenden Hand 
Eines geichidten Oberfeldherrn fein müffen. Wo es daun:am 
Pla wäre, ſolle man allerdings einen wuchtigen Geſammtſtoß 


1) Es iſt befannt, daß nicht einmal der fonft fo freifinnige Kriedric es für 
thunlich oder erjprießlich hielt, Die Bevorzugung der Adeligen im Heer abzufchaffen. Eine 
Ausnahme bildet fein bekannter Brief an einen Grafen, der fl für feinen Sohn um 
eine Offtztersitelle bewarb: „Zunge Grafen, wenn fie nichts Iernen, find Kgnoranten 
in allen Landen. Ju England iſt der Sohn Des Königs Matrofe auf einem Schiff, 
um bie Mandvers zu lernen. Im Kal nım einmal ein Wunder geſchehen ud ud 
einem Grafen etwas werden follte, fo muß er fih auf Titel und Geburt nichts einbil⸗ 
den; denn das find nur Narrenpoflen, fondern ed kommt nur allezeit auf das merite 
personel an“. Weit freifinniger war bieriu der edle Joſef, der in einem ähnlichen 
Fall ſchrieb: „Ich jehe die Verbindlichkeit eines Monarchen gar nicht ein, daß er elhem 
feiner Unterthanen darum eine Steffe verleihen foll, weil er ein Edelmann von Geburi 
ift. Man kann der Sohn eines Generals fein, ohne die geringite Anlage zum Offiziet 
zu haben, und ein Ravalier von guter Familie fein, ohne andre. Merdienite, als Die, daR 
man. durch. ein Spiel des Zufalls ein Edelmann geworden fit“, (Biederm. I. 199.) 
Wäre man nicht in Deitreich hierin, wie in allen Stüden vom Joſefiniſchen Beift eb: 
gefallen; wie ganz anders ftünde es um Volk und Heer! Aber gewiß, die einmal aul: 
geſtreuten Ideen find unſterblich und es kommt noch die Zeit, wo fle ſegreich die il 
durchdringen, um Deutſchlauds Beruf im Dften zu beginnen. . 





Aufnahme der neueren Kriegskunft. 371 


ausführen, ftatt feine Kraft in vielen nicht Durchichlagenden Heinen 
Kämpfen zu vergenden („man folle mit der Samone ftatt mit 
109 Schroten auf die Planke ſchießen“). Ebenfo ift er durchaus 
für den Angriff ftatt für die abmwartende Vertheidigung, und 
Ihlägt wo irgend möglich eine den Feind überrafthende Diverſion 
und Seitenbewegimg vor. 

Bon bier aus weiß er namentlich auch den hohen Werth einer 
Kriegaflotke 3u würdigen und ift überhaupt der Wnficht, „Daß: 
nächft Gottes Hülfe, Vortrefflichkeit. des Generals und Tapferkeit 
der Truppen die größte Hoffnung eines glüdlichen Sueceß auf 
folche Mittel und Wege zu bauen, deren fich der Feind nicht 
vermuthet“. — Auch in diefem Fach ift alfo der große Mathe 
matiter völlig auf der Höhe feiner Zeit, ja fogar ihr voraus 
und erinnert nicht blos mit feinem kühnen ägyptiichen Worfchlag 
an Napoleon und defien Verfahren. Im allgemeinen war fein 
Streben, der neueren zuerft von Frankreich erfaßten- Kriegefunft 
auch in Deutichland, das deflen jo jehr bedurfte, baldigen Ein- 
gang zu verschaffen, damit man nicht bei der unbrauchbar ger 
wordenen kunſtloſen Stufe des Landsknechtethums ftehen bleibe 
und zu feinem Schaden erfahre, wie jchlimm es fei, immer mit 
einer Idee und Armee um ein Jahrhundert Hinter feiner Beit 
zurädzujein. 


Die Beilerungsvorfchläge, welche wir im biöherigen nur ver- 
einzelt mit Beziehung auf gewiſſe namhaft gemachte Schäden, 
ober in der Richtung auf das Reich als Ganzes fanden, erhalten 
ihre vollitändige, genaue Ausführung und zwar aus Einem Guß 
in dem wichtigen leibnizifchen Gedanken der „Bartiltularalli- 
anz“, den wir menigjten® in feiner Bedeutung nach Außen be- 
reit3 kennen. Einheit und Zufammenfaffung der Kräfte, Zu- 
Sanımenftehen ber gleichermaßen Betheiligten und Betroffenen, fei 
es in ganz Europa, jei es wenigſtens in Deutfchland war ja 
aberhaupt fein Ziel. Die allgemeinen Mahnungen an die Deut- 
ſchen zur Einigkeit und zum Zufammenhalten oder die Rathſchläge, 
wie im jeweiligen Fall diefer und jener Fürft geivonnen twerden 
fönne, haben wir im Bisherigen zur Genüge gehört; was aljo 
noch erübrigt, ift das fürmliche und ausdrüdliche Streben, ein 

24 * 
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bleiberides Bündniß, eine ftehende, dauernde Vereinigung zunächſft 
von Einem Punkt aus zu Stand zu bringen, um dadurd), wenn 
‚möglich, and) das Ganze umzugeftalten. Diefem Plan und Bor: 
ſchlag ift bekanntlich der ganze erfte Theil des „Bedenkens“ 
von 1670 gewidmet; er ift im Caes. F. von 1677 bei der Trage 
nach dem Bündnißrecht der Einzeljtaaten wieder berührt, findet 
ſich gelegentlich im „Intreffe* von 1689 und erfcheint enblich mit 
befondrer Beziehung anf eine Beſſerung des Heerweſens in ber 
Koniultation von 1691. 

Es beweist das, welches Gewicht diefer einmal erfaßte Gedanke 
für Leibniz hatte, jo daß er ihn troß fortwährenden Mißglückens 
nicht fallen Tieß, da er in ihm, wie nun einmal die Dinge lagen, 
das einzige Rettungsmittel für Gefammt-Deutfchland fehen konnte. 
Das Mißliche und Gefährliche einer jolchen Sonderunternehmung 
verhehlt er fich zwar nicht. Daher zeigte er fich in dem obigen 
Stück aus dem „Bedenken“ auf’3 Aengftlichfte bemüht, jebe Tren- 
nung im Weich, die durch ein berartige® Bündniß entftehen 
fünnte, zu verhüten. „Nur feinen Staat im Staat; das könnten 
wir bei unjrer Uneinigfeit auch noch brauchen“! Ebenfo jagt der 
Caes. F.: „Wäre unſer Staatöwejen in gutem Stand, ließe fid 
in plögficher Gefahr eine Hülfe vom Reich erwarten, wären bie 
Schwachen durch's Geſetz vor der Unterdrüdung feitens der Mäd) 
tigen ficher, jo wären ordentlicher Weife jolche gefährliche Heil: 
mittel, wie diefe Sonderbündniffe es unzmeifelhaft find, nicht nö— 
thig. Aber fo, bei diefer allgemeinen Verwirrung kann Niemand 
beftreiten, daß man e3 nur jenen Bündniffen zu danken hat, daß 
wir überhaupt noch ein Staat find. Selbft der Rheinbund (von 
1658 ff.), fo oft gefchmäht und vertheidigt, Hatte in dieſer Be 
ziehung feine gute Seite. Mit Einem Wort, fie find eime Arznei, 
Ihädlih dem gefunden Körper, aber heilfam für den kranken“. 
In ähnlicher Weile ſpricht fich endlic) dag „Intreſſe“ aus, wenn 
e3 mahnt, diefe Bündniffe mit allem Fleiß fortzujegen und aus 
ihnen abzunehmen, „wie das ganze Neid) nach Inhalt folcher 
(Augsburger) Allianzpunfte in gute Berfaffung und Sicherheit 
könne gejeßt werden“. 

Zroß aller Bedenklichkeiten war alfo 2. doch überzeugt, 
daß bei der tödtlichen Krankheit des deutſchen Reichkörpers die 
Kur gewagt werden müſſe. Als klarer Mann des wirklichen 
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Lebens wußte er, daß alles Handeln, daß bie Ausführung 
eines jeden Gedankens eben an einem Punkt anfangen. und vom 
Theil aus beginnen mülle, mag auch immer in der entwerfen- 
den Idee das Ganze vor dem ‚Theil fein. Nur die Männer 
ber bloßen Lehrfäbe verwerfen eine Unternehmung, welche nicht 
ſogleich Alles gibt, wie es in ihrem, der Zeit und zuhigen Ent- 
widlung vorauseilenden Kopf fich findet. 

Geben wir nun nad) dem „Bedenken“ die Grundzüge eines 
ſolchen Sonderbündniſſes, wie es in der allgemeinen Berfahren- 
heit des Reichs und bei der Unbrauchbarkeit der Gefammt- 
reichstage für jede Beſſerung von einzelnen bejonders. „eifrigen 
und erleuchteten Männern“ in's Werf gejebt ein rettendes Salz 
und ein Vorbild für die fünftige Geftaltung des großen Ganzen 
werden Jollte. 

„Wer einer wahren Glückſeligkeit und Wohlfahrt fähig jein 
will, muß vor allen Dingen bei Berjtand fein, denn ſonſten 
fann er weder für fi), noch andre mit ihm gewiſſe Meſüren 
nehmen. Weil nun aber auch das Weich als eine persona wie— 
wohl civilis (juridiſche Perfönlichkeit) zu betrachten, jo muß es 
vor allen Dingen Berjtand haben. Dem Gebrauch des Verſtands 
find in einem jonft Verftändigen und Erwadjjenen zuwider Leibes- 
und Gemüthsichwachheiten. Unter Leibesjchwachheit. begreife. ic) 
den Schlaf, unter Gemüthsſchwachheit die Verwirrung der Paſſio— 
nen, jo uns nicht ordentlich rathichlagen laſſen. Ein Schlaf. ift’s 
nun im Neich nicht. Wohl aber werden feine Deliberationen 
unordentlich und ohne veifliche Ueberlegung durch Geſchrei. oder 
Brivatintrefje der Uebelgefinnten geführt, und jo ift das Reich 
einem Menſchen gleich, jo durch eigene Gemüthsverwirrung. ge- 
blendet und von Andern, fo fich deren zu ihrem Nuten zu gebrau- 
chen willen, irregeführt wird. Daher muß ihm vor Allem ein 
rechter Gebrauch feines Verſtandes gegeben werden. Unterdeſſen 
aber, ehe man dahin gelangt, muß man ihm Bormün- 
der Segen, d. i. auf Interimsanftalt bedacht: fein"). 

Diefe vormundichaftliche Interimsanftalt, d. h. dad Sonder: 
bündniß muß ftellvertretend das befiten, was dem Raid dermalen 


1) Aus der den Bedenken vorangefchicten „Wagſchaal segenwärkiger 
Gonjuntturen‘ Klopp I, 182—84. 


374 SHanpthelfmittel ein Partitnlarbkummiß. 


fehlt, aber allmählig umter der Pflege Andrer ebenfalls gegeben 
werden joll. „Das Reich joll!) eine persona cirilis fern. Gleich⸗ 
wie mun in einer persona naturali oder menjchlichem Leib: fi 
die spiritus, das Blut und die Glieder finden, alſo ift in der 
bürgerlichen Berjon eine beftändige Oberleitung (consilium 
perpetuum), welche den Verftand und die Spiritus, ein beftän- 
diger Schaß (aerarium perp.), welcher Geblüt und Adern, und 
endlich ein beftändiges Heer (miles perp.), welches die Glie⸗ 
ber repräfentirt, von Nöthen. Und gleichwie die Glieder von 
dem Blut ſich nähren, das Blut aber ohne der spiritus Bewegung 
ſich nicht reget, alfo kann das beftändige Heer ohne ftet# während: 
Kafle nicht verpflegt, die Kafle ſowohl ala das Heer ohne ftehend: 
Oberleitung in ordentlicher Bewegung nicht erhalten oder redigirt 
werden”. Auf dieß Ziel aljo muß das Sonderbündniß (nnd 
durch dafjelbe meiterhin das Neich) eingerichtet werden ®). 

Wer joll nun, von den Anregern des Ganzen abgejehen, 
dieſes Bündniß bilden und eintreten? Wie fchon früher ge 
fagt, follten es nur Deutiche fein, „denn mit den Fremden ift 
es jeßo mißlich“. Dagegen follte es auch wirklich allen Dent- 
fchen ohne jeglichen Unterfchied und PBarteilichkeit (bejonders in 
der Religion) offen ftehen, ja geradezu auf die allmählige &e 
winnung aller „von einem feften Kern aus“ gerichtet fein. Denn 
nicht3 follte dringender vermieden werden, als die Trennung bon 
Dber- und Niederdeutfchland durch Gründung eine® etwaigen 
Gegenbunds”). „Das gäbe dem Weich die letzte Delung“. 
Ebendaher follte auch der Kaifer, zu deſſen Borteil namentlid 

1) Das Folgende wieder nach dem Abdruck des Bedenkens bei Guhr. d. S. J, 183. 

2) Man fieht, wie dieß „beitäntig“, auf dem der Hauptnachdruck liegt, ganz ten 
Befierungsvorfchlägen entfpricht, die bisher im (Einzelnen vorfamen. 

3) Hiemit ja nicht zu verwechfeln iſt Leibnizens Gedanke eines nordifchen, gegen 
das drohende Schweden gerichteten Bunde von Dänemark, Brandenburg, Lüne: 
burg u. ſ. w. Bon diefem war nicht zu beforgen, daß er fih gegen den Süren kehre, in 
welchen allerdings unfre „Bartikularalliang“ zunächſt beginnen folte. Zufällig 
war dieß Bündniß ein fatholifches; „will der Herzog von Birttemberg mit etlichen 
Reichsſtädten ale Saul unter den Brofeten hinein, fo kann er's thım“. Dean wie ge: 
fagt, die Religion follte gar niht in Betracht kommen. „Wenn dann beide Allianzen 
gemacht, können fie fi wohl vereinigen, wie aus zwei Waſſerblaſen leicht Eine wirt, 
wenn fie zufammenftoßen“. Den Plan diefes nordifhen Bunds gegen Schweden f. bei 
Klopp I, 319 fi. 
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die ganze ‚Unternehmung war, zwar durchaus hereingenommen, 
‚etwa auch ald Haupt angefehen werden, aber womöglich all dieß 
nur in Anſehung feiner mächtigen Erblande, nicht in. Seiner. Eigen- 
haft als Kaiſer, was ſogleich Eiferfucht - und d Gegenbeſtrebun—⸗ 
‚gen gäbe. 
... Wichtiger und noch nicht berührt iſt nun aber die Form 
„and Verfaſſung, welche dieſer Bund erhalten ſollte, „Damit 
‚Inviel möglich die Mängel, jo die Form des Reichs beichmigen 
und die Reichstäge gleichjam unnüg machen, durch Diele. Allianz 
ſupplirt und verbefjert werden können“. 
Zunäaäͤchſt die Oberleitung (consilium perpetuum) Selbit- 
‚verftändlich haben alle Verbündeten Antheil daran, denn es ift 
- ja ein freier gegemjeitiger Bund. Doch „ift es vielleicht nicht 
- rathjam, daß Anfangs ſchon ein ſtets währendes Konjilium oder 
Satzung der Verbündeten aufgerichtet werde, ob es gleich mit der 
Beit wohl und füglid) dazu kommen fann, jondern es wird genug 
jein, wenn die Verbündeten zu gewiljen Zeiten ordentlich oder 
‚auch auf Zujchreiben des Directoriumsd außerordentlich zuſammen⸗ 
fommen, die übrige Zeit gewifje Sachen durchs Directorium, mas 
‚aber wichtiger und doch der Zuſammenkunft nicht erwartet, durch) 
Aundichreiben egpedirt werden“. Wer joll nun aber dieß Direl- 
torium bilden und wie müßte e8 mit dieſer Spike -des Ganzen 
gehalten werden? Es müßte natürlich ftet3 beijammen fein, wozu 
ch Frankfurt, oder nad) Nothdurft der Kriegönperationen und 
anderer Umjtände ein andrer näher gelegener Ort füglich ſchickte. 
Sodann muß es in wenigen Perſonen beftehen und können nicht 
aller Stände Gejandte ftet3 dabei fein. Noch weniger erleidlicd) 
aber. wäre es, daß Gewiſſen allein ſolches zugelegt würde, da es 
viel Gutes und Böſes bei der Sache thun kann, aljo wie billig 
beichränft werden muß. Iſt alfo der Ausweg des Wechſels übrig. 
Hingegen iſt wiederum befannt, Daß eine ftet8 mährende 
Wechſelung der Perſonen eine ſtets währende Konfufion und Uende- 
‚ rung ber Rathſchläge macht. Denn nicht leichtlich ein Nachfolger 
- genugjame Nachricht von des Vorfahren Abſehen haben kann, 
anch da er kann, fie felten fajlet und eifrig treibt. Wird aljo 
Beftändigkeit dem Wechfel in etwas vermifchet werden und Je— 
mand zum allerwenigjten allzeit bleiben müſſen. Diefes gehört 
dann zweifelgohne Niemand mit bejjerem Recht, als dem mainzi= 
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chen!) Abgeordneten, dem ja Die Reichskanzlei und alſo auch die 
zur. Sicherung des Reichs angefehene Bundeskanzlei zu führen 
gebühret. Und ließe fich folches ohne Maßgebung füglich viel 
leicht dergeitalt anorbnen, daß Dem mainziichen zweier andren‘ 
Glieder Abgeordnete zugegeben, davon alle jech® Wochen der erfle. 
geändert ımd ein anderer, des folgenden Mitglieds Abgeordneter: 
an feine Stelle genommen würde. Dergeftalt bliebe ein Jeder 
1/4 Jahr dabei und kämen Doch alle nad) einander dazn. Die: 
Präzedenzftreite betreffend, fünnte man fic des Looſes, oder Des 
Wechſels oder anderer dergl. Mittel (3. B. runder Tiſche) be 
dienen. Es ftünde auch dahin, ob die Allianz ſelbſt ſowohl als 
ber Stand den Abgeordneten in feine Pflicht und Dienfte nehmen 
ſolle. Auf welchen Fall in der Glieder Macht nicht ftünde, ihre | 
Abgeordnete ohne der Allianz oder zum wenigften des Direktorium 
Gutachten zu ändern, welches vielleicht nüßlicd) wäre, Damit ge 
wifje Perſonen dabei bleiben, auch derjenige, jo der Sadıen Wir 
jenschaft hat, nicht durch feines Herrn Caprice geändert, wor ben 
Kopf gejtoßen, zu Andern fich zu begeben und der Mllianz Bor: 
haben zu entdeden veranlaßt würde. Ob aber die Herrn dahin 
zu bringen, ftünde dahin; wo nicht, muß man’s, wie viel andre 
Ding, beim Alten Laffen. 

Was nun die Befugnig des Direktorii anlangt, jo hätte es, 
außer der Berufung der Generalverfammlungen, Macht die m 
teren Beamten für fi), die höheren mit Vorwiſſen anzunehmen, 
Weiſung an die Geldeinnehmer zu geben, Die Gelder bis zu einem 
gewifjen Betrag auszuzahlen, item die Inftruftionen und VBeglau- 
bigung dem Gejandten auszufertigen, Gegenbeglaubigung und 
Berichte anzunehmen, fremder Potentaten Borjchläge anzuhören, 
auf deren Anträge den Alliirten Botichaft zu tun, in Summe 
die Kanzlei zu führen, bei währender Zuſammenkunft die Bro: 
tofolle zu halten, die Vorſchläge beftimmt, kurz geordnet zu for 
miren, die Stimmen zu fammeln, den Beichluß den Gliedern mit: 
zutheilen und dann die Ausführung zu beforgen. Die Generalzu- 
ſammenkunft aber der Alliirten an fich jelbft betreffend könnte 
ſolche, nach Gelegenheit ordentlich, von Halbjahr zu Halbjahr 
gehalten werden, außer, wo nicht vom Direktorium außerordent- 


1) Bon Mainz gieng der ganze Vorſchlag aus. 
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r.auögeichrieben. Hier Dann ſowohl ala in den fchriftlichen Cir⸗ 
arumfragen die Stimmenmehrheit gelten muß, Da freund» 
ve Uebereinfunft (amicabilis compositio) ein gar ungewiſſes 
ittel iſt und oftmals in unfreundliche Trennung auszufchlagen 
eat, welches man auf dem Reichstag allzujehr erfahren muß. 
te ift es nun aber mit der Bertheilung der Stim- 
a zu halten? Das naturgemäße Fundament ift, daß in 
er Sozietät Jedem joviel Macht gebührt, als er beiträgt und 
her auch Ungleiche, die doch ein Gleiches beitragen, für„gleiche 
alten werden. Dieß gibt dann eine recht proportionirte Gleich- 
ſt, während, was auf dem Reichstag hergebracht, ſehr verhaf- 
ift, daß fieben Kurfürften foviel ala 90 Fürſten gelten. So 
m ſich auch, wenn der Kaifer oder das Hauß Deftreih im 
indniß ift, Niemand beklagen. Denn es wäre freilich nicht der 
rnunft gemäß, daß die bundesverwandten Fürften nur als 
chängſel fich nachichleppen laffen oder als ſtumme Perſonen 
der Komödie ſpielen, ſondern alle Beichlüffe müſſen durchaus 
. Ramen des ganzen Bundes gehen. Sonft wäre es mie in 
e Kabel Uejopi, da der Löwe mit dem Wolf, Fuchs und Eſel 
e Sozietät zu jagen anſtellte. Jeder Stand nun, oder etliche 
t einander, jo taufend Mann ſammt gehöriger Verpflegung in 
daten und Allianzbedienten liefern, hat oder haben Eine Stimme. 
nem Stand oder einer Linie eines fürftliches Haufes ſoll nicht 
i ftehen, wegen unterſchiedlicher Fürſtenthümer oder Abtheilun⸗ 
s unterichiedliche Stimmen zu führen, es jei denn, daß fie von 
em Fürſtenthum Die ganze Duote geben. Dadurch hören auf 
: Streitereien wegen der Anjchläge, Exemptionen und Matrifel; 
m man Niemand in die Allianz zwinget; wer aber hinein 
f, muß für fich jelbft den Anſchlag machen, ob feine Mittel 
reichen, und wo nicht, Dafern ihn gleichwohl feine Luſt oder 
tereſſe zu folcher Allianz treibt, Andre zu fich nehmen, um 
ß genug zu fein. 

Weil aber ſowohl zu der Völker Verpflegung, als Räthe und 
diente Befoldung und Unterhaltung kontinuirliche Mittel erfor- 
t werben, jo wäre zu mwünjchen, daß ein gemwiljer Fundus oder 
iſſa gemacht und von den Zinſen die Ausgaben beftritten wür⸗ 
i. Freilich wird der große Geldmangel, darüber man in Deutjch- 
id Hohen und niedrigen Orts zu Hagen hat, die Sache fehr 
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jchwer machen. Bielleiht daß man durch Ertheilung austragen | 
ber Aemter in der Allianz einiges Geld bekommen könnte. -: Biel; 
leicht, daß auch etliche von Den Mächtigeren: zu hereden, einmel 
für allemal ftatt Kontribution des Intreſſes das Kapital jelbit.in 
Die Kafje ald einen Grundftod beizutragen, welches: ihwen, jcihft, 
wenn fie beitändig fein wollen, nicht unbequem, der Mlliguz.. aber 
um fo viel nüßlicher, indem folchen Beitragenden ‚der. Rücktrit 
noch mehr benommen. So hätte die Allianz eine Art der Erekutig 
und Zwangsmittel in fich, jo nicht zu verachten, welches aid 
einmal der Reichstag hat, dadurch derjenige, fo fich einmal: 
gagiret, gezwungen wird fortzufegen und fich der Stimmenmehr⸗ 
heit zu fügen, oder des einmal Beigetragenen ſich werluftig-z 
machen. Es fünnte, wenn einmal ein Fundus da, feiner ob 

großen, faft unmwiderbringlichen Verluſt abjpringen, welches zen 

Band zu fchleuniger Exekution freilich das beite, ja einzige; ſo 

ohne Weitläuftigfeit, Blutvergießen und Ruin von Land und Sa- 

ten gejchehen kann und freilich gar anders ift, als die kaum prak 

tifabeln, gewaltſamen Kreigerefutionen, welche entweder felten ge 

jchehen oder doch faſt nie den Reichsgeſetzen gemäß vollſtreckt wer 

den. Sollte aber gleich feine Kaffe aufzurichten jein, jo wäre & 

doch fein geringer Verluft, ein wohleingerichteteß, kompletes, eine 

Beit lang unterhaltenes Regiment im Stich zu laffen. — Iſt aber 

Geld vorhanden, und fielen ein als das andre Mal größere A | 
gaben ein, wie es pflegt, fo könnte jedesmal in der legten Bu 

jammenfunft von den Bedienten der Allianz Rechenſchaft gefor⸗ 
dert und eine Umlage auf die Einzelnen gemacht werden. 

Was die Beamten betrifft, jo müßten alle eidlich verbun- 
den werden, alle Largitiones auszufchlagen, gleichwie befannt, daß 
Holland e3 feinen Miniſtris auf's rigorojefte eingebunden. Sollte 
auch Anfangs jolches nicht möglich fein, müßte doch allmählig dr 
hin gearbeitet werden, daß alle folche höchſt ſchädliche Faktionen 
abgethan würden. Anfangs aber muß man foviel als möglich 
gelind gehen und nicht mit Knitteln unter Die Vögel werfen: 

Das wichtigste Werkzeug des Bundes, deffen Zweck eben fein 
andrer, als des Reiches Sicherheit, wäre nun enblid das Heer, 
gebildet durch die Kontingente der einzelnen Verbündeten. In— 
dem bisher der Hauptübelftand der war, daß die Truppen nidt 
auch jchon in TFriedenszeiten „unter Einem Haupt und Guperno” 
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tanden, fondern wenn's gut gieng, erſt im äußerften Nothfall und 
w ſpät zufammengeftoßen wurden, jo follten fle nunmehr reine 
Bundestruppen werden. „Die Verbündeten haben ihre Völker an 
yet gehörigen Sammelplak zu liefern und felbige ihrer Pflicht 
mb Eid zu entlafien, welche dann zu ben Fahnen der Allianz 
&wören müſſen. Alsdann miüfjen erfahrene und unverdächtige 
Beneralsperjonen aus: friegsverftändigen, wohl meritirten Kava- 
veren erwählt, von der Allianz in Pflicht genommen und weil 
zjleichwohl ein Menfch, er fei wer er wolle, veränberlich, ihnen 
vurch gewifle Zugeordnete die Hände etlichermaßen gebunden wer- 
ven. Wäre auch vielleicht rathfam, wenn die Offiziere, fonderlid) 
ıber die Generalsperijonen ohne Kaution nicht angenommen, die 
Bölfer auch nicht durch die Offiziere, welches einer der größten 
Mipbräuche des Kriegs ift, jondern unmittelbar durch die Ein- 
nehmer und Bediente der Allianz, fo auch jedesmal auf die Muſte— 
rung genaue Acht haben müfjen, bezahlt würden. Dieſe Völker 
nun hätten dem Direktorium zu gehorchen und von ihm Ordre 
m marfchiren, in die Quartiere fich auszutheilen und einige Un- 
ternehmung zu thun, zu gemarten. Denn auch außer dem Yall 
der Noth muß das Direktorium eine ziemliche Macht über fie 
haben, zwar nicht die Völker abzudanfen, zergehen zu laſſen, an 
Anbre zu überliefern und in Subftanzia etwas an ihnen zu än- 
dern, wohl aber folche zu regieren, zu verpflegen, zu verlegen, 
gewiſſen Verträgen gemäß einzuquartieren, Offizier, Doch auf ge- 
mitte Maß, anzunehmen und abzudanten Macht haben. | 

Führen wir diefen Plan aus, alsdann werden unſre Sachen 
in ander Ausfehen haben. Man wird allmählig eine Civilper- 
ion und Form im Reich wahrnehmen, mie ich mich nicht jchene 
zu fagen, daß das bisher projeftirte Werk das einzige nächfte Er- 
haltungsmittel fei allgemeiner Sicherheit, gewiſſer Ruhe und ge- 
wünſchter Wohlfahrt unfres Vaterlands. Dann erft wird man die 
Arüchte des Friedens genießen, wenn man im {Frieden zum Krieg 
geſchickt iſt. Alsdann wird Deutichland feine Macht erkennen, 
wenn es fich beiſammen fiehet, und manchem andre Reflerionen 
machen, ber jebo nicht weiß, wie er verächtliche Worte genugſam 
ju deſſen Beichimpfung zujammenklauben ſoll“. 
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Wie wir ſchon längſt wiſſen, kamen dieſe kühnen durchgrei⸗ 
fenden Gedanken damals nicht zur Ausführung. Bedeutjſan 
bleiben fie aber immer, da fie zeigen, wie ſchon vor zwei 
hundert Jahren ein großer Staatsmann ſich eine kräftige, nem 
deutſche Bundesverfaflung dachte ). Würdig zujammenfaffens 
Ichließen fich hiemit die Beſſerungsvorſchläge ab, mit weichen im 
Bisherigen Leibniz den einzelnen Reichsſchäden entgegenzutreien 
juchte. — Es bleibt nun, um fämmtliche von dem grundlegenw 
den Caes. F. angeichlagene Gedanken zur vollen Ausführung ze. 
bringen, noch übrig, feine allgemeinen, über der jeweiligen Wirt 
lichkeit ſtehenden Anſchauungen von Berfaffungsfragen zu entwic— 
eln, in denen er kaum mehr Bezug auf einzelne Anläſſe und Be 
bürfnifje nimmt, auch nicht mehr blos und augfchließlich für Dentich 
land redet, jondern ein umfafjenderes Bild des richtigen europä 
ichen Völferlebens und des Staatsweſens überhaupt entwirft. & 
wird fich hier der Staatsmann mit dem Rechtsfiloſofen ven 
ſchmolzen zeigen. 


Kapitel 3. 


(Der Staatsbegriff des Mittelalters und der Neuzeit neben ein 
ander. Die „Schranfen der Gewalt” gegenüber fürftlidem Privatitandpunft 
und Selbſtſucht. 

Das „mittelalterlih patriarhalifhe Verhältniß“ zunächſt Yer 
deutfhen Fürſten unter einander. Die Einheit neben der Bielheit un 
Freiheit. Der Gedanke des theofratifchen Kaiſerthums in feiner Bedeutunz 
für ganz Europa. Richtiger Sinn defjelben gegenüber von falfchen Auffaflungen. 

Die neugeitlihe Anfhanung des Staats und Fürſtenberufs. Arbeiten 
der Regierung. 

Sorge für materielle Hebung des Volle. Freiheit der Innern Bewe 
gung (Revolutions- und Beichwerderecht). 

Zufammenfließen beider Standpunkte in der „aufgellärten Deſpotie“. 

Schluß des eriten Theils und Hinauswelfung auf den zweiten.) 


Wie die Einleitung zu diefem erften Theil ihon furz au 
führte, war das fiebenzehnte Jahrhundert die Zeit, da die 


— — —— — 0 


1) Wer Luft bat, es bier mit Grote (Leibniz u. ſ. Jeit, Hannover 1869) zu halten, 
d. h. mutandis non mutatis den leibn. Borfchlag in dem weiland dentſchen Bun- 
destag verwirklicht zu fehen, der möge es Immerhin thun, ift aber alddann eher um feine 
Kantafle, als um feinen Scharfblick zu beneiden. — Wir fühlten ung mehr bei der obi⸗ 
gen Häglichen Schilderung der endlofen „Tage“ u. |. w. an die Efchenheimer Gaſſe erinnert. 
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Staatsverhältniffe und Anfchauungen fich ‚aufgelöst hatten 
me Neubildung ftattfinden mußte. Es konnte nicht anders 
als daß in dieſem Uebergang der Staatsbegriff feldft' fir 
Angenblid entſchwand. Denn ein folches Verlorengegangen- 
rüffen wir in dem für jene Jahre grundbezeichnenden und 
unvermeidlihen Wort des tonangebenden Ludwig - fehen: 
Staat bin ih!" Die Sache allgemein und ohne Beziehung 
me Durchgangszeit betrachtet, Läßt fich aber faum ein grd- 
Widerſpruch in ſich felbft denken, als er hier in einem 
nden Ausdrud ber fürftlichen Selbftherrlichkeit zufammen- 
it. Der Staat, deifen Weſen und Kern das Allgemeine 
A enthalten fein im Einzelften, in der Einen Perſon des 
n mit ihrem Belieben und Gutbefinden (car tel est mon 
N. Un die Stelle von Recht, Geſetz und Ordnung tritt 
hr und Laune, an die Stelle der unverrüdbaren objektiven 
nft ftellte ſich, wenn's gut gieng, die fubjeftive Vernunft, 
ft aud) etwas ganz anderes. Meiſt herrſchte die Selbftfucht 
er Einzel-Vorteil, der in den Bölfern nur Sonderbefiß 
Srivateigenthum ſah, vertaufbar, verjchenfbar wie irgend 
ndre Habe. 

lief durchdrungen von der Weberzeugung, wie finnlos und 
t eine derartige Anfchauung anundfürfich fei, ift daher 
großer Staatsmann Leibniz auf’3 Ernftlichite bemüht, für 
tige Betrachtungsmeije zu kämpfen und inmitten zweier 
theils zurüdzumeifen auf die beffere Vergangenheit, da zwar 
ticht das klare, nüchterne Recht, aber doch „Die patri- 
ſche Vertraulichkeit und Gemüthlichfeit" herrſchte und, ob 
inter Diefer Hülle, das Necht des Allgemeinen zum Aus- 
kam; theils fteht er im Geift bereit? auf dem Standpunkt 
rt Tage und hält feinen Beitgenoffen den neuen geläuterten 
3begriff entgegen, deffen Wahlſpruch ift: Der Fürſt ift ber 
Beamte des Staat. | 

50 wie jo find es Die aus göttlihem und menjchlichem Recht 
den Schranten der Gewalt, welde er der jchranfen- 
Willkühr gegenüber hervorhebt. Die Schrift „Intreſſe“ 
t mit folgenden trefflichen Säten: „Daß das Intreſſe oder 
haltung eines Staats gleichjam für deſſen Seele und Les 
ı johäßen fei, zeugen nächſt der täglichen Erfahrung auch 
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alle Politiker, welche von der Negierungskunft geichrieben. Dem 
das Intreſſe eines Staats gleihjam die Kynosura ober Nicht. 
ſchnur, wonach die Regierung muß angerichtet nnd angefteil 
werden. Die unzuläfligen Regierungsmittel, Die freilich auch 
jonft und vorher fchon gebraucht, werden ihrer Erfindung megen 
dem Madjiavello zugefchrieben, welchen zwar Jedermann fchikt, 
und dennoch praktiziret. Einer nennet dieß der lieben Sur un⸗ 

artige Stiefſchweſter und beſchreibet es alio: - 


Demnach Juſtitia der Welt valediziret, 

Hat Status ratio die Herrſchaft offupiret. 

Der Potentaten Herz hält fie vor einen Gott. 
Sie achtet nichts das Recht oder Gottes Gebot 
Begierd zu fremden Gut, Betrug, Argliſtigkeit 
Behält bei ihr den Play anftatt der Redlichkeit. 
Krieg, Elend kommt daraus, zerfällt all Polizei, 
Und herrſchet über Recht: Gewalt und Tyrannei! 


Heutigen Tags wird bei vielen Negenten wenig auf ber 
Unterthanen Wohlfahrt gejehen, fondern es werben fajt aller 
Orten die Pläne und Konfilia dahin gerichtet, daß die Unter 
thanen mehr um der Regenten, als die Regenten um ber Unter 
thanen willen gejest ſeien, jo daß Einer nicht unbillig alfo Haget: 


Die Weltkuuſt it ein Herr; das Chriftenthum iſt Knecht; 
Der Nutz fipt auf dem Thron, im Kerfer liegt Das Recht. 


Eine jede Löbliche Regierung aber hat die allgemeine Wohb 
fahrt und der Unterthanen Beſtes zu ihrem Ziel gefeget, gleich—⸗ 
wie ein redlicher Bormund nicht feines eigenen Vorteils halber, 
jondern zu feiner Pfleglinge Beften zum Vormund gejeßt wir. 


Es gilt hier nicht, was mein, was dein, _ 
Sondern was nüßet der ganzen Gemein. 
Ale Glieder müflen dem Xelbe geben, 

Soll er gefund bfeiben und leben. 


So find denn diejenigen Monarchen, welche in ihrer Re 
gierung mehr auf ihrer Unterthanen, ala auf ihre eigene Wohl 
fahrt jehen, und ihre Regierung darnach anftellen, daß ihre Un 
terthanen ein folches Vertrauen, ald Kinder zu ihren Eltern tragen, 
auf ihre Negenten können fegen, die find rechte und wahre Ki 


Die Schranken der Gewalt. 383 





* und Hirten des Volks, ja irdiſche Götter zu nennen, ‚indem 
r:iäten Unterthanen alles Gute thun und das Imtreffe derjelben 
ich Gottes Wort und der gefunden Vernunft auf alle Weiſe 
fördern: Denn es: muß die wahre Regierungskunſt ihre gewifſe 
tahe: haben. und jo Werben derſelben furnehmlich vier Schranken 
feten weide find: E 
u Zuerſt Beligio m Pietas: ober wahre Gotreifurcht. ‚Denn ſo 
Ne gottſelige und chriſtliche Regenten Gottes Statthalter fein 
nd heißen wollen, darım fie fich auch von Gottes Gnaden Kö- 
ige, Fürſten und Herm fchreiben, fo müſſen fie auch Gottes 
dort und Geſetzbuch als ihre Inſtruktion, darauf fie verpflichtet, 
ie Richtichnur ihrer Regierung fein laſſen, und nicht die tyran- 
iſche Ration des Staats, welche des. Zeufeld Dekalog und In- 
ruftion ift. — Die andere Grenze ift, Treu und Glauben zu 
alten, woran man nach des Landgrafen Filipp von Heſſen 
zeugniß fürnehmlich einen Löblichen Negenten erfennen kann. — 
we Dritte Grenze tft die natürliche Ehrbarfeit, daß die Srhal- 
mgsmittel nicht wider die gejunde Vernunft ftreiten, fintemal nur: 
tejemigen. Mittel für gut zu achten, melche ehrlich find. — Die 
ierbei Greuze ift die Gerechtigkeit, welche entiveder nach dem ger. 
einen: Sanf der Rechten, oder wenn e3 die Noth erfordert, nad 
m Lauf der Zeiten muß adminiftrirt werden. Denn wenn ein 
uger Staatsbediente ſich nur ftreng vornemlich an die zwei Schran- 
n der Ehrbarkeit und Gottesfurdht hält und diefe beiden Zügel 
obl.än Acht hält, jo mag er immerhin, ohne fein Gewiſſen zu 
Ichweren, in Beiten der Noth an feine beichriebene Geſetze wei- 
x, gebunden ſein, jondern, wenn Die. gemeine Wohlfahrt es erfor- 
xt, ‚auch. gegen. diejelben handeln fünnen; denn es ift befamnt, 
ıB im menfchlichen Leben und in Regimentsfachen nicht Alles 
lemal nach der Richtſchnur könne abgemeffen werden. Müſſen 
rowegen, wenn es die Heit erfordert, die Geſetze fich nach dem 
meinen Beſten und nicht umgefehrt richten. Es ift in allen 
ingen ein Unterfchied unter dem Gebrauch und Mißbrauch zu 
hen. Der Wein: machet trunken und erhält die Geſundheit, 
e! Medikamente 'töbten und machen geſund. Nur ‘darf freilich 
el Gewalt des Staatslenkers und Statiften unter dem Schein 
riNoth und des gemeinen Beſten fich nicht zu weit erftreden, 
abern er muß alfezeit und vor Allem jene Schranken im Auge 
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behalten, und wirklih Alles nur für des Ganzen Wohlfahrt und | | 
Heil thun“ 2. 

Ausgehend von diefem Grundgefichtspunft der Schraule 
faßt nun Leibniz weiter die Einzelgeſtaltung der Regierungsforn 
in's Auge und beſpricht im „Intrefſe“ die monarchiſche, ariſtokro 
tiſche und demokratiſche Herrſchaft, um endlich zur deutſchen Ber 
faſſung als einer Miſchform überzugehen, die ſeinen Hauptgegen 
ſtand bildet. 

Es iſt zu beachten, wie er die drei erſten Geſtaltungen ganz 
ruhig und parteilos behandelt und nur zeigt, was jede. derfelben 
ihrer Ratur nach vornemlich erſtrebe. Daraus, wie. aus .verichie 
denen andern Spuren und Unzeichen fcheint mir auch ohne be 
ſtimmte Ausfprüche zu folgen, daß Leibniz die vernünftige Anfich 
hatte, es laſſe fich Angeſichts des wirklichen Lebens und feine 
Berhältnifje nicht® über den Borzug der Einen vor der Andern jagen, 
jondern dieſe Ordnung pafje hier, jene dort, wie gerade die ge 
Ihichtlihen und geografiichen Verhältniſſe liegen oder ber Chr 
rafter eines Volks es fordre. So Spricht er fih in einem Auflah 
des ägyptifchen Vorſchlags ſehr bezeichnend folgendermaßen au: 
„Es ift gewiß, daß feiner Nation mehr als der franzöftichen Das 
Herz im Leibe lacht, wenn ihr König mit Ehren genannt wire. 
Die ſchlechthinige Regierungsgewalt, welche Andre hafjen, gönnen 
fie ihrem König freudig und erhöhen fie noch, wenn möglid. 
Der Grund diejes verschiedenen Verhaltens ift, dab das Franzi 
fifche Volk von Natur ein höfiſches (gens aulica) ift, durch für- 
perliche und geiftige Beweglichkeit auf Glanz und gefällige Sitte 
angelegt, für Beredtjamfeit eingerichtet und durch fie leicht zu ge 
winnen; ein folches Volf aber ift monarchiſch. Die Deutichen de 
gegen und Niederländer, Leute von trüberem, roherem und ſchwer— 
fälligerem Wefen haſſen die Höfe und Fürften mit all deren Pomp, 
der fie nicht gewinnt, da fie feinen Sinn dafür haben“ 2). Etwas 


1) Vgl. zu dieſen „vier Schranken“ die drei Stufen: Gerechtigkeit, Billigkelt, 
Frömmigkeit, weiche 2. für das natürliche Recht annimmt. Achulich find im Ca, F. 
die „drei Bande der Geſellſchaft“ Gewiſſen, Ehrfurcht, Macht, freilich Die fegtere mit 
dem Recht „temperirt“, damit man nicht auf den Räuberhauptmannsitaudpımft ber: 
unter finfe. 

2) Selbſtverſtändlich iſt bei Diefer Schilderung in Xob und Tadel abzuziehen, 
was alıf Rechnung der Beſtimmung dieſer Schrift fommt. S. diefelbe bei Kl. LI, 89. 
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minder fchmeichelhaft für Frankreich, aber dem Sinn nach glei), 


tonıte er in den Flugſchriften des eriten Buchs wiederholt 


dußern, daß „Die Franzoſen in der Knechtichaft geboren und er- 
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sogen und derſelben gewohnt ſeien, während die Deutſchen fie 
wicht darum beneiden, deren Natur und Geſchichte ihnen die Frei— 
keit lieb und twerth und zu einem unerfelichen Gut mache“. — Vom 
gleichen Geſichtspunkt aus, daß ein jedes Volk das Recht auf 
kine eigenthümliche Verfaſſung und Negierungsform habe, be- 
merkte er nach der Thronbefteigung Georgs in England: „Sch hoffe, 
wie ich e8 wünſche, daß unſre deutſchen Meinifter (Görtz und 
Bernftorf) e3 niemals unternehmen werden, fich in die Angele— 
genheiten Großbritanniens zu miſchen; dieß wäre nicht nur an 
fi) etwas jehr Ungerechtes, fondern auch der Weg, um den Kö- 
wg in der Liebe feines Volks zu Grunde zu richten !). 

Und wie in diefem Brief am Schluß feine Lebens, fo war 
es jchon frühe, in der „polniichen Königswahl“, feine Ueberzeug- 
mg, daß fich für und wider eine jede Negierungsform etwas fagen 
laſſe, daß aljo, wie bei Polen, nur die bejondern Umftände und 
Bedürfniffe enticheiden fünnen, welches die befte fei. Es zeigt 
fh eben auch Hier wieder der Mare, nüchterne Staatsmann, der 
die Welt kennt und fie nicht nach Lehrſätzen beurteilt oder gemo— 
delt wiffen will, fondern in freiem Geift auch bei diefer Frage 
den Rechtsgrundſatz walten läßt: Jedem das Seine! 

In ſolchem Sinn faßt das „Intreſſe“ vornemlich Deutfchland 
nd feine Verfaſſung in's Auge, welche unter eine beftimmte, her: 
gebrachte Kategorie einzufächern den damaligen Staatörcchtälch- 
tern viele Mühe machte: „Obwohl viele Politici der Meinung 
find, daß die Regierungsarten ſich nicht vermijchen laſſen, indem 
diejenige Regierung, in welcher Einer allein die größte Gewalt 
bat, nach eben derſelben größten Gewalt nicht fan von Vielen 
Ümimiftrirt werden, jo weiſet Doch die Erfahrung aus, daß gleich- 
wie ein mufifalifcher Chorus aus vielen Stimmen in einer guten 
darmonie befteht, alfo auch eine Regierung aus vielen und un- 
terichiedenen Ständen wohl fünne temperirt werden. Das für- 
one Intreſſe aber ſolcher Republiken beftehet Hauptfächlich in 


— 
nn — 


— 1) |. Guhrauer Leben II, 311 aus einem Brief L's an Kerlsland vom Jahr 
114, 


Hieiderer, Leibniz ala Patriot sc. 25 
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Befleikigumg der Einigfeit. So aber jemals eine vermilchte Re 
gierungsart in einem Staat anzutreffen, fo ift jelbige wohl am 
meiften in Deutfchland zu finden. Denn nicht allein die kai- 
ferlihe Majeftät die höchfte Gewalt ſich in Deutichland zueignet 
und ihre gemwifle Vorbehalte hat, darin fie folche höchfte Gewalt 
angübet, jondern auch die Reichsſtände in ihren Territorien m 
gewiſſe Maßen die höchite Gewalt und Superänität ererziren, daß 
ob fie wohl dem Kaiſer und Reich mit Lehenzpflichten find ze 
gethan, man fie dennoch nicht als eigentlich genannte Unterthanen 
und vornehme Bürger in einem Staat anfehen kann. 

Es wird nun unter den PBubliziften gefragt, was denn m 
Deutichland für eine Regierungsform zu finden je. Und weil 
diefelbe Negierungsart jo gar ungleich und wunderlich vermiſchet 
it, jo find viel unterjchieblihe Meinungen deßfalls an's Licht 
gegeben. Die Einen meinen, es fei eine blos monarchiſche Re— 
gierung zu finden, Andre machen aus derſelben blos eine arifte- 
kratiſche Herrichaft. 

Andre wollen gar mit dem Mozambano (Bufendorf) ein mon- 
strum aus ihr machen. So meint auch Hobbes (vgl. Caes. F.), 
die Freiheit der Glieder laſſe ſich mit der wirklichen Einheit dei 
Staats nicht vereinigen, jo daß demnach Deutichland gar fan 
Staat im vollen Sinn des Wort? wäre, fondern bloße Anardje 
bei uns ftattfände. So find auch ſonſt (fährt das Intreſſe fort) 
unterſchiedliche Politici infonderheit der Ausländiſchen, welche nicht 
unterlafjen, wider obgedachte deutſche Regierungsart ihre Feder 
zu ſpitzen, und ſich einbilden, daß dieſelbe nicht beſtändig ſei, noch 
lange beſtehen könne, ſintemal es aus den Geſchichten und aus 
der Erfahrung bekannt, daß je mächtiger der Regent und je we 
niger er an die Geſetze gebunden, je weniger fei deffen Regierung 
allerhand Neuerungen unterworfen. Wo aber Viele, da bei inner- 
lichen Kriegen fie fich felbft einander aufreiben und endlich dem 
Mächtigften oder Ausländijchen zu Theil werden. Denn alfo fchreikt 
Taritus von den Britannen: Vormals waren fie den Königen 
untertban; nun aber ein Jeder der Fürſten will König fein und 
wider einander ftreiten, twerden fie alle überwunden. 

Beſonders kommt es bei der Macht des Kaiſers den Franzi: 
fiihen Sfribenten gar feltfam vor, daß Einer Kaifer fein und 
nicht bloßer dings nad) feinem Willen über das ganze Meich zu 
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gebieten ſollte bemächtigt ſein, ſondern durch die Kapitulation 
ſeine Beherrſchung müſſe beſchränken laſſen. So ſoll Heinrich IV 
von Frankreich geſagt haben, wenn er das römiſch-deutſche 
Reich ſollte haben, müßte er es wie Kaiſer Auguſtus oder zum 
wenigſten wie Karl der Große es gehabt, auch beſitzen. Es iſt 
aber dem entgegen aus dem Völkerrecht bekannt, daß nicht allen 
Königen eine gleichmäßige Gewalt über ihre Unterthanen zuſtehe, 
ſondern daß die Gewalt der Könige alſo müſſe beſchaffen fein, 
wie fie bei DBeitellung des Reichs von den Unterthanen ijt 
bewilliget worden, ausgenommen Diejenigen, welche im Krieg 
unter des Webertvinders völlige Gewalt gerathen. Ob nun gleich 
ein ermwählter römischer Kaifer feine weitre Gewalt über Die 
Reichsſtände ich hat anzumaßen, als mie jelbige ihm ift ertheilt 
worden, jo iſt er doch deßwegen nicht weniger ein röm. König 
and Kaifer zu achten, als der fuveränfte König mag gefchäßt 
werden. Und ift der König von Frankreich nicht mehr ein Kö» 
nig, als der geringjten Völker König fein mag, ift auch nicht 
weniger ein König, ala der türkiſche Kaifer oder fonft Einer, 
welcher am fuveränften über feine Unterthanen zu regieren hat. 
(Ganz jo jagt der lat. Auflag: „Verjchiedene Bemerkungen tiber 
das deutiche Reich“ vom Jahr 1668/70 1): „Der Majeftät thut es 
feinen Eintrag, wenn auch die Herrichaft feine abjolute oder un- 
umſchränkte if. Wer herrifch (heriliter) regiert, hat nicht Die 
Majeftät, jondern nur ihren Schatten. Er hat Sflaven unter 
fi), die für wahrhaft gute Handlungen kein Verſtändniß haben; 
fo ift er auf äußeren Glanz und eine Menge von Beamten an⸗ 
gewiefen. Wer aber alfo über von Natur freie Menfchen gebie- 
tet, deſſen Gewalt ift Gewaltthätigkeit; nur Furcht herrſcht wor 
ihm. Deßhalb darf die Majeftät nicht ala höchſte, unbeichräntte 
Macht beitimmt werden“. — Dan vergleiche, wie in der Schrift 
„Das wankende Frankreich“ dieß Anfichziehen aller Gewalt als 
„Uebelthat Ludwigs gegen feine eigenen Unterthanen“ bezeid)- 
net wird.) 

So ift nun allerdings wahr, daß der deutfche Kaifer Fein 
unumfchränfter Herr ift, fondern gebunden an feinen Eid und 
feine Kapitulation, die er ftreng halten foll; daß etliche dieß nicht 


1 ſ. Kl. 1, 151 ff. beſ. 158. 
28 * 
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gethan, ift hoch zu bedanern und ein Schwerer Schaden des Reichs 
gemefen. Es mag aud) fonft ber wirkliche Genuß und Vorteil 
bei der Kaiferftellung nicht jo groß fein, ala die Würde an ımb 
für, fi verdiente, e8 mag dieß und jenes (nam. in Gelbfachen) 
zu Hagen geben, wa8 freilich gebefjert werben follte; trog alledem 
ift und bleibt e8 dabei: „Des Reiches Apfel ift fo ſüß, daß wer 
denselben einmal gefoftet und im Befit hat, denfelben ſo leichtlich 
nicht fahren läßt, wie folches viele Erempel ausweijen“. 


Was dann die Fürften und Stände mit ihren Freiheiten 


neben dem Kaifer betrifft, jo ift allerdings wahr, daß mancherlei 
Gefahren darin liegen. Es ift möglich (vgl. Caes. F. gegen 
Hobbes), daß bei einer folchen Theilung viel Zwietracht, ja felbft 
Krieg entsteht. Und in der That ift es den Reichsgeſetzen nicht 
gemäß, daß etliche Publiziſten, als Caesarinus Furstenerius !) 
und Andre den Reichsſtänden eine abjolute, independirende Suverd- 
nität und Majeftät wollen zueignen, und die Rechte der einzel: 
nen Fürften mider deren Intention joweit ausdehnen, daß ein 
jeder Fürſt und Stand des Reichs gleichlam ein befonderes Künig- 
reich für ſich formire. Denn obgleich den Ständen im weſtfäli⸗ 
ſchen Triedensinftrument dag Recht der Landeshoheit ſammt dazu 
gehörigem ift fonfirmirt worden, fo ift ſolches doch gejchehen vor: 
behältlich des Bands und der Verpflichtung, welche fie mit dem 
Kaiſer und Reich verknüpft; oder es find die Stände deßhalb 
dem römiſchen Neid) nicht? deſtoweniger mit Pflichten verwandt 
und zugethan. Denn allerdings würde fonft erfolgen, was Taci- 
tus von den Britannen fchreibt, d. h. wenn ein jeder Reichsſtand 
blos für die Erhaltung feines Staats ftreiten und das allgemeine 
Intreſſe des h. röm. Reichs nicht beachten will, werden fie end- 
lich alle von ausländischen Feinden überwunden. Und ift folches 
- allerdings die Urfache mitgewefen, wodurd das röm. Reich vor dem 
weftfäliichen Frieden in fo große Unruhe und Verwirrung gera- 
then. Indeß ift jolcher Mebelftände wegen doch nicht unumgäng- 


1) Diefe S elbitwiderlegung oder befler Verdeutlichung gegenüber von Mißver: 
ſtändniſſen kanu nach unfern obigen Ausführungen über den Cres. F. nicht Wunder 
uehmen und feinen Einwand gegen die Abfaſſung des „Intereſſe“ durch Leibniz bilden. 
Er war, wie gejagt, turch die Erfahrung gewipigt und erfchroden über den Mißbrauch 
feiner dortigen Säge. 
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lich, auf das Gewaltmittel von Hobbes zurückgreifen und alle 
Freiheit der Einzelnen zu vernichten oder für verwerflich und 
ſchlechthin unerträglich zu erklären, weil ſie Unzuträglichkeiten 
mit ſich führen kann. So reinen Tiſch macht nur, wer den Sach⸗ 
verhalt in den menjchlichen Verhältniffen nicht fennt. Die Men— 
ihen find doch meift und im Grund fo vernünftig, daß fie e8 
nicht auf’8 Aeußerſte kommen Laffen, obgleich fich abftraft betrach— 
tet nicht leugnen läßt, daß aus einer Theilung, wie fie in Deutich- 
land, Polen und andern Ländern befteht, jehr leicht Zwietracht, 
ja Krieg entſtehen fann. Es läßt fich aber doch auch denken 
und erwarten, daß das höchſt jchädliche Mißtrauen, telches in 
Deutſchland zwiſchen Haupt und Gliedern und den einzelnen 
Ständen eingerijjen, aufhöre und die gute alte Vertraulichkeit, 
das gute deutjche Vernehmen wiederfehre, wenn anders ſich jeder 
in feinen Schranfen hält und Uebergriffe in die Gerechtfame des 
Andern vermeidet. Es ift befonders bei dem PVerhältniß der 
Fürſten zum Kaifer zu erwarten, daß fie an deſſen hohe Stel- 
lung in der ganzen Chriftenheit denken und ſich's zur bejondern 
Ehre anrechnen, enger al3 andere mit ihm als Herrn und Haupt 
verbunden zu fein (vgl. den Caes. F., ln Grundgedanfen Die- 
jes „Jedem Das Seine!" und die theofratiiche Färbung der deut- 
ſchen Berfaffung bildet) !). 

Wenn auf diefe Art Ieder im Neid) vor Allem an feine 
Pflichten und Schranfen dent und an feiner ihm zufommenden ' 
Stelle bleibt, mit andern Worten, wenn ftatt fchädlicher Ein- 
und MUebergriffe der Staat in jeiner uralten Form und heil- 
Samen Bermifhung oder Mirtur erhalten wird, wobei er ſich 


1) Zur Hochzeit eine® brannfchweigifchen Fürſten fchlägt Leibniz eine Denkaränze 
vor mit der Umſchrift: Gut ift nur, was recht ifl. Darauf fäme der Herzog ald 
Herkules am Scheideweg. Der linke Weg führte in ein Thal, in deſſen Eingang ein 
Garten mit Lilien und Rofen, hinten aber Diſteln, Dornen, Morait und Abgründe. 
Der rechte führte auf ein rauhes Gebirg, allda aber reiche Metall entblößt wären- 
Auf dem Gipfel diefes Berge könnte ein Reichsadler den Korbeerfrang dem binaufitei- 
genten Herkules zeigen und alfo die Ehre andeuten, fo die Fürſten erlangen, welche es 
mit aiferlicher Majeftät und dem Reich halten. Dabingegen die im Thal verführenven 
Lilien (welche etwas deutlicher als die Rofen zu machen) einem Nachfinnenden. bald zu 
veriteben gäben, daß die franzöſiſche Partei zwar anfache, aber endlich in Derderben 
und Dienftbarkeit ſtürze; ſ. Kt. V, 94 f. 


390 Der mittelalterlich » patriarchaftfde Staatsbegriff. 


bevor gar Yange Zeit ganz mohl befunden und Allen andern 
Republifen zum Wunder und Schreden geftanden, jo ift nicht 
abzufehen, warum man eine folche vermifchte Regierungsform, 
wie Die Deutfche e3 jedenfalls ift, jo ohme weiteres verwerfen foll, 
warum fle nicht, wie ein wohl temperirter, harmoniſcher Chor 
in der Mufil, ganz ſchön und gut genannt werden dürfte“. 
Wenn man dieje mehr Iehrhaft>allgemeine, von den einzelnen 
brennenden Fragen des Lebens abjehende Anficht Leibnizens über 
das Urbild einer deutſchen Reichsverfaſſung betrachtet und mit 
den heutigen Ausdrüden fragt, in melches Verhältniß er Ein 
heit- und Vielheit oder Zufammenfaffung und Freiheit feße, fo 
ift unverlennbar, daß er zwar beide Seiten zu Necht beftehen 
läßt, aber wenigftens hier faft das größere Gewicht auf die 
Seite der Freiheit und PVielheit legt, welche er gegen Spott uud 
Anfechtung namentlich der Fremden vertheidigt. Natürlich iſt 
es zunächft die thatfächliche Wirklichkeit, wie oft hervorgehoben, 
was ihn al8 nüchternen Staatsmann zu jenem günftigen Urteil 
veranlagt. Beſonders deutlich war diejer Gefichtspunft im Caes. F. 
welcher immer betont, man müfje nun einmal mit dem &egebenen 
rechnen und fich mit dem geſchichtlich Gewordenen zurechtzufinden 
fuchen. Nicht blos vergeblich und zwecklos, jondern geradezu ge 
fährlih wäre e8, mollte man plößlich gegen den Strom ſchwimmen. 
Ganz ähnlich ift die Stelle der „Ermahnung an die Dentijchen 
in Betreff ihrer Sprache“ (von 1679 oder 1697) aufzufaffen, 
aus welcher wiederum Manche eine einheitswidrige Gefinnung 
Leibnizens herauslefen wollen. Der Optimismus ift in der 
jelben mit unperfennbar gefteigerter Stärfe aufge 
tragen, um die muthlofe Verzagung und Schwary 
jeherei in Deutihland aufzurichten und die „Rlugden 
fenden zu befämpfen, die unjre Wunden mit Salz und Eilig 
reiben, anftatt daB fie diefelben mit Del Tindern jollten. Im 
ihrem hochfliegenden Verftand erflären fie Die Religion vor einen 
Baum des Pöbeld und die Freiheit vor eine Einbildung der 
Einfältigen. Bald fagen fie, es habe der Kaijer Die Stände 
unterdrücdt, bald mollen fie uns bereden, daß die Stände felkft 
ihre Untertanen mit einer harten Dienftbarfeit befchweren. 
Solche Leite ſoll man billig fliehn und haffen, gleichwie die, 
ſo die Brunnen vergiften. Denn fie wollen die Brunnanell 
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er Ruhe verſtören, gleichwie die, jo ſchreckliche Dinge aus- 
en, die Leute zu ängftigen. Sie find denen gleich, jo einen 
en. bereden, daß er krank fei, und verurfachen dadurch, daß 
‚dege.. Ich Habe allezeit dafür gehalten, daß unſre Wohl⸗ 
in unferen Händen fteht und bin noch nicht davon zu 
n, Daß das deutiche Reich wohl geordnet und unfre Macht 
ckſelig zu ſein. Der Kaifer meint es wohl mit dem Bater- 
und ift vielleicht die allzugroße Lindigfeit das 
ge, Darüber man in Deutjchland klagen könne. — 
ht die Menge der fürftlichen Höfe ein Herrliches Mittel, “ 
h Sich foviel Leute hervorthun können, jo fonft im Staube ! 
müßten? Wo ein unbejchränft Haupt, da find nur wenige 
egierung theilhaftig, deren Gnade die andern alle leben 
. — Do ijt ferner auch eine größere Anzahl freier “ 
:, als in Deutichland? — Aus welhem allem ich denn ' 
Be, daß ung nur der Ville mangle, glüdjelig zu 
Daß die deutſche Freiheit annoh wahrheftig 
und nicht nur in der Einbildung beftebe, und daß 
ein wahrer Patriot das Beſte zu hoffen, fein Ba- 
nd zu lieben und zugleich dahin zu trachten habe, 
deſſen Glüdjeligkeit nicht durch ohnmächtige 
ſche oder blinden Eifer, ſondern wohl überlegte 
chläge und deren getreue Erfüllung befördert 
e“. Es iſt ſchon aus dieſer kurzen Probe klar, daß Leib⸗ 
cht gefliſſentlich darauf ausgeht, die beſte Seite. an ben 
ven Zuftänden berauszuheben, ja faſt eine gute Miene zum 
Spiel zu machen, weil er die blafirt-verzagte Muth» 
it und thatenlofe Erbitterung für dag allerſchlimmſte, jede 
ung verhindernde hält. Daß ich recht habe, wenn ich jage; 
be feinen Optimismus mit bewußter Uebertreibung 
fen Schilderungen aufgetragen, das beweilen Die überaus 
ı und ungewöhnlich ftarfen Klagen, welche in derſelben 
ft über die deutiche Verfommenheit und den Mangel an 
Einheits- und Nativnalgefühl ausgefchüttet werden. Ich 
doch, dieß könnte Einem den Fingerzeig für eine ‚richtige, 
mißdeutende Auffaffung diefes Aufſatzes geben! Beachtens» 
ift endlich auch die „polnische Königswahl“, wo ausgeführt 
daß die Polen ihrer Natur, Lage und Geichichte nad) höchſt 
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freiheitsliebend feien, wie übrigens jedes Volk eines fich ſelbſt 
genügenden Lands, im Fall man diefen Sinn nicht durch Erzie⸗ 
hung, Gewalt, Kunft und allerlei Mittel austilge. So wäre es 
höchſt gefährlich und müßte zu innern Sriegen und Unruhen 
führen, wollte man den Polen jenes ihr höchftes Gut (nem' op 
tatissimam) rauben oder beeinträchtigen. Nur verftehe ſich frei- 
lich von jelbit, Daß die Freiheit Zaum und Zügel annehwmen 
müſſe, joweit die Einheit des Reichs und deffen Beſtand es ver: 
lange (libertas securitate frenanda est), ſouſt gehen fyreihät 
und Einheit mit einander verloren und werden zu ſchimpflicher 
Knechtſchaft unter dem Ausland. 

Allein es ift zuzugeben, daß Diefer Geſichtspunkt der einmal 
thatfächlichen, wenn auch Teidigen Wirklichkeit fir Leibniz wid 
der einzige ift, wenn er fi) der Mehrheit und ‘freiheit in 
einem Staatsweſen (ſei's Polen oder Deutichland oder was fonft) 
aufrichtig annimmt. Unleugbar ift er im innerften Herzen be 
mokratiſch gefinnt und ein Feind des abfolutiftisch- jelhftherrlichen 
Einzelregiments. Trotz der Ueberzeugung z. B., daß die Fran 
zojen ein monarchiſches, oder nad) unfrer Redeweiſe ein auf Gentra- 
liſation angelegtes Volk feien, malt er doch die Art, wie dieß 
in jenem Land nun wirflid) ausgenügt und geübt werde, aß 
ganz verwerfliches und widriges Zerrbild eines Staatsweſens. 
Meberhaupt, meint er in der „polniichen Königswahl“, iſt & 
kläglich, nicht blos gefährlich, daß Heil und Freiheit vieler Miki- 
onen einzig und allein von cine® oder des andern ob auch uch 
jo tüchtigen Mannes gehoffter Treue und Wohlverhalten abhänge. 


Er ift eben ein Menſch, Veränderungen können bei ihm vorgehen, 


Lockungen und Verführungen können über ihm Meifter werben 
(vgl. was er als perfönliche Erfahrung über den Hof- und Jar 


jtendienst äußert, wodurd) wir in der Einleitung die noch immer 


landläufige Anficht zu berichtigen jirchten, al® wäre Leibniz ein | 


„Höfling“ im gewöhnlichen Sinn des Worts geweſen). 

Ebenjo bemerkt er im Caes. F. gegen die hobbes’fche Anfict 
von der jchlechthinigen Gewalt des Einen Fürften: „Dieſe An 
Ihanung hat nur Sinn in der Republik, wo Gott der König Mt, 
denn nur ihm kann man mit Sicherheit Alles anvertrauen. So 
lang dagegen die Menjchen nicht wenigftens Engel find (angelr 
cis virtutibus pollent), erſcheint es räthlich, feinen eigenen Willen 
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ıoch für ſich zu behalten, ftatt ihn an die Regierung ganz auf— 
mb wegzugeben, erjcheint es väthlich, wenn man’ fich erlaubt, 
für fein eigenes Heil jelbft zu forgen; denm einem regierenden 
Menſchen kann man jo rückhaltslos doch nicht vertrauen”. Auch 
ſonſt findet fich bei ihm ein lebhaffer Sinn für die freie Selbft- 
bewegung der Glieder und Landichaften mit ihren provinziellen 
Eigenthümlichfeiten; ich erinnere an dag, was er oben über die 
Bujtändigkeit des Reichstags in ſolchen Tragen jagt, die feine 
Tragweite für das Ganze und Allgemeine haben. Ebenjo ift ein 
AMsdruck dieſes Sinns der Eifer, mit dem er fich bei feinen 
Iprachgefchichtlichen Unterjuchungen der einzelnen Mundarten an- 
nimmt und auf Heritellung von Dialeftwörterbüchern dringt, jofern 
Bier ein reicher Schag enthalten fei, den die allgemeine Schrift- 
Iprache nicht befige, aber recht wohl zu ihrer fortwährenden Be- 
lebung und Bereicherung brauchen könne. 

Weberhaupt ift es nicht zu weit hergeholt, wenn wir an die- 
ſem Ort wieder an fein jo ächt deutiches filofofifches Syſtem 
erinnern, das ja ebenfall® von aller eintönigen Gfeichmacherei 
weit entfernt ift und die wahre Form des Lebens in einem bun- 
ten, mannigfaltigen Spiel und Zuſammenklingen, in einer har- 
moniichen Stufenordnung vieler Kräfte und Lebensmittelpunfte 
feht, welche je an ihrem Drt und gehalten von dem allwaltenden 
Band der Weltharmonie ihre unerjegbare Eigenberechtigung haben 
(dgl. Die obigen Ausdrüde von dem wohltemperirten muſikaliſchen 
Chor, von der löblichen Mifchung und Harmonie der einzelnen 
Stände in ihrer uralten Form — offenbar eine Uebertragung 
ber filofofifchen Anſchauung von der vorherbeftimmten Harmonie, 
bes systöme de l’harmonie preetablie auf ftaatliche Berhält- 
niffe und Ordnungen). 

WUeber diejer Berechtigung der Vielheit und Mannigfaltigkeit 
— und zwar nicht blos, wenn gleich vorwiegend für Deutichland — 
darf nun aber die andre Seite auch nicht vergeffen werden, 
bas Recht und die hohe Bedeutung der Einheit. So wenig auf 
filoſofiſchem Gebiet feine Monaden zerfplitterte Atome find oder 
‚Ausreißer von der allgemeinen Ordnung“ fein dürfen, fondern 
hre Bedeutung eben darin haben, von ihrem einzelnen, eigen- 
ırtigen Standpunkt aus in Beziehung und Verbindung mit dem 
Banzen zu ftehen, das fie in ihrer Weiſe abſpiegeln, fo ift aud) 
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jein ftaatliches Streben und Bemühen durchaus und. unabläffig 
auf diefe Herftellung und Kräftigung der Einheit gerichtet, „auf 
welche in folchen gemiſchten Republiken am meijten zu ſehen und 
zu achten“. 

Ja man kann jagen, daß eben Dieje Richtung m’ feinen 
praftifchen Wirken und Handeln die weitaus überwiegende 
it. Denn dieß war das zunädft Nothwendige, war bie breu 
nende Frage der Zeit, weßhalb fie und in den Ylugblättern des 
erften Theil ziemlich ausjchließlich begegnet. Daher Ausiprüde 
wie der folgende: „Mir ift alles verdädjtig und ericheint für des 
Reich verderblid), was die Macht der einzelnen Stände erhöht. 
Zwar geiteht der weſtfäliſche Frieden ihnen die Freiheit zu, einem 
ausländiſchen Fürften Hülfe zu leiften und Truppen zuzuführen, 
wenn er nur nicht gerade gegen das Heid) ſelbſt zu Felde zieht. 
Doch wäre zu münchen, daß dem gewifle Schranfen gejegt wür 
den. Denn oft ift etwas dem Reich mittelbar jchädlich, was auch 
nicht unmittelbar gegen daſſelbe gerichtet it. Man denfe an den. 
hofländiichen Krieg (Köln, Münſter)“ %). Daher „die Freude über 
jede mweitre Befugniß, die dem Kaifer zukam“, daher den Beripfit 
terungsgelüften des Abt? St. Pierre gegenüber Die Verſicherung, 
daß nicht ein Zuviel, jondern ein Zuwenig Eaijerfiher Macht 
ber Fehler im Reich fei, Daher im Caes. F. die beftimmte Erflä- 
rung, daß zwar das Recht der Fürften zu Sonderbündnijien 
und Sonderfriegen unanfechtbar wäre, indeß molle er von andern 
Geſichtspunkten aus dieſe Sadje nicht verfechten (quamquam 
litem hanc aliäs non facimus nostram) und rathe den Fürſten, 
entweder von ihrem Recht feinen Gebrauch zu machen nad) dem 
Wort des Apofteld, daß „mir Alles erlaubt ift, aber nicht Alles 
frommt“, oder doch immer in einem folchen Fall den Sailer 
vorher in Stenntniß zu jegen, wo nicht jeine Billigung einzu 
holen. Ä 
Es find, da im Bisherigen jchon faft mehr als genug 
Proben von dieſem jeinem Streben nad) Einheit vorliegen, weitre 
Beweiſe nicht mehr beizubringen. 

Die Frage ift nur, in welches Verhältniß er Beides, Einhet 
und Freiheit, ſetzt. Daß fein Widerjpruch oder Schwanfen iz 


1) Kt. III, 65 in einem Brief an Lyncker von 1673. 
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7 Betomung des Einen wie des Andern liegt, verfteht fich für 
nen vernünftigen DMenfchen von jelbft. Nur die einäugige Schul⸗ 
eisheit oder die blinde PBarteileidenichaft kann meinen, es handle 
h hier um ein Entweder — Oder! 

Offenbar überwiegt bei Leibniz die Seite der Vielheit und 
reiheit, fobald er fih in der idealen, von der jeweiligen 
zirklichkeit abſehenden Betrachtung bewegt, und tritt die Ein- 
it als Hauptgefichtspunft heraus, jobald er fich dem, wirklichen 
"en und der Gegenwart mit ihren dringenden Bedürfniſſen zu⸗ 
endet. Wllein es ift das nicht fo zu verftehen, ala ob er ſich 
ı erfteren Fall nur mit leeren Träumereien abgeben würde. Das 
ar feine Sache nie. Sondern er dentt fi), daß zunächſt und 
ster allen Umjtänden, gewiffermaßen als etwas für jeden Ber: 
inftigen Selbjtverftändliches, die Einheit, der fefte fichre Beſtand 
nes Neich® und Staatskörpers hergeftellt jein müfle; darauf alſo 
ıbe auch das praftiiche Wirken und Arbeiten in feiner Zeit zu 
hen. Hernach aber, wenn dieje Grundbedingung erfüllt jet, 
mne das Zweite in Kraft treten; wenn in dieſem Sinne Die 
eiten idealer geworden und frei von der Noth des Augenblicks, 
adann fei die Stunde gefommen, um für die Ausgejtaltung im 
mern, für die Freiheit und Mannigfaltigfeit der Bewegung zu 
heiten. Denn im Reich des Gedankens bilden beide Seiten kei— 
m Gegenſatz, nur ift es nicht immer der rechte Augenblick, fich 
it Gedanken und Idealen abzugeben, ftatt die nüchterne Wirk: 
hleit mit ihren Aufgaben und nächftlicegenden Erfordernifien 
yarf nnd beftimmt aufzufaflen. Was im Denken und Urbild 
wmonisch neben einander fteht, hat im Leben meist auseinander 
treten und den langen, vielleicht fogar langweiligen und müh— 
men Weg der Wufeinanderfolge von Mitteln und Zwecken durch- 
machen. Zuerſt die Grundlage, dann erst der Auf und Aus: 
m, font hängt das Gebäude in der Luft; und nicht? war un- 
vem Staatömann twidriger, ala eben dieß „Das Erfte zulebt” und 
ngefehrt. 

In feiner ganzen Weltanjchauung jucht er die von Andern 
eimfeitig feitgehaltenen Gefichtspunkte der mechanischen und der 
feologischen Anſchauung verjöhnend zu verknüpfen, ſucht das 
eich der Natur und das des Geiſts als gleich nothiwendig und 
rechtigt, als auf einander durchaus angewiefen Ddarzuitellen. 
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Aber die Natur mit den mechaniſchen Kräften und Mächten iſt 
das Erſte der Zeit nad), iſt die unerläßliche Grundlage des Geilts, 
der erſt auf ihr und durch fie feine freie zweckſetzende Thätigkeit 
entfalten fann. So verlangt L. auch im Staatzleben, daß zuerft 
die Naturfeite, die feftgeichloffene Einheit eines Reichs mit ſprö⸗ 
der Widerftandsfraft gegen Fremdes feitgeftellt werde und zuredt 
fomme, che die höheren, geiftigen Gefichtspunfte und Zwecke der 
Freiheit geltend gemacht werden dürfen. 

Es iſt wohl feine unrichtige Bemerkung, wenn ich fage,, daß 
fi) bei Xeibniz in Diefer wichtigen Frage ein gewiſſer en 
chritt und eine Klärung feiner Anjchauung beobachten Täßt. 
jeinen früheren Schriften, wie in der „polnifchen ——— im 
„Bedenken“, im Caes. F. tritt Die Betonung der Freiheit Härte 
hervor, al fpäter, wie er denn auch früher für nöthig Hält, ver 
der Uebermacht Deftreich® zu warnen. AM das Hört mit ber 
Zeit auf, da er durch die Bitterften Erfahrungen Deutfchlaiits 
das wirkliche Leben und die Welt mit ihren Anforderungen n 
fennen lernt. Er läßt feine Iugendanficht nicht fahren, aber ä 
ſtellt fie weile zurüd. Es ift dieß pſychologiſch äußerft natikrkid, 
denn die Jugend idealifirt und nimmt Die Spike des Gebäudes, 
das Ziel des Wegs vorweg, indem fie die in der Mitte Tiegek 
den Berge und Thäler überficht, während das reifere Alter, mem 
es anders nicht ſchon zur todten Verfnöcherung geworden ift, eb 
hieranf blickt und feine Hauptfraft wendet, indem es aus den 
profetiihen Vorausblick der jungen, hoffnungsfrohen Jahre ni 
die Kraft und Geduld zum Ausharren auf dem Wege fhöpft. " 

Schr Har und beftimmt finden fich die beiden bisher befprir 
chenen Richtungen des Leibnizifchen Strebens in zwei Gedichts 
ausgedrüdt, die er (wahrfcheintich in den 9Oger Jahren) aus M— 
laß einer Ueberſchwemmung an die deutichen Fürften richtet. 


„Die gegenwärtige Meberfhwenmung, eine Mopf, 
nung an die deutſchen Fürften zur Eintracht“: 


1. Schet die Flüffe! ſolang fie getbeift und im einzelnen Bette, 
Leget die Brücke ihr Joch Teichtlich Den duldenden auf. 
Aber fobald fie Die Kräfte vereint, wie fchwellen die Adern, 
Brücke bezähmt fie nicht mehr, nimmer begwingt fie ein Damm; 
Machtlos weicht, was fie hemmt, und frei abfchüttelnd Die Zügel 
Fließet Die Woge dahin, wählet ſich felbit ihre Bahn. 
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N Deurfcher, o fchau, welche Kraft In der Eintracht jchlunmert, und ferne 
Von deinen Strömen, wie du ſtark biſt, ſobald du nur Eine! 


© Wenn ihre Dämme durchbrechend fich mifchen Die Flüſſe, und traurig 
° Ar den Landmann das Keld gleicht einem einzigen See, 
Tann verfchlingt wohl der größere Fluß den Eleinen, um endlich 
dt Seibit unreitbar tem Meer Beute und Speiſung zu fein. 
Dody wie viel beiler, wenn alles in Schranken und dämmendem Bette 
Bleibt und ordentlich ſich eint dem unſchuldigen Bach. 
Tann bangt nicht dem Freund vor dem Areund noch mehr ale vor Feinden: 
ER- Recht une mit Etärke vereint knüpfet ein fiheres Band! ') 


Diefe Ordnung der Dinge in Deutichland foll nun aber nad) 
—* Denken noch viel weiter greifen, ſie ſoll Muſter, Vor— 
ib und Kern für das ganze europäifch=chriftliche Staatenleben 
‚fin. Denn „daß den römiichen Kaifern vor allen andern Boten: 
ten der Vorzug gebühre, iſt wenigftens in den vorigen Jahrhun— 
"ieten von Niemand beftritten worden, wenn auch neuerdings 
einige franzöſiſche Sfribenten es anfechten wollen und den Vor— 
ung für ihren König beanspruchen“. 

Es ift dieß die berühmte theofratifche Anſchauung des Filoſofen 
von dem deutſchen Kaiſerthum, die er vornemlich im Caes. F. 
atwidelt, aber als einen ihm ſehr wejentlichen Gedanfen aud) 
honſt vielfach berührt ; jo Schon jehr früh in dem aus dem fechziger 
Jahren jtammenden Auffüschen: „Einige Bemerkungen über das 
römiſch⸗ deutſche Kaiſerthum“, und aus den fiebziger Jahren in 
der Arbeit: „Bon der Obergemwalt des Kaiſers als des 
Advofaten der Kirche über den ganzen Erdfreis?). 
Ebenjo findet fich der Gedanke, von einzelnen gelegentlichen Aeuſ— 
rungen abgejehen, in dem „Bedenken“ (Schluß des erften Theis) 
und im „Intreſſe“, woraus wir oben die Stelle über den Vor— 
tang des Kaiſers entnahmen. „Hier liegt, erklärt al3 Hanpt- 
anelle der Caes. F., ein Punkt, der, wen ich mich nicht täujche, 
heut zu Tage nicht gehörig eingefchen oder im Auge behalten wird. 
Und doch ift es gut, ihn zu betonen, damit man fehe, was Die 
Fürſten dem Kaiſer fchulden und warum fie ihm eigentlich zum 
Schorfam verpflichtet find. Wllein die Sache hat ihre Bedeutung 








Ä 


— — — ee nn 





1) Aus dem Lat. Perg S. 380 f. 
2) Klopp I, 151 und IV, 329. 
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nicht blos für die deutichen Fürften, fondern erftredt fich viel 
weiter. Der Kaifer heißt „Herr bed heiligen römiſchen 
Reichs". Das foll nicht etwa blos ausdrüden, DaB er einen | 
Belistitel auf Rom habe oder andre römische und ttalienifche Fird: 
chen Erde beanfpruchen könne. Sondern es fol, wie namentlich 
das Wort „heilig” ausdrüdt, eine ganz bejondre Beziehung zum 
Papſtthum und zur Fatholiichen Kirche damit bezeichnet werden. 

Die „fatholifche* Kirche im wahren Sinn des Worts als 
die wirklich allgemeine bezieht fi) auf die ganze Ehriftenheit und 
jo erftredt fi) auch das Anrecht ihres Oberhaupts, des Papfis, 
auf diefelbe. Ob mit göttlichen Recht, ift hier nicht zu unter: 
juchen, genug, daß e8 zum Nub und Frommen der Menſchheit 
einmal angenommen ift und geglaubt wird. Auch die Broteftan 
ten find darin einbegriffen, wie denn ihre bedeutendften und er- 
leuchtetften Lehrer, ein Melanchthon und Kalirt, nicht gegen die 
Herrichaft des Papſtes felber, jondern nur gegen den Mißbrauch 
derjelden jtritten. Und da die Chriftenheit ferner das Recht der 
Miſſion hat, indem das Beſſere überall Hin verbreitet werden darf, 
jo erftredt fich der Anfpruc, des Papſts als des geiftlichen Stell: 
vertreters von Gott über die ganze Erde. — Ihm zur Seite Tteht 
nun aber der Sailer als Advokat der Kirche und Stellvertreter 
Gottes in weltlichen Dingen. Unter diefer Advokatur ist jedoch 
nicht blos die Bertheidigung und Beſchützung der Religion, fon 
dern alle und jede mweltlihe Sorge für diefelbe, wie 3. B. Be 
ichaffung Des Unterhalts u. ſ. w. zu verftehen. Auch bier Handelt 
e8 jich nicht um den Nachweis göttlicher Befugniß, um die Frage, 
ob 3. B. die Weiffagung Daniels ?) von dem vierten bis zu Chriſti 
MWiederkunft beftehenden Weltreich wirklich auf den Kaiſer gebe. 
Genug, daß die Einrichtung zum Segen der Chriftenheit vorhanden 
it. Denn Kaiſer und Papſt ergänzen einander, wie ja oft bie 
Sorge für's Geiftliche nicht von der für's Zeitliche jo leicht ge 
trennt werden kann. Ein Abbild diejer Zweiheit haben wir wäb—⸗ 
rend der deutſchen Zwijchenregierungen, wo Mainz als geiftlicer 
Fürſt und Sachen mit dem Schwert den Reichsgejchäften vor- 
ſteht. — Auf diefe Weije befommt dag Wort der franzöfifchen Gel® 


1) In dem jugendlihen Auffag „Bemerkungen“ u. f. w. führt 8. dieſelbe 
wirflic ale Beweis an, daß das Deutfche Reich nicht untergehen könne. 
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nzen Wahrheit und Wirklichkeit: Chriftus ift Gebieter, Sieger, 
rrſcher (regnat, vincit, imperat). 

Es verfteht fi darum, daß auch der Anfpruch des Kaiſers 
weltlichen Dingen auf die ganze Erde geht. Im Beruf eines 
iferö liegt es, die Menjchheit zur wahren Glüdjeligfeit zu füh- 
1. Das Borland für diefe Aufgabe ift Europa, denn die Ver- 
nft hat’überall das Hecht zu herrichen; fo ift das Haupt von 
wopa zugleih das der ganzen Menſchheit. Daß das Kaiſer⸗ 
ım gerade bei den Deutichen ift, gibt feine Einſchränkung dieſes 
eltberufs. Allerdings follen die deutſchen (und itafienijchen) 
wften e3 fich zu befondrer Ehre anrechnen, daß fie in einem nähe- 
r VBerhältniß zum Oberhaupt der Chriftenheit ftehen, und müſſen 
halb um jo treuer und fefter zu ihm halten. Im Grund aber 
len fie Damit auch für die andern europäifchen Mächte ein Mufter 
d Vorbild fein; nicht als ob diefe alle ohne Maß und Unter: 
ied Dem Kaifer untergeben wären, dieß zu verlangen wäre ſinn— 
35 aber wenigſtens eine gewifje und zwar wirkſame Ehrfurdit 
fen: fie unbeichadet ihres Supremat3 und ihrer Landesober- 
hheit dem Kaiſer ermeilen”. 

Welche Bedeutung bat nun dieſe Oberhohheit des Kaiſers 
nd Papfts) über alle europäiſchen Mächte? Den kirchlichen 
atergedanfen, der in der Betonung eines folchen „allgemeinen“ 
zchenbegriffs und in der Zuweiſung aller weltlichen Ge— 
ılt vom Bapfte weg an den Kailer liegt, übergehen wir bier 
ch und verjparen ihn für die fpätere Frage der Kirchenvereini- 
ng. In ftaatlicher Beziehung aber ift e8 der Gedanke eines 
figtös - fittlichen Völferbundg, einer Art von „heiliger Allianz“, 
3 uns aus Diefen Zügen entgegenblidt. „Ich weiß nicht, ob 
cht auch die weltlichen Kronen der allgemeinen Kirche unter- 
ben jein müfjen, nicht um ihren Glanz zu mindern, oder den 
irften die Hände zu binden, fondern um unrubhige gejeßlofe 
enſchen, die ihrem Privatehrgeiz Ströme unfchuldigen Bluts 
fern, beifer in der Zucht zu halten, in einer Zucht, welche in der 
gemeinen Kirche, d. h. im heiligen Neich und feinen Häuptern, 
m Kaiſer und Papſt niedergelegt fein muß (residere debeat). 
ibe e3 eine bejtändige Kirchenverfammlung !) oder einen von ihr 


1) 8. macht ein andresmal darauf aufmerkſam, dag man in Konſtanz bereits be: 
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beftellten gemeinfam chriftlichen Senat, fo würde, was jebt durch 
Bündniffe, Vermittlungen und Garantien gejchieht, im Namen 
und Vollmacht des Ganzen von Kaifer und Papſt viel wirkjamer, 
als jebt, durch freundliche Auseinanderfebung abgemadjt. Ieht 
pladen wir una oft um eine Hand voll Erde und vergiehen 
Ströme Chriſtenbluts; wie viel beſſer, wenn wir innerlich als 
Chrifti Volk im Frieden lebten und unſre Waffen gemeinfam gegen 
die Ungläubigen und Barbaren wendeten, die und allezeit bedrohen. 
Der Kaiſer als Advofat der Kirche ift auch der geborene General 
und Heerführer gegen ihre Feinde, wie einft Friedrich Bar 
baroffa und Andre eg waren. Freilich find die Kreuzzüge fchon 
lange „aus der Mode gefommen*, wollte Gott, es wäre das nicht 
der Fall. Und nicht blos die Abwehr der gemeinfamen Feinde 
könnte viel beffer gejchehen, auch Glauben, Bildung und Sitte, 
furz gelagt das Reich Chrifti würde mehr und mehr verbreitet 
(— Wir fennen dieſe Gedanfen bereits aus den einzelnen An- 
läffen, bei welchen Leibniz fte inmitten drohender Türfengefahr 
bejonders an Ludwig gerichtet ausführt. Der ganze ägyyptiſche 
Vorſchlag ift eine große Anwendung diefer Anſchauung —). Wit 
Einem Wort, unter der ernftlichen und wirffamen Herrichaft der 
beiden Statthalter Chrifti fünnte der Wunfc jenes Filojoft wahr 
werden, der da dies riethe, Daß die Menſchen nur mit Wölfen 
und wilden Thieren Krieg führen jollten, denen noch zur Seit 
vor Bezähmung die Darbarifchen Nationen und Ungläubigen in 
etwas zu vergleichen“. 

Leibniz kommt hiemit auf den Gedanfen „Des ewigen 
Friedens“, welcher zu jener Zeit in Verbindung mit ihm 
Mehrere beichäftigte. Unter anderem erwähnt er einmal einen 
Plan des Landgrafen Ernft von Heſſen, der ein oberjtes Schied 
gericht der Völker, etwa im Luzern !), vorſchlug. Ebenſo 


gennen habe, nach „Nationen“ zu verhandeln — ein Beginn des mehr jtaatlich-weltli- 
chen Charakters der Kirchenverſammlungen; ſ. den Aufſatz über St. Pierre's Bor: 
ſchlag Des ewigen Friedens Dutens V, 56 ff. 

1) Man fühlt fi bier, freitich in traurigsironifcher Art, an die Genfer Bereini: 
gung erinnert, welche, als wären die Menfchen leibhaftige Komdtianten, das Bat 
der allgemeinen Menſchen- und Friedensliebe vor und nad der Schlacht zur Aufgabe 
bat. Bann wird die Denfchbeit endlich mit der Menfchlichfeit und Vernunft Eraf 
machen? In beſchämender Weiſe erinnert Leibniz beim Blick auf die Kriegsfucht der 
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id er hierüber in Briefwechſel mit dem Abbé St. Bierre. 
richtig belobt er ihn, daß er den Muth gehabt, in einer fo 
ten Frage vor dem Spott oder der Vergeblichkeit feiner Be— 
yungen nicht zurüdzujchreden. Immerhin ließe fich die Sache 
hen, wenn nur der gute Wille dazu bei den Mächtigen vor- 
den wäre. Nur der Vorſchlag St. Pierres (bei welchem ber 
ızöfiihe Pferdsfuß unter der Kutte vorjah), den ewigen 
eden dadurch anzubahnen, daß man das deutſche Reich in alle 
e einzelnen lieder auflöje, ald wäre es urſprünglich aus einer 
gültigen Vielheit von heilen zufammengefchloffen worden, 
er Borichlag fei durchaus zu veriwerfen. Leibniz will im 
yentheil und mit Mecht dieß Ziel durch eine möglichite Stäre 
g und Erhöhung Deutſchlands erreichen. 

. Hierin liegt nun auch der Schlüffel, der Einem das Verftänd- 
dieſer zwar großartigen, aber jcheinbar befremdend-mittelalter- 
en Anſchauung eröffnet. Sollte Leibniz Hier wirklich in das 
filoſofiſche Erbübel des Träumens verfallen jein? Kant 
ert fih in dem Vorwort zu feinem Entwurf „des ewigen 
edens“1) jehr bezeichnend aljo: Ob dieje ſatyriſche Ueberjchrift 
m ewigen Frieden“ auf dem Schild jenes holländifchen Gaft- 
68, worauf ein Kirchhof gemalt war, die Menjchen über- 
pt, oder beſonders die Staatsoberhäupter, die des Kriegs nie 
werden fünnen, oder wohl gar nur die Filoſofen angehe, die 
n jüßen Traum träumen, mag dahin gejtellt fein. Der praf- 
e Bolitifer pflegt mit dem theoretiichen auf dem Fuß zu ftehen, 
großer Selbitgefälligkeit auf ihn ala einen Schulweijen herab- 
ben, der dem Staat, jo von Erfahrungsgrundjägen ausgehen 





lichen Menfchheit von Europa an die Chinefen „dieſe gleihfam andre civilifixte 
und Antieuropa”“. „Im Wiffen, meint er, haben wir allerdings den Vorzug vor 
1, aber fie vor und im Thun und Handeln. Abgeſehen von dem, daß wir die chriſt⸗ 
Religion haben, gebührt ihnen der gofdene Apfel der Weisheit. Denn in einem 
Men Wetteifer mit Der reinen Lehre Chriſti verabfcheuen fie den Krieg, während bei 
In thörichter Weife Die Menfchen gegen einander Wölfe find. Es iſt eine Schande: 
x praßtifchen Filoſofie, im Staatsweſen und der Sittenlehre find fie und überlegen. 
errſcht bei ihnen allgemeine Ruhe, Ordnung, Freundlichkeit, Höflichkeit und Pietät. 
ntlich follte man chinefifche Miſſionen zu uns ſchicken, um uns die natlirliche Theo: 
äu lehren, während wir ihnen dafür die geoffenbarte mittheilten“. ſ. Dutens IV, 


1) Werke von Rofenfranz VTI, 231 ff. 
3fleiderer, Leibniz als Patriot ꝛc. 26 
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müſſe, mit ſeinen ſachleeren Ideen keinen Schaden bringe und den 
man immer feine elf Kegel auf einmal werfen laſſen kann, ohne 
daß fich der weltkundige Staatsmann daran ehren Darf u. ſ. w.* 

Sit nun hier auch Leibniz unter den Schulweien? 6 
glaube nicht. Aber allerdings bedarf feine theofratifche Antchauung 
einer näheren Unterfuchung, da fie mir nad) zwei Seiten hin 
mißverftanden zu werden fcheint. Am ſchwerſten geichieht dieß 
von Careil, der die Sache leicht abmacht, indem er meint: 
„Drei Elemente beftimmen die Staatsanfchauungen von Leibniz; 
zunächft das deutſche und chriftliche, deren Verſchmelzung ihm fo 
viel Mühe machte und deren unmöglichen Einflang er burd 
Anachronismen träumte, Die zuweilen ein wenig ftart find, wie 
der Gedanke von Kaiſer und Papſt als Häuptern der Chriftenheit“. 
(Als drittes Element und Ingredienz, wie es fcheint als wichtig⸗ 
ftes, dejtillirt der große Chemiker befanntlich das ſlaviſche Bint 
Leibnizen® heraus und verkündet es mit Trompetenklang als eine 
wichtige neue Entdedung!) Hier ift vor Allem nicht einzwfchen, 
warum der Einflang des deutichen und chriftlichen Elements ein Hi 
unmöglicher (accord impossible) und nur zuerträumender fein ſoll. 
Für's Andre weiß Jeder, der Leibniz kennt, daß er nicht gerade 
zu träumen pflegte, jondern es fehr ſtark mit dem Tageslicht und |i 
der Tagesarbeit hielt; ein Wink, auch hier den Schleier des mit fi 
telalterlihen Halbdunfel® genauer zu unterfuchen, ob er fich wid I 
heben lafje. Freilich wäre Careil wohl nicht geneigt geweſen, das I 
genauer anzujehen, was ſich mit Sicherheit darunter finden läßt. I 

Auf der andern Seite, glaube ich, ift Hier auh Guhrauer 
im Irrthum, wenn gleich in einem viel vernünftigeren und ver 
zeihlicheren. Er meint diefen leibnizischen Gedanken in die engfte 
Verbindung mit feiner filoſofiſchen Lehre bringen und gewiſſer⸗ 
maßen Daraus ableiten zu dürfen. Ableiten im ftrengen Sim 
wird man bei Leibniz die Staatlichen Anfchauungen aus den file 
jofifchen nie können, dazu find jene viel zumenig lehrhaft um 
jtubengelehrt. Wenn dagegen eine vergleichende Beziehung red 
wohl angeht, wie auch wir dieß gefliffentlich an jedem möglichen 
Punfte thun, fo fcheint mir doch, daß Guhrauer Hier zu vie 
fieht. Allerdings ift univerfaliftiiche Zufammenfaffung ein Grund 
zug des ganzen leibnizifchen Denkens, allein die monadiſche Selbt 
jtändigfeit wird daneben nicht minder ftarf betont. Und wen 
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fih auch die ganze Stufenordnung der Weſen zujammenfaßt in 
der Einen Gentralmonade, fo iſt diefe Gott und nicht etwa eine 
menjchlice oder überhaupt geichöpfliche Spitze (vgl. fein Wort 
gegen Hobbes). Die beiden Stellvertreter Gottes auf Erben, 
Kaiſer und Bapft, find meiner Anficht nad) in feiner Weiſe bei 
Leibniz filojofifch angezeigt, jondern er nimmt nur auf, maß 
die gefchichtliche Wirklichkeit bietet und benüßt es für feine 
Bwede. 

Die Löſung dürfte wohl dieje jein: Er ift allerdings auf- 
gewachſen in ernftsreligiöjen und tief deutichen Anjchauungen; 
beides gibt, in Verbindung mit feiner eigenthümlichen Anlage, 
den allumfafjend weiten Blid, dem die Schärfe des geiftigen Augs 
leijtet, was für die heutige Menjchheit Die Schranfenbrecher Tele 
graf und Eifenbahn thun. Wohl mag er in jungen Jahren mit 
einem Anflug von NRomantif, wenn man ſo will, obwohl ihm 
dieß Weſen jonft jehr fremd iſt, und inmitten des Elends der 
Gegenwart auf die entichwundene Herrlichkeit des alten deutichen 
Kaiſerthums zurücgeblidt Haben. Allein er ift zu klar und nüch 
tern, zu jehr ein Sohn der neuen Zeit, ja jeinem Jahrhundert 
weit voran, um in ſolchen Stimmungen und Anſchauungen haf- 
ten und hängen zu bleiben. Und doch hielt er fie feit? Mit gu— 
tem Grund. Warum rütteln an einem glänzenden Schein, der 
eben doch noch nicht allen Zauber verloren hatte? Vielleicht 
fonnte bei diejem und jenem deutſchen Fürſten die Mahnung an 
Ehre und Gewiſſen wirfungsvoller fein, wenn fie in dem altehr- 
würdigen Gewand auftrat. Denn „in den Formen einer früheren 
befjeren Zeit liegt jelbft dann noch, wenn das Leben und Die 
Kraft aus ihnen gewichen ift, eine eigenthümlich bezwingende 
Macht über die Gemüther; man glaubt dasjenige noch zu befigen 
oder doc) wieder gewinnen zu können, deifen Nachklang in jol- 
hen Formen zu uns ſpricht“. (Biedermann, Deutichland I, 39; 
es gehen Diefe Worte freilich nicht auf die für ung in Rede fte- 
ende leibniziſche Anſchauung, welche Biedermann im Gegentheil jo 
ſehr als Careil, ja noch mehr verfennt und berunterfegt. Warum 
aber jo unbillig und ungleich urteilen ?) 

Es war ferner ein gutes Mittel, um Deutſchlands Anrecht 
an die abgeriſſenen oder unnöthig abgetrennten Glieder, die Nie- 
derlande und die Schweiz aufrecht zu erhalten, deren einftige Rück—⸗ 


aan % 
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kehr zur Mutter Leibniz im Caes. F. mit Beſtimmtheit voraus⸗ 
ſagt. — Und warum gerade in ſchlechten Zeiten, wo man den 
Beſitz am meiſten ſparen muß, das bisherige Vorrecht Deutſch⸗ 
lands aufgeben, während Frankreich in feindſeligſter Weiſe ein 
ähnliches erſtrebte? Daß ſeine „theokratiſche Erhöhung des Kaifers“ 
wejentlich auch an diefe Adrefje gerichtet war, zeigt ein Brief, 
in welchem er äußert: „Ein Herr Roſſeau ärgert fich gewaltig 
über die Oberhohheit, welche dem Kaifer in der allgemeinen 
Kirche oder dem umfaflenden chriftlichen Staat beigelegt ift. 
Allein da Frankreich unfre Yürften — in der Trage des 
Caes. F. — ſo verädtlich hat behandeln wollen, jo muß man 
Gleiches mit Sleichem vergelten, das fie beißt und ihnen etwas 
lagen, das in's Herz trifft (picque au vif); denn nichts ärgert 
fie mehr, als wenn fie von dem Vorrang des Kaifers vor ihrem 
König reden hören, und fie verwünjchen wohl ihre Vorfahren, 
die jelbft dazu die Hand geboten haben. Und da fie einen jo 
großen Unterfchied zwifchen den Fürften und Kurfürften machen 
wollen, fo konnte man fie nicht empfindlicher treffen, als dadurch, 
daß man jagte, der Kaijer ftehe genau im gleichen Verhältniß 
zu den Königen, wie die Kurfürften zu den Fürften“ 1). Diefer 
Brief, den Gareil fcheint’3 nicht gelefen hat, beweift wohl zur 
Genüge, daß Leibniz ſelbſt von der mittelalterlichen Anfchauung 
innerlich 108 und ledig war und diejelbe in der Hauptſache nur 
noch als Mittel nad) Innen und Außen benüßte, 

Indeß muß man noch weiter gehen und fagen, fie ift ihm 
doch nicht blos ein leeres, für ihm inhaltsloſes Mittel, Tondern 
die werthvolle und für dag Verſtändniß der Maffe unentbehrlich 
Hülle eineg durchaus Haren, nüchternen Gedankens. Mit dem 
Austritt aus dem Mittelalter Hatten fich nicht nur die bisherigen 
Ordnungen der einzelnen Staaten zerjett und gelöft, fondern 
ein Gleiches war auch mit der Staaten familie gefchehen, welche 
jeither in mehr oder weniger patriarchaliicher Weiſe unter Papſt 
und Kaijer vereinigt gemwejen war. In beiden Beziehungen mußte 
eine Neubildung ftattfinden, wenn auch natürlich das eritere Be 
dürfniß den Vortritt und das nächlte Unrecht auf Befriedigung 


1) Klopp IV, 322. Es iſt ein Brief an den Herzog Joh. Friedrich in Sachen 
des Cæs. F. 
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hatte. Nur durfte Schon jet nicht verfäumt werden, Hinzumeifen 
auf den grundrichtigen und wichtigen Gedanken, der in jener 
freilich nicht mehr haltbaren mittelalterlichen Form und Hülle 
lag. Es mußte den einzelnen Völkern zum Bewußtſein gebracht 
werben, wie fie bei aller berechtigten felbftändigen Einrichtung und 
Feſtigung eben doch beftimmt feien, eine Familie, einen chriftlich- 
europäilchen Völferbund zu bilden, um in regem, aber friedfichem 
Wettftreit die großen Aufgaben der Bildung im weiteften Sinn 
des Worts gemeinfam zu Löjen, ftatt im Wibderftreit oder in der 
Vereinzelung und Abjchließung gegen einander die beften Kräfte 
zu vergeuden und zu zeriplittern. 

Daß dieß wirklich der Kern der jogenannten theofratischen 
Anſchauung von Leibniz ift, zeigt fich unverkennbar bejonders am 
Schluß des erften Theil vom „Bedenken“. Es findet fich Hier 
die Oberhohheit von Kaifer und Papſt kurz, faſt nur als gele- 
gentliche Zujammenfaffung des vorher Gefagten angedeutet. Die 
Hauptſache aber ift diefer „erwige Friede” eines europäifchen Völ—⸗ 
ferbunds, deilen Glieder je die ihnen von der Natur und Ge- 
Ichichte zugetwiefene Aufgabe erfüllen. „Ganz Europa wird fich 
zur Ruhe begeben, in fich jelbjt zu mwühlen aufhören und die Au— 
gen dahin werfen, mo jo viel Ehre, Sieg, Nuten, Reichthum mit 
gutem Gewiſſen auf eine Gott angenehme Weiſe zu erjagen. 8 
wird ſich ein ander Streit erheben, nicht wie einer dem Anbern 
das Seinige abdringen, fondern wer am meijten dem Crbfeind, 
den Barbaren, den Ungläubigen abgewinnen und nicht allein fein, 
fondern auch Chriſti Reich erweitern könne. England wird ich 
Rordamerita, Spanien Südamerika, Holland Oftindien, Frankreich 
der Levante zuwenden, die Einen werden zu Land, die Andern 

.zm Waller ihre Nahrung fuchen und andre Nationen dieß auch 
wie billig thun laſſen. Denn die Erde hat Raum für Alle“. 

Diefe ideale Einheit, welche entjteht, indem jedes Volk feinen 
eigenartigen und eigenberechtigten Beruf friedlich neben allen An- 
dern erfüllt, ift eg nun auch, was genau betrachtet allein feiner 
fifofofiihen Monabdenlehre entipricht. Für eine einzelne, äußer- 
fiche, vollends irdiſche Spitze bietet Diejelbe feinen Raum, faum 
daß fich der Begriff Gottes als der Sentralmonade mwiderjpruchz- 
108 einfügen läßt. Sondern der Einflang, welcher im Weltall 
ewig herricht, ftammt daher, daß jeder Ton an feinem Ort voll 
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und ganz ausklingen darf, dem Ganzen mentbehrlich und doch 
auch ohne das ergänzende Ganze nichts. Es iſt, wie bei den 
Weltkörpern Eines Syſtems; fie bewegen ſich, als drehten fie ſich 
um eine mittelpunktliche Sonne, und doch iſt dieſe wohl nur der 
matbematifche Bunt, in welchem alle Linien der gegenjeitigen An⸗ 
ziehung und Abftoßung wie im Schwerpunft des Ganzen fich fcimei- 
den. Fehlte auch nur Ein Glied, fo wäre die Sphärenhartmonie 
ihrer Bahnen zerftört. Wie aber der Aftronom dennoch von eimer 
„Sentralfonne* Spricht, fo Fleidet auch Leibniz feine ftaatlich 
Anſchauung in das faßliche Bild der Oberhohheit von Sailer 
und Papſt. 

Wenn er auf diefe Weife nach rüdwärts den Vorwurf „ein 
wenig zu ſtarker Anachronismen“ nicht verdient, jo Tönnte man 
Dafür nad) vorwärt3 meinen, der Gedanke dieſes Völferbunds und 
ewigen Friedens jei auch für fich noch eine Träumerei, ein File: 
jofengefpinnft, wie Kant in der oben erwähnten Stelle den Bor: 
wurf vorausfieht. Vielleicht war bei dieſem Filofofen und fei- 
nem Entwurf des ewigen Friedens jener Schein leerer ſüßer Trän- 
merei größer. Er ſetzt nemlich feine Hoffnung Darauf, daß der 
Schwerpunkt des ftaatlichen Lebens und feiner Entjcheidungen im: 
mer mehr in die Völker felbft falle und aus den Kabineten der 
Yürften gerückt werde. Dann werde fich unter Entwidlung ge 
wifjer allgemeiner völferrechtlicher Grundſätze die Zahl der Kriege 
immer mehr vermindern, wenn die mitzusprechen oder zu entjcei- 
den haben, um deren Wohl und Wehe e8 dabei wirklich geht, 
während die Herricher bisher feinen oder wenig Anftand nehmen 
die Schwerter aus der Scheide zu rufen, welche fie felbft nicht 
treffen ’). 

Und doch troß dieſes ſich Fat felbft belächelnden und entſchul⸗ 
digenden Vorworts hat der Mann des Fkategoriichen Imperativs 
nicht jo ganz Unrecht gehabt mit feiner ftolzen und urbild-gläu- 
bigen Zurüdweilung des Satzes, welcher meint „dag mag in de 


1) Er erwähnt dabei folgende hübſche Gefchichte von einem bulgarifchen Furſten 
Diefer antwortete dem griechifchen Kaiſer, Der den Zwiſt mit ihm nicht Durch Dergte 
Bung des Bluts feiner Unterthanen, fondern gutmüthiger Weife durch einen Zweikaupf 
abmachen wollte: Ein Schmid, der Zangen hat, wird das glübenpe Eifen 
ausden Kohlen nicht mit den Händen herausnehmen! 
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Theorie ganz richtig fein, taugt aber für die Praxis nicht“. Mit 
der eben nicht mehr mwegzuleugnenden Macht der öffentlichen, ge- 
fammteuropäifchen Stimme und Meinung find wir in unjerem 
Sahrhundert auf dem Weg zu einem jolchen oberiten Schiedäge- 
richt, Das Fräftiger wirft, als die oft jo Fomödienhaften Kongreſſe 
und Konferenzen. Und fchreitet der Zeit» und Menichengeift, der 
ſchon fo vieles für immer abgeftreift, in dag wir uns gar nicht 
mehr zurückdenken fünnen (3. B. Folter, Hexenprozeſſe u. |. w.), 
auf diefer Bahn muthig weiter, jo ift es ſelbſt in unſrer fäbel- 
raſſelnden Zeit nicht zu gewagt, wenn man am Glauben fefthält, 
daß die belächelten Filofofen am Ende, wenn auch in langjamer 
Annäherung, doch noch Recht behalten. Denn fie ftehen auf der 
‚Höhe der Menſchheit und jchauen die Strahlen der Morgenjonne, 
wenn drunten im Thal noch lange Nacht und Nebel liegt. In 
ihrem unerjchütterlichen und auf diefe Art frommen Glauben an 
den fiegreichen Durchbruch der Bernunft find fie Profeten, über 
welche die gemeine Mafje freilich von jeher geipottet und gelächelt 
hat ’). 

Ä Bei Leibniz nun aber, welcher im höchſten Aufſchwung und 
Hinausblid auf die Zukunft Doc) wie wenige des feiten Bo—⸗ 
dens und Der jeweiligen Gegenwart nie vergaß, nimmt der Ge- 


1) Selbitverftändfich gilt das Geſagte nur für Staaten, die in ſich fertige, durch 
Sprache und Sitten abgefchloftene Volkskörper bilden, auf Grund wovon fle aller⸗ 
dings viel Befjered und Wichtigeres zu thun hätten und allmählig aud haben wer- 
den, als fi) heutigen Tags noch auf den Raub fremder LKänderfegen zu Tegen. 
— Nicht aber gilt es für ein Reich, das wie Deutfchlant erft In der Neubiltung 
“begriffen nur einmal feine verlorenen und verlaufenen eigenen Kinder fammeln 
muß, um wieder ein Ganzes zu werden. Geht das nicht ohne Krieg, fo ift eine 
ſolche innerliche Krifis des Organismus himmelweit verfchieden von allen Kabi- 
nets- oder Raubfriegen zwifchen zwei verjhiedenen Nationen. Nur wer 
fi und Andre befügt, kann meinen, die einzelnen deutfchen Stämme feien verfchie- 
dene Dölferfchaften oder gar Nationen, und fann anf Grund dieſes Unfinns in- 
nerdeutfche Vorgänge etwa mit den Raubzägen Ludwigs XIV gegen Deutid- 
land zufammenftellen. — Ich bitte alfo, das oben über den ewigen Frieden und 
feine Ausfichten Geſagte nicht mit den Narrenpoſſen der nenzeitlichen Friedens⸗ 
(und Freudens⸗)kongreſſe zu verwechſeln cder mir Widerſprüche vorzuwerfen, von 
denen ich völlig frei bin. Auch Leibniz, wie wir fogleich ausführen werden, ſah 
nur in einem neugeftärften Deutjchland die wahre Bürgfchaft des europäifchen 
Friedens und führt als Welt: und Menfchenkenner nicht umfonit fo oft das Wort 
an; Bellum geritnr, ut pax acquiratur! 
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danke dieſes Völferbunds und ewigen Friedens noch eine viel be 
ftimmtere und greifbarere Geftalt nm. Wir würden, wenn wir 
dieß nicht hervorhöben, den für und geradezu wichtigften Punlt 
feiner Anſchauung vergefien. Bei aller umfaffenden Weitherzigfeit 
und Unparteilichkeit, die, wie fchon oben gejagt, einem jeden Vol 
fein Recht und feine Stelle gönnt, räumt er doch als Deutſcher 
mit Fug feiner Nation einen bejondren Ehrenplag ein uns 
macht fie im friedlichen Wettftreit der Völker zur Trägerin einer 
Art von geiftigem Kaifertfum. Er erweist ihre hohe Bedeutung 
für Die Herftellung des ewigen Friedens zunächſt ſchon gauz änfer- 
ih, wenn er betont, daß fie Das „Mittel von Europa” fei, vor⸗ 
dem geachtet und gefürchtet von den Nachbarn, allmählig aber 
der, unaufhörlichen Kampf und Streit herporrufende Zankapfel 
aller Umliegenden. Iſt fie aber erft einmal durd) innerliche New 
bildung wieder gejtärft und unüberwindlid) gemacht, tft allen Frei⸗ 
ern die Hoffnung fie zu gewinnen, gründlich abgeichnitten, fo wird 
ih die Bellifofität der Nachbarn nad) eines Stromes Art, der 
wider einen Berg trifft, auf eine andre Seite wenden; und fo wird 
der Kaiſer als Advokat der allgemeinen Kirche ohne Schwertftreich 
die Schwerter in der Scheide erhalten. Gewißlich, wer fein Ge 
müth etwas höher ſchwinget und mit Einem Blick gleichjam deu 
Buftand von ganz Europa durchgehet, wird mir Beifall geben" 
(Bedenten). 

Es iſt indeß nicht blos dieſes Meußerliche der geografijchen 
Lage, was L. für die Führerftellung Deutichlands in die Wag- 
Ichale legt, jondern ganz unverfennbar deutet er wiederholt auf 
eine eigenthümliche geiftige Anlage und Begabung hin, welche ſei⸗ 
nem Bolf einen Vorzug vor Andern gebe. Und doppelt merk 
würdig in der Beit der tiefften Erniedrigung und Verkommenheit 
hebt er dabei bejonder8 das hervor, was allerdings der nädhfte 
Ausdruck für den geiftigen Gehalt eines Volkes ift, nemlich die 
Sprade. Scheinbar zufammenhangslos und doc auf dieſe Art 
wohl begründet macht er in dem theofratifchen Aufſatz „Bemer- 
fungen über das heil. römische Reich“ Die gelegentliche Bemer- 
fung, daß Die deutſche Sprache um ihrer Eigenthümlichkeit willen 
zum Herrichen geeignet ſei. Auch ſonſt, bejonders in den „unvor— 
greiflichen Gedanken“, jpricht er fich mit einer für jene Tage 
bemunderungswürdigen Kühnheit namentlich gegenüber von Tyrem- 
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den über den entichiedenen Vorzug des Deutichen vor dem Latei- 
nifchen und allen feinen Töchteriprachen aus und betont, daß das 
Deutiche weitaus die geeignetfte Sprache befonders für die Filo— 
jufte darftelle (da8 Genauere über diefen wichtigen Punkt fpäter). 
Wehnlich äußert er fich in vieler andern, allgemeine Bilbungs- 
fragen betreffenden Auffäßen, vornemlich in denen, welche ſich auf 
die dentſche Alademiengründung beziehen. 

- Man darf au all dem jchließen, daß ihm ber jeither fo 
oft wiederholte und in der Hauptjache gewiß auch richtige Gedanke 
porjchwebte, wie der Deutjche feinen Vorzug eben in dem univer- 
faliftifch zujammenfaffenden Grundzug habe, wie er nicht bios 
äußerlich dag „Mittel von Europa” fei, fondern auch geiftig eine 
Stellung einnehme, die ihn befähige, von überall her zu empfangen 
md das Erhaltene felbitthätig zu verarbeiten. In diefem Sinn 
kann man ſich aud) das, meift nur höhniſch mitleidig geweſene 
Wort von den Deutichen ala „dem Volk der Dichter und Denker“ 
gefallen Lafjen, wenn man es fo verfteht, daß der Deutjche in ähn- 
licher Weiſe Diittelpunft der Fachvölker, um mid) fo auszudrüden, 
and der TFachbeitrebungen jei, wie feine Nationalwifjenichaft, die 
Filojofie, das Centrum des Kreifes der Fachwiſſenſchaften bildet 
amd ihre in lebendiger Wechjelwirktung mit den Gliedern ftehende 
Königin vorſtellt. — Dieje geiftige Vorherrfchaft und Kaijerftel- 
fung, welche Jedem das Seine läßt und doch auch dem bdeutfchen 
Volle gibt, was ihm wenigſtens in der gegenwärtigen Völfer- 
familie unlengbar gebührt, diefer Gedanke ift offenbar der tieffte 
Kern in Leibnizeng angeblich mittelalterlich theofratijcher AUnfchau- 
ung von dem Leben und Streben Europas. 8 erhellt hieraus 
aber auch noch, wie feft derjelbe mag fein Blick ſoweite Gebiete 
umfpannen, als er will, jeinen Standort dod) immer in feinem 
Vaterland hat. Er ift nicht der verblaßte Staatsrechtslehrer ober 
Weltweiſe, zu dem ihn Gareil!) ausbeinen und entdeutichen will, 
wenn er meint, der allgemeine Gedanke des Völkerrechts und der 
gefeglichen Ordnung fei fein leitender Hauptgedanfe gewejen. Vor 


1) ſ. Werke von 8. Band V, Einl. ©. 31 ff.: Le droit naturel est le 
grand charactüre de cette politique. Ceux qui ne le voient pas, sont hors 
de la question“. Das leugne ich allerdings nicht im Mindeſten, daß die Ber- 
theidigung des deutſchen Intereffed gegen Ludwigs Näuberel zugleich das volle 
Recht anf ihrer Seite hatte. 
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einem folchen, freilich fo gut als abfichtlihen Mißverſtändniß 
jollte Einen ſchon die fehr „unjuridiiche” Begriffsbeftimmung bes 
Rechts bei Leibniz bewahren, welche lautet: „Das Recht ift die 
Weisheit Der Liebe, welche auf Glückſeligkeit hinzielt“. Damit 
ift jogleich eine dem fonftigen abgezogenen Rechtsſtandpunkt .ent- 
gegengejegte oder Doch ftarf von ihm abweichende, gejchmeibigere 
Anſchauung gegeben, und der ganze Blick mehr dem wirklichen 
Leben, der jeweiligen Gegenwart und vor Allen den Bedürfniſſen 
des eigenen Volks als der nächſten Aufgabe zugemwendet, wie wir 
dieß in der That bei jeder Gelegenheit als einen Grundzug am 
des Juriſten Leibniz hervorzuheben Hatten. 


Hiemit liegt nun die Eine Art vor, wie Leibniz durch Za— 
rüdweijung auf frühere beffere Zeiten die Yürften und Mächte 
feiner Tage vornemlich von der Seite des Gemüths und Dei 
religiöfen Bewußtſeins aus an ihre Pflichten und Schranten mahat. 
Wenn aber jchon dieſe an’8 Mittelalter erinnernde Hülle bei ge 
nauerem Hinbliden durchfichtig wurde und den Standpunkt einer 
weit fpäteren Zeit ahnen ließ, fo finden wir uns auf's Harfte um 
beftimmtefte in die neue, damals noch unangebrochene Zeit hinein 
verjegt, wenn wir nun die andre Gejtaltung feines Staatsbegriff I 
ind Auge fallen. Seht Handelt es fich, ganz Dem entiprechend, |, 
auch nicht mehr vorwiegend um die Spitzen der Völker, um di |; 
Fürſten und ihr in den niederen Gebieten nachzitterndes Berbält I, 
niß zu einander, jondern die Hauptjache wird die innre Stel]. 
fung des Herrſchers zu feinem Bolt und Die Aufgab, 
welche er hier als erfter Arbeiter und Beamter des Staats zu J. 
löſen hat. 
Auch jetzt jchlägt Leibniz religiöfe Saiten an, um die rid I: 
tige Grundftimmung hervorzubringen. Und dieß ift ihm befann I. 
lih nicht blos Hülle, jondern Grundton und leitende Ueberzes |, 
gung jeines ganzen Lebens und Wirkens. Er knüpft damit a fi 
das beginnende „Königthum von Gottes Gnaden" an, aber nur f. 
um e3 ſogleich umzubiegen und die Seite der ernitejten Fürſten ver I. 
pflihtung daraus hervorzuheben, welche zu vergefjen man m | 
jenen Tagen mehr als geneigt war. „Allerdings ift die fürſtliche 
Majeftät ein Abglanz der göttlichen Hohheit (radius relucentis 
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auctoritatis divinae Caes. F). Die Könige nehmen, aber mwohl- 
bemerkt nicht um ihrer Privatperſon, fondern um ihres Amtes 
“willen eine Stellung ein, die ſoweit über die der gewöhnlichen 
Menſchen erhaben ift, als die Sonne über die andern Geftirne. 
Denn es findet fih, um die Welt bunt zu fchattiren, eine Stu- 
fenorbnung unter den Menjchen. Die Einen haben werig Ber- 
and und Macht und follen fich daher von andern bei ber Arbeit 
für Die Ehre Gottes leiten laſſen. Andere befiten zwar Verftand, 
aber wenig Macht. Ihnen gebührt in aller Befcheidenheit und 
Seduld zu rathen. Welchen aber Gott zugleich Macht und Ver— 
ftand gegeben, das find die hauptfächlichiten Werkzeuge, dag find 
die Helden von Gott gefchaffen. Sie dürfen nicht blos, wie etwa 
die Gelehrten, Gottes Ehre in der Welt auffuchen und erkennen, 
ſendern diefelbe auch nachahmen, fi) ihm als Inftrumente auf: 
opfern und darſtellen. Sie follen nicht blos ein Spiegel der gütt- 
lichen Herrlichkeit fein, fondern dieſelbe auch auf andre reflektiren. 
Das find die, fo die erfundenen Wunder der Natur zur leiblichen 
and geiftigen Wohlfahrt ihres Landes und Volkes, zur Hebung 
ber Arbeit und Nahrung, wie zur Handhabung der Gerechtigfeit 
and Wusbreitung der Gottesfurcht, ja zur Glückſeligmachung des 
ganzen menfchlichen Gejchlecht? anwenden, und was Gott in der 
Welt gethan, in ihrem Bezirk nachzuahmen fich befleißen. Auf 
dieſe Art können fie für fich felbft auch ſchon den Himmel auf 
Erden haben. Denn es kann nichts ſüßeres und freudigeres, als 
biefe Gewiffensruhe für folche Perfonen geben, jo für Leibesnoth- 
Durft nicht jorgen dürfen und der Leibeswollüfte über Nothdurft, 
ſowohl Conſcienz, als Gefundheit halber nicht achten. Dagegen 
müffen fie auch der zwei untrüglichen Richter Gott und Nach— 
welt gedenken und nicht vergeffen, daß ihr unſchätzbares Talent, 
fo e3 vergraben wird, ihnen fchtwer wird fallen. Es ift ein wich— 
tiger Bunt, daran die endliche Verantwortung und Seligfeit hän- 
get, feinen Berftand und Macht recht zur Ehre Gottes zu brau- 
en. — Alle Freude aber beitehet in Harmonie, die wichtigfte aber 
ift die der Seele, oder der Einklang von Macht und Weiäheit, 
wie fie ihn haben oder haben können. Darin befteht auch der 
Heiz des Ruhms, daß man feine Macht und Weisheit gerne zeigt 
und ihr Bild in der Bewunderung Andrer vermehrt vor fid) hat. 
Der frohe Gedanke an den Nachruhm aber ift gleichfam ein irdifcher ge 
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Borausgenuß der ewigen Dauer unfres Geiftes und feiner Werke. 
Wahrer Ruhm kann jedoch nur durch Gutesthun, nicht durch 
Zerftören und Vernichten der Harmonie erlangt werden. Mag 
der Pöbel die großen Menfchenfchlädhter (grandes integrorum 
exercituum homicidas) anjtaunen, der Weile verehrt nur Die 
fürjtlihen Wohlthäter der Menfchheit, daher auch ſolche in frü- 
herer Zeit unter die Götter verjegt wurden. Denn ihr Thun ift 
in Wahrheit ein Gottgleiches. — Durchaus gefährlich ift es dage— 
gen, feine Herrichaft nur auf Furcht gründen zu wollen. Der nächfte 
befte Glückswechſel ruft eine Empörung hervor, weil die Leute 
es fatt befommen, mit ihrem Blut und Schweiß fremdem Ehrgeiz 
nicht nur, fondern auch fremder Thorheit zu dienen (denn fo 
wird das Unglüd fogleich ausgelegt). Selbft vor wüthenden umd 
ihr eigen Leben nicht achtenden Meuchelmördern ift ein folder 
Fürſt nicht ſicher. Denn es iſt eben auch eine grundfaliche und 
verderblihe Meinung, daß die Völker und Staaten Privateigen- 
thum eines regierenden Herrn feien, der fie vertheilen und ver: 
erben könnte, wie Pferde, Ländereien und anderes Vermögen. 
Das ift gegen alles Recht und Vernunft. — Die einzig fichre Bürg- 
Ihaft und Grundlage eines Staate® mit feiner Ordnung find 
Frömmigkeit und Gerechtigkeit, oder Liebe und Ehrfurcht der Un- 
terthanen, hervorgerufen durch des Fürften Streben, feine Leute 
zur Glüdjeligfeit zu führen. Denn ein weiſer Fürſt fieht ein, 
daß jein eigener Vorteil mit dem feines Volks völlig zufammen- 
trifft. Seine Aufgabe ift, während Land und Leute gleichjam 
den Stoff liefern, in allen Wiffenichaften, Künften und Geſchäf— 
ten der oberfte Aufjeher (Infpektor) und fozujagen der Baumeifter 
zu fein, welcher zwar nicht die Theile, wohl aber die Harmonie 
des Ganzen in's Auge faßt. Er hat das Verfahren, die Ord- 
nung, die Ausdauer und Ausführung von Allem zu geben, mas 
fein Land möglich macht“. 

Auf Dieje treffende, bereit3 ganz den Geilt der Neuzeit 
athmende Weife fpricht fich Leibniz in mehreren feiner früheſten 
Schriften aus, von denen die Einen den Vorſchlag der Afademie- 
gründung behandeln, die andern in Die Weihe der ägyptiſchen 
Auffäge gehören). Und es fehlt num nicht an Belegen, daß er 


— — no u... 


1) ſ. Kl. J, 111 ff. auch 9 ff. und II, 14 ff. 24 fi. 
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dDiefen „Sugendüberzeugungen auch im Verlauf feine fpäteren 
Lebens ala Hof- und Staatsmann vollflommen treu geblieben, 
jo wenig aud) da und dort feine Mahnworte in die Zeitftrömung 
paffen wollten. Mehrmals (3. B. im Mars) hört man ihn ale 
einen bejondern Vorzug an Kaifer Zeopold rühmen, daß „Derjelbe 
mehr arbeite, al® irgend einer feiner Bedienten. Sehen wir 
denn nicht, welcher Geftalt der Kaifer Leopold mit Tugenden 
ausgerüftet, bei Der ganzen Welt feiner herzlichen Frömmigkeit 
und jeines Eifers wegen bewundert, ja wegen feines hohen Amts— 
fleißes, auch unvergleichlich genauer Anhör- und Unterjuchung 
der ihm übergebenen Bittichriften und Memorialien, fie jeien aud) 
noch jo gering und unwichtig, als fie immer wollen, auf’3 höchfte 
belobt jei? Es ift derjelbe niemals müßig, ſondern läſſet ſich 
bald üffentlih im Rathe, Hald in feinem Geheimzimmer allein 
“treffen und über wirflichen Expeditionen finden". AU dieß wird 
befonder3 hervorgehoben gegenüber von Ludwigs (und feiner 
Nachahmer)) Urt, „der blog fein Gemüth in Wolluft zu meiden 
ſich bemüht, auch der Gejchäften anders nirgend, ala bei Kurz: 
weil fih annimmt und endlich hauptſächlich dieſes ftudiret, mie 
er veranlafjen möge, daß man ihn vor jehr martialijch halte”. 
Das gleiche Gepräge hat dag Lebensbild?), mit welchem 

er feinem verftorbenen Gönner und Herzog Johann Friedrich von 
Hannover ein Ehrendenfmal ſetzt. In feiner Weile ift Hier Die 
verdiente Anerkennung mit deutlichen Mahnungen und Winten 
über den Fürftenberuf überhaupt verknüpft, fo daß die Arbeit 
fih weit über den Werth einer blos perjönlichen Schilderung er- 
hebt. Mit bejonderem Nachdrud betont der Eingang, daß es die 
Aufgabe des erblihen Fürſten fei, feiner durch Geburt uud 
Geſetz erlangten Stellung durch eigene Tugenden fich würdig zu 
erzeigen, tie einft auch die erjten Fürften nur um perjönlicher 
Vorzüge willen zur Herrichaft gelangt ſeie. Man müffe das 
um jo dringender wünjchen, da der nicht felten eintretende Wider- 
ftreit zwilchen der Natur und bem Geſetz, dem wirklichen Verdienft 


1) Ueber diefe unter den deutfchen Küriten äußerte bekanntlich Friedrich d. ©.: 
Es gibt feinen bis zum jüngiten Glied einer apanagirten Linie, der nicht ſich ein- 
bitdete, etwas Ludwig Achnliches zu fein; il batit son Versailles, il a ses maitres- 
ses et entretient ses armées! 

2) Al. IV, 461—488. Dal. auch das von Ernft Auguft Pertz S. 46 ff. 
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und der zufälligen Glüdsftellung die bedenflichiten Störungen uud 
Ummälzungen im Staatsleben herbeizuführen pflege. Es zeige 
dieß von jeher Die Gejchichte, wo die Vorſehung und das Geſchich 
wiederholt eine Wenderung eintreten laffen, um zu zeigen, daß 
die Tugend und Tüchtigfeit nicht minder mächtig fei, als das 
Slüd. — Gewiß ein jehr eigenthümlicher, faft revolutionärer Ein- 
gang eine damaligen Fürſtenbilds, einer Schilderuug Johann 
Friedrichs, der bei aller fonjtigen Vortrefflichkeit doch nicht umhin 
fonnte, in der Nahahmung Ludwigs zu behaupten: In meinem 
Land bin ich Kaiſer! 

Im weiteren werden unter furzem Nachweis des Zutreffens 
bei Joh. Fr. folgende Erforderniffe eines Fürſten hervorgehoben. 
Er muß eine hervorragende geijtige Begabung haben, um 
an der Spite des Volks das Ganze mit jeinem Blid zu um|paw 
nen. Denn Tugend ohne Einfiht ift wenigſtens im großen Maß— 
ftab und an folcher Stelle faum möglich. Jedoch es genügt nicht, 
blog einen für die Erfafjung hoher Pläne fähigen Geift zu Haben, 
der in lebendigem Flug der Einbildungstraft fich bewegt. Son- 
dern das wirkliche Leben mit feiner Forderung jeweiliger Ent- 
Icheidungen verlangt namentlich auch eine Hare Urteilstraft, 
welche im Stand ift, die allgemeinen Grundſätze und Gedanten 
auf den einzelnen Fall richtig anzuwenden, bejonder® auch die 
richtigen Diener zur Ausführung zu finden. AU dieß Hilft aber 
nod) nichts, wenn nicht eine gewiſſe natürliche und andauernde 
Hocdfinnigfeit dazu kommt, welche alles Niedrige verachtet. 
— Befähigen nun die bisherigen Eigenichaften zu großen Thaten 
und Unternehmungen, jo dürfen wir eine Hauptfürftentugend nicht 
vergeffen, nemlid) die Güte ala natürlichen Grundzug zu nüßen. 
Gehört fie überhaupt zum Weſen des Menſchen, jo muß fie bei 
einem Fürſten ſogar in hervorragendem Maße da fein, da er an 
und für fi) ungeſcheut und ungeftraft Webles thun könnte und 
nur in ihr eine Schranke befigt. Aus ihr fließen Gerechtigkeit, 
reigebigfeit und Milde, welche mehr als Alles den Ruhm eines 
Fürſten begründen, die ficherfte Leibwache für ihn bilden und das 
Süd feines Reichs ausmachen. In der That, die Güte als ein 
natürlicher Grundzug des Herzens ift noch mehr werth, als jelbit 
die Tugend, und der Fürft, der fie übt, gleicht darin Gott, iwel- 
her ja auch gut iſt ohne Geſetz und gar nicht anders als liebe- 
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voll handeln kann. Endlih muß ein Fürſt lebendigen Sinn für 
Tugend und Ehre befigen, fo daß er feinen Stolz drein jegt 
und fein Hauptvergnügen drin findet, rechtichaffen zu handeln. 
Hat und thut er dieß Alles, dann ift er in Wahrheit ein Abbild 
Gottes und Vorbild feines Volke. 

Damit aber die guten Natureigenjchaften, welche wir bei 
einem Fürſten wünſchen und als Erbtheil feiner Väter Hoffen, 
fich gedeihlich entfalten, ift eine forgfältige Erziehung nöthig'). 
Es iſt überflüffig, daß die Fürften alles Wiſſen befiten, genug 
wenn fie auf den für’3 Handeln und Regieren nüglichften Gebieten 
zu Hans find, als da ift Geografie, Sittenlehre, Staatzkunft; 
ferner ift ihres Ruhmes wegen wünfchenswerth Befeftigungs- und 
Kriegskunſt, und endlich für den Verkehr angenehm die Kenntniß 
fremder Sprachen, Sitten und Gebräuche. ALU dieß mögen fie 
mehr durch Unterhaltung als durch ftrenges Studium lernen, 
mehr in der Welt ala in Büchern, im Gebraud) lieber als in 
der Theorie. Ueberhaupt muß fich bei ihrer Untermeifung noch 
mehr als fonft Lehre und Leben überall vereinigen. Deßhalb ift 
die Geichichte für fie weitaus die Hauptwiſſenſchaft, da Diejelbe 
am meilten Licht und Halt für ein Fluges Handeln in der Gegen- 
wart gibt. - 

An diefe Bildung des Verſtandes hat fich die leitende ‘For: 
mung Des Charakter und der Willensrichtung anzufchließen, um 
die obigen Fürftentugenden aus der Anlage zu entwideln. Zuerft 
den Muth und hohen Sinn, welcher ebenfo die Gefahr, wie 
die mweichliche Luft verachtet, welcher nad; Außen und Innen ich 
felbft beherrſcht. Diefe Tugend ift um fo rühmlicher für die 
Yürften, je fchwieriger es für fie in ihrer hohen Stellung ift, das 
Uebermaß zu meiden. Allein es ift nicht zu leugnen, daß die 
ungeordneten Vergnügungen der Fürften, ihre Leidenschaften, ihre 
granfame und maßlofe Rache ebenfoviel Schuld am Umfturz der 
Staaten getragen hat, als fträflicher Ehrgeiz der Unterthanen. 
Man denfe an Tarquinius, an die fizil. Veſper und Andres! 
Weiter ift zu nennen die Gerechtigkeit, welche im Staate das 


1) 2. widmet diefer ihm höchſt wichtigen Trage eine befondre Schrift: „Projet 
sur l’&ducation des Princes“, der wir in anderem Zufammenhang begegnen 
werden. 
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Lebensband ift, wie die ewigen Geſetze es in der Natur bar- 
jtellen; nur daß der Fürſt nicht ängſtlich gebunden ift, den ſtren⸗ 
gen Buchftaben felbft da zu erfüllen, two er zur Härte und. Unge 
rechtigfeit wird. Hier möge er Milde üben; denn oft find ja 
die Menfchen eher unglücklich als fchuldig zu nennen. Au ift 
Grauſamkeit und übertriebene Härte immer ein Beweis von 
Schwäche und Furcht, weßhalb bei allen großen Fürſten ftet# die 
Milde überwog. — Endlich haben die Fürften nicht blos Jedem ver: 
möge der Gerechtigkeit zu geben, was ihm gehört, fie müffen aud) 
von ihrem Reichthum mit freigebiger Hand ſpenden. Dieh 
ift die Natur des Guten, daß es ich von ſelbſt mittheilt; bie 
Sonne fchentt freiwillig ihr Xicht, die Erde ihre Früchte, das 
Meer feine Fiſche, das unfruchtbarſte Gebirg noch feine Schäße 
an Gold und Silber. Kurz, das höchſte, was man von einem 
Fürſten und jo auch von Johann Friedrich rühmen Tann, ift das, 
daß er feinen eigenen Vorteil bei Seite ſetzend und fich ſelbſt ver: 
gefjend für dag Glüd, die Ehre und Wohlfahrt des Ganzen, für 
dag Heil feines Staats arbeite". . 

Leibniz ſelbſt gebührt nicht das kleinſte Verdienſt, daß er 
bei diefer innerftaatlichen Zeichnung Johanns Urbild und Wirflid) 
feit fo nahe zufammenrüden durfte, um zugleich aud) dem Nach— 
folger eine Mahnung zu geben. Höchſt bezeichnend für die Art, 
wie er den hohen Arbeitäberuf eines Fürſten aufgefaßt, ift der 
(Ihon einmal erwähnte) Lebensplan, den er zu Anfang feiner 
hanı. Stellung für fich ſelbſt als fürftlichen Ratgeber entwirft. 
Nachdem zuerjt die Pflichten gegen Gott beiprochen find, heißt 
e8 „ven Fürſten betreffend": Mit dem Fürjten möchentlid 
reden oder ihm fchreiben — Immer etwas Neues — Vorſchlag über 
Rathsſitzungen — Vorſchlag über Landesgeografie, an die Be: 
amten — Genaue Mappen — Naturwunder — Ueber Werthe 
oder Bericht in Handelsfahen — Bericht über Gewerbliche — 
Genauer Bericht- über Berg- und Münzweſen — Von der Land: 
wirthſchaft — Vom Forftwejen — Handbudy für Staatsjachen 
— Kurze Geichichte jeit dem Negierungsantritt des Fürſten — 
Berichte aus Negensburg — Zutritt zum Archiv — Wuszüge 
aus den neueften Schriftjtüden des Archivs. — 

Nach diefem überrajchend reichen Plan hat er ſich denn wirt: 
lich bei der Berathung und Anregung feines Fürſten gehalten. 
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E83 Tiegt biefür jchon jetzt ) eine große Maſſe Schriftftiice, 
Briefe und größere oder Tleinere Aufſätze vor, theil® an oh. 
Friedrich, theils an deſſen Nachfolger Ernft Auguſt, theils auch 
in den Kaiſer ſelbſt gerichtet, in welchen der Eine oder andere Ge- 
yanfe und Borjchlag feine Sonderausführung findet. Wir ver- 
paren jedoch dieſe wichtigen Fragen der Hauptfache nad} fir den 
'olgenden Theil, indem wir hier nur das herausheben, was für 
eine Anfchauung des neuzeitlichen Fürſtenberufs und deffen Haupt- 
mfgabe befonders bezeichnend ift. 

Der Fürſt, dieß fand ſich bereits, foll feine Stellung ala 
in Amt anjehen und felbit arbeiten, ftatt blos Gewinn und eige- 
ıen Vorteil daraus zu ziehen. Er ſoll „gleichſam der Oberauf- 
eher und Baumeifter fein, der allem im Staat Anftoß, Richtung 
nd Leitung gibt“. Dazu ift in erfter Linie erforderlich, daß er 
inen vollfommenen Ueberblid, eine eigene Einficht in fein Land 
md deſſen Verhältniffe oder Bedürfniffe hat. Diefem Zweck dient 
yer ächt leibniziſche Vorjchlag vom „Entwurf gewiſſer Staats— 
:afeln* 2), deflen Grundgedanken folgende find: 

„sh nenne Staatstafeln eine fchriftlihe kurze Verfaſ— 
ung des Kerns aller zu der Landesregierung gehörigen Nachrich— 
ungen, fo ein gewiſſes Land injonderheit betreffen, mit ſolchem 
Borteil eingerichtet, daß der hohe Landesherr alles darinn leicht 
inden, was er bei einer jeden Gelegenheit zu betrachten, und fich 
veffen als eines der bequemften Inftrumente zu einer Löblichen 
Selbftregierung bedienen könne. — Solche Definition ftückveife 
u erflären, muß es jein eine Verfaffung, die nemlich kurz und 
siel mit wenigem in fich falle und begreife. Schriftlich, die- 
veil man nicht alleweil die Dinge in Natura vor ſich haben und 
yefichtigen, auch nicht Alles in Modelle bringen oder abmalen 
ann. So hat man auch nicht allezeit Leute, bei denen man fich 
rkundigen könne oder wolle, fonderlich auf Reifen und bei Kriegs⸗ 
tpeditionen, wenn man von dem Hoflager entfernet ift. Die 


1) Die weitere Ansgabe feiner Werke wird wohl befonders diefe Seite feines 
Birkens in ein noch helleres Licht ftellen. 
2) Kl. V, 303 ff. Vgl. die ähnlichen kürzeren Entwürfe V, 50 ff. u. V,409 (fämmt« 
Ih deutſch, wie die meiiten itaatswirthfchaftlichen Arbeiten von 2.). Ganz dajlelbe 
hing er etwa 20 Jahre fpäter wieder am Wiener Hof vor; f. Rößler a. a. D. 
5.276. 
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Leute können nicht allemal aus dem Stegreif gründlichen Bericht 
geben und alle Stüde gleihfam an den Yingern herzählen, fon- 
dern es entfällt ihnen oft das Beſte und Nöthigfte. — Hierin aber 
muß nichts begriffen fein, als allein der Kern und Ausbund, 
denn fonft würde das Werk zu weitläufig fallen und weder füg- 
lich mitzuführen, noch bequem zu brauchen oder wohl darin 
nachzuſchlagen fein; mag aber weitläufiger befchrieben werden 
muß, kann abjonderlich niedergelegt, in feine Nummern gebradit 
und aus diefem furzen Begriff dahin gewieſen werden, wie denn 
in der That diefe Staatstafel ein Schlüffel fein fol aller Archiven 
und Regiftraturen des ganzen Landes, als deren Rubriken ımd 
Regifter jo einzurichten, daß fie endlich in dieſe Staatstafel als 
in ein Centrum zujammenlaufen. — Durch Nahridhtungen 
verstehe ich nicht allerlei Vernunftichlüffe, jo verftändige Leute bei 
Gelegenheit jelbft Leicht finden können, fondern was mehr in facto, 
als Nachſinnen beruhet, und daher nicht erfunden, jondern erfah: 
ren, gehöret und erlernet fein muß, zum Erempel, was in einem 
Land für eine Quantität jeidener Zeuge oder wollene Tücher 
jährlich fonjumirt werden. Ob es aber rathjam ſolche Kon: 
ſumtion vor fich gehen zu laffen oder zu verbieten und enger zu 
ſpannen und ob man ſolche Manufafturen im Land felbft einzu- 
führen habe oder nicht, das gehöret nicht in die Staatstafel, fon- 
dern kann aus ihren Nachrichtungen von verftändigen Leuten felbft 
gefunden werden. Denn der Nachrichtungen find wenige, der 
Schlüſſe aber, jo man daraus machen kann, unzählige, gleichtie 
aus wenig Buchſtaben unzählig Kombinationen und Wörter for- 
mirt werden fünnen. — Unter denen zu der Regierung gehö— 
rigen Nachrichtungen verjtehe ich nicht alle Wiſſenſchaft, ſo immer 
im gemeinen Leben nüßlich fein kann, fonft würde alle menſch— 
lihe Erfahrung hieher gehören und alfo nicht wohl eine Staats- 
tafel, al® eine Enchflopädie zu fchreiben fein. Sondern ich ver- 
ftehe jolche drunter, die eigentlich zur Regierungskunſt gehören. 
Denn wiewohl nicht nöthig, daß ein General mifje, wie der Eifen- 
ftein gebrochen wird, jo muß er doch willen, worin das Stüd- 
gießen bejtehe. Ebenmäßig, obſchon nicht nöthig, daß der Regent 
den Kaufhandel verftehe, fo ift ihm doch nöthig zu willen, was in 
feinem Land für Handel und Wandel getrieben werde und mas 
Daher für Nuten und Schaden entjtehe. (Unterdeffen wäre gleich- 
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wohl zu mwünjchen und hochnöthig, auch nicht unmöglich, fon- 
dern gar wohl thunlich, daß gleichwie der Regent einen folchen 
Begriff feiner Profeifion in diejer Staatstafel Hat, alfo auch alle 
andere menschliche Profeffionen und Lebensarten von tüchtigen 
Leuten. genau bejchrieben und foldye Bejchreibungen zu männig- 
liches, jonderlich aber des Negenten — als der die Architeften- 
funft ererziret und als ein Baumeifter vielerlei Art Werfleute 
unter fih hat — Nachricht niedergelegt würde.) Weiter aber 
babe ich unter den Regierungsdingen nur die herausgehoben, jo 
gleichjam individualia fein und einem gewiſſen Land abjon- 
derlich zufommen. Allgemeine Anzeigungen mögen nüglih 
und herrlich fein, auch einem Negenten großen Nuten ſchaffen 
fönnen; allein hier hat man von dem Allgemeinen fo viel thun- 
li) zu ab3trahiren, gleichwie ein Advofat dasjenige, jo eigentlich 
feine Partei und gegenwärtige Rechtsſache angehet, wohl, deut- 
ih und bündlich faffen, mit Allgemeinem aber und unndöthiger 
Anziehung der Geſetze fich nicht aufhalten fol, dieweil der Richter 
jelbjt willen wird, was Rechtens. 

Die übrigen Wort der Definition zeigen den Zwed und 
Nutzen diefes Werk an, und ift folches eigentlih vor den 
hohen Landesherrn ſelbſt, wie denn die Hiftorien erzählen, 
daß Kaiſer Auguftus eine furze Neich3beichreibung (Breviarium 
imperii) mit eigener Hand gejchrieben und folches den Nachfolgern 
binterlaffen; fcheinet auch wohl, daß die in dem Evangelio er- 
wähnte, von ihm ausgeichriebene Schatzung theil® zu dem Ende 
angejtellt worden, daß er die Kräfte und das Vermögen feines 
Reichs gründlich erfahren möchte. Ein ſolches Werk ift jonderlich 
nüglich für junge Herrn, jo die Regierung antreten, denen der 
Herr Vater oder Vorjahr wohl feinen Schaß, nicht aber wohl 
anders als auf diefe Weile feine Wifjenjchaft und durch große 
Mühe, Sorge und Gefahr erlangtes Licht Hinterlaffen fanın. (Man 
erzählet fjolches von dem Kardinal Mazarin und König Ludwig.) 
Weilen nun ſolche Staatstafeln zu großer Herren eigenem Gebrauch 
gemeinet, jo folget, wie ferner in der Definition enthalten, daß 
man mittelft derjelben alles darin auf begebenden Fall leicht muß 
finden können, maßen große Herrn weder Zeit noch Luft haben, 
ſich mit vielem Nachjuchen zu bemühen. Iſt es doch auch bei Pri- 
vatperjonen fo, daß fie Vieles in ihrem Hausweſen verjäumen, 

27 * 
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blos weil fie fich die Mühe des Suchens verbrießen laffen. Es 
fehlet eben meiften® an richtigen Inventaren und Darum ge 
Ichieht nichts. Denn unfrem Gemüth ift gar nicht? angenehmer, 
als wie man von dem Thefeo im kretiſchen Labyrinth fabuliret, 
einen gewiffen Faden an der Hand zu haben, dem man ficher 
folgt, Hingegen nichts bejchwerlicher und ſchädlicher, als ohngefähr 
gleich einem Jagdhund, der die Spur verloren, Hin und herlaufen, 
auf gut Glück, ob man wieder drauf fommen werde. Alles aber 
nicht allein leicht zu finden, fondern auch, was zujammengehödret, 
gleihjam in Einem Augenblid zu überfehen, follen dieje Staats— 
tafeln leiften, daher ich fie Tafeln, nicht Inventare nenne. Denn 
das ift das Amt einer Tafel, daß die Konnerion der Dinge fid 
darauf auf einmal fürftellet, die jonft durch mühlames Nachjehen 
nicht zufammenzubringen. Soldyen Vorteil findet man bei Land: 
und Seefarten und Anderen, als welche ihre gewiſſe, gleichjam 
mathematisch bejtändige Modell und Form Haben müſſen, Da 
Durch Alles in die Enge getrieben und augenfcheinlich oder hand: 
greiflich gemacht wird. In Staatd- und Regierungsſachen aber 
bat man dergleichen noch nie verſucht, da doch am allermeiiten 
daran gelegen. 

Aus diefem num ift Leicht abzunehmen, daß ein jolches Werf 
eined der bequemften Inftrumente fein würde, deren 
jih ein Herr zu Erleichterung der löblichen Selbitre 
gierung bedienen Fönnte, wie joldhes die legten Worte der 
Eingangs geſetzten Definition oder Bejchreibung mit fich bringen. 
Durch ſolche Schrift kann man, wo nicht Menfchen erfparen, dod 
jolche befjer gebrauchen und gleichſam an der Schnur haben. Umd 
gleich wie ein gutes Fernglas, ob es ſchon nimmer machen Tann, 
Daß ich die Dinge jo wohl ſehe, ala ob fie gegenwärtig und un- 
mittelbarer Weile vor mir ftünden, dennoch fo viel dienet, daß 
ich einen ungefähren Ueberſchlag von dem entfernten Sad) machen, 
dag Größte oder Nöthigſte betrachten, und dafern ich nicht ſelbſt 
an den Ort gehen will, Andern auftragen kann, was fie mir vol: 
lends eigentlich bejehen und zu gänzlich vollfommener Nachricht 
und Beichreibung berichten follen, da ich dann ſchon mittelft mei- 
nes Inſtruments jo viel Licht habe, daß ich fehe, wer mid) 
recht berichtet und ob meiner Anordnung gemäß bei der Be 
fichtigung genugjamer Fleiß angewendet worden, alfo fann aud) 
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dergeftalt ein Regent vermittelft dieſes, wenn ich aljo reden darf, 
aengemachten Staatsperfpeftivg nicht allein von den vorfallenden 
vichtigften Dingen einen genugfamen Vorſchmack haben, fondern 
yon Andrer Bericht und Stimme ein hinreichend Urteil ſchöpfen und 
miffen, was er fragen, was er auftragen, was er endlich glauben 
nd beichließen fol. Dadurch, zu gejchtweigen der Vergnügung, 
ie ein großer Herr, je mehr er jelbft der Geſchäfte Meifter ift, 
hei jich findet, ein unausfprechlicher Nuten und Zuwachs der jähr- 
ichen Einfünfte auf mehr als eine Tonne Golds, nach des Lan- 
des Größe und Gelegenheit, ohne einiges Menjchen Schaden ohn- 
tehlbar zu gemwarten, weil man alsdann erft recht fehen kann, 
mas mit Reputation einzuziehen und zu erjparen, was für Ge— 
winn und Nub zu Schaffen und wie Alles auf's Vorteilhafteſte 
sinzurichten. So ift unausbleibender unfterbliher Ruhm eines 
Regenten und dennoch große Leichtigkeit und Luft bei den font 
Merjchwerften Regierungsgefchäften durch folches Mittel zu er- 
langen. 

Wir wollen nun noch kurz die Ordnung und Weije angeben, 
yadurch zu folhen Staatstafeln zu gelangen. Das größte Theil 
yer Nachrichtungen ift bereit® aufgezeichnet, oder ift doch theils 
Bedienten, theild andern Leuten alfo bewußt, daß es auf Begeh- 
‚en und nad) gegebener Anleitung vollends leicht verfaßt und auf- 
jezeichnet werden Tann, daher es eine große Weitläuftigfeit wäre, 
vollte man durch Befichtigung und Unterfuchungen gleichjam wies 
yer von vorne anfangen. Denn obichon das bisher in Archiven, 
Ranzleien und Yemtern vorhandene noch jehr unvolllommen, fo 
ann e8 doch einftiweilen dienen, jonft würde man viel zu lange, 
varten und des verlangten Nutzens entbehren müfjen, wenn man 
icht3 dulden noch brauchen wollte, fo nicht jeine endliche Voll⸗ 
ommenheit bereit3 erreicht. Sind deromegen drei Staffeln; die 
rfte, daß man fich der bereit? vorhandenen Skripturen bediene, 
die andre, daß man erfahrene Leute über nicht genugjam ange- 
nerkte Dinge vernehme, die dritte, daß man zur Befichtigung felbft 
omme. Gleichwie nun die unterften Staffeln am eheften zu er- 
:eihen, alfo find fie von der Volltommenheit auch am meijten 
mtfernt, man kann aber zu dem oberften Gipfel nicht wohl an⸗ 
ders, al3 vermittelft derjelben gelangen. Derowegen ift dieß Der 
Schlüfjel de3 ganzen Werks, daß man zuvörderſt alle Skripturen 
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des ganzen Lands auf gewiſſe Maßen Hauptjächlich Durchgebe, 
inventire, in eine Harmonie zufammenrichte, extrahire und konzen— 
trire. (— Damit hängt zujfammen der Vorfchlag eine® „Seneral 
regiftraturamt3" 1), das die Auszüge und Repertoria aller 
Spezialregiftraturen enthielte und für Ergänzung derjelben jorgte, 
namentlich auch eine Vergleihung mit andern Ländern und Or: 
ten erftrebte; die Theologen haben Konfeffiongharmonien, die Ju— 
rijten Vergleichungen verjchiedener Rechte; meit nüßlicher nod 
würde fein eine Vergleichung und Harmonie in Regierungsjachen, 
dadurch der Herrichaft und gemeinem Weſen viel Nugen zu fchaffen, 
welches aber etwas Neues und ſoviel man weiß, noch nirgend 

eingeführet —). | 

Und weilen, jchließt die ganze Denkſchrift Flug, einem großen 
PVotentaten Alles nächſt feinem Gewiſſen und Gefundheit an einem 
unfterbliden Ruhm gelegen, jo wäre bei der Gelegenheit zu erwäͤ— 
gen, ob ein ſolcher Herr, der zu einem gewiſſen Alter gelanget, 
und deſſen Tugenden von Gott durch viele herrliche Thaten umd 
VBerrichtungen gefrönet worden, nicht bedacht fein möchte, wie die 
Hijtorie feiner Regierung von einer vertrauten tüchti— 
gen Perſon beichrieben werden möchte, wozu am meiften 
alle diefe Sammlungen und Staatstafeln dienen 
könnten“. 

Klar zeigt dieſe Probe, wie es Leibniz als die Aufgabe 
eines Fürſten betrachtet, ſelbſt Hand anzulegen und auf die He— 
bung und Förderung ſeines Volks nach allen Seiten und Beziehun— 
gen bedacht zu ſein. Beſonders wohlthuend berührt Einen aus 
jener Zeit die nachdrückliche Mahnung, für dag leibliche und 
äußerliche Wohl der Unterthanen Sorge zu tragen, ftatt daß 
diefelben meist nur als fteuernzahlende Maffe angejehen und be- 
handelt wurden. Das Steuer: und Geldweſen mit allem, was 
Damit zufammenhängt, war dem Filofofen überhaupt eine grund- 
wichtige Frage ?), deren Behandlung wir fpäter ſehen terben. 


1) Kl. V, 315 ff. Vol. den Aufſatz V, 50 ff. über eine beſſere Archiveinrichtung 
und Ordnung. 

2) In feinem großartigen wiſſenſchaftlich-praktiſchen Lebensplan bei Erdmann 
©. 88. 89 bezeichnet er als Hauptgegenitand der moralifchen und Staatswiſſenſchaft 
die Frage, „wie die Unterthanen zum großen Nutzen der Züriten vom Steuerdruck mehr: 
ſtens zu befreien”. 
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Ich hebe Hier nur hervor, wie er die Fürſten an ihre Pflicht 
mahnt, nicht auf das Volk Hineinzuhaufen, nicht Durch Berfplitte- 
rung ihres Privatvermögens und ihrer Lande, dadurch unzählige 
Heine Höfe und Hofhaltungen geichaffen werden, das Volk und 
feine Kraft zu überbürden (vgl. den Kampf für die Hann. Erft- 
geburt). Ihr eigenjter Vorteil beftehe vielmehr darin, durch För- 
derung von Handel und Wandel, von Aderbau und Gewerbe 
den Wohlſtand der Unterthanen zu heben; dann fließen jogleich 
ohne Drud und Unrecht auch die Steuern und Abgaben viel 
reichliher. „So ſchwierig es ift, neue Geldmittel vorzufchlagen, 
jollten gleichwohl noch ſolche billige und nützliche Wege auszu- 
finden fein, die dem Herrn und Unterthanen zugleich zum Beſten 
gereichen würden. Darunter die vornehmften find, jo der Unter- 
thanen Fleiß und Verdienſt, mithin auch ihre Mittel vermehren, 
und der Obrigkeit ala Steuer wieder zu gut kommen“. 

Diefe Säge find unferer Zeit allmählig, indeß noch nicht 
einmal völlig und ausnahmslos zur Meberzeugung geworden. 
Bergeile man aber im obigen Zufammenhang nicht, daß fie im 
fiebzehnten Jahrhundert an die felbftherrlich- unbeichränften Für- 
ften gejchrieben wurden, ehe die furchtbaren Gewitter, welche unfer 
Filoſof nur im Geifte jchaute, über die Zeiten, Völker und Throne 
dahingebraust waren, um die nod) tief mittelalterliche Sumpfluft 
zu reinigen. — Daß er, der in Fragen der äußeren Bedürfniſſe 
fo menschlich und volksfreundlich dachte und offen fich ausſprach, 
nun auch in geiftigen Dingen, in der “Frage des freien bürger- 
lichen Lebens, Streben? und ſich Bewegens feinen Mannesmuth 
und Freiheitzfinn nicht verleugnete oder verbarg, dürften mir 
zum Voraus ficher fein, auch wenn wir nicht bereits ftarfe Pro- 
ben davon gehabt hätten. Ich erinnere nur an den merfmwürbdi- 
gen Eingang feines Fürftenbilds. 

Was hier zwar deutlich genug, aber doch dem Ort der Aus- 
führung entiprechend noch etwas verhüllt gejagt mar, fpricht er 
einmal ganz offen und rückhaltslos aus, wenn er in einem Brief 
über englifche Zuftände und PBarteiwirren meint: „Nur die Ueber- 
treibungen find tadelnswerth bei den Torys wie bei den Wighs. 
Sagen Sie mir doch, mein Herr, (Thomas Burnet), ob Die ge- 
mäßigten Torys nicht anerkennen, daß e3 außerordentliche Fälle 
gibt, wo der leidende Gehorfam aufhört und es erlaubt ift, dem 
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Suverän zu wiberftehen; und ob die gemäßigten Wighs nidt 
zugeben, daß man nicht leichtfinnig (legerement) oder anders, al. 
um großer Urjachen willen zu diefem Widerftand :fchreiten : dürfe 
&3 verhält fich ganz fo mit dem erblihen Recht Der Xärom 
folge, von welchem man nicht abgehen darf, wenn nicht: Das 
Wohl des Vaterlands die Völker dazu zwingt. Denn zu nreinen, 
daß in diefen Sachen ein unveräußerliches göttliches Recht liege, 
iſt geradezu Wahn und Aberglauben, da dieſe Strenge nicht ein⸗ 
mal beim Sabbath ſtattfindet“ 1). 

Aehnlich ſpricht er ſich gegen ſeinen ehemaligen Schüler, ben 
faiferlichen Rath Boineburg in Wien aus. Derjelbige hatte in 
einem Brief an Leibniz die Schwierigfeiten berührt, welche fich m 
der Verpflichtung des Volks zum Gehorjam finden. Denn einer 
jeit3 ſei der gefchichtliche Urfprung der Monarchien oft Zwang 
und Gewalt; andererjeitS liege doch unleugbar in der Unterier: 
fung unter einen Fürften göttliche Unordnung und Vernunft. 
Die Fürften haben Vorrechte und doch laſſe ſich fein beftimmt ges 
gebenes Geſetz aufmweifen, das ihnen jolche zugetheilt, zumal fie 
im Widerſpruch mit dem Naturredht und oft mit dem Wohl dei 
Ganzen ftehen. Ebenſo laſſe ſich eine ſtillſchweigende Einftimmung 
des Volks nicht auffinden?). Er märe daher Leibnizen fehr ver: 
bunden, wenn er ihm aus dem reichen Schag feiner Gelehrjam- 
feit feine Gedanfen mittheilen wollte (Feder, Briefw. S. 396. 97). 

In einer Randbemerkung zu diefem Brief jagt nım Leibniz: 
„Die fürftliche Gewalt ift nicht zu allen Zeiten und an allen 
Orten gleich geiwejen. In meinem Codex diplomaticus habe id 
alte Verträge gegeben, aus denen mir fehen, daß ſehr oft die 
hauptſächlichſten Vaſallen und Die guten Städte (bonnes villes) 
in einem Bertragöverhältnig mit ihren Fürften und Königen 
ftanden und erklärten, im Fall des Vertragsbruchs ihnen nicht 
beiftehen zu wollen. Allein diefe Zeit ift nicht mehr. Indeſſen 
hat der Gejammtftaatsförper (tout le corps de l’etat) im Noth- 


1) |. Guhrauer Xeben II, 305 (ein Brief vom Jahr 1710). 

2) Deutlih regen ſich bier bereits die Gedanken, welche 100 Jahre fpäter 
Ronffean im Gefellichaftsvertrag enmwidelt. Man wirt aus diefen freifinnigen An: 
fihten Boineburgs wohl einen Schluß auf die Erziehung und ten Unterricht Leib: 
nizens machen dürfen. 





Leidender Gehorſam und Empdrungsredt. 426 


eine ſchlechthinige Macht über das Vermögen und felbft über 
Berjon der Unterthanen, jei es daß die oberite Gewalt im 
ſten Tiege oder in einer Sammer (assemblöe) allein oder neben 
Fürſten. Indeß werben die Untertanen drum ja nicht 
nen. Dan Sieht 3. B., daß fie das Auswanderungsrecht 
en”. — Dentlicher ſpricht er fich im folgenden Brief (S. 402) 
<: „Sie berühren die wichtige Frage der Fürſtenmacht und 
Gehorſams, den die Völker ihnen fchulden. Hier pflege ih 
lagen, daß e3 gut wäre, wenn die Fürſten von dem Wider» 
dsrecht ihrer Unterthanen überzeugt wären, die Völker da- 
a von der Pflicht des leidenden Gehorſams. Indeß halte 
es ziemlich mit Grotius und glaube, daß man für gewöhnlich 
xchen fol, da das Uebel der Empörung meift unvergleichlid) 
Ber ift, als das, welches den Anlaß zum Wufruhr gibt. 
h geftehe ich, daß der Fürft zu ſolchen Ausschreitungen ſich 
eigen laffen und das Wohl des Staats fo fehr in Gefahr 
ıgen Tann, daß die Pflicht des Duldens und Tragens aufhört. 
in diefer Fall ift jehr felten und man muß fich vor Aus—⸗ 
eitungen wohl hüten, da ein Zuviel hier weit gefährlicher 
al3 ein Bumenig“. Die gleiche maßvoll vernünftige Geftn- 
g neben aller Wahrung der Freiheit zeigt ſich darin, daß er 
Caes. F.) vor Fürftenerefutionen warnt. „Das Beilpiel 
Maria Stuart und was darauf folgte zeigt, wie gefährlich 

bedenklich es ift, das Volt an dag Schauspiel königlicher 
richtungen zu gewöhnen“. Ebenſo jpricht er ſich wiederholt 
bilfigend über die Hinrichtung Karl I von England aus, 
e damit freilid einen zu jcharf vertwerfenden Tadel über 
mwell zu verbinden, denn er hielt es vollends in feiner 
t nicht für nöthig, dem Grundfah des Empörungsrechtes all⸗ 
ihe zu treten, da die andre Richtung fonft ſchon mehr als 
igend vertreten war. 

Dem ift num ganz angemefjen, daß er gar fein Freund und 
ſprecher defjen ift, mas wir etwa ein PBolizei- oder Büreau- 
enregiment heißen würden. Er mahnt in dem SFürftenbild, 
t zu ftreng und Hart zu fein, da dieß nur Furcht und 
wäche verrathe. Er äußert jchon in der „polnischen Königs⸗ 
1“ höchſt vernünftig, der zu mwählende König müſſe ein äl⸗ 
e, ruhiger, mäßiger und bejcheidener Mann und einer fein, 
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der auf die äußere Ehrenbezengung allzuviel halte. Man könne 
ja auf den äußeren Pomp um fo leichter verzichten, je mehr 
man die Sache, die gebührende Gewalt felbft Habe. In Belgien 
3. B. laffe man dem Volk volle Nedefreiheit; Jeder ſpreche Auf 
rühreriicheg, Denke aber eben deßwegen an feinen Aufruhr. — 
Das Gegenſtück zu diefer Sicherheitsflappe des Schimpfenlaſſens 
ift das Recht der Beſchwerde, Mahnung und Berathung, das er 
dem ganzen Volk in vollem Unfang gewährt wiſſen will, „Es ift 
ferne von mir, Diejenigen zu tadeln, welche ihre wohlmeinenden 
Gedanken eröffnen, indem ich vielmehr wie Mofes wünſchte, daß 
das ganze Volk profezeien möchte“. An Leopold wird gerühmt, 
daß er die geringjten Bitt- und Denkſchriften freundlich entgegen: 
nehme und jorgfältig prüfe. Auch in Monarchien und Ariſtokra⸗ 
tien dürfen die, welche unter den Negierenden ftehen, nicht für 
gar nicht? geachtet werden, als mären ſie ehr- und rechtlos. 
Man hört bei der Berathung beffer fremde Stimmen al3 nur 
feine eigene. Oft können felbft Unerfahrene einen guten Rath 
geben, mie Die Säfte beſſer über Die Mahlzeit urteilen als der 
Koh. (KL. I, 159.) 

Dieß Recht, „als Privatmann, der in die innerften Gefchäfte 
nicht eingeweiht ift, dennoch in Zeiten der Noth feine Meinung zu 
jagen und feinen Rath zu geben“ nahm er, wie wir im erften 
Buch wiederholt fanden, für fich felbjt entichieden in Anfprud. 
Aber auch auf Andre zu hören, Berichte einzufordern und jelbit 
den Geringjten hierin anfommen zu laſſen mahnt er feine Für— 
ften oft, „wie ja aud) von einem alten Weiblein, das Die Kräuter 
verftehe, zummeilen mehr für Arzneimejen gelernt werden könne, 
als aus dien Büchern“. Damit Jeder im Volk zum Wort fom- 
men möge, empfiehlt er daher wiederholt die venetianische Einrich— 
tung einer Öffentlichen Büchſe (bocche di Venezia), in welche je- 
der feine Pläne, VBorfchläge und Beſchwerden jchriftlich in arcano 
(d. 5. wohl ohne Namensnennung) legen darf und fol!) Es 
ift damit, wenn gleich) in dem veraltet fchwerfälligen Gewand 
jener Zeit nichts Anderes, als die Forderung der Preßfreiheit 
und der Wunſch ihrer fleißigen Benützung ausgeiprocdhen. 


1) ſ. z. B. Kl. V, 18 in dem für den Kaifer, alfo für's ganze Neich beitimmten 
Auffag „De republica“ 1678 und fonit. 
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Daß er ebenſo für die verwandte Einrichtung des Stände— 
weſens iſt, ergibt ſich bereits aus dem über den Werth des 
Reichstags Geſagten, ſowie aus ſeinem Grundſatz, daß mas Alle 
angehe, auch von Allen verhandelt werden folle. ‘Freilich hat er 
feine Beranlafjung, fid) über Volfövertretung in unferem heutigen 
Sinn und über „allgemeine? Stimmrecht" auszufprechen. Das 
lag jenen Tagen noch zu fern, und mit Recht, da es ohne die 
Grundlage einer tüchtigen Volksbildung ein mehr als zmeischnei- 
Diges Schwert und eine höchft zweifelhafte Entfaltung der Frei— 
beit und Vernunft if. Auch bier kann wieder nur die blafle 
Stubenweisheit und lebensunfundige Schulmeifterei mit ihrer ab- 
ftraften Formelrechnung meinen, der Freiheit und Vernunft einen 
Dienft zu thun, indem fie das unbeftreitbare Urbild mit Einem 
Schlag und ohne die nöthige Anbahnung ins Werf eben will, 
während fie in Wahrheit nur vielleicht eine noch rohe, ungeformte, 
des Gängelbands nach feiner Seite enttwachjene Mafje, d. h. das 
Gegentheil aller Freiheit und Vernunft entfeflelt. Bon jolcher 
Berblendung war Leibniz fern. So demokratisch (nicht republi- 
kaniſch) er gefinnt ift, begnügt er fich Doch, das zu feiner Beit 
Mögliche und Erjprießliche in diefem Punkt zu fordern oder zu 
erbitten, ſowie auch allerdings im Grundfa das Biel und Ur- 
bild anzudeuten. Kinftweilen aber wirft fich fein Streben und 
feine Liebe zum Volk darauf, den weiten Weg bis dorthin ein- 
mal anzubahnen, indem er es nad) allen Seiten und vornemlich 
geijtig zu erziehen und zu heben fucht, damit e8 erjt der {Freiheit 
fähig und würdig werde. Ich denfe, dieje weile Bejchränfung 
thut ihm feinen Eintrag, fondern zeigt im Gegentheil, daß er ein 
befjerer Volksfreund war, als viele in unjeren Tagen, die fich 
gebährden, als hätten fie ein Patent darauf genommen. 

Daß aber Leibniz in fo ächter Weile von diefem Sinn, von 
der Achtung und warmen Liebe zum Volk durchdrungen mar, 
muß ung bei ihm um jo mehr freuen, als ſonſt jo manche gei- 
ftige Spigen der Menfchheit meinen, fie müſſen in ihrer einfamen 
Höhe die Schneeberge nachahmen und in eifigfalter Menfchen- 
und Volksverachtung auf die Tiefe herabjehen. — Es ift in- 
deß nicht blos feine hohe perfönliche Liebenswürdigfeit, was 
ihn bier jo vorteilhaft vor Andern auszeichnet, es ift zugleich 
der deutliche Einfluß feiner liebenswürdigen und lebensvollen filo- 
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ſofiſchen MWeltanfchauung, wenn man anders bei einer fo mit ſich a 
zufammenftimmenden Natur Beides trennen darf. Wir wieſen 
ichon oben, als es nur das Verhältniß der Fürften untereinander 
betraf, bei der Frage der Einheit und Mehrheit auf feine Mo- 
nadenlehre Hin; noch weit mehr ift dieß hier am Platz, wo es 
fih um die freie Bewegung innerhalb des Staats, um das Leben 
und Streben des Bürgerthums handelt. Eine Weltanfchanmg, 
welche felbjt in der Natur feine rohen, todten Maſſen zugibt, 
fondern erflärt, daß überall, wenn man nur genau zufehe, veiches 
eigenartiged® Leben und Ordnung hHerriche, eine folche Weltan 
Ihauung fann nicht der ftarren Staatsmechanif, nicht der Lehre 
von der Alleingewalt des Hanptes huldigen, wie fie Hobbes von 
feinen rohen, materialiftiichen Vorderſätzen, Spinoza von feiner 
verfteinernden All-Einheitslehre 1) aus entwidelte. Diefe brauchen 
freilich ein oberftes Berwegendes, einen alles beftimmenden Anftoß; 
bei Leibniz, der eine urmwüchfige Duelle von Leben und Selbſt 
thätigfeit, fogar einen hohen Grad ſpröder Selbſtändigkeit in jedes 
einzelne Wefen für fich legt, kann das Bild fih nur fo geftalten, 
wie Schiller es ſchildert: 

„Metiter rührt fi und Gefelle, 

In der Freiheit heil'gem Schuß; 

Freut fi jeder feiner Stelle, 

Bietet dem Verächter Trutz“. 


Das ift die Filofofie des freien deutjchen Bürgerthums, uw 
ter deſſen hauptjächlichften Beförderern daher mit vollem Recht 
von der deutichen Sittengefchichtsjchreibung unfrem Leibniz einer 
der erjten Pläße eingeräumt wird. 

Zugleich zeigt dag Bisherige, twie weit er entfernt ift, dem 
Staat der Neuzeit blos die Aufgabe einer Nechts- oder Polizei 
anftalt zuzumeifen. Ausdrücklich erklärt er einmal (Ki. I, 158) 
gegenüber von ſolchen Unfchauungen feiner und der nächitfolgen 
den Zeit, daß der Menſch die Gejellichaft in Folge eines natürs 
lihen Zrieb3 fuchen würde, auch wenn er Andre nicht gerade 
nothwendig brüchte; er thäte dieß jedenfalls der höheren Vervoll 


1) Wil man überhaupt dem Pantbeismus fehlimme Kolgerungen ziehen, ſo 
werden dieſelben weit mehr auf flaatlichem, als auf religiöfem Gebiet Liegen. Bl. 
Hegel und feine Zeit. _ 
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ınmung wegen. Wer blos um der Erhaltung willen fi) zuſam⸗ 
athut, tritt ziwar auch in ein Gemeinwefen, aber nur nach Urt 
‚Thiere, die heerdenweife leben, um durch ihre Menge ficherer 
fein ). Darum ift aud) die Uufgabe, welcher dem Fürften ala 
riten Leiter und Beamten, eben damit aljo dem ganzen Staats- 
en jtedt, die umfaflendite, die man fich denken kann; ohne 
3 er das Wort ſelbſt ſchon ausfpricht, läßt fich deutlich z. B. 
3. dem obigen Gegenjag der Thiere jehen, daß er vor Augen 
, was man den Humanitätsftaat im vollften Sinn des 
Its nennt. 

Faſſen wir die beiden leibnizifchen Staatsbegriffe zufammen, 
ı Einen, der mehr nach rückwärts und dem Mittelalter zuge- 
ndet das Hauptgetwicht auf die Fürften legt, und den andern, 
: im Ausblid auf die neue Zeit vorwiegend das Volk und 
irgerthum betont, fo ift unverfennbar, daß dieſe Doppelantchauung 
n der wirklichen gefchichtlichen Entwidlung als die wahre, in 
e Beit liegende und ihren Bebürfniffen angemefjene erwieſen . 
wden iſt. Und wenn fich deutlich zeigt, daß „der neuzeitliche 
aat des achtzehnten Jahrhunderts nicht durch Drud von Außen, 
ıdern einzig durch Die Macht der Idee zu Stand gefommen ift“ 
iederm.), jo ift es Pflicht, denen, melche Träger diejer Idee 
ven, ihr Verdienſt auch anzuerkennen. Denn von ſelbſt und 
[ einmal, ohne Vorbereitung und Werkzeuge tritt feine Idee 
3 Leben. — Beide im obigen von Leibniz vertretene Richtungen 
tfen zufammen in dem „aufgeflärten Defpotismus” des 
rigen Jahrhunderts, deſſen reinjter Vertreter Friedrich der 
oße ift, indem er fi für den erften Beamten des Staats 
(ärt und doch kaum weniger jelbftherrlich, als irgend ein Fürft 
» alten Zeit regiert. Hier ift freilich im Grund ein Widerjpruch, 
ein nur ein folcher, wie alle bedeutenden Uebergänge und Wende- 
nkte im Leben der Menjchheit ihn darftellen. Es brauchte folche 
waltherricher, ich möchte jagen Diftatoren, um der Freiheit 





1) In den „neuen Berfuchen” weit 2. darauf bin, daß bereits die Thiere 
Natur Feine Furcht vor ihresgleichen haben, fontern die Gefelligkeit als etwas 
ſenehmes fuchen. Noch mehr die Menfchen, welche ſchon durch den Befip der 
rache als Geſellſchaftsweſen von der Natur bezeichnet ſeien. Daraus fei Mar, 
Hobbes mit feinem Urzuitand ald „Krieg aller gegen alle” nicht Recht 
e (Erdmann S. 296). 
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und felbftändigen Bewegung der Völker zum Durchbruch zu vers 
helfen; die Welt brauchte Männer, welche mit der eigenmächtigen 
Kraft und Selbftändigfeit der alten Zeit den Gedanken der neuen 
zum Sieg führten. Die abstrafte Weisheit pflegt Hier immer 
über Gewalt zu fchreien; Leibniz feinerjeits ift ſich Har, daß alles 
Große zwar in der Gejammtheit als dunkler Trieb und Ahnung 
liegt, -wie e8 auch ihr Gemeingut zu werden beitimmt ift; aber 
die Verwirklichung gejchieht allezeit nur in und durch Einzelne 
als die hervorragenden und lebensmuthigen Träger des Gedankens. 
Alle Neugeburten aber find von Wehen und Schmerzen begleitet, 
nur daß, „wenn das Kind zur Welt geboren ift“, der Vernünf— 
tige nicht mehr daran gedenft, fondern fich des Gewonnenen freut. 
Schr meife fagt Leibniz einmal („Intreſſe“ ©. 51): „Es ift nicht 
Alles für tyranniſch zu achten, welches dem Anjehen nach tyran 
nisch zu fein fcheinet, weil auch von guten Regenten die tyrann'⸗ 
fchen Staatsgriffe zum guten Ziel und Ende gebraucht werden 
fünnen. Dieſer Urfachen halber muß man in Beilegung des 
tyranniſchen Namens jehr behutjam gehen“. Der große Filojof, 
Juriſt, Geſchichtskenner und Staatsmann ſpricht damit die bedeut⸗ 
jame, für äußere und innere Fragen gleichermaßen geltende Wahr: 
heit aus, daß es im Leben der Völker Entwidlungsfnoten geben 
fann, wo dag materielle Recht über das formelle übergreifen muß, 
und daß es dann lächerlich oder Fläglich wäre, an jene unerläß: 
lichen Diftatorszeiten eines Volksgeiſts das abgegriffene Ellmeß des 
alltäglichen Gevatter-Schneider- und- Handichuhmacher - Stand: 
punft3 legen zu wollen. 

Obwohl daher fein ganzes Abſehen bejonders® in Dingen 
der bürgerlichen Geſellſchaft und ihrer Angelegenheiten auf He 
bung und Befreiung der Einzelnen gerichtet war, jo verhehlte er 
ih Doc) nicht, Daß der Anfang dazu in gedeihlicher Weife nur 
von Oben herab gemacht werden fünne. Oft fpridht er es bei 
feinen dahin zielenden Vorfchlägen aus, daß hier die Privaten 
jelbft viel thun fünnen, aber um das Eis zu brechen und die 
Hauptichwierigkeiten zu überwinden, müffen „hohe Herren" ſich 
der Sache annehmen, die jelbjt „hochverftändig“ wären. Und 
wenn er einmal von den „illustratores seculi nostri“ (den Auf 
klärern unſres Jahrhunderts) redet, fo Hat er unverkennbar vor 
Allem die Fürften im Auge, deren Aufgabe es zuerft und zunächſt 
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fei, in der Bereinigung von Macht und Weisheit überall hin 
| Licht und Wärme zn verbreiten, da fie ja in ihrem hohen Beruf 
ı wie die Sonne vor andern Geftirnen ftrahlen. 


| Am Schluſſe dieſes Theils, der die innern deutjchen Verfaf- 
Mmngsverhältniffe zum Gegenftand hat, fann man fich des Ein- 
drucks nicht erwehren, daß das Bild derfelben ein im höchften 
Grad trauriges und trübfeliges ſei. Verrottung und Verfommen- 
beit allentbalben, wenig greifbare Ausficht auf Aenderung und 
Befferung. 

Selbit ein Leibniz kann nur „fliden“, obwohl er weiß, wie 
wenig durchgreifend das Hilft, obwohl er jonft jo gern aus dem 
Ganzen arbeitet. Er kann nur bitten, mahnen und Urbilder ent- 
werfen, obwohl er bei jeinen Borjchlägen fich geftehen muß, daß 
bis zur Ausführung „noch mand Buch Papier verjchrieben und 
manch Pintenfaß im heiligen römischen Reich deutſcher Nation 
würde ausgeleert werden“, obwohl er jonjt fo gar fein Freund 
bloßer Gedankenbilder und leerer Wünfche if. Er fann nur auf 
Gott und dejjen Hülfe verweijen, ihrer fich für Deutichland ge- 
tröften, jo jehr er jonft dafür hält, daß die wahre Frömmigkeit 
fich eben im thätigen Handeln und Brauchen der eigenen Kraft 
beweiſe. 

Und doch, müſſen wir ſagen, die Ausſicht lichtet ſich gegen 
den Schluß. „Fata viam invenient“ d. h. die Geſchichte findet 
ihren Weg, äußert er oft („um meinen Leibſpruch, symbolum 
meum anzumenden“) mit fefter Zuverjicht und in ahnendem Geift 
erfaßt er zum Voraus ihre Bahnen. Der Schwerpunft des deut- 
ſchen Reichslebens, das fühlt er deutlich, muß allmählig und unter 
der Hand anders wohin verlegt werden; weg bon den damaligen 
Höfen und Kabineten, wo er nur unheilbare Selbft- und Genuß- 
fucht fieht, hinein in’3 Volk und feine unvermwüftliche Lebenskraft. 
Hier war Heilung möglich durch Bildung und alljeitige Hebung. 
Diefe Aufgabe bildet daher die Hauptarbeit feines |päteren Lebens, 
jo wenig er von Unfang an folchen Gedanken ferne gejtanden war. 
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Zweiter Theil. 


Die Bedürfniffe und Angelegenheiten der bürgerliche 
Geſellſchaſt. 


Bon einer großartig umfaſſenden Weite find die leibniziſchen 
Beitrebungen, welche uns im Folgenden bejchäftigen; fte find an- 
wendbar und beherzigenöwerth, ja fogar in zweiter Linie and 
berechnet für alle Länder und Bölfer. Und dennoch weiß fid 
der große Staatsmann und Bildungsträger frei zu erhalten von 
jener twiderlichen, hier nicht jo fern liegenden Ericheinung, melde 
Einem im achtzehnten Jahrhundert mit herrlich-hohlem Fraſengetön 
und ſchauſpieleriſch-geſpreiztem Aufpuß entgegentritt, ich meine das 
blafje Weltbürgerthbum, in welchem bejonders der Dentiche als 
ein wahrer „Hand gud in die Luft“ Sich gefiel und theilmweile 
noch gefällt, um mit dem weiten Flittermantel dieſer Allerwelts— 
liebe oft nur Die matte Engherzigfeit oder niedrige Selbitjucht zu 
perbeden. Mit dem ZBerfließen in „Weltſeligkeit“ verliert man 
taumelnd den heimatlichen Boden unter den Füßen. Hic Rho- 
dus, hic salta! (Hier ift Rhodus, Hier tanze!) jollte man allen Die: 
jen in der ‘Ferne herumſchweifenden Rittern zurufen, die ftch mit 
Menjchheitsbeglüdung im Allgemeinen tragen und daher auch 
jelten etwas Rechtes wirflid ausführen; das eigene ‚Vaterland, 
das Bolf, dem man durch Sprache und Sitte und taufenderlei 
Bande verfnüpft ift, fie find der Boden eines erfprießlichen Wir— 
fend. Iſt hier der feite Punkt gewonnen, jo mögen fich Die Kreiſe 
immerhin weiter und weiter dehnen, bis fie Die ganze Menſchheit 
umfpannen. 

Daß nun Leibniz in der That bei allen feinen Bildungs— 
bejtrebungen feft und beſtimmt fein Auge auf Deutſchland gerichtet 
hatte, daß die Sorge für feines Vaterlands Hebung und Heilung 
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auch auf diefen Gebieten Die Seele jeines Wirfens bildete, welche 
Allem Farbe und Wärme gab, das wird im folgenden unwider—⸗ 
ſprechlich klar werden, da er ſelbſt diefen Gefichtspunft immer mit 
größter Entichiedenheit voranjtellt '). Beſonders klar ift dieß bei 
der Blüthe feiner inneren Bemühungen, bei der Arbeit für bie 
Kirche und die Afademie-Gründung. 

Man künnte etwa einwenden, Daß es denn Doch die geiftige 
Förderung herunterfegen heiße, wenn man fie ala Mittel in den 
Dienſt ftaatlicher Zmede ſtelle. Abgeſehen davon, daß fir Leib- 
nizens fo gar nicht jchulmäßiges, fondern lebenskundiges Denken 
die ftarre Scheidung von Mittel und Zweck nirgends bejtand, 
indem er überall deren frifche Wechjelwirfung erkannte und feit- 
bielt (vgl. den äg. Borjchlag), jo iſt weiter zu bemerken, daß 
allerdings auch nad) feiner eigenen Anſchauung dag naturgemäße 
Berhältnik etwas umgejtellt ift, wenn man ein ftaatlich zerfahre- 
ne? und zerfallenes Volk durch geiftige Bildung Heilen will. Seine 
beftimmte Anficht ift, daß zuerft der Staats körper als Grund- 
lage hergeftellt jein muß, ehe man an's Geiſtige denken kann 
und Darf, ehe überhaupt eine wirklich friſche und freudige Ent- 
faltung deſſelben möglich ift. 

So Sagt er Ichon im Bedenken zum Eingang: „Der metho- 
dus medendi (richtige Heilgang) erfordert, denen Symptomatibus 
vor allen Dingen zu begegnen, jo der gründlichen Kur nicht 
erwarten dürften, jondern dem Patienten den Garaus unverjehens 
machen könnten; der prejfirenden, näheren und gleihlam überm 
Kopf ſchwebenden Hauptgefährlichkeiten ift allererft zu gedenken. 
Dieje find nicht etwa die übel eingerichteten Kommerzien und 
Manufalturen, dag grundverderbte Münzwejen, die Ungemwißheit 
der Rechte und Saumjeligfeit der Prozefje, die nichtswürdige Er- 
ziehung und unzeitige Reifen unjerer Jugend, die überhandneh- 
mende Gleichgültigkeit in Glauben, Sitte und Staatsfragen und 
ber folglich einreißende Atheismus, die gleichlam mit einer frem- 
den Peſt angejtedten Sitten, der Religion verbitterte Zwiſtigkeiten, 
welche Stüde zujammengenommen uns zwar langfam jchwächen 


1) Bäre dem nicht fo, Dann würde manches tm fulgenten zu Beſprechende nicht 
mehr recht unter den Zitel unfrer Schrift fallen, ſondern nur etwa einer allgemei- 
nen Bildunge- und Sittengefchichte oder der Gefchichte verfhiedener Fachwiſſen⸗ 
ſchaften augehören. 
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und wenn wir una nicht bei Zeiten entgegenfeten, endlich. unfehl- 
bar ruiniren, nicht aber verhoffentlich alsbald übern Haufen wer- 
fen fünnen. Was unfere Republik aber auf einmal ftürzen kam, 
ift ein inn- oder äußerlicher Hauptfrieg, dagegen wir blind, fchläf- 
rig, offen, zertHeilt, unbewehrt, mit Einem Wort ohne alle Sither⸗ 
beit find. Dieß ift das preifirende Hauptiymptoma, jo einem 
hitzigen Fieber, gleichwie die andern einem heftifchen zu ver 
gleichen. Die Kur aber ift der Form und Erjcheinung nach etwas 
einzelnes, der Wirfung und Kraft nach aber allgemein; denn fie 
gleichwohl jo beichaffen ift, daß fie den andern Mängeln allen 
wider fernere Einreißung einen Riegel vorfchieben, ja zu völliger 
Austilgung der Krankheit, jo aller diefer Zufälle Mutter ift, einen 
Grund legen kann, welche Kur bejtehet in dem Bunft der Sicher- 
heit, welches Wort ein Großes nad fich ziehet. — Stehet nun, . 
wie gedacht die vorgefchlagene Allianz, alsdann werden aud) 
viel andre, zu Wohlfahrt des Reichs und gemeiner Ruhe nöthige 
Dinge gehoben: Die Streite der Stände entweder interimämeile 
condonirt, oder gänzlich aufgehoben, dag Juftitienwerf, unordent- 
liche, ungemiffe Rechte und langweilige Prozeordnungen verbel- 
jert, zur Einrichtung der Komnterzien und Polizei insgemein nad 
drüdliche Konfilia gefaßt, ja mit der Zeit zu Provinzials oder 
mit Bewilligung des apoftoliihen Stuhls, zu Nationalfyno- 
den und ungezivungener Konvention oder Moderation, Duldung 
in Religionzjachen gelangt werden. — Haben wir unfer Schaf 
im Trodenen, wo wir nicht mehr fo diljolut, als jeßt fein, dann 
ift Zeit, den verderblichen und endlich unfrer Wohlfahrt Tetalen 
Mißbrauch abzufchaffen, dadurch alle Zahre zum menigften das 
zehnte Theil unjerer Subjtanz, ohne etwas als Lumperei Dagegen 
zu haben, in Frankreich gehet. Schulen, Kommerzien und Alles 
läßt fich dann bei uns felbft machen, wenn man nur will“!). 
In derfelben Weile jtellt das „Intreſſe“ Die Verbefferung 
der Polizei (wefentlich ſoviel als Volkswirthſchaft) und Kommer⸗ 
zien ala Folge und Frucht der ftaatlihen Stärkung und Heie 
lung dar. Ja fogar eine neue Blüthe der deutichen Dichtkunft 
jtellt Leibniz in Ausficht, wenn erſt das deutiche Volk ſich twieder 
als Volk und Staat kräftig falle und allen Feinden den Einbruch 


1) Bedenken S. 153 f. 197 f. 253 f. 
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für immer wehre. Ein gewifler Meis von Nürnberg beabfich- 
tigte (ſehr wahricheinlih von Leibniz aufgemuntert, welcher da⸗ 
mals in Nürnberg war) eine Blumenlefe aus deutſchen Dichtern 
za veranftalten. Hierauf beziehen ſich die Leibnizifchen „Berje, fo 
ih 1667 in Frankfurt am Main auf Herrn Meis vorhabendes 
. deutiches Florilegium gemadjt“. Was neben manchem Guten in 
der Art von Horaz, Dvid oder Senefa den Deutichen bis jetzt noch 
fehle, daß ſei ein Nationalepos, ein VBirgil und eine Aeneis: 


„Body wenn die Deutfchen Degen 
Die werden niederlegen, 

So uns jept ftolz zu Leibe gehn, 
Bird fih noch Einer finden 

Auch fie zu überwinden, 

Und Auftrias wird höher gehn. 
Bas lobt man viel die Griechen ? 
Sie müſſen fich verfriechen, 
Wenn fich die teutfche Mufe regt. 
Was fonit die Römer gaben, 
Kahn man an Haufe haben, 
Rachdem fih Mars bei und gelegt“ '). 


Es zeigen diefe Proben, wie klar fich Leibniz über den rich— 
tigen und naturgemäßen „Heilgang“ Deutichlande war. Obwohl 
er Daher auch den geijtigen Bedürfniffen und Beſtrebungen von 
früh auf nicht ferne ftand, jo war doch in der eriten Hälfte feines 
Lebens feine Hauptfraft dem gewidmet, wie Deutichland. als 
Staatstörper vor Allem nad) Außen ficher geftellt werben 
möge. Es war fruchtlos. Die Geſchichte wählte den um- 
gefehrten Weg ?) und Leibniz wußte fich zu fligen, wußte fich 
ihrem Gang anzuichmiegen, Da es ihm überall nur darum zu 
thun war, die Sache, nicht feinen Kopf Durchzufeßen. 

Und jo bewegt fi) das Streben feiner ſpäteren Zeit vor- 
nemlich auf Diefem Gebiet, ohne doch das andre irgend zu ver—⸗ 


1) ſ. Guhr. dentſche Schr. I, 127 f. oder vollitändig bei Berk ©. 268 f. 

2) Kreifich if bei dieſer Bildung eines Volkskorpers, wu der Geiſt fich erſt 
ten Leib geitaltet, fofern dieſelbe im Grund nicht Die naturgemäße iſt, zum Schluß 
immer noh der Kaiſerſchnitt nörhlg. Das muß jeder unbefangen Denfende, 
der Die Geſetze ter wirklichen Welt kennt, rubig, ob auch mit privatem Bedauern 
zug eſtehn! 
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fänmen. Werm Deutichland je noch follte geholfen werden können, 
fo mußte e8 unter obmwaltenden Umftänben der Geift fen, „ber 
fich den Körper bauet“. Sonnenklar aber. ift es, wie fehr ihm, 
ob jo oder fo geordnet, Beides zugleich am Herzen lag, mie weit 
er entfernt war von der traurigen Unficht, daß Deutſchland nun ein⸗ 
mal Feine andre Ausficht md Beſtimmung habe, als die, wie . 
der zufpät gefommene Dichter in Schiller Theilung der Erbe 
nur zu leben im Reich des Geift? und der Wiſſenſchaft — eine 
Anficht, die ſich ihren Haffiichen Ausdruck geichaffen hat in dem 
erhabenen Wort von der Aufgabe Deutichlands als „Kulturmiſt“. 
Eine ſolche Rede beftimmt fich felbft ihren Werth, indem man 
billig ſchon aus äfthetifchen Gründen das Wort Kultur aus der 
unfauberen Zufammenfegung ftreiht. Denn e8 heißt doch wahr: 
haftig die Sefbftverachtung bis zur nadten Schamlofigkeit treiben, 
ivenn man von ber Beſtimmung feines eigenen, noch fo reichen 
Volks nicht? Beſſeres zu jagen weiß, indem man die Kraft deffelden 
nach ſich ſelbſt bemißt. — Iſt es doch bei einem Volk nicht anders, 
als bei einer einzelnen Perjon. Um geiftig etwas zu leiften ımb 
jeinen Beruf zu vollbringen, brauchen Beide die richtige gejell- 
Ihaftliche Stellung; fonft fallen fie bei größter Begabung unter 
Die traurige Klafje der fogenannten „verfumpten Genies“, die un- 
vermeidlich ihre Anlage vergeuden. Daher ift es gerabezu Amts— 
pflicht, auch nach Außen in der Gefellichaft feine Würde zu wahren; 
denn fie ift das Schwungbrett der Leiftungen!). Ein Volk, das 
ftaatlich nichts ift, wird mehr oder weniger aud) geiftig verachtet 
oder doch nicht gebührend beachtet; man lernt feine Spradje nicht, 
mag ſie an ſich noch jo trefflih und wichtig fein, man achtet 
faum oder nur ſpät und mwiderftrebend auf feine fchriftftellerifchen 
und ähnlichen Erzeugniſſe. Mag aud) an fic betrachtet, dieſer 
Maßſtab, der von Außen nad) Innen geht, noch fo falſch und 
oberflächlich fein, jedenfalls ift er vorhanden, wie einmal die 
Menfchen find, und will daher berüdjichtigt fein. 

Und deßwegen ftrebt Leibniz durchaus, indem er den hohen 


1) Bol. die Ausſprüche Leibnizens über neue Titel und Ehrenſtellungen oder 
über genligende Geltmittel, wie wir fie in der Einleitung anführten; ebenfo feine 
Freude über feinen hohen matbematifchen Ruhm, weil er dadurd hofft, auch auf 
ganz andern Gebieten z. B. in Kirchen ſachen mehr Eindrud zu machen und Gehör 
zu finden. 
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geiſtigen Weltberuf des deutſchen Volks erkennt, dieſem Geiſt auch 
eine ſeiner würdige Stellung und Wohnſtätte unter den Na— 
tionen zu bereiten; deßhalb iſt bei den umfaſſendſten Bildungs⸗ 
beitrebungen jein Abjehen in erfter Linie auf Deutichland ge- 
richtet. Obwohl in einer viel traurigeren Zeit lebend, hält er 
fih doch von jener unläugbar matten Verzichtleiftung Schillers 
frei, in welchen derjelbe feinem Volk zurief: 


Zur Nation Euch zu bilden, 

ihr hofft es, Deutfche, vergeblich 
Bilder, ihr könnt es, 

dafür freier zu Menfchen Euch aus! 


Allein nicht einmal Deutjchland im Allgemeinen, fondern ſo— 
gar ein noch viel engerer Boden ift e3, wo Leibniz feine Haupt« 
hebel anfett, um ja fein nicht bei bloßen unausgeführten Gedanken 
hängen zu bleiben, fondern die Wirklichkeit unter den Füßen zu 
haben. Ich ſagte am Schluß des vorigen Theils, daß er eine 
Berlegung des Schwerpunfts in Deutſchlands für nothiwendig er- 
fannte. Das Volk jelbit jollte in der Zukunft die Hauptjache 
jein. Wllein die Veberleitung dazu konnte nur durch einen oder 
mehrere Fürſten gefchehen. Welchen Fürften und Staat aber 
fiel Hiebei die Führerrolle zu, wer war am reifjten und empfäng- 
lichſten, um ihm die Keime der Neuzeit anzuvertrauen? Nicht 
Deftreich, fondern nur der mächtigfte, gewaltig aufitrebende 
Mittelftaat Preußen. Was fich oben bei Leibniz vereinigt fand, 
alte und neue Zeit, theofratifche Nachflänge des Mittelalters und 
profetiſche Ausblide auf die kommenden Tage mit ihren völlig 
veränderten Staatsanſchauungen, das vertheilt fich ihm nun jozu- 
lagen an dieſe zwei deutjche Staaten Deftreich und Preußen. Es ift 
unverfennbar, daß er hiebei eine gewiſſe Wendung durchmachte 
und den Weg vom Herzen oder Gefühl zum klaren nüchternen 
Verſtand zurüdlegte, den ihm jeither jo viele nachthun mußten, 
denn auch die theuerjten und Liebften Jugendträume müſſen vor 
der Tagesflarheit des Mannesalters weichen, mie Nebel vor der 
Sonne. 

Man hat aus der früheren Zeit Leibnizens etliche Aufſätze, 
die fich noch keineswegs jo freundlich zu Preußen ftel- 
len. Ich erinnre an den (erftes Buch, Kap. 5, S. 159) fchon er- 
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wähnten „über die bi3 zum UWeberbruß oft wiederholten Klagen 
Brandenburgs, daß es im Stich gelaffen worden“ (aus ber Zeit 
des Straßburger Raubs), ſowie an einen früheren „de castigando 
per Saxonem Brandenburgico“. Hier und fonft noch finden ſich 
zum Theil fcharfe Urteile über diefen Staat und ſeine Haltımg. 
Sie Lafjen erkennen, daß Leibniz zuerft in Brandenburg eben nur 
einen gewöhnlichen Kleinftaat unter den Kleinen und zwar einen 
manchmal recht unmüßigen und nad) Ungebührlichem ftrebenden, 
Daher für die andern unangenehmen ſah, den man in Schranfen 
halten müſſe. Allmählig aber fcheint er, wohl beionders durch 
das trübe Seitenſtück üftreichifcher und anderer Zuftände, zu ber 
Einfiht gefommen zu fein, daß diefem Drängen und Drüden, 
diefem Ringen und Streben Brandenburgs und feines großen 
- Kurfürften eben doch etivag mehr zu Grund Tiege, als bloße An- 
maßung und Unart, daß fih in dem Kleinen proteftantifchen 
Staat ein Leben rege, welches anderwärts fehle, und von dem 
Daher zunächft in geiftiger Beziehung für Deutichland doch etwas 
Tüchtiges erwartet werden fünne. Daher feine nicht wegzuleug- 
nende Schwenkung in jpätern Zeiten, Die nicht einzugeftehen ebenjo 
gefchichtsfälfchend wäre, als wenn wir feine vorher gleichgültige 
oder gar unfreundliche Stellung zu Preußen verfchmweigen wollten. 
Die Geſchichte hat Geſchehenes zu geben und nicht Gewünſchtes! 

Was nemlich Deftreich betrifft, jo waren dem fcharf: 
blidenden Staatsmann die Schäden deffelben zwar ſchon früher 
nicht verborgen. In dem Aufjägchen „einige politiiche Gedanken“ 
vom Jahr 1668/70 (Kt. I, 168 f.) heißt es von Wien mit 
fchneidender Kürze: Zu Wien panem et circenses (Oro 
und Spiele), wie von dem andern habsburgifchen Land Spanien: 
Hispani civiliter mortui (Spanien ift bürgerlich todt). Die 
hauptſächlichſten Erfahrungen machte er aber im Lauf feines wei- 
teren Wirken. Er mußte im dem Aufſatz über den Rückzug 
ber Eaiferlichen Armee in Ungarn, und Später in Denkſchriften 
an den Kaiſer natürlid) mit der hier nöthigen Mäßigung und 
Vorficht über die Schäden des öftreichifchen Heerweſens Hagen, 
über die Käuflichfeit der Offiziersitellen und ihre Beſetzung nad 
fehr unhergehörigen Gefichtspuntten. Ebenſo waren ihm die ewigen 
Geldnöthen des Hauſes Habsburg befannt; in vielen Denkichriften 
der Utrechter Zeit bejchäftigt ihm jene brennende Frage; um’s 
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‚Jahr 1714 wurde er vom Kaiſer ausdrüdlich in diefer Sache zu 
Rath gezogen, ohne. viel helfen zu können. 

Allein der Hauptpunft war nicht dieß, ſondern die traurige, 
“immer mehr fich herausſtellende Thatjache, daß namentlich in geiftiger 
Beziehung mit Deftreich zunächft wenig anzufangen fei, daß es 
jedenfall die Führerſchaft nicht übernehmen könne, indem 
allerlei fremdartige ſchädliche Einflüfje fih dem Licht und Leben 
als ertödtende Stickluft entgegenftellten. Dieß war ja der Grund, 
warum der bürgerliche Proteſtant Leibniz troß feiner wiederholten 
dringenden und rührenden Bemühungen in Wien nie recht an- 
fommen und Fuß fallen fonnte. Nicht daß ihn das perfünlich 
‚beleidigt und Oeſtreich entfremdet hätte, dagegen ift ein Beweis, 
wie freundlich er fich trogdem fortwährend zum Kaifer und defien 
Angelegenheiten ftellte. Aber er mußte in dieſer Zurüdweifung 
feiner Perſon eine Kleinlichte und furzfichtige oder jchläfrige Ver— 
werfung und Mißachtung feiner Pläne und Gedanken fehen, und 
dieß Ächmerzte ihn. So geihah es mit dem von Baulini 
ftammenden und von ihm, wie Ludolf aufs mwärmfte ergrif- 
fenen Gedanken eines „kaiſerlichen Hiftorifchen Kollegiums*, 
der Anfangs auch zu Wien Billigung fand, aber bald wieder 
einſchlief. „Ich glaube zu Wien nicht ohne Schmerz bemerken 
zu müſſen, daß das Werk ftodt und nicht weiter will; die es am 
-meilten fördern follten, bringen feinen rechten Eifer zur Sache 
mit“ Schreibt Leibniz an Ludolf um's Jahr 1690. 

Beſonders aber auf den zwei Gebieten, mo er Deutfch- 
land vornemlich zu heben fuchte, in der Kirche und Schule, fand 
ex bei Dejtreich einen unüberwindlichen Widerjtand. Seine Gegner 
waren Die Jeſuiten, mit deren einzelnen Gliedern er zum Theil 
ordentlich ftand, während jein Urteil im Ganzen doch ein ver- 
werfendes war; natürlich, wer feft auf proteftantijch deutſchem 
Boden jtehend für die Wahrheit kämpfte, konnte troß aller Milde 
und Umficht des Urteild über dieſen Orden zu feiner Zeit anders 
denfen (da8 Genauere |. jpäter!) Was war nun von einem 
Land und Hof zu erwarten, die, wenn auch nicht fo ftarf wie 
manche protejtantifche Eiferer oft fehr zur Unzeit e8 ausſtreuten, aber 
doch immer noch viel zu jehr in diefen ſchwarzen Banden und 


1) f. Dutens VI, 93— 98. 


440 Die Fragen der bürgerlichen Geſellſchaft. 


Feſſeln lagen, und ſich 3. B. von folchen Einfläfterungen mitten in 
der gefährlichiten Zeit zu jenen tollen Proteftantennerfolgungen 
in Ungarn verleiten ließen? 

Und als Leibniz Die Blüthe feiner Bildungsbeftrebungen eine 
Akademie, auch in Wien einbürgern und einrichten wollte, da wa⸗ 
ren es wieder jene dunkeln Schatten, die mächtiger waren, ala 
jelbjt die glänzende Unterftübung eines Prinz Eugen, mächtiger; 
als die Gunst des Kaijers, der Kaiſerin und der Minifter mit 
ihren entichiedenften Verficherungen, daß das von ihm um's Jahr 
1712—14 vorgefchlagene und betriebene Werk zu Stand kom 
men follte. Kaum waren diefe Bufagen gegeben, jo erfielt er 
Kunde von Umtrieben einer mächtigen Partei am Hof zu Wien, 
welche jedem Befördern des wiflenichaftlichen Lebens und vollends 
feiner eigenen Perſon entgegenarbeitete. Ein Freund (jchreibt 2. 
1715), der aus Wien in Hannover anfam, habe ihn verjichert. 
daß gewiſſe ehrwürdige Bäter... . fi) einer Sozietät 
der Wiſſenſchaften mwiderfegen, daß die neuen Entdeckungen ihnen 
verdächtig feien und ihnen das bejonders mißfalle, daß ein Bro 
teftant fich hineinmiſche. Freilich jei der Minifter von Zinſen⸗ 
dorf und die andern großen Minifter zu aufgeflärt, um Daranf 
etwas zu geben. „Sie fennen mid) und ebenjo den Werth der 
Sache beſſer. Sollten fie aber bei mißtvollenden und eingenomme- 
nen Perſonen anzuftoßen fürchten und daher das vorher flir die 
Sache an den Tag gelegte Feuer dämpfen, jo wünſchte ich dar- 
über Aufklärung; wiewohl ich denjelben nicht das Unrecht an 
thun will, es ihnen zu zutrauen“ %). Es war aber dody fo. Hier 
in Oeftreich war fein Boden für das, was nad) Leibnizens Ucher- 
zeugung Deutjchland allein noch retten konnte; alles jchläfrig, 
läſſig, ſchwunglos, in den traurigften Vorurteilen und Feſſeln be 
fangen. Alſo weg von hier und einem andern Staat fic) zuge 
wandt, der beſſere Ausfichten bot! Nicht zwar, als ob er Oeſt⸗ 
reich feine lebendige Theilnahme irgend entzogen. Wie fünnte je 
ein guter Deutjcher jo unbrüderlich gefinnt fein, mie hätte e8 vol- 
lends in jenen Beiten Leibniz können, da noch die Kaiferkrone 
Geſammtdeutſchlands auf Oeſtreich ruhte, da jedenfall? die Führung 
nah Auſſen noch bei Habsburg war? Daher fanden wir mwäh- 


1) f. Guhr. Leben II, 290. 
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rend. des ganzen ſpaniſchen Erbfolgefriegs die raftlofefte. Thätig- 
keit Leibnizens für Die ‚Sache des Kaiſers. Daher: war er, 
der nie in abftraft=furzfichtiger Weife etwas aufgab, auch fiir die 
inneren ngelegenheiten Oeſtreichs, für Vollswirthichaft u. A. 
eben in jenen Zeiten auf’3 Iebhaftefte bemüht. Ein anderes aber 
ift — und nur das meinen wir — ob er in Oeftreich den Kern 
jah, um: den Deutfchland in geiftiger Hinficht kryſtalliſiren konnte, 
ob er in ihm den Mittelpunft für Deutfchlands innre Nen- 
geftaltung erblickte oder nur ein immerhin höchſt werthvolles Glied 
des Umkreifes. Wie er ſich dieſe Frage beantwortet habe, dar⸗ 
fiber farm bei genauerer Einficht in die Grundgedanken feines 
geiltigen Wirkens fein Zweifel jein. 

- Mit dem Beginn des neuen Jahrhundert? bemerfen wir’ bei 
ihm ein gewaltiges Hinftreben nad) Berlin. Die äußeren Um— 
ftände waren injofern günftig, als feine Schülerin und Freundin 
Sofie Charlotte von Hannover mit dem preußifchen Kurprinzen 
Friedrich vermählt war. Freilich ift bekannt, daß trogdem wies 
erholt eine größere oder geringere Spannung zwiſchen den zmei 
mädhtigjten norddeutſchen Höfen herrfchte (vgl. die Kurhutfrage), 
ein Zerhältniß, das für Deutichland und den Proteſtantismus 
nur jchädlich und verderblich fein fonnte. Als nun nach dem Sturz 
des mächtigen Minifters Dankelmann ein entjcheidungsfchterer 
Augenblid in dem Ringen der verjchiedenen PBarteien zu Berlin 
eintrat, entwidelte Leibniz den beiden Kurfürftinnen Softe von 
Hannover und Sofie Charlotte von Berlin in einer Dentichrift 
den Plan, ihm eine wiffenfchaftliche Sendung und Aufgabe in 
Berlin von Seiten des dortigen Hofs zu verfchaffen. Diefe Stel- 
Img khnnte zunächſt dazu dienen, Die Intreffen der beiden Für: 
ftinnen zu vertreten; als Hauptjache aber fteht im Hintergrund 
die Sorge für Deutichland, „indem das gute Einverftändniß beider 
Höfe gepflegt würde, was auf’3 Höchſte im wahren Intreſſe Beider 
liegt und das einzige Mittel ift, ung alle und die allgemeine Freiheit 
zu retten, — ber gewöhnliche Tert meiner Predigten —“ 9). 

Weiterhin entwidelt er in dem Vorſchlag, von welcher Art 
denn eigentlich eine folche Stellung in Berlin wäre. „Gerade 


1) Di eß geichrieben im Jahr 1702, als Die Sache erreicht war; f. Guhr. Le⸗ 
ben II, 228. 
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wie die Anfficht über die Wolfenbüttler Bibliothek mir Anlaß gibt, 
von Beit zu Zeit dorthin zu gehen, fo würde gleichermaßen ir- 
gend eine Aufficht (intendance) über die Wiſſenſchaften und 
Künſte, welche man in Berlin auf eine dem Kurfürften jo rügm- 
liche Urt in Blüthe bringen will, einen noch. befieren Grund 
für nid) geben, von Zeit zu Zeit in nüblicher Weife nach Ber- 
lin zu gehen. So würde ich die fchönfte Gelegenheit haben, bei 
den Frau Kurfürftinnen und durch ihre Vermittlung bei dem 
Kurfürften und Kurprinzen die Dinge an die Hand zu geben, 
welche zu ihrem Ruhm und zum allgemeinen Wohle dienten. Ich 
werde ein andermal von dem Plan jprechen, joviel möglich zum 
Wohl und zum Ruhm der beiden Käufer beizutragen, — eine 
dringende Aufgabe bei den gegenwärtigen Konjunfturen, mo die 
Macht Frankreichs und Die Gehäffigleit der Papiſten uns mit 
einer böjen Umwälzung drohen, wenn man fidh nicht mit vieler 
Kraft und Gefchiclichkeit entgegenſetzt“. Es ift erfichtlich, er 
deutet auf die Kirchenvereinigung unter den Proteitanten um 
die Stiftung einer Akademie, beides in feinem Denfen und Streben 
auf's engfte verbunden (vgl. den Beides in und miteinander 
behandelnden Briefwechjel mit Jablonski). 

Mißlich und dornenvoll war dieje erftrebte und bald wirt: 
fich erreichte Doppelftellung für Leibniz, das machte er fich von 
Unfang an klar und erfuhr e8 auch mehr als genug, indem er 
mit der Beit dem beiderjeitigen Mißtrauen verfiel und bei feinen 
großartigen Planen und Zwecken die kleinlicht-höfiſche Verdädtti- 
gung fühlen und hören mußte, als wolle er gar jpioniren! Indeß 
er febte fich darüber hinweg, fo lang es gieng, und war froh, 
wenigftens eine Stätte gefunden zu haben, wo er- hoffte, im’ 
Große wirken zu fünnen. 

Schon dieje Beftrebungen zeigen, welche Hoffnung er für 
Deutſchlands Zukunft auf Preußen ſetzte. Am Elarjten aber ſpricht 
fich dieß in der großen Freude aus, mit welcher er (bei feinem 
jonftigen Einheitzftreben jcheinbar unerklärlich ?) die Erhebung die 
ſes Kurfürſtenthums zu einem Königreich begrüßte, ein Ereigniß, 
dem er zwei Lieferungen jeines „monatlichen Auszugs“ widmete. 
An der Vorrede zu denfelben fagt er: Die Aufrichtung des neuen 


1) Vgl. übrigens was oben S. 340 als Anhang zum Caes. F. hierüber gefagt if. 





„Preußens Erhebung zum Königreich“. 443 


preußifchen Königreichs ift eine der größten Begebenheiten diefer 
Beit, fo nicht wie andre, auf wenig Jahre ihre Wirkung erſtrecket, 
ſondern etwas nicht weniger Beitändiges, als Yürtreffliches her- 
fürgebradht.- Sie ift eine Zierde des neuen Jahrhunderts, fo fich 
mit diefer Erhöhung des Hauſes Brandenburg angefangen und 
ihme mit einem jo herrlichen Eingang fich gleichſam zu dauer- 
baftem Glück (Bott gebe beftändigft) verbindet. Und wenn ber 
Railer Friedrich, der andere nach Ausſage eines gleichzeitigen 
Hiftorienchreiber8 befohlen, daß der Tag, da er ein neues Her- 
zogthum im Neich zu wege gebracht, zu ewiger Gebäcdhtniß den 
Jahrbüchern einverleibt werden jollte, was joll man nicht von der 
herfürbrechenden neuen Krone in der Chriftenheit jagen? Und 
Breußen verdient das aud) (jagt der Anhang), denn es ift volf- 
reich, und in der Zahl der Menſchen befteht die wahre Macht 
eines Staat?; wo Menſchen find, da ift Nahrung, da find Mittel. 
Und je fleißiger, arbeitfamer, nahrhafter die Menſchen find, je 
mehr find fie werth. Sonderlich, wenn fie zu nüblichen Arbeiten 
gebraucht werben, dergleichen bejonders die Manufakturen, welche 
unter feinem Herrn in Deutichland und im Norden mehr als unter 
dem König floriren. Weil demnach aus dieſem allem erjcheinet, 
was Lönigl. Majeftät für ein groß Gewicht den europäischen Sachen 
geben können und e8 Ihro weder an Weisheit fehlet, ihre Kräfte 
recht zu gebrauchen, noch an aufrichtigen Löblichem Abjehen, die- 
felbe zu Erhaltung der reinen Lehre und gemeinen Sicherheit anzu- 
wenden, jo können alle Wohlgeſinnten nicht anders, als fich bei die- 
fen gefährlichen Läufen ein Großes davon zu verfprechen, und müffen 
Gott mit mir anrufen, daß er S. Majeftät gefund erhalten und dero 
Regierung mit höchitem Glück befrönen mwolle“ '). — Was Leibniz 
bier an dem viel Eleineren Staate Preußen gegenüber von Deftreich 
ſchätzt, worauf er feine Hoffnungen gründet, ift die frifche, fleißige 
Neglamkfeit und — Intelligenz, die vorurteilsfreie Stellung, welche 
befonders der große Kurfürft durdy Einladung und Aufnahme 
der aus Frankreich vertriebenen Reformirten bewieſen, es ift 
mit Sinem Wort der lebens» und zufunftsvolle, mweil freie und 
duldſame Proteftantismus, das Wort vornemlich in feiner 
ftantlich-gefellichaftlichen, nicht eng religidfen Bedeutung genom- 


1) Guhr. deutfhe Schr. U, 301 und 312. 
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men, eine Bedeutung, in welcher fi) im Grund auch Der ver⸗ 
nünftige Katholif, ficherlich aber ein jeder Staat als Staat dazu 
befennen muß, will er ſich nicht felbft die Wurzeln abjchneiden. 
In anderer, d. h. rein religiöfer Hinficht war Leibniz befanntlid 
fein Eiferer für jein Belenntniß und gegen ben Latholiichen 
Glauben. Daß aber allerdings jener Punkt der Nerv der Sache 
fei, bewies am beiten der Papſt Klemens XI, der in beftigiter 
und anmaßender Weife, als hätte er überhaupt von jeinem Nom 
aus in deutiche Staatsverhältnifje Dreinzufprechen gehabt, gegen 
die Errichtung des preußiſchen Königthums Verwahrung einlegte. 

Wie fich Leibniz Die weitere Entwidlung des deutichen Staat’ 
förpers gedacht, im Fall Preußen wirklich Durch geiftige Kraft 
und friſche Regſamkeit fi immer weiter hob, ob er feine oft 
wiederfehrende HZweiheit „Macht und Weisheit” etwa für bie 
Bufunft an beide Staaten vertheilte oder einen dereinftigen Ueber: 
gang nicht blos der geiftigen, fondern auch der äußeren Führer⸗ 
Ihaft an Preußen ahnte, wir willen e8 nicht. Die lebte Grenze 
feines Gefichtöfreijes bildet die große Ummälzung aller Verhält- 
nifje, welche er mit Beftimmtheit für Europa vorausfagt; viel 
leicht, daß er von ihr auch die Löſung des deutſchen Knotens 
erwartete, der allerdings durch die mächtige Hebung eines Mittel- 
ſtaats neben dem Kaifer zunächft nur noch mehr verwirrt werden 
mußte, jo dringend nöthig diefelbe in anderer Hinficht erjchien !). 

Es jind im Bisherigen bereitS die zwei Hauptgegen 
ftände ſeines uns bier befchäftigenden Wirkens im Innern von 
Deutichland, nemlich das Kirchenweſen mit Reunion und Union, ſowie 
dag Schulweſen, gipfelnd in der Akademie erwähnt worden. Zu 
diefen geiftigften Bielen gejellen fi) ald nothwendige Außenſeiten 
und Lebensbedingungen die Beftrebungen für das Rechtsweſen 


1) Hüten wir uns überhaupt, Die Fragen unfrer Gegenwart auf geſchichtswidrige 
Weiſe allzufehr und in's Einzelne gehend jenen doch wieder etwas andern Zeiten aufzu- 
preffen. Sonft liegt Die @efahr der Verzerrung mehr als nahe. Was in Leibnizens Deu 
Ben und Streben hell und Plar beraustritt, was für jeden ordentlichen Deutfchen un: 
verrädt feititeht, das iſt das Ziel, die Einheit und Stärke Deutfchlants nach Innen 
und Außen. Die Mittel und Wege aber werden vom Lauf der Zeiten und Geſchicke 
allegeit verändert und verfchoben. Dem hat man fich felbitverleugnend anzupaflen ; und 
das fann man nirgends befjer lernen, ald eben aus dem Denken und Handeln von 
Leibniz! 
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und die Volkswirthſchaft (im weiteſten Sinn). In allen dieſen 
Dingen iſt es, mas von Anfang an als Grundgeſichtspunkt hervor⸗ 
gehoben wurde, fein deutliches Streben, in den Riß des BOjährigen 
Kriegd zu treten, zu heilen und herzuſtellen, mas hier zerftört 
toorden war, nachzuholen, was man in traurigem Zurückbleiben 
hinter andern Völkern verjäumt Hatte. Was durchaus fehlte, 
foflte in Deutſchland wieder erwachen, ein nationales Leben und 
Streben nad) allen Seiten. 

Die Duellen, welche wir für die folgende Darftellung zu 
benützen haben, find wie fchon bemerkt, und noch mehr als für 
den erften Theil, äußerft zahlreich, aber zerftreut und zerfplittert 
nach allen Richtungen: Dentichriften größeren und fleineren Um⸗ 
fangs, Vorreden, Briefe und ganze Briefivechjel, meift feinerzeit 
nicht gedruckt, wohl aber benügt und theilweife verwirklicht. Ich 
freue mich, für diefen legten Theil noch das Buch des trefflichen 
(und darum verbannten) Pichler benüben zu können „Die Theo- 
logie von Leibniz aus den Quellen, erfter Theil, Mai 
1869*, ein Buch, dad nur von engerem Gefichtspunft ausgehend 
fih mannigfady mit diefer Arbeit berührt und da und bort meine 
DOnellenftubien werthvoll ergänzt. 


Kapitel 1. 
Das Rechtsweſen. 


(Rotywendigfeit einer Beflerung der damals beitehenden Verbältniffe — Leibni⸗ 
zens ganz befondre Befähigung und Veranlaſſung dazu — Die Aufgabe: mehr Ges 
richtsſtellen, befiere Erziehung der Rechtögelehrten; brauchbarere Rechtsbücher — 
einzelne Rechtsfragen der Zeit: Todesftrafe, Folter, Hexenprozeß.) 


Auch für diefe Schäden, wie für viele andre, hatte der weft- 
fälische Friede Abhülfe verfprochen und die Aufgabe einem der 
nächſten Reichstage zugewiejen. . Was damit gewonnen und ge- 
bolfen war, braucht nicht weiter gejagt zu werden, nachdem wir 
im Obigen das Wefen diejer „Tage“ fernen gelernt haben. Und 
doch war in der That eine Beflerung fo dringendes Bedürfniß. 
Lag ja diefe erfte und Grundbedingung eines menfchenwürdigen 
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Zujammenlebens im Urgen, wie nur irgend etwas im heifigen 
römifchen Reich deutfcher Nation. Wo Zucht und Ordnung in 
den oberen Kreiſen gelöft und verichwunden war, mo Das Ber: 
hältniß der Fürſten untereinander und zum Reichsoberhaupt nur 
rechtswidrige Selbitjucht und fchranfenloje Willführ zeigte; wie 
konnte da in bürgerlichen Kreifen und im gewöhnlichen Verkehr 
Recht und Gerechtigkeit eine Stätte finden? Wohl hatte man. 
das von Mar I zu Ende des fünfzehnten Jahrhunderts eingerich- 
tete Neichslammergericht, zu welchem die Mitglieder von den 
Ständen, der Vorfigende vom Kaifer ernannt wurde, wohl hatte 


man zum Weberfluß und großen Werger der eiferfüchtigen Stände . 


daneben noch den blos vom Kaijer abhängigen Neichahofrath zu - 


Wien. Was halfen aber die Gerichtsjtellen, wenn man ihren 
Enticheidungen nicht folgte, wenn namentlich die Stärkeren und 
Mächtigen ungefcheut fich nicht® drum fümmerten und nad) Mu 
jer3 bitterem Ausſpruch meinten, „das Reichskammergericht follte 
fi) dem allgemeinen Zug der verfeinerten Zeit folgend gleichfalls 
mehr Höflichkeit und Lebensart angewöhnen und die alten greben 
Ansdrüde von Landfriedenshruh und drgl. abichaffen!“ War 
das überhaupt noch ein Recht, das nur den Kleinen und Schwa—⸗ 
chen gegenüber ſich ftarf erzeigte? Kein Wunder, daß unter 
jolhen Umftänden auch die Luft und der Eifer ſonſt twadrer 
Richter nicht allzu groß war, daß gar viele Anbringen fich ſehr 
einfach nur dadurch erledigten, daß im Verlauf der endlos hin— 
geichleppten Unterſuchung die ftreitenden Barteien ausftarben und 
Niemand mehr etwas davon mollte!). 

Nicht beſſer, als dieſe Gerichte, welche mehr die aroßen 
Streitfragen der Stände unter einander behandelten, war die Rechts: 
pflege in den einzelnen Ländern beftellt. War je auch der gute Wille 
von oben da, woran es übrigens meilt fehlte, wie Jollten die 
Richter in dem mehr als babyloniichen Gewirr der verjchiedenen 
Rechte ſich durchwinden? Da hatte man das alte deutiche Hecht, 
aber unausgebildet und für die bunten Fälle des Lebens unge 





1) Dal. Göthe Dichtung und Wahrheit Buch 12: „Der Referent quälte ſich 
und das Gericht mit einem verwicelten Handel und zuletzt fand fih Niemand, der 
das Urteil einlöfen wollte Tie Barteien batten fich verglichen, waren geftorben, 
batten den Sinn geändert u. |. w.“ 
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nügend ; daneben das römiſche, daneben eine Unzahl von Einzel- 
rechten und Sonderbejtimmiungen der verjchiedenen Länder und 
Ländchen. Etliche Ortichaften Hatten das Glück, unter mehr ala 
ein Duzend Gerichtsbarfeiten zu fallen, bei unzähligen war e3 zmei- 
felhaft und jtreitig, wohin fie überhaupt gehören. Dazu kam endlich 
an: vielen Orten, daß um des Glaubens und Bekenntnifjes willen Recht 
und Urteil verdreht wurde, wenn e3 gleich nicht mehr fo jchlimm 
zugieng, wie der befannte Maximilian von Baiern feinem Statthalter 
in Donauwörth vorgejchrieben hatte: „Du ſollſt den Lutherifchen 
wicht jederzeit oder mer gar langjam Gehör geben, diejenigen, die 
etwas verbrechen, viel härter und ftrenger, als Andere ftrafen, 
ihnen nichts nachjehen — mit Holzaustheilen und andren Kom—⸗ 
modis an Dich halten, hingegen die Katholiichen überall mehr 
favorifiren, begnaden und dieſelben dadurch im Guten ftärken. 
Dabei ſollſt du dich wohl in Acht nehmen, daß dieß Alles mit 
fonderlicher Beicheidenheit, nicht gleich auf einmal, jondern nad) 
md nach und tie fich die Gelegenheit dazu findet, auch immer 
unter einem andern Vorwand, als dem der Religion, jeboch immer 
mit Icheinbaren Urfachen in’3 Werk gerichtet werde“. — Bezeichnend 
bleibt es aber immer, daß eine ſolche Schändlidhteit überhaupt 
vorfam, der es jelbftverftändlich an kleineren Nachipielen (unter 
den verschiedenen Bekenntniſſen) nicht fehlen konnte. 

Wie es aus allen diefen Gründen noch faſt ein Jahrhundert 
nach Leibniz mit dem Rechtsweſen beftellt war, läßt der Er- 
laß erfennen, mit welchem der große Friedrich feine Verbeſſe— 
rung einleitet: „Da aus unzähligen mir befannten Exempeln 
erheliet, daß nicht ohne Urſache überall über eine ganz verdor- 
bene Yuftizgadminiftration geklagt wird, Ic aber dazu nicht ftill- 
ſchweigen, ſondern mich ſelbſt darein meliren werde, jo follet ihr 
an alle meine Auftizkollegien eine nachdrüdliche Cirkularordre deß- 
halb ergehen Laffen, worin dieſelben von den bisherigen leider 
eingeriffenen und oft himmelfchreienden Mipbräuchen durch Chika⸗ 
nen, Touren und Aufhaltungen der Juſtiz nach der alten Xeier, 
der wohlhergebrachten Obfervanz und dergl. öffentlich tolerirten 
Mitteln der Ungerechtigkeit abgemahnet, hingegen angewieſen wer- 
den, fünftig bei Vermeidung meiner Ungnade und unaugbleiblicher 
Beitrafung allein darauf zu arbeiten, daß Jedermann ohne Au⸗ 
ſehn der Perſon eine kurze und folide Juſtiz, jonder großes 
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Sportuliren und Koften, auch mit Aufhebung der gewöhnlichen 
Dilatationen und oft unnöthigen Inftanzen adminiftrirt nud alles 
dabei blos nach Vernunft, echt, Billigkeit und wie es das 
Befte des Lands und der Unterthanen erfordert, eingerichtet wer- 
den möge" !). 

Es läßt fich denken, wie viel begründeter nod) die Klagen 
zur Beit von Leibniz waren, wenn er ihnen gleich keinen jo räd- 
halt3los offenen Ausdrud geben konnte. In klarer Erkenntniß, 
wie tief dDiefe Frage auch mit dem äußeren Staat3leben md 
Wirken zufammenhänge, hören wir ihn gar oft eben in folchen 
Schriften klagen über dag „grundverderbte Juſtitienweſen, unge 
wilfe Rechte und Saumfeligfeit der Brozefje“. So heißt es in 
dem „Intreſſe“ wegen Weformirung der heilfamen Juſtiz, wie 
auch wegen des firl. Reichshofraths und Kammergerichts ?): „Dat 
fein Haus und Cozietät, viel weniger ein Neid) ohne heilſame 
Adminiſtration der Juſtiz bejtehen fünne, bezeugen nächft der täg— 
lichen Erfahrung auch alle Politici und Rechtsgelehrte. Wie aber 
die heilfame Juftiz am beften zu adminiftriren und ob es befier 
fei, mit langwierigen Brozefien die Klienten abzumatten oder durd 
einen jchleunigen Lauf der heilfamen unparteiifchen Juſtiz die 
Barteien auseinander zu jeßen, jo ift zwar in den Reichsgeſetzen 
heilſamlich verordnet, Daß feine Sache über drei Fahre im Gericht 
hängen bleiben und Die fchleunige Zuftiz jedem ſowohl im kſrl. 
Gericht als in den Bartikulargerichten foll -adminifteirt werden. 
Oftmals könnte den Klienten mit halber Mühe wohl geholfen 
werden, wenn ein Theil der unchriftlichen Richter ihr Amt und 
Gewiſſen beobachten und nicht wider befjer Wilfen und Gewiſſen 
die allergeringfte Harjte Sachen oftmals? auf die lange Bank 
ſchieben, auch wohl gar dem gerechten Theil daS Necht ab und 
dem ungerechten daſſelbe zuerfennen würde. Weber jolche unge 
rechte Richter Flaget Gott der Herr in 5. göttliher Schrift an 
unterjchiedenen Orten und dränet ihnen nicht allein zeitliche, jon- 


1) ſ. Biedermann I, 312. 

2) Die Ausführung bewegt fi meiſt im Anführen andrer Schriftiteller und 
ihrer Wünfche, offenbar weil es eine fehr mißliche Sache war, in welcher all 
zu offen und entfchieden zu reden ein Privatmann Anftand nehmen mußte. Zudem 
follte die Echrift „Intereſſe“ höchſt wahrſcheinlich für Leibniz zugleich als Em: 
pfehlung in Wien dienen. 
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dern ewige Strafe dafür zu ertheilen. — Unterdeffen leidet ber 
Gerechte und muß mandyer mit äußerftem Verbruß und größeftem 
Schaden erfahren, wie jümmerlich er bei dem Prozeßführen fei 
berumgetrieben worden, dannhero Einer ſchreibt: Es ift ein fchred- 
lih Ding, fi) in einen Prozeß begeben; es ift folches immer im 
Ungewitter fchweben, eme langwierige Reife ohne Zurückkehren, 
an ‚Leben ohne Ruhe, ein Geldverluft ohne etwas dafür zu ger 
winnen, eine Reue ohne Mittel. D! ruft ein Anderer weiter, 
söchten unire Richter gedenken, daß es vormals bei den Heiben 
fo. bald beförderte Prozeſſe und jo gewünſchte Negenten gehabt, 
daß auch noch in. dem blinden Heidenthum in Amerika die Juſtiz 
eber,. ala unter den Chriften befördert wird. — Was aber in Son- 
berheit den Neichshofrath und das Kammergericht betrifft, jo find 
fo viele Gravamina dawider vorgebradht, daran dem h. römischen Reich 
höchſt gelegen, daß diejelben theils bei Zeiten ſchon abgethan 
wären, theil3 aud) noch abgethan werden, ehe ein größeres Unheil 
daraus entitehen möchte. Wegen des Orts für das Kammergericht 
it ſchon im meitfälifchen Friedensinftrument defiberirt worden, 
dab Yelbiges von Speier wegzunehmen, weil dieſes nicht allein 
vielen Reichsftänden gar zu weit entfernt, jondern auch gar auf 
den. Grenzen des Elſaßes und aljo gar zu nahe an Frankreich 
gelegen. Es iſt aber im Reichsabſchied der Schluß dahin gefal- 
fen, daß jolches nicht für thunlich gehalten. Was aber daraus 
vielen Ständen für Beichwerden zugemwachlen, ift Mar. Als 
Straßburg von Frankreich genommen, hat man abermalen über 
Verlegung .deliberirt. Da aber der zwanzigjährige Waffenftillftand 
Dazwiichen getroffen, jo hat man dem füniglichen Wort getraut, 
and eine Yenderung wieder nicht für nöthig erachtet. Allein als 
im Jahr 1688 der Krieg wieder ausgebrochen, jo war Speier 
im eriten Anlauf. Alle Akten bei dem Kammergericht wurden 
nad) Straßburg geführt, woraus leider mehr als zuviel erhellet, 
nachdem es zu fpät ift, mie ſchädlich es dem Neich, daß man 
das Gericht nicht bei Zeiten von Speier ab und an einen andern 
Ort transportirt, indem man noch nicht wiſſen fann, tie viel 
taufend Klienten im H. römischen Reich hiedurch werden lädirt fein. — 
Für's Andre find es auch, wie der Autor Comitiologiae mit Recht 
Hogt, große Mühe, Verſäumniß und ſchwere Koften, welche bei 
weitabgelegenen Gerichten die Stände und Unterthanen im Neid) 
Bfleiderer, Leibniz als Patriot ıc. 239 
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drüden, während es den Parteien eine glüdjelige Erleichterung 
ift, ım Fall fie den Richter und die Gerichte in der Nähe haben. 
Wollte Gott, e8 möchte nur das Kammergericht zu Speier viel 
Landichaften und Städten nicht weiter denn zehn oder fünfzehn, 
ja nur dreißig Meilen abgelegen fein! Uber welch ein Weg ift dus 
von Hinterpommern, von den holfteinifchen äußerjten Grenzen, 
von den medlenburgifchen Landen und Städten Roftod oder Star- 
gard, von der Mark Brandenburg und andern Orten bis gen 
Speier. Sei aber der Weg lang oder frz, es muß doch nad) 
Speier hinüberfpaziert fein. SFerner bat e8, wenn man nuc Ein 
Gericht befitt, eine ſolche Bewandtniß, daß es mit Adminiſtra⸗ 
tion der Juſtiz dajelbft dermaßen langſam und verzüglich hergehe, 
Daß die gerichtlichen Brozefie bei eineg Menſchen, ja oftmals 
Kinder und Kindeskinder ganzen Lebzeiten kaum zu ihrem endlichen 
Beichluß, zu gefchmweigen Urteil und Erekution gelangen können. 
Die Herrn Affefforen hätten mit Erörterung des bereits Vorlie⸗ 
genden, auch in völliger Anzahl, länger denn ein ganzes Jahr⸗ 
hundert zu fchaffen, und im Fall noch immer neue Sachen dazu 


kommen, jo würde es fi) gar in's Unendliche häufen. Welchen . 


und andern bei dem heilfamen Juſtizwerk einreißenden Erzetien, 
Mißbräuchen, Unordnungen und Verhinderungen gründlich abzu- 
helfen, fein ander austräglich Mittel ift, denn Daß bei den täg— 
lich fich vermehrenden Reichshändeln neben den zwei bisherigen 
noch zwei weitere Gerichte an mohlgelegenen Orten angeridhte 
würden, etwa eins für Sachen und Weitfalen, das andre für 
Franken und Schwaben, während der Reichshofrath die öſtreichi⸗ 
ſchen und bairifchen, das Rammergericht die rheiniſchen und bur- 
gundilchen Lande beforgen würde. Eine folche ſchon wiederholt 
begehrte Bertheilung in mehrere oberfte und höchſte Gerichte fit 
auch in andern, jogar Erbfünigreichen und Fürftenthiimern, mie 
Frankreich, Spanien, Italien, ohne einige Verlegung und Ber: 
minderung der hergebradhten Gewalt folcher Könige und Boten 
taten zu finden“. 

Gewiß ein jammervolles Bild der damaligen Gericht3- und 
Nechtsverhältniffe von einem Zeitgenoffen! Wie mußte fich Leib⸗ 
niz auch hier berufen fühlen, beffernde Hand anzulegen, um fo 
mehr, al3 gerade das Necht feine eigentlihe Fachwiſſenſchaft 
bildete. Theils dem Vorgang feiner Ahnen folgend, theils von einem 
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icklichen Trieb geleitet hatte er ſich dieß Feld zum eigentlichen 
b engeren Lebensberuf ermählt, welches feinem umfaſſenden Geift 
: Möglichkeit des vieljeitigften Wirkens und thätigften Eingrei- 
8 bot. „ALS ich mich (ſagt er in feiner eigenen Lebensbeſchrei⸗ 
ng) zum Studium der Rechte beftimmt mußte, ließ ich Alles 
bre liegen. Ich gewahrte aber, daß mir aus meinen vorher- 
jangenen Arbeiten im der Geſchichte und Filoſofie eine große 
feichterung zur Exrlernung der Rechtswiſſenſchaft erwuchs. Dieß 
ichte, daß ich die Geſetze jehr leicht verftand und nicht lange 
| der bloßen Lehre hängen blieb, welche ich ala leicht nicht hoch 
Ite, jondern mic) der Ausübung befließ. Ich hatte einen Freund, 
Icher Beifiber am Hofgericht von Leipzig war; dieſer nahm 
ch oft mit in fein Haus, gab mir Alten zu Iefen und Iehrte 
ch durch Beiſpiele, wie die Urteile abgefaßt werden müßten. 
» drang ich frühzeitig in das Innre diefer Wiſſenſchaft ein; 
ın am Beruf de3 Richters fand ich Vergnügen; den Ränken 
Advokaten arbeitete ich entgegen, und dieß ift der Grund, 
ßhalb ich niemald habe Prozeffe führen wollen, obgleich ich 
ch aller Uebereinftimmung ſehr gediegen und geſchickt auch in 
dentſchen Mutterfprache jchrieb“ 1). 

Ebenfo waren auch feine Stellungen, joweit fie überhaupt 
te und begrenzte zu nennen find, im ſpäteren Zeben immer 
hterliche. 1670 wurde er mit vierundzwanzig Jahren Rath 
ı Oberrevifiongtollegium in Mainz, dem hödjiten und letzten 
richt des ganzen Kurfürſtenthums. 1678 wurde er herzoglicher 
frath in Hannover, „wo die Yuftizienfachen traftirt wurden”. 
och war er hier fehr frei geftellt und durfte von den Sigungen 
sgbleiben, fo oft er wollte. 1696 erhielt er die Ernennung 
m geheimen Juftizrath, während ihm eine wirflicdhe Anitel- 
ig am Wiener Reichshofrath aus bekannten Gründen nicht ges 
gen wollte. — So kann man denn aud) fagen, daß das Recht 
ner ganzen Welt- und Lebensanſchauung das Grundgepräge 
H. Jurisprudenz iſt ihm die allgemeine umfafjende Wiffen- 
aft, unter welcher felbjt die Staatskunſt als Wölterrecht, Die 
yeologie als göttliches Necht, ja bis zu einem gewiſſen rad 
yar die Fyſik oder Naturwiffenichaft als Lehre von den Geſetzen 


1) ſ. Guhrauer Leben I, 31. 
29 * 4 
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und Normen des natürlichen Seins befaßt ift.- Denn wie wir 
ſchon wiederholt hervorzuheben Veranlaffung Hatten, ein ftarrer 
Jurift war Leibniz von Ferne nicht, Das fieht man auch hier 
wieder aus der fehr weiten Fafjung des Grundbegriffe. Der 
Nechtsgrundjab „Jedem das Seine“! mildert und erwärmt fid 
bei ihm durch den filofofifchen Gedanken der Harmonie, und die 
Härte des todten Geſetzes buchſtabens erweicht fich durch die ge- 
fchmeidige Biegſamkeit des Tebendigen Geiſts. So gibt er zwar 
die Möglichkeit eines reinen, nur aus der menfchlichen Vernunft 
geihöpften und durch fie gemährleifteten Naturrechts zu, will aber 
doch im Gegenſatz zu Grotius und PBufendorf die Verbindung 
defjelben mit religiöfen Gefichtspuntten nicht aufgeben. Abgeſehen 
von jeiner Abneigung gegen jede fich leicht überftürzende Ein— 
feitigfeit ift er überzeugt, daß im wirklichen Leben eine der 
artige Unterftügung der bloßen Lehre und des Geſetzesbuchftabens 
vom größten Werth fei. Daher unterfcheidet er drei Rechtsftufen, 
von welchen je die folgende vollfommener ift und ihre Vorgän— 
gerin in fi) aufgenommen hat (das ftrenge Recht, die Billigfeit, 
die Frömmigkeit) — ein deutlicher Beweis, daß wie fein Staat® 
fo auch fein Nechtsbegriff eine viel mweitere, allgemeiner menſch— 
fihe Bedeutung hat, indem er die ganze Lebens- und Gefell: 
ihaftsordnung umfaßt 1). — Indem auf diefe Weiſe dag drin⸗ 
gende Bedürfniß der Zeit mit feiner eigenen innerften Anlage, 
Befähigung und Berufung zufammentraf, ift es fehr begreiflid, 
daß feine erfte reformatorisch-beffernde Schrift eben dieſer Frage 
gewidmet war. Es tft dag die fühne „neue Methode, das 
Neht zu lernen und zu lehren“ ?), verfaßt 1667/68 („in 
Wirthshäuſern und ohne Bücher“) und gewidmet an Johann Fi— 
fipp von Mainz. In Elarer VBorausficht deifen, was er im Lauf 
feines ſpäteren Lebens jo oft erfahren mußte und noch öfter er: 
fahren hätte, würde er ſich nicht durch Namensverſchweigung Ruhe 
verſchafft Haben, ſpricht Hier der jugendlich kühne, gährende Ver— 


1) Das Nähere hierüber gehört in eine Darſtellung ſeiner Filoſofie. 

2) ſ. Dutens IV, Th. 3, 163—230. (Eng damit zufammengebörig iſt da⸗ 
„Bedenken, weldhergeitalt den Mängeln des Juſtizweſens abzubel: 
fen“ wohl vom Jahr 1669. Daffelbe iſt deutfch abgefaßt und von Dutens IV, 
3, 230 ff. ftörender Weife nur in fateintfcher Ueberfegung gegeben; den Urtegt |. 
bei Guhr. dentihe Schr. I, 256 fi. 
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fafler jehr bezeichnend davon, daß feine Vorjchläge gewiß im All⸗ 
gemeinen ungünjtig aufgenommen werden, da Alles Neue, fo thö- 
richt und unrecht das auch fei, ftet? Neid. errege. Die Mehrzahl 
der Menſchen halte eben das Weltefte für das Befte („mas fie, 
wie ich glaube, vom Wein abnehmen"). Es gebe leider immer 
Leute, die mitten im Licht das Dunkel lieben und nach Entdedung 
bed Korn doch noch die Eichelfoft vorziehen, weßhalb fie Jeden 
auf's DBitterfte angreifen, der etwas Neues, Beſſeres erftrebe. 
Beſonders werden in der kurzen gefchichtlichen Aufführung diejer 
Dunfelmänner und ihres gehäfligen Kampfs gegen alle Beſſe— 
rung die „Paedagogi“ und „puerorum ductores“ hervorgehoben 
(Dut. IV, 3.167), gegen welche wir Leibniz auch im Folgen— 
den wenig freundlich geftimmt finden werden. — (In der That, 
wie viele Lehrer gleichen bejonder® im Berhältniß zu ihren 
aufftrebenden Schülern dem alten Kronos, der zwar Kinder zu 
erzeugen vermochte, die faum Geborenen aber fogleich wieder 
fraß! —) 

In dieſer Erkenntniß, wie dringend nöthig es fei, am Be- 
ftehenden, weil Faulen zu rütteln gieng daher Leibniz allen vo- 
rausgejehbenen Schwierigkeiten und Widerwärtigfeiten zum Troß 
friſch, wohlgemuth und rüftig an’3 Werl. Was war nun aber 
die hauptſächlichſte Aufgabe, welcher fich die befjernde Hand zu— 
wenden mußte? Nach dem Obigen jah er für's Große und Ganze 
des Reichslebens einen wichtigen, befonders ftaatlihen Fortichritt 
darin, wenn man mehrere und befjer vertheilte höchſte Gerichte 
aufftellte. Allein wie ſchon die ſehr beicheidene und rüdhaltende 
Form dieſes Vorſchlags zeigt und wie wir von feinem ganzen 
Wirken für's Reich im Allgemeinen wiſſen, viel Hoffnung auf Er- 
folg war hier nit. Mehr ließ fich erwarten und von einem 
Privatmann auch ausrichten, wenn man die Beljerung Dem Stu- 
dDium des Rechts und der Umformung der Rechts— 
mittel zumandte. So fchreibt er in einem Brief an Hocher in 
Wien: „Die Schäden der Rechtspflege zu beiprechen ift hier 
der Ort nicht. Theils Liegt die Schuld an den Perſonen, theils 
an der verwirrten Einrichtung der Gerichtähöfe, theils an der 
Schwäche des Staats überhaupt. Hier müfjen bejjere Aerzte 
helfen. Dagegen die Befjerung der Rechtswiſſenſchaft über- 
ichreitet die Kräfte und Befugniſſe eines Privatmanns nicht". Dar- 
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auf ift deßwegen fein Hauptjtreben von Anfang an gerichtet, in- | 
dem ihn fein Lebensgrundjaß leitet: „In Worten die Klarheit, | 
in Sachen den Nuben“. | 

Was zunächft das Studium des Rechts betrifft, jo tft aller- 
dings nicht zu leugnen, daß die „neue Methode” ?) mit ihrem 
Dringen auf eine möglicht vielfeitige. Bildung neben Anjekung 
einer jehr kurzen Zeit (zwei Jahre) wicht gerade die Durchichnitts- 
begabung, jondern einen leibnizifchen Kopf und Fleiß vor Augen 
hat. Beachtenswerth bleibt aber dennoch, wie fie 3. B. einen 
großen Nachdruck darauf legt, daß der Jurift auch in der Kirchen- 
und Dogmengefchichte durchaus bewandert fein müſſe. Jnsbe 
jondre bat er fih mit der Gejhichte der Kirdhentren 
nungen, wie der Vereinigungsverjude von den erften 
Zeiten an befannt zu machen, zu weldem Bwed die Ab— 
fafjung einer genauen derartigen Gejchichte jehr zu wünfchen wäre. 
Denn der Yiechtögelehrte und Staatsmann darf nicht, wie die 
Maſſe, vou blindem Eifer fi) fortreißen laſſen, ſondern Hat auf 
Grund genauer Kenntnifje ruhig und unparteiiich zu urteilen“. Es 
war dieß Damals ja von bejondrer Bedeutung, mo die Frage über 
das Berhältnig von Staat und Kirche eine jo brennende war 
und die Löfung, wie eigentlich noch jegt, nur darin gefunden wer- 
ben konnte, Daß dem Staat die entichiedene Obergewalt zufitel. 
Nur jo war Duldung und menſchenwürdige Eintracht zu ermög- 
lichen, die unjrem Leibniz in der Hand der Nechtöfundigen befjer 
als in der der Theologen gewahrt jchien (vgl. ſpäter feine Kir- 
cheneinigungsverjuche). Im Borgefühl davon wünſcht er, daß der 
Zurift auch auf jenen ihm fcheinbar entlegeneren Gebieten tüchtig 
zu Haus fein folle. 

Mehr eine Forderung der allgemeinen Bildung ift es, wenn 
er in den Lehrplan auch die alte und neue Weltgeichichte auf- 
nimmt, ohne welche die Geſetze nicht verjtändlich feien. Dem 
gleichen Zweck follten die Reifen dienen, welche er zum Abſchluß 
und zur Nundung der vorherigen Studien als wünſchenswerth 
bezeichnet. Mußte doc) dag Ziel hier noch mehr als bei andern 
Wiflenjchaften das Leben und der Gebrauch fein. Zur Ueber: | 


1) Diefelbe gibt nady der bei Leibniz befonders In früheren Zeiten häufigen 
Strenge des Gangs zuerft etliche allgemeine Erziehungsgrundfäße. 
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tung follte — ein befonders fühner und bedeutfamer Borjchlag 
e jene Beit — ſchon auf der Hochſchule ein „Disputatorijch- 
aktiſches Kollegium“ eingerichtet werden. Die Zahl der 
glieder müßte mindefteng zwölf betragen. Diele theilen fich 
‚zwei Barteien (Opponenten und Reipondenten, ober Kläger und 
Hagte), um in zweiftändigem Kampf zwölf Sätze vorzumehmen. 
ıbei joll aber nicht der zerfahrene (lat.) Syllogismus, ſondern Die 
3. dem Leben genommene und für’3 Leben brauchbare beutjche 
:deweife herichen. Denn die Einrihtung hat nicht etwa 
n Bwed, Latein oder Logik zu lehren, jondern Die 
ngen Leute allmäblig ſchon aufder Hochſchule für’s 
mt und Leben vorzubereiten. Daher der mündliche, 
utjche Vortrag, kurz und bündig, ohne alle ſonſt übliche Weit- 
weifigfeit und das fchulmäßige Hängenbleiben an Nebenſachen 
d Yeußerlichkeiten. (Ebenfo hatte er vorher empfohlen, daß die 
edefunft, diefe Krone aller andern Künſte und Wiſſenſchaften 
im Suriften, nicht auf’3 Lateiniſche beſchränkt, jondern auch auf 
deutſche Mutterſprache ausgedehnt werde.) 

„So ausgerüftet (jchließt die Schrift) mag fich dann ber 
nge Wechtögelehrte auf's weite Meer der Streitiachen begeben; 
wird fein Augenmerk richten auf die Bräuche der Gerichte und 
: von den Alten überlieferten Sprüche, er wird achten auf den 
tigen Widerjtreit und den Wechjel des Rechts nach der Art 
ıe8 Volks und der Staaten Verjchiedenheit; er wird lernen ans 
n feiten Grundſätzen des Rechts und des Staates Wohl fichere 
d nicht wankende Schlüffe abzuleiten, die leeren Spikfindigfeiten 
er, Belegereien und künftlich gedrehten Knoten mit dem fiegrei- 
n Schwert der Wiſſenſchaft durchhauen. Ihn nenne id dann 
n wahren Filoſofen des Recht, ihn der Gerechtigkeit Priefter, 
n kundig des Völker⸗, des öffentlichen und göttlichen Rechts. 
im kann man den Staat anvertrauen, da nicht abgejchmadte 
taatsgründchen ihn zu Neuerungen treiben, noch auch nichtige 
sccht vor juridiſchen Hädkchen ihn vom vernünftigen Fortſchritt 
Hält. Bon ſelbſt werden die Vorwürfe der Macjiavelliften 
fammenfinfen, welche den Rechtsgelehrten einen Tebensuntundigen, 
r fautelenverftändigen, lächerlichen Geſetzling (Legulejos) nennen. 
ie Fürften aber werden endlich aufhören, von einiger höfiichen 
hmaroger Rath und HZudringlichkeit abzuhängen, wenn ſolche 
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trefflihe Männer an ihre Stelle treten, die Villigkeit nicht minder 
als des Staates Wohl zu wahren“ N. 

Nicht minder wichtig, als eine ſolche Befjerung bes Bildungs- 
ganges war die der Rechtsmittel und Bücher. Am Schluß 
der „neuen Methode" gibt Leibniz nach der Art Bako's ein „Ber 
zeichniß des Mangelnden und Herzuftellenden“, das nicht weniger 
als fiebenunddreißig Stüde aufzählt (3. B. ein nene® Corpus juris, 
eine Gefchichte der Nechtsveränderungen, eine Filologie des Rechts, 
deßgleichen eine Arithmetik deſſelben, eine juriſtiſche Konkordanz, eine 
deutjche Ueberſetzung der Gefege, eine Hermeneutif u. |. w.). 

Dieje jugendlich kühnen Blane fanden nun ſogleich einen feten 
Boden und fcheinbar die Ausficht auf baldige Verwirklichung, in 
dem die Widmung obiger Schrift ihn in die Dienfte Johaun 
Filipps von Mainz führte 2). Hier war eben um jene Zeit ein 
Mainziicher Gelehrter und Hofrath, Dr. Lafjer, im Auftrag und 
Namen des Kurfürften mit einer Verbeſſerung des römischen Ge⸗ 
ſetzbuchs für die Bedürfniffe des deutfchen Reichs beichäftigt. Ihm 
an die Hand zu gehen wurde nun Leibniz von Johann Filipp 
aufgefordert. Beide zufammen, jedoch fo, daß Leibnizens Antheil 
übertvog, gaben nun 1668 gleihjam ein Programm ihrer Be 
ftrebungen heraus: „Von der Art, wie das corpus juris 
befjer einzurichten“ 2); gleichzeitig war eine kurze Dentfche 
Denktichrift von Leibniz im Umlauf (welche aber erft nach feinem 
Tode im Drud erſchien). Es ift das obenerwähnte „Bedenken, 
welchergeftalt den Mängeln des Juſtizweſens in theo- 
ria abzuhelfen“. Die Grundgedanten des Aufſatzes find folgende: 

„Wie jehr das Juſtizienweſen ſowohl in Schulen ala &e- 
richten verwirret, ift nur allzuviel befannt, maßen man oftmals 
weder in Schulen, was Nechtens fei, färlich finden, noch in Ge— 
richten dazu Fürzlich gelangen Tann. Denn obzwar in Schulen, 
was Juris, fleißig und mweitläufig genugfam disputirt und in Ge 
richten, was Facti, gar bedacht- und langfam unterfuchet wird, 
jo fann man doch gar oft weder in Schulen, noch vor Gericht 
zur Entfcheidung kommen. Wiewohl nun einem Privato von Art 


1) Dutens IV, 3, 227 f. 
2) f. das Gefchichtliche bei Guhr. Xeben I, 50 ff. 
3) Ratio corporis juris reconcinnandi Dutens IV, 3, 235 ff. 
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nnd Weile der Erefutionen wider thätliche Halsftarrigfeit Vor- 
ichläge zu thun keineswegs gebühret, weil folches nicht® anderes 
ald der Punkt der Sicherheit und Palladium eines Reichs ift, 
Daran der ganze Staat des Regiments hanget, jedennoch, da der 
Prozeß nicht allein in der Exekution, jondern und zuvörderſt in 
der Unterfuchung der Sache beruhet, jo fünnen wohl, zu deren 
Kürze und Nichtigkeit zu gelangen, Bedenken gejtellet werden, fo, 
obwohl nicht in höchften Reichdgerichten, doc in Erblanden und 
Fürftenthümern für fi zu praftiziren. Wie denn Mittel vorban- 
den, zu mege-zu bringen, daß fein Theil den Streitpunft zu ver- 
wirren, fich verftoßen, den Andern mit allerlei Borteil hintergehen, 
auf dag, was ihn am meiften drüdt, nicht antworten, jondern «8 
fein fäuberlich übergehen, benebeln oder faum obenhin berühren, 
hingegen dag Seine, ob es fchon oft abgelehnet, mit Verjchmei- 
gung der Antwort repetiren, eine Sache taufendmal vorbringen 
und dadurd die Acta unendlich, die Sache dunkel, den Richter 
müde machen und viel andrer Künfte, fo geübte Advolaten wohl 
wiſſen, fich gebrauchen könne; wie denn auch Anftalten zu machen, 
daß nicht einmal in eines Unter-richter8 oder faljchen Zeugen Macht 
fei, das Faktum oder Jus zu verdrehen, dem Kläger die Erlan- 
gung des Seinigen zu hemmen, dem Bellagten feine Unfchuld zu 
verdunfeln und ihren Geiz oder Haß oder andere Paſſionen aus- 
zuüben. In welchen Dingen die Subftanz des Prozeſſes und 
Unterfuhung der Wahrheit beftehet, obwohl darauf weder die 
Gerichtsordnungen, noch Autoren fonderlih Neflerion gemacht, 
fondern in Aeußerlichem, Fatalien, Formalien und Solennitäten 
fih mehrmals aufgehalten. — Solches Alles nun zu erklären, 
würde allhie zu mweitläufig fallen, derowegen ich bei dem bleibe, 
was Brivatvorichläge mehr zuläfjet, auch ohne einige Aenderungen 
und Geſetze durch Privatfleiß zu verbeflern, nemlich die Frage 
des Rechts und Die Theorie. 

Es ift befannt, daß die römischen, im corpore juris be- 
griffenen Rechte faft durch ganz Europa, im römifchen Reid) 
aber durchgehends unftreitig, ſofern fie nicht ausdrüdlich durch 
Statute oder durch Gewohnheiten abgethan, gelten und in Ge— 
richten zu attendiren find. Und dahero zu Abhelfung der Nechts- 
mängel bei ihnen als Grund der andern, ja al® bei meift be- 
dürfenden der Anfang zu machen. Sind demnach zwei Haupt- 
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tngenden aller Geſetze: Klarheit und Kürze; dem daß fie 
gerecht und vernunftmäßig find,, wird vorausgejeßt, wiewohl aud) 
oft beffer unbillige, al8 ungewiſſe und dunkle, das ift in der That 
feine Rechte haben. Dieſe Zugenden nun. mangeln beide den 
römifchen Rechten nur allzuviel; dem wie vernunftmäßig fie auch 
größtentheils, jo find fie Doch durch ihre dunkle Weitläuftigfeit 
ein Dedmantel vieler Ungerechtigfeiten worden. Dunkel find 
fie Hauptjächlich daher, Dieweil für’ Erfte die Kompilatoren fie 
aus vieler oft ftreitender oder zu verjchiedenen Zeiten Tebender 
Kaiſer Beitimmungen zufammengetragen und alſo unterfchiedene 
Prinzipia durcheinander gemenget, für's Zweite, weil fte oft 
aus ihrem Ort geriffen und in ein fremd Feld verjeßet, jo daß 
oft der Kommentar ohne Text zu finden, Daraus unzählige Ber: 
ftümpelungen, Berdrehungen und unrechte Applikationen gefolgt 
u. f. wm. — Weitläufig find die römischen Rechte (dadurch) 
die Dunkelheit unterhalten, vermehrt und gleichfam unüberwindlich 
gemacht wird) hauptjächlich darum, weil eine Sache an verjdjie: 
denen Orten vielfältig wiederholt wird, weil unzählige darin zu 
finden, fo gänzlich theil® durch die römische neuere Geſetze jelbit 
aufgehoben, oder die Sache, davon fie reden, nicht mehr da ift, 
welches dann Manche mit Haaren auf den heutigen Zuſtand 
ziehen wollen. Endlich ift noch viel mehr darin, fo in der Wahr- 
heit fein Gefeß ift, jondern nur eine unzählbare Menge durd) 
rl. Reſkripte entjchiedener Bartifularfälle, deren doch viel Hun- 
derte oft zufammengenommen, mit wenig Worten gegeben und in 
eine Univerfalregel oder wahrhaft Geſetz gebracht werden fünnten. 
Welches ift, wie wenn man, um die Rechen⸗ und Bucdhhalterfunft 
zu lehren, zehn Handelsbücher zufammendruden laſſen wollte. 
Auch ift gar vieled mit Definitionen, Divifionen, Etymologien 
Diskurſen, gefchichtlichen, Eritifchen und ſcholaſtiſchen Bemerkungen 
abgehandelt, nicht auf Art und Weife eines Gefeßgebers, jondern 
eine Profeſſoris, der etwa einen Traktat fchreibet. Welches 
zwar einen Nugen hat; wenn man es aber vor ein Geſetz halten 
oder mit den Geſetzen alfo vermijchen will, daß in einem Meer 
jo vieler Smpertinentien nur wenig wahre Geſetze gleichſam 
ſchwimmen, jo ift e& nicht allein ungereimt, fondern zugleich aud 
höchft Ichädlih. So werden aud oft die natürlichen Sachen mit 
terminis und formulis alter Nechtögelehrter, auch Verwirrung 
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der Kafus und Menge der Girkumftantien aljo verdunfelt, daß 
man meint, e3 ftede etwas Wichtige und Schweres darunter, da 
Doch oft, wenn man’? mit Mühe auseinander gelefen, es fich ſelbſt 
verftehet, und ein verjtändiger Bauer, wenn man's ihm auf gut 
Deutich vorgelegt Hätte, nicht anders geiprochen haben würde. 
Diefen Mängeln nun gründlich abzuhelfen, kann man wohl kühn- 
lich jagen, daß bisher fich, foviel befannt, Niemand ernſt⸗ und 
nachdrüdlich unterfangen. Wir haben foviele Methodos, und ift 
Doch feiner, der zuwege bringe, daß eine jede lex, Propofition, 
Dezifion oder Konfequenz unter ihren Grund und Nation, daraus 
fie fließet, gebradyt werde, da doch folches der einzige Weg, Die 
gleihfam Iururirende Strahlen wie durch ein Fernglas abzu- 
jchneiden und den Kern rein zu befommen. Bejtchet demnad 
das ganze Werk ſowohl in Verfertigung eines Aus— 
bunds kurzer und klarer Rechte, als in deren Juſti— 
fifation. 

Der Ausbund römischer Rechte könnte beftehen in einer 
einigen Tafel etwa in Größe einer holländifchen Landfarte, da— 
rinnen ‘alle Hauptregeln aljo begriffen, daß aus deren Kombina- 
tion alle vorfallenden Fragen entichieden und aller Aktionen 
Fundamente mit Fingern gezeigt werden fönnen. — Die Ju- 
ftififation bejtehet in den Worten der römifchen Geſetze felbft, 
jo nah dem Ausbund Ddisponirt, eingetheilt, daraus deduzirt 
werden und folchen Klar bejtärfen. Und hat dieß zwei Grade: 
Einen Kern der Geſetze und endlich das in Ordnung gebrachte 
corpus Juris ſelbſt. Der Kern wäre ein Kompendium der Ger 
ſetzesworte, nur auf eine eigene, gar bequeme, nicht viel gebrauchte 
Weile, jo Daß aus dem ganzen Corpore nur ausgezogen, was 
wirklich Gefegesnatur hat und für Weiteres beftimmend ift. Das 
geordnete Korpus ſelbſt aber würde alles baarklein beibehalten, 
nur daſſelbe richtig ftellen, Die Konklufionen unter ihre Brinzipien 
und jedes Geſetz unter jein Prinzip, Davon es dependirt, bringen 
and aljo zugleih den Grund des Geſetzes geben, daraus denn 
beren Berftand und Erklärung, Ausdehnung und Einſchränkung 
klärlich fließet. Auf dieſe Art würde nichts unterlaffen, jo zu 
Verbeſſerung römifcher Rechte nöthig, fo lange fie ungeändert 
behalten werden ſollen. — Dieß Alles nun ift theils unter Handen, 
theils jchon geichehen. Denn nachdem ich von den erjten Jahren 
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meines Studii juridiei an mit dergleichen umgangen und zu Mainz 
Herrn Andreas Laſſer, jo auch dergleichen Gedanken und An 
ftalt Tängft gehabt, getroffen (u. |. w.), fo ift die Sache ange 
griffen und wiewohl unter unzähligen Diverfiovnen und Hinder- 
nijlen dahin” getrieben worden, daß nunmehr nicht allein die 
Zafel größtentheilg daftehet, jondern auch faft die Hälfte des Ge⸗ 
jegesfern3 ausgezogen. Und was endlich den letzten Grad be 
trifft, jo ift auch hiervon bereit? ein gut Theil gethan“. 

Ein ganz beftimmter einzelner Grund, warum dieje mit fo 
viel Eifer, Entjchiedenheit und eigenem Handanlegen unternom- 
menen Beitrebungen Leibnizens in's Stoden kamen, läßt fich nicht 
angeben. Wahrjcheinlich waren es andere Geichäfte und Aufträge 
jeiner Gönner, was zumal mit Beginn der Kriegsverwicklungen feine 
ganze Kraft in Anspruch nahm. Und wenn er je gewollt hätte, 
jo konnte er ſich dem nicht entziehen, da er nicht jo geftellt war, 
um völlig unabhängig feine eigenen Wege zu gehen. 

Wie wenig er indeß gejonnen war, dieſe Anläufe, welche 
mit jeinem ganzen Streben nad) enchflopädifcher Ordnung und 
Sichtung des Wifjensftoffs jo eng zujammenbingen, fo leicht 
- wieder fallen zu laſſen, wie wenig er überhaupt nur ein eitler, 
nach Aufjehen hafchender Plänejchmied und Projektenmacher war, 
der nirgends Geduld und Ausdauer gezeigt hätte, dieß beweift 
die Wiederaufnahme des Plan und Richtung des Vorſchlags an 
den Kaifer ?), welche offenbar in die erfte Zeit feiner Rückkehr 
von Paris und London fällt. Er entwidelt dieſe feine Gedanfen 
in einem längeren, faft denkichriftartigen Brief an den Hofkanzler 
Hoher in Wien, um durch diefen die Sache vor den Kaifer ge- 
langen zu lafjen. 

Der urfprünglide Plan hat jedoch nunmehr, vielleicht durch 
Neifeeindrüde veranlaßt, eine neue, höhere Stufe erreiht. Han- 
delte es fich zuerft nur um eine Formverbeſſerung des römijchen 
Rechts und Corpus juris („jo lange fie unverändert be 
halten werden ſollen“), jo meint er jebt, es wäre Zeit, ein 
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1) Es iſt wohl möglich, daß Eckart (Leibnizens Sekretär) Recht hat, wenn 
er behauptet, L. babe ſchon bei feinem erſten Verſuch um ein Privilegium beim 
Kaifer nachgefucht. Wenigſtens findet fi, die Arbeit fehr ausführlich befproden 
in einem Brief an Lambed (KL. I, 34 ff.), deſſen Unterſtützung und Vermittlung 
er in Sachen eines andern, verwandten Privilegiums benüpte. 
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eigenes, neues Geſetzbuch zu veranstalten, einen Codex 
Leopoldinus audzuarbeiten, der die bisherigen Leiftungen des 
Kaifers krönen würde. Denn ſolche Thaten feien, wie man an 
den Römern jelbft jehe, unfterblich und weit rlihmlicher, als Alles 
andre. Für die Abfaffung hätte man die Tateinifche Sprache bei- 
zubehalten, ſchon um auch bei den Belgiern und Italienern ale 
Anhängfeln des Reichs verftanden zu werden, ja um felbft für 
die Franzofen und andere Völker ein Muſtergeſetzbuch aufzuftellen. 
Nur müßte man rein und geſchmackvoll lateiniſch fehreiben und 
die jo häufige Barbarei des Ausdrucks vermeiden. (Seiner For⸗ 
derung in der neuen Methode, ſowie feiner ganzen Richtung ent- 
ſprechend ift anzunehmen, daß damit eine deutſche Ueberſetz— 
ung keineswegs ausgejchloffen fein fol und nur für den weiter- 
hin wirkenden Grundtert das Latein empfohlen wird. Sagt er 
doch in der grundlegenden neuen Methode ausdrücklich: „Die Ar- 
beit einer deutſchen Meberfegung des Corpus juris ift ſchwierig, 
befonder8 in den Digeften, da der Stil bei aller Einfachheit bei- 
nahe unnachahmlich kurz iſt. Wenn ich indeß bedenke, daß die 
fnappiten (velocissimi) und zugejpißteften (acutissimi sententiis) 
lateiniſchen Geſchichtsſchreiber Salluft und Tacitus ein recht or- 
dentliches deutſches Gewand erhalten haben, fo halte ich dafür, 
daß die Aufgabe zwar groß, aber feineswegs unlöslich ift. Sind 
doch bereit? die meiſten lateinischen Ausdrüde aus dem Recht im 
Sachſen- und Schwabenjpiegel ganz genügend deutſch wieder— 
gegeben. Auch weiß ich, daß auf manchen hochberühmten Gerich- 
ten (Leipzig) eifrig darauf gejehen wird, daß die Sprüche rein 
deutſch und ohne eingemengtes Latein feien) '). — Weiterhin hätte 
das neue Geſetzbuch fich der Kürze zu befleißigen und nur Die 
Grundjäge aufzujtellen, aus denen durch Befaffung fich leicht das 
Einzelne ableiten läßt. Seinen Stoff hätte e8 zu nehmen theils 
aus dem römischen, theils aus dem deutfchen und neueuropäiſchen 
Recht. Denn das römische Recht megzumerfen und fich nur an 
das alte Deutiche zu halten, wäre vermwerflich (mie er in einem 
Brief von 1708 ausführt). Beige doch das letztere mannigfad) 
noch unleugbare Spuren barbarifcher Zuſtände und Sitten, fo 
daß eine ſolche Ausjcheidung des fein ausgebildeten römiſchen 


1) Dutens IV, 3, S. 208. 
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Eicheln effen Hieße, nachdem das Korn entdedt. (Wie wenig er 
an und für fich gegen dag einheimische Necht eingenommen war, 
bemeift ein jpäterer „Vorichlag, daß man in Deutichland wenig 
ſtens Eine Perſon beftellen jolle, die Nechte des Reichs aus Ar⸗ 
hiven, Geichichte und Dokumenten zu beobachten, an’3 Licht zu 
bringen oder auf deren Beibehaltung ein wachſames Ang zu Ha- 
ben”, ein Vorfchlag, dert er felbft, nur in ſehr erweiterter Geſtalt 
mit feinem Sammelwerf „Codex juris gentium diplomaticus“ zur 
Ausführung bringt.) 

| Daß es im Uebrigen bei der Herftellung eines neuen, für 
die veränderten Verhältniffe und Bedürfniffe berechneten Geſetz⸗ 
buchs fich nicht blos um geihidte Sammlung und Verknüpfung 
des Schon Vorhandenen handeln konnte, verfteht ſich von ſelbſt, 
wenn es auch Leibniz in diefem Brief nicht befonders hervorhebt. 
Sagt er doch ſchon in einer feiner früheften Schriften („Casus 
perplexi“), daß man ftreitige Fälle, über die das Geſetz nichts 
beitimme, aus dem Natur- und Völkerrecht zu enticheiden habe. 
Auch ſonſt unterfcheidet er immer als die zwei Quellen der Ge— 
lebe Vernunft und ausdrüdliche oder pofitive Beftimmung, erite- 
re3 im fcharfen Gegenfab gegen andre Richtungen, 3. B. die 
des Kartefiug, welcher alle Geſetze der Natur, wie des Geifts für 
Ausflüffe der reinen göttlichen Willführ erklärt. Dem (al3 einem 
„unerhörten Paradoxismus“) entgegen betont Leibniz, Daß Die 
Nechtsverhältniffe gegründet feien in der ewigen und unveränder: 
lichen, jelbft von göttlicher Willführ unabhängigen Natur der 
Sache, in den Ideen, daber fie fo feit und ewig jeien, als die 
Sätze der Arithmetif und Geometrie. Daß dieſe Anfchauung, ver: 
bunden mit der Ueberzeugung, wie auf der andern Seite nichts 
Poſitives ewig und unveränderlich bindend fei, auch auf feine An- 
fiht über die Quellen eines neuen Geſetzbuchs von Einfluß mar, 
läßt jich hieraus mit Sicherheit entnehmen. 

Sclieglid) erbietet er fi) in dem hier zu Grund gelegten 
Brief an Hocher, bei der wichtigen Sache nach beiten Kräften 
Dienste leijten zu wollen. Es fei ja wohl von Werth, wenn 
Einer jchon lang ſich mit der Frage abgegeben und die Urfprünge 
oder gleichſam die legten Fibern des Uebels unterfucht habe. Auch 
würden feine gefchichtlichen und filofofilchen Kenntniffe brauchbar 
fein. Nehme man feinen Borfchlag an, fo ſei er erbötig, einen 
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Entwurf zu liefern. Nur möge Hocher (und der Kaifer) die Sache 
ganz geheim halten, ehe fie zur Reife gediehen, da er wohl milfe, 
wie viele Yeinde und Neider er als junger Dann Sich auf ben 
Hals Tüde, 'wenn e8 zu früh heraus käme 1). 

Diefer Vorſchlag, der für Leibniz zugleich eine Brücke zum 
Neichsmittelpunkt fein follte, war nah) Wien gerichtet und Hatte 
alfo zunächft dag Schickſal aller diefer Bemühungen, welchen wir 
noch oft im Leben bes Filoſofen begegnen. Ob er nad) dem ziwei- 
mal mißglücten Verſuch Die Sache noch einmal angriff, ift nicht 
bekannt; der Wunfch aber und Gedanke begleitete ihn fein ganzes 
Leben lang und findet im vielen Briefen Ausdrud, zulegt noch in 
einem aus dem Jahr 1716, gefchrieben ein paar Monate vor 
feinem Zod. Mit großer Klarheit ſpricht er fich in demielben 
über die zu Idjende Aufgabe aus und fpendet dem Empfänger 
Keftner (Profeffor der Rechte in Rinteln) reiches Lob, daß er ſich 
der von ihm felbft fchon längſt behandelten, aber nicht vollendeten 
Arbeit unterziehen wolle. Hier, wie jchon früher macht er zugleich 
die beachtenswerthe Bemerkung, daß von den Fürften zunächft 
nicht3 zu hoffen fei; fie jeien mit anderem bejchäftigt, daher joll- 
ten etliche gelehrte wohlgefinnte Yuriften für fich zufammenftehen 
und etwas ausarbeiten, was dann für die Machthaber eine An- 
regung und brauchbare Borarbeit wäre (praeluderet principibus) ?). 

So war ihm denn für diefen Erftlingsplan, den er faft ein 
halb Jahrhundert lang fefthielt, nicht viel mehr beichieden, als das 
zu fein, was er jchon in der „neuen Methode” als feine Aufgabe 
ausſprach, nemlich als Webftein anzuregen und zu jhärfen®), Die 
Schäden klar darzulegen, die Ziele der Beſſerung beſtimmt vor⸗ 
zuzeichnen. Sollte man dieſe Leiſtung gering anſchlagen, ſoll 
man derſelben die Achtung und Bewunderung verſagen, weil ſie 
blos Anregung blieb, weil die mannigfachſten Hinderniſſe, die 
Theilnahmsloſigkeit der Oeffentlichkeit, die Gleichgültigkeit der in 
erfter Linie verpflichteten Fürſten, die ungeheure Geſchäftsüber— 
fadung ihres Urhebers den ausgeftreuten Samen zunächſt nod 


1) Der Brief bei Kt. V, 3—12. 

2) Alle diefe Briefe bei Dutens IV, 3, 253— 328. 

3) „nos crede fungi vice cotis, qus ferrum acutum solet reddere, exsors 
ipsa secandi‘‘ Borrede der neuen Mth. 
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nicht zur Reife und Frucht fommen Tießen? Ich denke, daß hieße 
von: Gang der Menjchheitögefchichte und der verichiedenartigen 
Aufgabe ihrer Träger nichts verftehen, wollte Einer in ſolcher 
Weife aus dem augenblidlichen Gelingen urteilen. Denn daß 
jeine fräftige Anregung zu dem |päteren Erfolg wenigftens 
mit beitrug, ift nicht zu verfennen. Schon die neue Methode 
hatte großes Auffehen gemacht, freilich vorherrſchend in der Rich 
tung, die ihr jugendlicher Verfafler vorausfah, daß nemlich die 
in ihrer Selbftgenügjamfeit und Ruhe beeinträchtigten Alten theil- 
weile grimmig drüber herfielen, um fie im Stillen Doch zu be 
nügen. Aber offenbar hat der erfte Eindrud fo ſehr fortgewirkt, 
daß Leibnizens Nachfolger, Wolff, im Jahr 1748 ſich veranlaßt 
fand, die Schrift mit einer warm empfehlenden Borrede neu her- 
audzugeben, indem er jehr bezeichnend eben an den Anregungs 
charakter des leibniziichen Wirkens erinnert. Indem Leibniz ſelbſt 
in ſeinem Briefwechſel, von dem oben geſprochen, nicht verfäumte, 
den alten Gedanken lebendig zu erhalten und fortwährend auf 
andre ermunternd zu wirken, jo jorgte er dafür, daß die Frage 
in der Luft und Erinnerung blieb, bis ihre Zeit gelommen war. 
Und wenn wir nun wirflih um die Mitte des achtzehnten 
Jahrhunderts jehen, daß der erjte Zürft, der Hand an die Nechts- 
verbejjerung legte, fein andrer war, als Friedrich der Große, 
der warme Verehrer Leibnizend und Schüler von deſſen Schüler 
Wolff, fo heißt es dem eigenen Geifte dieſes Fürſten feine Schande 
anthun, wenn wir in feinen empfänglichen Kopf die Mitanregung 
durch Dieje, eben damals Durch Wolff neu belebten Leibnizifchen 
Gedanfen vermuthen. In dem „corpus juris Fridericianum“, in 
den „allgemeinen deutjchen Landrecht, welches ſich blos auf die 
Vernunft und Landesverfaflung gründete”, ſowie in der dadurch 
angeregten „allgemeinen Gerichtsordnung“ Joſefs II wurde das 
verwirklicht, was Leibniz raſtlos erjtrebt. Ich glaube daher 
doch, daß die Fäden des geiſtigen Zuſammenhangs zwiſchen 
Gedanke und Ausführung deutlich genug vor Augen liegen, um 
auch hier das hohe Verdienſt des Filoſofen nach Gebühr zu 
ſchätzen. 
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Unfre Darftellung wäre unvollftändig, wenn wir nad) den 
Beitrebungen Leibrizens für die Theorie des Rechtsweſens, für 
Bildungsgang und Rechtsmittel, verfäumen würden, aud noch 
einen Blick auf das zu werfen, was er in Betreff des Straf- 
verfahren gedacht und in aller Stille geleiftet. Freilich war 
fein Urbeiten hier ein noch viel verborgenere® und darum uns 
ſcheinbar vergeſſenes. Denn gewöhnlich urteilt man nur nad) 
dem, was recht mäffig greifbar vor Uugen liegt. Die Männer, 
bie neben und nach ihm gleichfam als Sturmböde und Mauer- 
brecher der Aufklärung arbeiten und ftreiten, ein Balthafar Becker, 
ein Thomafius werden ſtets rühmend genannt und mit echt, 
denn e8 gebührt den wadern Kämpen, welche bliartig die ſchwarze 
Nacht des Aberglaubens und der dunkelſten Verfehrtheit erhellen. 
Aber eine. Ungerechtigkeit der Gefchichte wäre e8, neben und über 
ihnen jene zu vergeſſen, welche ftill an den finitern Bollwerfen 
der Barbarei und NReligionsverzerrrung minirten, um fie end» 
gültig und eines Tags völlig zu Fall zu bringen. Vielleicht ift 
ein ſolches Wirken noch viel durchgreifender und nachhaltiger; 
aber es erfordert Selbftverleugnung und reine Hingabe an die 
Sache, je weniger die Perſon heraustritt. 

Wie nöthig eine gründliche Nenderung und Befferung auch 
auf dieſem Gebiet Des Strafverfahren war, wie dringend Die 
gebildet jein wollende Menjchheit der Erhebung über die ſchmäh— 
lichſte Rohheit bedurfte, das zeigt ein kurzer Blid in die Ver- 
brecher⸗ und Strafitatiftit jener Zeit. Konnte doch, nach dem 
bitter höhniſchen Wort Friedrichs des Großen, das weibliche 
Geſchlecht Überhaupt nicht im Frieden alt werden und fterben; 
war Eine häßlich, mit triefendem Auge, rothem Haar oder lah- 
mem Fuß, jo war fie feinen Tag ficher, der Hererei angeflagt 
zu werben und auf dem (jeit dem fechszehnten Jahrhundert fo- 
gar auch proteftantifchen) ) Scheiterhaufen zu enden. War Eine 
dagegen auffallend jchön und dadurch natürlich verführerifch, jo 
traf fie der Verdacht nicht minder, daß hier der Teufel mit im 
Spiel ji — alſo gefoltert und verbrannt! Gegen 100,000 
folder Scheiterhaufen leuchten noch in jener Nacht des jiebzehnten 


1) Der Katholizismus betbätigte zur felbigen Zeit feinen glühenden Feuereifer 
belanntlich noch extra in der Inquiſition. 
Pleiderer, Leibniz al Patriot :c. 30 
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bis achtzehnten Jahrhunderts und Alles dieß auch noch unter dem 
Dedmantel einer ganz abjonderliden Frömmigkeit und Hecht 
gläubigfeit. (Denn dag die Kirchen die Hanptichuld an Dielen 
Jämmerlichkeiten trugen, follte man doch nachgerade nimmer leugnen: 
Dem Staat als ſolchem war der Teufel von jeher eine mehr oder 
weniger gleichgültige Figur. — Indeß auch abgejehen hievon war 
ſelbſt bei Schuldigen die Strafweije eine folche, dab wir auf he 
tigem Standpunft nicht vecht willen, wer ärger war, der. Strafet 
oder der Beſtrafte. Hängen war noch mild, war aber dafür 
auch auf alles Mögliche gejeßt. Dagegen wurden 3. 3. noch im 
Jahr 1782 etlihe Mörder in Prag in der Art bearbeitet, dah 
man ihnen Riehmen aus dem Rüden ſchnitt und abzog, worauf 
fie. mat glühenden Zangen gezwidt und endlich noch geräbet 
wurden !). 

Wie mußte ein Mann von der Klarheit und perjönlichen 
Milde Leibnizens über ſolche Dinge auf feinem Fachgebiet denten! 
Er jelbit war fo feinfinnig, daß er nicht einmal eine Fliege: 
tödten wollte, „weil e8 Schade wäre, ein foldhes Kunſtwerk 
zu zerſtören“; deßgleichen jchärfte er es in dem Aufſatz über Fürſten⸗ 
erziehung nachdrücklich ein, Die jungen Herrn doch ja von Thier⸗ 
quälerei abzuhalten, da dieß der gerade Weg zur jpäteren Dien- 
Ichenmißhandlung ſei. Ebenſo ſpricht er fich tadelnd über die 
„Epichärefafie”, Die Freude am Schmerz andrer aus, welche fi 
bei. denen zeige, die fo gern den Hinrichtungen zujehen. „Einem 
guten Gemüth mißfallen ſolche Schaufpiele” 2). Ganz im diejem 
Sinn ift feine mehrerwähnte Begriffsbeftimmung der Gerechtigkeit 
gehalten. Dieſe ift nemlich nichts anderes, als die Liebe des 
Weifen und zielt durchaus auf Glückſeligkeit. Natürlich ergibt ſich 
daraus unmittelbar auch eine andre Anſchauung der Strafe. Denn 
in den oben angeführten Beijpielen ift weder von Weisheit noch 
von Liebe mehr etwas zu bemerken, fondern nur ‚bie nadte, un 
verhüllte Rache zu jchauen. 

Auf rein filoſofiſchem Standpunkt und von der fittlichen Be 
trachtung ausgehend ijt num Leibniz jehr geneigt, die Strafe ganz 


1) f. Das Genauere über diefe Zuitäude bei Biedermanı II, 5935 fi. und 
fonit. . 
2) |. Dutens V, 330. 
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Natürliche und Innerliche zu verlegen, auch hier ein Feind 
gewaltſam eingreifenden Okkaſionalismus oder der. gewöhnlichen 
logiſchen Auſchauung vom ſtrafenden Eintreten Gottes. Ver⸗ 
e des Einklangs von Natur und Gnade, heißt es am Schluß 
Monadologie ſo Ihön, geht Gott als Wrchiteft mit Gott als 
tzgeber durchaus zujanımen; die Sünden müffen ihre Strafen 
der Ordnung der Natur von ſelbſt nach fich ziehen, wie Die 
enden ihren Lohn, obwohl das Bufammentreffen nicht immer. 
mblidlich erfolgen faun und muß !). „Der Böſe, fagt :er ein 
ed Mal ebenſo treffend, ift ein „daurov umpeönsvos" ein: Sich 
tbeftrafer. Wer durch eigene Schuld die göttliche Vollkom⸗ 
beit und Herrlichkeit nicht kennt, ‚beftraft fich eben damit 
b, weil ihm die Hülfe und Freude entgeht, die er daran ha⸗ 
könnte, gleichwie Einer, der von einem guten Arzt wichts 
), anmittelbar davon den Schaden Hat. Gott aber zornig 
w. zu denken, vermag nur, wer ſelbſt ein Argerlicher,. Tei« 
haftliher Menſch if. Daher als die befte Grundlage einer 
u, gotteswürdigen Frömmigkeit die eigene menjchliche Seelen»: 
zeit anzujehen iſt. Verwerflich ift daher im höchften Grad 
widrige Menſchenhaß des anguftiniichen Syſtems (odiosissima ' 
uthropia). Halten wir ung an bie göttliche Menfchenliebe, 
he den Menfchen viel befjer gefinnt ift, als fie ſich ſelbſt 
u est beaucoup plus philanthrope que les hommes). So find 
die ewigen Höllenjtrafen nur unter der Beſchränkung zuzu- 
n, daß die Menfchen fortfahren Schuld auf fich zu laden. 
wenn die Theologen von der lebten Bußfriſt viel Worte zu 
ven wiſſen, jo dürfte hier manches Mißverftändkiche mitunter» 
. Die göttliche Gnade dauert ewig fort; nur ift es aller⸗ 
8 möglih, dab die. Menſchen fich jelbft verftoden ımd den 
des Heils nicht mehr aufiuchen. Indeß kann darüber nur 
: enticheiden,; wir Menichen haben nie ganz fichre Merkmale 
Daher nie dag Recht, einen Andern für völlig verworfen zu 
en, das wäre ein leichtfertiges Urteil. Viel befier ift, immer 
offen; und hier, wie fo oft, ift unfre Unwiſſenheit ein wahr 
Stüd* ). 


Premi iaque et penss nascuntur ab actibus ipsis heißt es in der dichteri⸗ 
ZIuſammenfaſſung der Monadeunlehre Dutens V, 35. 
2) Erdmann (Theodizee) S. 519. 
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Es war gewiß ein fehr richtiges Gefühl, daß Leibniz vut- 
nemlich von der religionsfifofofiichen oder theologischen Seite her 
die Begriffe Schuld und Strafe zu mildern und zu vermenid- 
lichen juchte. Denn unleugbar-ftanımte ihre bisherige Härte, neben 
der Unbildung der Seit, vornemlich aus jenem Lager: 

- Daß indeß diefe ideale Betrachtung, wornach die Strafe rein 
als natürliche, fi} von jelbft ergebende Folge und damit vor- 
twiegend als inneres Gefühl der Schuld und fittlicden Unluft am- 
geſehen wird, daß diefe Betrachtungsweiſe ſich nicht unmittelbar 
anf daB wirkliche Leben übertragen läßt, daß ein geordnete 
Staatswefen auch äußerliche, poſit ive Strafen verlangt, verfteht 
fih von jelbft, und Leibniz war viel zu nüchtern, um einen Augen 
blid daran zu zweifeln. Genug, daß er mit jener Anfchauung 
jedenfall8 einen läuternden und reinigenden Gefichtspunft in bie 
ganze Betrachtungsweiſe hereingemorfen hatte, daß mit der Beto— 
nung der natürlichen Strafe die ausgefuchte Unnatur jener bar- 
barifchen Strafmittel mindeftend im Grundſatz überwunden und 
verurteilt ift. 

Was die einzelnen Geſichtspunkte des Strafrechts betrifft, 
ſo ſpricht er ſich gelegentlich bei der Frage der Freiheit oder 
Nothwendigkeit unſres Handelns tiber dieſelben aus. Obwohl 
ein Gegner der Freiheitsleugnung will er doch Niemand Unrecht 
thun ober übereilte Folgerungen ziehen. Auch anf dem entgegen- 
gejegten Standpunft habe Lohn und Strafe noch einen ganz guten 
Sinn, fofern e8 fih um Nothwehr oder Beflerung oder Ab: 
fchredung Handle. Schwicriger mache e8 fich jedoch allerdings 
mit der vierten Abſicht der Strafe, fofern fie Genugthunmg 
oder Sühnung für eine fchlechte Handlung fein fol. Die Sozi- 
nianer (mit theologifcher Anwendung), ebenfo Hobbes und Andre | 
verwerfen dieſe ſog. vindifative oder vergeltende Gerechtigkeit ganz. 
Doch ift fie, meint Leibniz, immerhin nicht ohne Grund; fie ftügt 
fih auf das Verhältniß der Angemeſſenheit, wornach ſie nicht 
allein den Beleidigten, jondern auch die Weiſen befriedigt (con- 
tente), welche fie jehen, wie eine fchöne Muſik oder ein kunftvol: 
leg Bauwerk den wohlgeftimmten Geift anſpricht. Man fann jogar 
lagen, daß hier eine gewiſſe Entjchädigung des Geiſts ftattfindet, |: 
den eine nicht wiederhergeftellte Unordnung ftören würde. Natür: 
ih muß aber die Ausübung der Strafe, an welcher der oberfte 
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Richter Gott Die Menfchen als feine Werkzeuge theilnehmen Läßt, 
mit Vernunft und ohne Leidenfchaft geichehen. (Im folgenden wird 
dann fogleich wieder der höhere Geſichtspunkt der natürligen 
Strafe mit Nachdrud hervorgehoben.) !) 

In diefen Sätzen fucht Leibniz durch die Nechtfertigung des 
Vergeltungsgeſichtspunkts, welche er mit Kant und Hegel theilt, 
die Einſeitigkeit und Oberflächlichkeit zu vermeiden, die ſich wenn 
auch nicht nothwendig ſo doch leicht im Gefolge der bloßen Ab— 
ſchreckungs⸗ oder Beſſerungslehre einſtellen kann. Indeß iſt doch 
zu beachten, wie wenig ſchroff und entſchieden er ſich dafür aus- 
ſpricht, bejonders wenn man die faſt hart klingenden Sätze jener 
beiden andern Filoſofen Damit vergleiht. Offenbar mollte er 
zwar feiner Weberzeugung nichts vergeben, aber Doch zugleich nicht 
durch ſtärkere Betonung der Vergeltung der finnlojfen Härte jeiner 
Zeit Vorſchub leijten, welche fich an den leßteren Geſichtspunkt 
jedenfalls leichter anfchließt, al3 an die erjteren. 

Wie er nun im Einzelnen über Maß und Art der Strafe 
dachte, können wir (menigftens bis jeßt) nicht genauer angeben. 
Es fcheint, daß er fich nicht berufen und veranlaßt fühlte, außer 
feiner wittelbaren Milderung auch noch unmittelbar der Sache zu 
Leib zu geben. Seine eigentliche innre Denkweiſe ift aber fchon 
aus dem Bisherigen ar und wird betätigt durch eine gele- 
gentliche Bemerkung in einer Sugendichrift, dem erften „Bedenken 
über Aufrichtung einer Sozietät in Deutichland“, mo er gleichlam 
die jugendlich-überjchwängliche Fülle feiner Plane und Lebens- 
vorfäge niederlegte. Hier wird unter der Ueberjchrift „die Kom- 
merzien zu verbeſſern“ neben einer Mafje andrer Vorjchläge auch) 
gerathen, „Werk- und Zuhthäufer anzulegen, um die Müßig- 
gänger, Bettler, Krüppel und jpitalmäßige Webelthäter an- 
ftatt der Schmiedung auf Galeeren und niemand 
nüsen Zodesftrafe oder zum wenigften ſchädlicher 
Suftigation in Arbeit zu ftellen“®). Wer in jener Zeit 


1) f. Erdmann S. 522 (Theodizee). 

2) A. I, 128. Diefer im Jahr 1668,70 ausgefprochene Gedanke fteigt an 
Werth, wenn man bedenkt, daß das erite deutfche Zuchthaus nicht früher, als im 
Jahr 1715 zu Walt heim in Sachſen errichtet wurde. Daſſelbe war ganz in der 
von Leibniz vorgefhlagenen Art zugleich Arbeitshaus und Verforgungsanftalt; f. 
Biedermann I, 537. — Beachtenswerth bleibt Übrigens, daß 2. die meliten 


470 Das Rechtseweſen. 


ſich einmal zu dieſer menfchlichen Anſchauung aufggeſchwungen hat, 
von dem ft leicht zu ermeſſen, wie er trotz aller Rüdficht auf's 
Beitehende und auf die nicht zu unterjchäßenben Hinderniſſe, im 
fpäteren Leben und eigenen Amt verfuhr. Gerade bei Leibniz 
läßt fi im Vauf der Zeit auch auf andern Punkten fogar nad 
eine Milderung der Anſchaumgen gegen früher beobachten (vgl. 
die theologifchen Tragen). Man fann ganz ficher fein, daß er 
in dieſem Geift zu Hannover nicht blos felbft wirkte, jondern auch 
für den gleichen Sinn bei feinen Yürften thätig war, Denen er 
ja, wie bereits erwähnt, Milde und Gnade als das richtige 
Verhalten eines Herrichers vorhielt. Vollberechtigt wird dieſer 
Rückſchluß auch durch die Art, wie er fich erwiefener Maßen der 
grimmig angefochtenen Seften und Schwärmer annahm und den 
Forderungen mancher Theologen entgegen deren Harmlofigkeit und 
Unschuld betonte. 

Was mar nun bei folchen Gefinnungen feine Stellung zur 
Yolter, dem Schandfled damaliger Rechtspflege? Auch Hier find 
wir von genaueren Nachrichten verlaffen, können indeß Die Frage 
nicht ganz übergehen, um ein Unrecht gut zu machen, das Bie- 
dermann ihm anthut. Indem derjelbe (II, 382) nachtweist, daß 
der ſonſt als entichiedenfter Gegner dieſes Mißbrauchs gerühmte 
Thomaſius ein ſolches Lob nur ſehr mit Vorbehalt oder vielmehr 
gar nicht verdiene, da er in zu großer Rückſicht auf's Beſtehende 
und in Anbetracht der heillos verwirrten Rechtspflege nicht ge: 
wagt habe, gegen diefen Mißbrauch entichieden vorzugehen, Io 
bemerkt er: „Freilich ‚hatte er Hiebei einen feiner berühmteften 
HZeitgenofjen zum Meitichuldigen. Leibniz — denn auf ihn Spielen 
wir an — betrachtete die Folter als ein unentbehrliches Hilß- 
mittel des Strafprozeſſes und bemühte ſich, die Fälle ihrer An- 
wendung und die Berechtigung dazu genauer zu bejtimmen". Auf 
was ftüßt ſich dieſe Beſchuldigung? Es ift eine Stelle der „neuen 
Methode" (Dutens IV, 3, 190), welche aber B. offenbar gar 
nicht oder nicht genau angejehen hat. Denn da ift feine Rebe 
von einer abfichtlichen oder ausdrüdfichen Lehre über die Folter, 


Gedanken diefer Jugendſchrift fpäter wieder aufgenommen und am verſchiedenen 
Orten, namentlich zu Wien, in’s Leben einzuführen verfucht bat. Vgl. Rößler a. a. O. 
B. 20, S. 270. 
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fondern das Ganze ift nur al8 Beifpiel beigebracht, in welcher 
Weife fr die Einrichtung eines Geſetzbuchs viele Sonderregeln 
‚unter Eine allgemeine. befaßt werden fünnen. „Sch benfe: mir 
(eoneipio) wie vorher in Erbidmftsfachen, fo in der Yrage ber 
Folter dieſe allgemeine Regel: Jeder, aber nur ein folcher (omnis 
et solus —), der in Civilfachen unter folchen Umftänden verurteilt 
twärde, ift in Kriminalfachen zu foltern. Denn bier wird NRie- 
mand verurteilt, außer er gefteht. Daher ift zum Geftändniß zu 
zwingen, wer des Verbrechens überführt ift (qui criminis- est 
convictus); dieſe Eine Regel gilt fiir viele (est instar multarum), 
weiche fiber die zur Folter genügenden Indicien gewöhnlich vor- 
handen find (vulgo exstant). So- fünnte in den meiften Mate- 
rien die Sache auf einen folchen reziprofen Satz zurüdgeführt 
werben” (folgt ganz anderes von rein formaler Natur). 

Da ift es denn doch wahrlich jehr fühn, aus dieſer Stelle, und 
nur auf fie gründet fich Biedermann), zu beweiſen, daß Leibniz gar 
ein entichiedener Unhänger der Yolter geweien und genaue Be⸗ 
ftimmungen über ihre Berechtigung oder die Fälle ihrer Anwen⸗ 
dung gegeben habe. Davon fteht nicht? im Text, der nur die 
thatſächlich geltenden Grundſätze ala Beijpiel für eine formale 
Erörterung braucht. — Ueberdem ift die neue Methode eine Ju⸗ 
gendichrift des Z2jährigen, die, nach der ganz richtigen Bemerkung 
von Wolff in feiner Vorrede, auch fonft nody Einiges enthält, was 
Leibniz im Lauf feiner eigenen Aufklärung völlig und entfchieden 
aufgegeben hat; gemeint ift Die gleich zu beiprechende Lehre von der 
Teufelgeinwirkung. Ich denke, wir haben nach dem bisher über Leib⸗ 
nizens klare Milde Erwähnten allen Grund, auch dieje gelegentliche 
Bemerkung über die Folter zum Veralteten und ſpäter Aufgegebenen 
zn verweilen, wenn fie je feine eigene Anficht ausdrüdte. 


1) Guhrauer (Xeben OD, S. 350) erwähnt zwar, daß L. in einem Brief an 
Bofjnet den Gebrauch ter Folter beim Gericht als einen der Fälle anführe, der 
zwar großen Mißhräuchen unterworfen ſei, deflen man fidy jedoch nicht begeben 
fönne. Ich ſelbſt vermochte die Stelle nicht zu finden, glaube aber aus ihrem 
Zufammenbang (GBriefwechſel mit Bofiuet in Slaubensfachen) fchließen zu 
dürfen, daß and fie uns nicht den eigenen Sinn des Kilofofen gibt. Offenbar handelt 
es fich wieder nur um ein Beifpiel, das eben vom gewöhnlihen Braud 
aus beweifen will, ohne zu entfcheiden, ob derfelbe an fich vernünftig fei. Ganz 
fo war es bei allen Anbequemungen in Glaubensſachen, welche dieſer briefliche 
Berfehr zum Gegenitand bat. 
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Daß er aber gegen den Mißbrauch nicht offen amd unmittel⸗ 
bar zu Feld zog, das wird Einem jehr erflärkikh Daraus, wie ſelbſt 
der entichlofjene und ſonſt jo ftößige Thomafins deu Verſuch nicht 
recht wagte, indem er auf die Heillofe fonftige Verwirrung des 
Gerichtsweſens hinwies. „Das hätte ihn, meint Biedermann, 
vielmehr dahin führen follen, auch diefe andern Mißbräuche zu 
bezeichnen und zu belämpfen, nicht aber Dazu, einen der allen 
Schreiendften ruhig gewähren zu laffen und feinen Yortbeftand in 
Schuß zu nehmen". Nun, jenes erftere hat wenigſtens Leibniz 
reblich gethan, wie man deutlich aus feinem „Juſtizbedenken“ 
fieht. Und indem er dafür arbeitete, daß Schuld oder Unſchuld 
durch ein beſſer geordnetes, vernünftiges Gerichtöverfahren eher 
und leichter an den Tag kommen, hat er damit unftreitig, wenn 
gleich mittelbar den Nothbehelf der Folter auch für das Kriminal⸗ 
weſen befämpft. 

Es erübrigt nun noch, den dritten und wichtigſten Punkt 
dieſes Abſchnitts, jeine Stellung zu den ſchändlichen Hexenpro— 
zeſſen in's Auge zu faflen. Milerdings gebührt auch bier dem 
Chr. Thomafius und feinen holländischen Vorgängern Balth. Beder 
und van Dalen das Verdienſt, den Stier jozujagen bei den Hör: 
nern gefaßt zu haben, obwohl der Erftere ſich nur nach Tangem 
Schwanken zum Vorgehen entſchloß und es auch dann noch fehr 
ängftlich und mit bedenflicher Schonung der herrichenden, nament- 
lich Firchlichen Vorurteile that. Beſonders bier fteht das Wirken 
Leibnizens bei aller Wehnlichkeit der Gefinnung in jchlagenden 
Gegenſatz zu dem jeines Leipziger Landsmanns Thomaſius: Weit 
klarer, entjchiedener und folgerichtiger in der Iehrhaften Anficht, 
geht er in der thätigen Ausführung viel ftiller, behutjamer und 
mittelbarer zu Werf, um den befannten Gegnern gegenüber mehr 
zu erreichen und den Unfug in der ganzen Weltanjchauung 
unmöglich zu machen. 

Leibniz jah (nad) feinem eigenen Bericht in der Theodizee 
$ 97) das vernünftige Verfahren erftmals in Mainz, mo Sohann 
Filipp, durch Friedrich Spee’3 Buch veranlaßt, nad) feinem Re 
gierungsantritt die Hexenprozeſſe eingeftellt hatte. Won dieſem 
edlen Kurfürften erfuhr Leibniz auch zuerft den Namen jenes aus 
guten Gründen ungenannten Verfaſſers der „Cautio criminalis 
contra sagas“ (Vorficht im Verfahren gegen Hexen). Er hielt 
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es aber, nachdem der wackre Jeſuit Tängft geftorben war, für feine 
Pflicht, daB Geheinmiß nicht bei fich zu behalten, fonbern in ber 
Theodizee zum erjtenmal zu verkiinden und damit dem Todten ein 
Ehrendentmal zu ſetzen. Bezeichnend für feine eigene Anficht ift 
die. Art, wie er fich dabei ausfpricht: „Der Jeſuit Fr. Spee iſt 
einer der ansgezeichnetiten Männer diefes Ordens. Sein Anden⸗ 
ten als das eines Ehrenmanns muß heute noch- allen thener fein, 
die Vernunft und gefunden Menfchenverftand (savoir et bonsens) 
befigen, denn er ift der Berfafler des Buchs „Eautio“ u. |. w;, 
das fo viel Aufiehen gemacht hat. Er befand fich in Franken, 
als man bafelbft wüthete in Verbrennung der vorgeblichen Heren 
(faisait rage pour brüler les sorciers prötendus). Mehrere 
berjelben hatte er bis zum Scheiterhaufen begleitet und durch ihre 
Ausfagen, wie Durch eigene angeftellte Nachforichungen erkannt, 
daß fie Alle unjchuldig feien. Dieß machte folchen Eindrud auf 
ihn, daß er troß der Gefahr die Wahrheit zu jagen, natürlich 
ohne Namensnennung, ſich zum Schreiben jenes Büchleins entichloß, 
das fo viel Früchte trug und z. B. den Kurfürjten von Mainz in 
diefem Punkt befehrte. Ihm folgten die Herzoge von Braunjchweig 
und endlich die meiſten Fürften und Staaten Deutichlandg nach". 

Wie mußte ein bei aller Ruhe doch fo entichiedened Wort 
wirfen, ausgeſprochen in der Theodizee, jenem Erbauungs- 
buch mehrerer Geſchlechter, dem ſelbſt der ärgſte Fanatismus der 
Rechtglänbigkeit kaum beilommen konnte. Es mußte viel größe- 
ren Eindrud machen, als wenn e3 in einer auch fonft gegen bie 
Kirche gerichteten Schrift geftanden wäre. Allein nicht blos hier, 
fondern auch ſonſt bei jeder Gelegenheit *) verkündet Leibniz laut 
das Lob von Spee, nad) deifen Familienverhältniffen und Ab⸗ 
ftammung er fich bei andern Jeſuiten angelegentlich erfundigt, 
„denn fein Verdienſt ift unendlich viel größer, ala Die Anerken— 
nung, die er erlangt hat“. 

Mon darf übrigens noch meiter gehen und mit Klopp Die 
Vermuthung wagen, daß die Ueberleitung des guten Beifpield von 
Mainz gerade zuerft nad) Braunfchweig-Hannover eben dag Wert 
von Leibniz war, auf den die Mainzer Erfahrung jo großen, 
bleibenden Eindrud gemacht hatte. Diele Vermuthung findet eine 


1) f. 3. 3. Ertmann 667. 790. 
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gewiſſe Beitätigung in der Angabe Pichlers, daß uuter Leibnizens 
ungebrudten Papieren ein Aufſatz Ehrendenkmal Fr. Epee's 
(Elogum F. Sp. S. J.) fich finde und „mar vom Mai. 1677. 
Ende Dezember 1676 war er in Hannover: eingetreten ;-- woie- jehr 
nahe liegt ed da, einen Zufammenhang anzunehmen! . So finde 
fih denn aud) unter den verfchiedenen Berichten, die Leibniz zu 
Hannover in feiner richterlichen Stellung an den Herzog ‚zu ma- 
hen hatte, nur ein einziges Bruchſtück über einen Zauberprozeß, 
und dieſes ift vom Dezember 1677, alfo ganz aus bean Anfang 
feiner dortigen Wirkſamkeit )). Warum und unter weſſen Einfluß 
feine Fortſetzungen kommen, kann faum zweifelhaft fein, wenn er 
gleich in der Theodizee feinen Namen nicht nennt und mit fei- 
nem Wort fein eigenes Verdienſt andeutet. - 

Im Uebrigen befteht fein Kampf gegen die Hexenprozeſſe 
darin, Daß er ohne die Sache felbft zu erwähnen, ihr durch all 
gemeine Aufklärung und Lichtung der Welt» und Lebensanjchaumg 
den Boden unter den Füßen entzieht. Zwar findet ſich and) 
von ihm ein Satz, der nicht fo lautet und uns an ihm etwas 
befremden könnte. Er vedet nemlich einmal von der übernatür- 
lichen Eingebung (infusio) und jagt, diejelbe fomme theils von 
Gott, theils vom Teufel. Beiſpiele der göttlichen feien Daß Sprachen: 
wunder am erjten Pfingitfeft, ebenfo die Geſchichte des Syrers 
Efräm, der auf das Gebet des h. Baſilius plötzlich Die Kenntniß 
des Griechiſchen erlangte. „Auch Heutzutag iſt nicht alle göttliche 
Eingebung als vorhanden zu leugnen (abesse putanda est); denn 
in diefem Glauben und zu Diefem med rufen wir bei unferen 
Studien den göttlichen Segen an. Über auch an Beispielen 
von Eingebung, die der Teufel bei den ihm Verfalle 
nen bemwertitelligt, fehlt es in unfern Zeiten nidt 
(nostris temporibus infusionis diabolicae in mancipia sua exem- 
pla non desunt)“. 

Allein der Fall ift hier wieder ähnlich, wie bei der Frage 
der Folter. Dieſe Ausſage über teuflifche Eingebung und Beein- 
fluffung findet ſich nemlich gleichfall8 in der neuen Methobe und 
zwar ſehr gelegentlidh bei der Eintheilung der verfchiedenen Ar- 
ten, zu einem Wiffen oder einer gyertigfeit zu gelangen. Dieß 


1) ſ. Al. IV, XXIX, 
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hine ibernatärlich gefchehen (infusio), oder natürlich (Gewöhnung, 
zw. Unterweifung). Es leuchtet ein, daß ein Sag in ſolchem Bu- 
immenhang lange nicht das Gewicht einer eigentlichen und mit 
eftimmten Bewußtſein entiwidelten Lehre hat. Das ift wahr, 
op wir den zweiundzwanzigjährigen Leibniz die Unnahme feiner 
anzen Zeit wenigften® hier theilen und nicht befämpfen fehen 
- fein Wunder, menn felbft der freifinnige Thomafius als ge- 
After Mann und mitten im Kampf gegen andre alte Vorurteile 
rd Mißbräuche noch 1694 ala rechtskundiger Berichterftatter 
er Fakultät in Halle gegen eine der Hererei angeflagte Perſon 
nf Folter anträgt, wenn er fogar nach der Aufnahme feines 
kampfs ums Jahr 1701 noch „aufrichtig” verfichert, er glaube, 
aß Heren und Zauberer feien, die dem Menſchen und Vieh auf 
erborgene Weile Schaden zufügen, daß es Kriftallieher und Be- 
hwörer gebe und die mit abergläubifchen Sachen und Segen- 
prechen allerlei wunderliche Sachen verrichten, daß von diefen 
Yeuten etliche Dinge verrichtet werben, die nicht für Gaufeleien 
nd Betrügereien zu Halten, auch nicht den Wirkungen der Ele- 
vente und natürlichen Körper füglich künnen zugefchrieben wer- 
en, fondern muthmaßlich vom Zeufel herfommen. Nur das glaube 
r nicht, daß ber Teufel Hörner, Klauen und Krallen habe, daß 
r einen Leib annehmen und in irgend einer Geftalt den Menſchen 
eicheinen könne, daß er Bündniffe mit denjelben aufrichte, fich 
on ihnen Handichriften geben lafle, fie auf den Blocksberg Hole 
.ſ. w.!) So Thomafius. 

Leibniz Dagegen war bald weit entfernt, noch folche Anfich- 
em zu hegen, welche jeiner ganzen Durchgebildeten Weltanſchauung 
KHueurftradd zumider find. Mit vollem Recht bemerkt hierüber Wolff 
r: ber mehrerwähnten Vorrede, daß der oben angeführte Saß der 
euen Methode, weil der präftabilirten Harmonie völlig wider⸗ 
prechend, ala eine jpäter aufgegebene und fallengelaffene Jugend⸗ 
seinung feines Lehrers anzujehen fei ?). In der That findet 


1) ſ. Biedermann II, 380 |. 

2) In der Beurteilung des „Arcanum regium“ vom Jahr 1703 fagt 2, Über: 
ie in trenifh-anbeguemendem Sinn, vom Exorcismus bei der Taufe: Diefe 
lte Praxis der Kirche Fann einen ganz guten Sinn haben, maßen nicht eine 
eibliche Beſitzung, fondern Macht des Teufels über das fündige Gemüth verſtan⸗ 
en wird”. Guhr. deutfche Schr. II, 256. 
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ſich eine Reihe der ausdrücklichſten Sätze von ihm, welche dieß 
durchaus beſtätigen. 

Sa, ich glaube, es iſt nicht zu viel geſagt, wenn ich behaupte, 
daß bei allen andern Zwecken fein volfsthümliches Hauptwerk, die 
Theodizee, gerade auch unter dieſem Geſichtspunkt zu betrachten 
it, um fo kräftiger und nachhaltender wirkend, je weniger fie & 
beraustreten läßt. Nur in der ausführlichen, jo rähmenden Er- 
wähnung Spees gibt fie diefe Abficht deutlicher zu exfemen. Zu 
der damals herrichenden Stimmung und Anſchauungsweiſe, welche 
überall noch übernatürliche, unheimliche, unberechenbare Einfläfle 
erblidt, welche an allen Orten glaubt, dag böfe Geifterreich in 
unjre Ordnung der Dinge hereinragen zu fehen, was kann zn 
ihr einen jtärferen Gegenfaß bilden, als eben die Theodizee mit 
ihrem Optimismus, mit ihrer Verbannung aller überflüffigen, 
willführlihen Wunder jelbft von Seiten Gottes? 

„Nicht der Teufel, wie der fchwarzjehende Peſſimismus als 
Yolgerung jchließlih) zugeben müßte, fondern eim allmächtiger, 
weiſer, gütiger Gott ift der Schöpfer und_alleinige Leiter dieſer 
„beiten Welt“. Bayle mit übermäßiger Betonung des Uebels 
und Elends in der Welt erneuert im Grund die alte Biveihelt 
eined guten und böfen Gottes, wie fie in den Zeiten des dunklen 
Heidenthums z. Th. herrichende Anficht war und noch durch’8 Mittel: 
alter und feine Sekten fich durchzieht. Dagegen hat Beder 
ganz Necht, wenn er dem Teufel nicht Macht uud Einfluß laſſen 
will, als wäre er gar ein Gegengott (nur daß Becker in andrer 
Beziehung feine Sätze zu weit treibt — gemeint ift der filo 
ſofiſch unhaltbare Kartefianismus —). Das Uebel und das 
Böfe in der Welt hat letlich feinen Grund in den Gejchöpfen 
jelbft, in ihrer natürlichen Unvollkommenheit, denn das Enbliche 
fann nun einmal nach ewigem, für Gott ſelbſt nicht aufhebbarem 
Geſetz fein Unendliches, Fein jchlechthin Vollkommenes jein. Mag 
man auch die Erbjünde zugeftehen, jo wird fie doch meift (dans 
le vulgaire) in einer Weife übertrieben, die Gott als den Schöpfer 
und Erhalter verunehrt. Die Bibel lehrt zwar, indeß in ſehr 
dunfeln, bildlichen Stellen, daß eine teuflifche Verführung ftatt- 
gefunden habe. Dieß Tann aber jedenfalls blos jo gemeint fein, 
daß etwas an fich im Menſchen Liegendes bei diefer Gelegenheit 
vollends zu Tag fam und fich entwidelte, nicht aber daß irgend 
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etwas Neues ftörend in Gottes einmal ermählten beiten Plan 
:ingetreten wäre. 

Und nicht blos, daß dem Teufel feine Eingriffe in Gottes 
harmoniſche Weltregierung geitattet find, Gott ſelbſt Handelt und 
lenkt in ganz andrer Weile, als man gewöhnlich annimmt. 
Boll von Wundern tft Alles, aber von Wundern der Vernunft. Denn 
ber Weife, aljo vollends der Allweiſe verfährt ſtets nach Grund⸗ 
ſätzen unb Regeln, nicht nad) Ausnahmen. Es ift eine unmwür- 
dige Vorftellung, zu meinen, Gott müfje in jedem Wugenblid 
beſſernd nachhelfen (gouverner le monde & b&tons rompus), das 
fehler» und fchadhaft gewordene Uhrwerk ausbeſſern und mit 
Wunbern eintreten, weil e8 auf natürliche Weife nicht mehr 
weiter will. Die Weltregierung Gottes ift fein Kartenfpiel, ges 
mischt aus Anfall und eingreifender Berechnung. Keine Welt- 
anfchauung ift unftlofofiicher und unvernünftiger, als der joge- 
nannte Okkaſionalismus, wo Alles voll von Wundern und Vor- 
ansjegungen ftedt — immer die befte Verurteilung einer Anficht 
als einer Faullenzerhypotheſe. Wer Gott die Macht zufchreibt, 
den Dingen Eigenfchaften wunderbar zu geben, die ihnen ihrer 
Natur nad) nicht zukommen, wie 3. B. dem Stein das Denten, 
ber gibt Gott das Vorrecht der Unvernunft und öffnet den „allzu 
verborgenen Eigenſchaften“ (qualitates occultae) der Scholaftit 
und allen Träumen der Schule wieder Thür und Thor. Daher 
kann man vom Dffafionalismus fagen, daß er ein Rüdfall in 
das Reich der Finſterniß if. Denn es ift ein Unglüd von 
den Menjchen, daß ſie zulegt auch an der Vernunft 
ben Geſchmack verlieren ımd das Licht fatt befommen. 
Die Hirngefpinnfte kommen wieder und finden Beifall, 
weil fie etwas Wunderbares haben. Es geht in der 
Filoſofie wie in der Dichtung. Man hat die vernünftigen No- 
mane genug befommen und fehrt jet wieder zu den Feenmärchen 
zurüd. (Erdm. 7778.) Ein Wunder hat nur am Anfang ftattge- 
fimden, als Gott die bejte Welt wählte und fchuf, ein Wunder 
fo groß, daß es alle weiteren im fich verfchlungen und überflüffig 
gemacht hat. In diefem erften Plan find alle Wunder, von denen 
man redet, und alle Gebetöwirkungen eingejchloffen als Bedin- 
gungen, als vorgedachte Urfachen des wirklichen Geſchehens, gleich- 
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wie der wundervolle Trieb der Thiere eine höchſt naturliche Folge 
ihrer einmaligen wunderbaren Einrichtung iſt. 

Uebernatürliche, geiſtige Gnadenwirkungen Gottes mag man 
immerhin als möglich zugeben; doch ſind ſie wohl ſelten, denn 
nichts wäre unvernünftiger, als Wunderhäufung, wo die Natur 
zureicht. Daher auch meiſt die Erklärumg aus der Wulage, Er 
ziehung, äußeren Umftänden u. |. mw. genügt. Oft treibt ums ein 
Inftinft zu etwas Großem. Iſt es etwas Gutes, fo ſtammt er 
allerdings von Gott, obwohl «3 auch dann natürliche Gründe 
Dafür gibt; denn die Vollkommenheit der Natur ift ſelbſt ein And 
fluß Gottes. So mögen auch Gebete nicht unnütz fein, wenn fie 
aus reiner Seele fommen; jedenfalls geben fie und. Mutb un 
erfüllen dag Herz mit dem Bild der Beſſerung. Selbſt Profeten 
erfcheinungen, wie fie in den Sevennen vorfommen follen, Taflen 
fich nicht ſchlechterdings al? unmöglich darthun; doch. iſt es im 
jeweiligen Fall immer beffer, man verhält ſich zweifelnd. Dagegen. 
muß ich, jo wenig ich fonft etiwas leicht verachte, die Wahrſager⸗ 
fünfte (arts divinatoires). für eiteljten Betrug (tromperies toutes 
pures) erflären und durchaus veriverfen. Auch gegen die, melde 
in dem traurigen Ende einiger jogen. Antitrinitarier oder Drei⸗ 
einigfeitslengner Wunder und Zeichen Gottes fehen, iſt ſchlechter⸗ 
dings zu jagen, daß ein jchwerer Tod, begleitet von Wuthaus⸗ 
brüchen und Stöhnen nicht? anderes ift, als eine ‘Folge der Kranfheit 
und der Leibesbeichaffenheit, weßhalb das Gleiche ſelbſt den beiten 
Chriſten von der Welt treffen kann. Uebrigens gibt e8 auch unter 
den Antitrinitariern ſehr brave Leute, wie unter den Zürfen. 
Sogar ein Gotteslengner kann durch Temperament, Erziehung 
und Umgang ein ganz rechtichaffener Dann fein, nur daß man 
immerhin mit der Frömmigkeit dich Ziel leichter erreicht“. — 

Kann es eine fräftigere, nachdrüdlichere und jelbft. dem ge— 
mäßigten Theologen unverfänglichere Belämpfung des Teufeld- 
unfugs und Hexenſpucks geben, als dieſe filofofiich-theologifche 
Weltanſchauung, melde wie die Welt im Ganzen, jo auch die 
einzelne Seele zu einem felbitftändigen, vernünftigen, gefegmäßigen 
Organismus macht und viel gründlicher noch als Karteſius, die 
finftern, unheimlichen Mächte aus diefem „Reich der Natur und 
der Gnade“ verbannt, das „feine Fenſter und Hintertbüren“ 
mehr hat für die Krallen und Klauen des Teufels umd feiner vorgeb- 
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chen Werkzeuge? Inſtinktiv fühlte die Beit, daß ihr wie ein Alp von 
er Bruft genommen war. Denn um billig zu jein, müſſen wir ja 
angeben, daß die Schändlichkeiten der Herenprozeffe und ähnlichen 
Ieibens nicht allein und in lebter Beziehung aus der Bosheit 
nd Rohheit der damaligen Menſchen ftammten. Solche Erfchei- 
ungen ‚haben ftet3 einen viel tieferen Grund. Hier war wenig» 
en ihre lange Fortdauer und erneute Heftigkeit offenbar nichts 
nbexes, als der abipiegelnde Ausdrud von der furchtbaren Nie 
ergedrücktheit jener Zeit Durch grenzenlofes Elend und übermenſch⸗ 
che Noth. Wer den BOjährigen Krieg und feine nächſten Folgen 
ws erlebte, Dem mag man jchon verzeihen, wenn ihm der Teufel 
n:Vordergrund der Weltregierung zu ftehen jchien. Dem gegen- 
ber bedurfte. e8 einer Fräftigen, möglichft ſtark malenden optimifti- 
Gen Weltanſchauung, um wieder mehr Lebensfreudigfeit und 
hettvertwauen in ben Herzen zu. erweden. Daher die ganz 
ußerordentliche Wirkung der Theudizee — dieſes Gottesrechts — 
ntex allen Bekenntniſſen, in allen Ländern und Ständen, von 
en Fürſten und Yürftinnen auf dem Thron bis herab zu Den 
“ommen und Stillen im Land. Und gewiß hat fie ein gut Theil 
5 Aufſehens und der Anerkennung eben dem Gefichtspuntt zu 
erdanken, unter welchem wir fie hier bei der Trage der Rechts⸗ 
flege jcheinbar jehr am uneigentlichen Ort betrachtet haben. 





Kapitel 2. 
Die Kirde 


(Zeitlage: Der Katholizismus und Proteſtantismus nach dem breißigjährigen 
leg — Leibnizens natürliche Befähigung und Berufung zur Arbeit auch auf diefem 
ebilet — Reunions- und Untonsbeitrebungen. Zwede und Geſichtspunkte 
fes- feines Wirken (Baterland, Chriſtenthum, Bildung). Mittel; äußerlich 
idifche Durch Verhandlung, innerlich geiſtige durch Mahnung und Aufflärung. Ber: 
liches Birken in engeren reifen. Geſammtwirkunng durch fein Syitem und 
rh Die Theodizee als das Buch der wahren, aufgeflärten und duldfamen Fröm⸗ 
gkeit. — Beitgreifender Einfluß auf die gefammte deutſche Aufliä- 
"8 und ihr Orundgepräge.) 


Wenn ein Sturm von jo welterichütternder Bedeutung, wie 
e Rirchenzeinigung des jechszehnten Jahrhunderts über Die 
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Völker und Staaten hinweggebraust ift, welch reiches Arbeitsfeld 
hinterläßt er nachkommenden Gejchlechtern, welche dringende Auf 
forderung, mit Aufbietung aller Kräfte ſich, ſei's nach vorwärts 
oder rüdmwärts, mit dem Neuen zuvechtzufinden. Denn felde 
Wendepunfte der Weltgejchichte find immer ein „Stein des An- 
ftoßes, geſetzt zum Fall oder zum Auferftehen Vieler, ein Schwert, 
das durch die Seele geht, auf daß vieler Herzen Gedanken offen⸗ 
bar werden”. Das Alte war auf’8 Tiefſte erjchüttert; es mußte 
vollends zuſammenbrechen und abgetragen werden, um einem 
Neuen gründlih Pla zu machen; oder aber brauchte es aller 
Kunft und Geichidlichfeit, um durch fchnell unterjchobene Stüßen 
feinen Beitand zu wahren. Biel edler Same war auf dem frei- 
gewordenen Boden ausgejät, war aufgegangen; aber wird er 
weiterwachſen, wird er nicht zertreten werden oder verkommen 
durch die Ungunft der Zeiten? Wird nicht das Unkraut ihn 
überwuchern und erjtiden, ehe er Frucht bringt ? 

Mit großen, herzerhebenden Hoffnungen, unter dem jubelnden 
Beifall und der ftaunenden Bewunderung aller Völker und Klaſſen 
hatte dag große Werk begonnen. Eine gründliche Erneuerung 
der Kirche und mit ihr des ganzen Völkerlebens ſchien aus dem 
furchtbaren Iuftreinigenden Gewitter hervorgehen zu follen. Und 
was war nım daraus geworden, bald und jchnell geworden, jo 
daß noch der große Reformator ſelbſt fajt mit Edel darauf ſchaute 
und kurz vor feinen Tode wünjchte, feine Yyamilie möge ihn nidt | 
lange überleben, „denn er ſehe eine fo endloje Verwirrung Deutſch— 
lands voraus, daß für brave Leute und ordentliche Studien ferner 
fein Raum fer” ! 

Es ift wohl faum zu viel gejagt, wenn wir behaupten, daß 
es zu Anfang des fiebzehnten Jahrhundert? durchaus und in 
jeder bier einschlägigen Beziehung ſchlechter ftand, als vor der 
Reformation. — Zumal vom proteftantiichen Standpunft aus ges 
- fällt wäre das freilich ein troftlofes Urteil, wenn wir nicht von 
Hegel ein für allemal gelernt hätten, auch in der Weltgejchichte 
weder „zu Magen, noch zu verlachen, ſondern zu verftehen!), jo 
ſchwer eine folche ruhige Haltung aud) gerade bei dieſem Abſchnitt 
der Gejchichte unferes Vaterlands werden mag. Allein es it nie und 


1) Neque ridere neque lugere nec detestari, sed intelligere; Spinoza. 
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irgend anderd: ber Gang der Menjchheit gleicht jenen Wall- 
ihrtöprozeffionen, mo zwei Schritte vorwärts mit einem nad) 
lickwärts zu erfanfen find. Nicht blos die Einzelnen, auch die 
Iolfdgeifter werben nach großen Erhebungen jchlaff und matt, 
ift wie wenn fie damit als dunkler Hintergrund das vorherge- 
ende Gemälde um fo heller hervortreten laſſen ſollten. 

Der Katholizismus, eine heilfame und mwohlthätige Er- 
tehungsmacht für die rohen Kindheitsjahre noch der mittelalterlichen 
Renichheit, hatte feinen Beruf erfüllt; die milndig gewordenen 
zölker Hatten das feitherige ftraffe Gängelband nicht mehr nö- 
hig, fie konnten ihren Weg allein finden. Allein mie felten be- 
Ben große, veichgeglieberte und feitgefugte Weltmächte, mie die 
Hrche des Mittelalter mar, jene fchöne Entfagung, mit welcher 
ſohannes der Tänfer vom Schauplat abtrat und ſprach: „Er 
mE wachſen, ih muß abnehmen; fein Menſch Kann ihm etwas 
ehmen, es werde ihm denn gegeben von Oben“. Statt diefer 
einiithigen Sefbftverleugnung fuchen fie meift mit Gewalt bie 
lte Stellung beizubehalten, und da fie nicht mehr getragen find 
om wirklichen Bedürfniß der Zeit, jo müfjen künſtliche und 
nnatfrliche Mittel den Abgang erjegen. Diefe troßige Selbit- 
ejahung vollzieht der Katholizismus im Zridentinum. Deffen 
zerdammungsſätze find fortan das Evangelium Noms, und die 
enen Apoſtel aus der Gefellichaft Jeſu werden bie ftreitbaren 
Ssendboten, welche dag verlorne Land zurückzuerobern und „ein 
euer auf Erden anzuzünden" fich zur Aufgabe ftellen. 

Aber auch der junge Proteſtantismus vermag feine Rein- 
eit und Geiftigfeit fich nicht zu bewahren. Je größer die innre 
kete ber Nachgeborenen, je ftärfer die eigene Unficherheit, deſto 
jeniger war man im Stand, die Grundforderung des Broteftan- 
Smus zu vollziehen und in fich felbft, im Geifte, ftatt in %or- 
ven und Buchſtaben zu ruhen. In gewiſſer Art, doch immerhin 
vch heilfam angeweht von früherer Morgenluft, vollzieht der Pro- 
Aantismus in der Zufammenfchweißung der Konfordienformel, 
umal in ihrer oft recht rohen und gewaltſamen Aufnöthigung an 
ie einzelnen Landſchaften eine ähnliche Verfchaalung und Verknö— 
yerung, wie die Gegenfirche in ihrem Tridentinum. — Allein jeien 
ir auch hier billig und gerecht. Einheit und feiter Zufammen- 
hluß that eben Noth, Firirung und Feititellung war Bedürfniß, 
Bfleiderer, Leibniz als Patriot ıc. 31 
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wollte man den ungefunden Gährungen im eigenen Lager, wollte 
man der in fich fo ſtreng gefchloffenen Schlachtreihe der Feinde 
und Widerfacher nicht unterliegen. Daß man dann in diefem be- 
rechtigten und vernünftigen Streben nad) feiter Einheit des Guten 
zu viel that und die „Einigkeit im Geiſt“ zu fehr vergaß, wir 
fönnen ung darüber nicht wundern bei einer Zeit und bei Män- 
nern, die eben feinen Geift befaßen, weil das vorhergehende Ge- 
Ichlecht allen vorweggenommen hatte; wir dürfen die Maßlofigkeit 
nicht auffallend finden, denn eben durch Uebertreibung und Weber- 
Ipannung fucht der Schwache die Stärfe und wirkliche Kraft nad} 
zubilden oder die innre Angſt und Marflofigkeit zu verbergen. 

Dieſem jchon gegen dag Ende des 16ten Jahrhunderts ge 
ſchehenen geiftigen Rüdfchritt drüdte der dreißigjährige Krieg vol- 
lends dag Siegel auf. So unvermeidlich er war, em Religions» 
frieg ift und bleibt ftet3 die größte Begriffsmidrigfeit, die fich 
denfen läßt: das Geiftigfte und Innerſte Gegenjtand des Roheſten 
und Aeußerlichiten, der Waffen oder diplomatischen Ränke. War 
endlich auch durch die völlige Erichöpfung beider Parteien oberflächlich 
Ruhe und Frieden eingetreten, der Haß lebte fort, und war viel- 
leicht noch viel bitterer und miderlicher, als felbjt der vorherge⸗ 
hende Kampf mit dem Schwert. 

Blickt man auf das fatholifche Lager, fo ift wenigſtens in 
Deutichland alle Kraft der Befehdung und Vernichtung der pro- 
teftantiichen Gegenpartei geweiht, welche im Zeitalter der Refor- 
mation Dreiviertel von Deutjchland innegehabt hatte und nur durch 
die großartige Kurzfichtigfeit der Habsburger am völligen Sieg 
verhindert worden war. Da galt e8 denn, für die Jeſuiten 
fih zu rühren und zu regen. Man hatte weder Zeit noch Luft, 
wie in Frankreich, Gährungen und Bewegungen im eigenen Lager 
Durchzumachen oder mit dem römischen Stuhl um die Rechte ſei⸗ 
ner Nationalfirche zu ringen. Wo die deutſchen Katholiken nicht 
augreichten, da drängten fich, weltbürgerlich in ihrem Sinn, fremde 
jejuitiiche Kräfte ein und befegten vornemlich die Höfe, um bier 
oder bei den häufigen Reifen in's Ausland vornemlich die jungen 
Söhne und Nebenlinien zu befehren und damit in die proteftan 
tiichen Lande namentlich zweiten und dritten Rangs einen Keil 
zu treiben. Wie aber diefer Orden, der fchnell anfteng, den rö- 
mijchen Katholizismus zu vertreten, wie er gegen den Proteftan- 
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tismus und Deutichland insbeſondre gefinnt war, das wurde 3.8. 
bei der Jahrhundertfeier der Ordensitiftung (1640) mit dankens⸗ 
werther Offenheit in den „ubelichriften verkündigt: „So lange 
des Lebens Odem in uns fein wird, hieß es in einer folchen 
Schrift, werden wir zur Vertheidigung der katholiſchen Heerde 
gegen die Wölfe bellen; was Hamilkar dem Hannibal, das ift 
uns Ignatius gewejen. Nach jeiner Aufforderung haben wir dem 
Broteftantismus ewigen Haß am Altar geſchworen. Die Deut— 
hen bejonders find das Gott und den Menſchen ver 
baßtefte Volt, welches verbrecheriſcher Weife die vä- 
terlihe Religion abgeſchüttelt hat“. Der Bapft aber 
erflärte 1691 in der Heiligipredhungsbulle für Kajetan unter An⸗ 
derem: „Im verfloffenen Jahrhundert hat das gottlofe Ketzerhaupt, 
der Ausreißer aus dem heiligen Heer, Luther und andre tempel- 
ſchänderiſche Sektirer in frevlem Verſuch gewagt, die Macht des 
heiligen Stuhls und des Papſts in Rom anzutaften“. 

Kaum viel mehr Religion und Vernunft fand fich auf pro- 
teftantifcher Seite, welche überdies noch den, nothgedrungen von 
den Fürſten angenommenen Schuß und Sieg theuer bezahlen 
mußte, um jo theurer, je mehr die Wielheit der deutſchen 
Gebiete in ftaatlicher und religiöfer Beziehung der fürftlichen 
Selbftherrlichkeit und Willführ Raum bot. Durch die Kämpfe 
vor- der Abfafjung der Konkordienformel hatte ſich allmählig eine 
Spaltung unter den Qutheranern felbft erzeugt. Die mildere, re- 
ligiöfe und vernünftige Partei des edlen Melanchthon hatte fich 
mehr und mehr ausgeichieden von jenen, welche nur die Stadheln 
und Die fnorrige Rinde von Luther ererbt hatten. Jene jchloßen 
fich überall an die gefinnungsverwandten Reformirten an, und jo ges 
ſchah es um ihrer überwiegenden Tüchtigfeit willen, daß fie zum 
größten Süd für Deutichland und die Zukunft des Proteftantis- 
mus mehr und mehr Boden geivannen. 

Daß jolche Erfolge, wie der Uebertritt der Pfalz und Bran- 
denburg3 zum reformirten Bekenntniß, die Wuth der Lutherifchen 
Gegner auf’3 ſtärkſte anfachte, ift begreiflih. Nur einige Proben, 
wie die auf Einigkeit fo ſehr angewiefenen Schweſterkirchen mit 
einander ftanden. Als noch vor Ausbruch des drohenden 30jäh- 
rigen Kriegs der Reformirte Paräus von Heidelberg glaubte, durch 
eine Bereinigung der Getrennten würde die 100jährige Jubelfeier 
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der Reformation am fchönften und würdigften gefeiert, da tönte 
es von Tübingen und Wittenberg entgegen, man wolle Einem 
nur eine Falle ftellen, es fei Teufelswerk, fei giftige Verführung 
zur Hölle. Ja der gefchmadvolle Tübinger glaubte (in trauriger 
Selbiterfenntniß) die Verwerflichkeit der Union fogar aus dem 
altteftamentlichen Verbot ableiten zu follen, wornach nicht Ochs 
und Eſel zufammen vor den Pflug gejpannt werden durften. Wie- 
derholt konnte man jelbit auf der Kanzel Hören: Verſlucht ift, 
wer nicht Iutherifch ift! oder: Die Meinung, als ob auch Kal- 
viniften felig werden fünnten, ift eine teuflifche Eingebung. Ihnen 
zu ihrer Religionsübung helfen, ift wider Gott und dag Gewiſſen 
und nichts anderes, als dem Urheber der kalviniſchen Greuel, dem 
Zeufel einen Ritterdienft leiften. — In Berlin gieng man, wüthend 
über das reformirte Belenntniß des großen Kurfürften, jo meit, 
daß man im Jahr 1662 den rein bibliſchen Gebrauch des refor- 
mirten Brodbrechens beim heil. Abendmahl durch ein von Schul: 
findern aufgeführtes Schaufpiel verhöhnte. 

Das fchmerzlichite Beiſpiel aber, wie weit eine folche Zeit- 
franfheit gehen Tann, ift wohl die Amtsniederlegung des wadern, 
frommen und felbjt duldfamen Baul Gerhard, der e8 mit feinem 
Gewiſſen nicht vereinigen konnte, fich dem Gebot des großen Kur- 
fürften zu fügen. Und mas enthielt daſſelbe? Beiden Theilen 
wurde eingejchärft, „fich gegenfeitig aller anzüglichen Beinamen | 
zu enthalten und dem andern Theil feine ungereimten und gott- | 
ofen Behauptungen aufzubürden, die von ihm nicht anerkannt, ' 
fondern nur durch Folgerungen aus feinen Lehren abgeleitet wür— 
den". Die im folgenden Jahr (1665) der verjchiedenen Tutheri- 
ſchen Gewiſſensbedenken wegen gegebene Erklärung bejagt au®- 
drücklich, „es jole den Predigern und Lehrern keineswegs ver: 
wehrt jein, ihre Meinungen, fo gut fie könnten zu behaupten und 
was fie für irrig hielten, zu verneinen“, nur follte man einander 
nicht verläftern und mit gemachten, von dem Andern vermworfenen 
Folgerungen vor dem gemeinen Mann fchlecht machen. Gerhard 
wurde, als er auch darauf hin fich nicht verpflichten wollte, mit 
Abjegung bedroht, allein auf die allgemeine Fürbitte hin in Ruhe 
gelaffen und des Reverſes enthoben. Nicht? deſto weniger fühlte 
er ich im Gewiſſen beſchwert und legte fein Amt freiwillig nieder. — | 
Ein ſolches Beiſpiel kann Einem auf der andern Seite mwieber | 


| 
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wahrhaft wohlthuend ſein, weil es zur Ehre der Menſchheit zeigt, 
daß wir offenbar in jenen Erſcheinungen weit mehr eine an Irr⸗ 
finn ftreifende:Verblendung und krankhafte Gewiſſensverſtimmung, 
als eigentliche Bosheit und Schlechtigfeit vor ung haben, wie man 
vom Standpunkt der heutzutag Vernünftigen aus fonft nur zu leicht 
glauben könnte. 

Für Die Sache jelbft bleibt es fich freilich ziemlich gleich, 
aus welcher Urjache diefe Wirkungen hervorgiengen. Genug, daß 
Kirche und Staat, Glaube und Vaterland auf’3 ſchwerſte durch 
ſolches Treiben geihädigt wurden. Schmerzlich bewegt ſpricht 
fid der zeitgenöffiiche Friedrih von Logau über dieſe Zuftände 
folgendermaßen aus: 


Luthriſch, päpftlich und kalviniſch, 
Diefe Glauben find entftanden; 

Nur Ein Zweifel bleibt noch übrig 
Bo das Chriſtenthum vorbanden ? 
Ehriitus hat durch erites Kommen 
Uns des Teufels Reich entnommen. 
Kommt er nun nicht ehitens wieder 
Kriegt der Teufel Meiftes wieder. 


* 
* * 


Wie der Ottomannen Kaiſer wollen Geiſtliche regieren. 
Dieſer feinen Thron zu ſichern, läßt die Brüder ſtranguliren; 
Sie, fogar in Blaubensfachen, feflelten fo gern die Brüder, 
Hüffen ihnen gern vom Brode, wenn fie ihrem Wahn zuwider. 
* 

* * 
Wie? mit unfrem Brudervolke ſtets in Haß und Neid zu leben 
Soll uns die Religion einen fchönen Mantel geben? 
Ehr' mir Gott Religion, die zwar reinen Glauben gibt, 
Aber nichts ale Haß und Neid wider ihren Nächiten übt ! t) 


E3 müßte Einen nad) allem Bisherigen wahrhaftig Wunder 
nehmen, wenn diefer vielleicht dringendfte und tiefjtfigende Scha- 
den der Zeit nicht auch für Leibniz ein Hauptgegenftand der 
Bekümmerniß und des kräftigſten Wirkens gemwejen wäre. Auf 


1) Vgl. über das Bisherige Biedermann II, und Pichler I, die id dankbar 
benügte. Noch Stärkeres gibt Plant, Geſch. d. prot. Lehrbgr. 3. B. IV, 320. 
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richtig und tief im Herzen, aber nicht befenntnißmäßig Fromm, 
ein glühender Freund feines jchon ftaatlich genug zerriffenen und 
bedrängten Vaterlands, und endlich mit klarem Bewußtſein ein 
Hauptträger der allgemeinen Bildung und Gefittung konnte er’ 
nicht mitanjehen, ohne daß ihm das Herz blutete, wie Diejelbe 
Macht, an welche er alle Förderung und Hebung der Menjchheit 
in letter Beziehung anknüpfen wollte, wie eben die Religion das 
Gegentheil von all dem that, wie fie in ihrer damaligen 
Berzerrung das größte Unglüd und der Krebsjchaden der jo- 
genannten chriftlichen Völker geworden war. — Jedoch mit Klagen 
und Jammern war ihm nie genug gethan, er wollte und mußte, 
ſoweit e3 in feinen Kräften ftand, handeln und heben, helfen und 
heilen. | 
Zwar war er nicht Theolog vom Fach; allein nur um jo 
beifer, denn es war ihm mit den Zrefflichjten feiner Zeitgenoffen 
Har, daß von dieſer Seite eine Beſſerung nicht zu erwarten 
ftehe. Die, welche eben am kränkſten waren, fonnten fich nid! 
jelbft helfen. Es mußte auf die proteftantiiche Grundanfchauung 
zurüdgegangen werden, wornach das allgemeine Prieſterthum und 
die jogenannte Laienwelt über dem Stand der Geiftlichen fteht, 
zumal wenn Diefer fich zur orthodoren oder befler ftereodoren 
Kafte verfnöchert bat. Im bitteren jchmerzlichen Klagen äußert 
fih Leibniz wiederholt über den Geift, der in dieſen Kreiſen 
herrſche. „Den Zugendhaften, fchreibt er an Des Bofjes, und 
vor Allem denen, die jich mit der Religion bejchäftigen, gilt be 
jonder das Wort Virgils: Dir zuerst, dir ziemet zu fchonen, 
dem Himmelsentjtammten, Wirf das Schwert aus der Hand, mein 
Sohn (Tuque prior, tu parce, genus qui ducis Olympo; Projice 
tela manu, sanguis meus)“'). in anderes Mal äußert er fid 
über den Anſtand und die Milde, welche überhaupt in allen Schrift: 
lichen wie mündlichen Verhandlungen herrfchen follte, alfo: „Großer 
Herren Minifter brauchen Glimpf; viel mehr follten es die Theo: 
logi thun, deren höchfter Fürſt Gott ſelbſt. Sonft fagte ich, wenn 
zwei Armeen wider einander fechten, braucht man zwar Pulver, 
das ſcharf ſchießet, aber feine Stinkpötte. Daher habe ich Herrn Nie: 
meyer von Helmjtädt, der bei mir geweſen und mir ein Exemplar 


1) Erdmann ©. 442. 
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feiner theologischen Disputationen gegeben, ſehr Moderation re- 
fommandirt und gemeldet, daß man gegen Herrn Beterlen und 
Lüders ohne harte Erpreffionen jchreiben fönne, und wenn diefe 
gleich es nicht gethan, folle man eine Gloire darin fuchen, es doch 
zu thun“ 2). Ebenſo Hagt er dem Landgrafen von Heſſen-Kaſſel: 
„Man follte meinen, daß gerade die Theologen in Folge ihrer 
Beten Beichäftigung mit Betrachtungen über Jeſus Chriftus, den 
fanftmüthigften und demüthigften, ebenfalls folche Liebe und Milde 
fh zu eigen madıten, aber ganz das Gegentheil ift der Fall. 
Sie find voller Wildheit, Härte und Schroffheit, jo daß man 
fürftlihe Herren, jo doch an Waffendienft gewohnt, janfter und 
freundlicher findet. Man kann auf jene da8 Wort anwenden: 
Rühre Berge an, fo rauchen fie! Sobald man fi) nur ein klein 
wenig von ihren Anfichten entfernt, kommen fie ſchon mit Blik 
und Donner“ ?). 

Indeß mar Leibniz überhaupt und ganz im Allgemeinen 
der Anficht, daß Leute, die nicht eigentlich zum Handwerk ge- 
hören, beffere und eigenthlimlichere Gedanken vorzubringen pflegen 
(Brief an Sontenelle, Feder ©. 281). Wie viel mehr, wo außer 
dem Fachgeift noch der Fanatismus die Gemüther vermwirrte und 
den Geſichtskreis beſchränkte. Daher war feine klare Weberzeu- 
gung, daß eine Beſſerung der firchlichen Schäden vornemlich 
von Laien auszugehen habe: „Bon dem Haufen der Theo» 
logen ift nichts zu erwarten; Dderjelbe wird mweit mehr durch an- 
gelernte Borurteile, als durch wifjenjchaftlihe Gründe geleitet. 
Türften und Staatdmänner müfjen die Sache -in die Hand neh- 
men und mit Beiziehung der bedeutendften und angejehenften 
Theologen des Lands die Geifter vorbereiten. Mit der Zeit mwer- 
den dann auch die jtrengen Orthodoren fich ergeben“ (Bericht an 
den Kaifer Leopold, Careil I, 15 ff.). „Die Meinung eines ge- 
fehrten, frommen und um den Staat verdienten Laien pflegt bei 
den Anhängern der verfchiedenen Parteien größeres Gewicht zu 
haben, als die durchdachteſte Disputation auch des berühmteften 
Theologen, der jchon durch feinen amtlichen Charakter den Geg- 
nern verhaßt und verdächtig iſt“. „Nur mit den Geiftlichen allein 





1) Srotefend Leibnizalb. S. 10. Auch Per Tagebuch v. Leibniz S. 210. 
1) Rommel, Briefw. v. Leibniz mit dem Landgrafen v. Hefjen II, 88. 90 (nad) 


Pichler). 


% 
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fommt man feinen Schritt vorwärts. Dieß fieht man in Deutſch⸗ 
land und Frankreich. Auch hier ift der Kampf gegen Rom und 
deſſen ftaatsgefährliches Weſen nicht von Geiftlichen, ſondern faft 
nur von theologijch gebildeten Laien aufgenommen worden”. So 
habe z. B. de Marka der Kirche und dem Staat große Dienfte 
geleiftet, jo lange er NRechtögelehrter geweſen; aber feit er Prälat 
geworden‘, habe er Waſſer unter feinen Wein gemiſcht und Alles 
mögliche getan, um Rom zufrieden zu ftellen. Daffelbe zeige 
fih an Bofjuet, während ein Laie wie Peliſſon viel aufrichtiger 
gewefen jei. „Laien find zum Ränkeln (biaiser) viel weniger ge- 
neigt, als Klerifer (ecclesiastiques). Dieſe Herrn haben fo ihre 
eigenen Marimen und Geſichtspunkte, die manchmal mehr mit ihren 
Vorurteilen und Leidenschaften, als mit dem Wohl der Kirche 
ftimmen. Es geſchieht dag nicht aus Bosheit, jondern Durch eine 
gewilfe natürliche Verfettung der Dinge. Die ausgezeichnetften 
Menichen find eben immer noch Menſchen und den menjchlichen 
Schwächen unterworfen; daher verlangt die Vernunft, Daß man 
ein Gegenmittel fuche, indem man Leute von verjchiedenen Geficht?- 
punften vereint. Dieß gibt dann eine gute Miſchung (tempora- 
ment propre), welche dag Gedeihen der Sadje verſpricht“ *). 

In Sonderheit find es die Fürften und Staatsmänner, denen 
er die Aufgabe als die ihrige nahelegt und empfiehlt. Hörten 
wir doch ſchon im vorigen Kapitel, wie er auch die Theologie 
unter den Geſichtspunkt des Rechts ftellt, indem er wiederholt 
die entiprechenden Seiten beider Gebiete und Wiſſenſchaften her- 
vorhebt. Ebenſo ift daran zu erinnern, mit welchem Nachdrud 
er in der „neuen Methode" den Juriſten das Studium befonders der 
gefchichtlichen Theologie empfiehlt und fie ermahnt, ſich namentlic) 
mit den Bereinigungsverjuchen befannt zu machen, „damit man 
unterjcheiden lerne und aufhöre wegen irgend eines abweichenden 
Brauchs oder Dogma’3 wider Andere zu donnern“ (fulminare). 
Doch ift wiederum jehr wohl zu beachten, daß feine Rechts: 
anſchauung jelbft nicht die gewöhnliche, ich müchte jagen bureau- 
kratiſch-ſchreibermäßige ift; denn mit diefer wäre der Religion fehr 
Ichlecht gedient gewejen, wie eben jene Zeit am Mißbrauch des 

1) ſ. Careil II, 407—9, aus einem Brief 2.8 an Anton Ulrich von Braun: 
ſchweig. Bol. auch Pichler I, 129 ff. 
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Territorialfgftens, am Unfug der fürftlichen Religionswechſel 
ammt Nachnöthigung und And., zeigte. Schon im Jahr 1669 
inßert er ſich in einem Brief (Dutens V, 408) über dieſe von 
ven Gebr. Walenburg angewandte fog. Veronianiſche Methode: 
‚Sie berufen ſich wiederholt auf die Nechtsgelehrten und brauchen 
eren YAusdrüde ‚und Begriffe auch von Glaubensſachen. Dage- 
ven babe ich in Randnoten gezeigt, twie nichtig e8 alles ift und 
vie entfernt von dem wahren Begriff des Rechts. Vielleicht laſſe 
ch diefe Bemerkungen als Widerlegung ihrer Anficht einmal 
rucken“. Sein Recht jelbft ift religiös und fittlich gefärbt, e8 drückt 
ven Gedanken des ächten Humanitätsftaat? aus. Und jo ift, wenn 
r die Fragen der Kirche und Religion den Staat3männern und 
Rechtsfundigen empfiehlt, fein Abſehen mwejentlich darauf gerichtet, 
nie von allem bejtimmten Befenntniß unabhängige, menjchenmwiür- 
ige Duldung und Yreiheit dadurch zu verbürgen, daß der ftarfe 
Arm eines vernünftigen Staats feine Bürger vor der Beeinträd)- 
igung durch eine weltlich und verfolgungsfüchtig gewordene Kirche 
Hüte — ein Schub und Oberauffichtsrecht, welches die Kirche 
n ihre geziemenden Schranken meist und ihr felbjt ebendamit 
ven allerbeften Dienft thut. Denn eine Kirche, die herrſchen will, 
ft von Ferne nicht mehr berechtigt, fich auf ihren Stifter zu be- 
ufen, deſſen Reich ausdrüdlich nicht von dieſer Welt fein wollte, 
ver zu den Seinen ſprach: Ihr wiſſet, daß die weltlichen Fürften 
yerrichen und die Oberherrn haben Gewalt; jo fol es nicht fein 
ınter Euch! (Freilich jagt jchon Jeſajas: Wer glaubt unfrer Predigt?) - 

Da nun die Uebelftände der damaligen Zeit wenn auch nicht 
bre tieffte Begründung, fo doch ihren Hauptausdrud und ihre 
itterfte Schärfung darin hatten, daß die Eine chrijtliche Gemein- 
haft in drei und mehr Religionzgenofjenfchaften geipalten mar, 
ie fich gegenfeitig wider einander verhärteten und verftodten, 
ne in der rauhen Rindenbildung ihre Hauptlebensthätigfeit beja- 
ven, jo glaubte Leibniz zunächſt, wie fchon viele waderen Män- 
ıer vor und neben ihm, Die Heilung würde in einer Wie- 
Iervereinigung der Getrennten, in der Reunion der 
tatholiten und Proteftanten, oder ſpäterhin wenig- 
ten® in der Union von Zutheranern und Reformirten 
u finden fein. 

Es kann hier nicht unsre Abficht fein, den gefchichtlichen 
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Gang diefer jahrelangen verwidelten Verhandlungen genau und 
eingehend zu verfolgen, um fo weniger, als dieß längſt von An- 
dern in ausführlicher?) Weife geichehen ift. Für unjern Zweck 
wird es Hinreichen, die Grundzüge zu geben, um fodann nament- 
lich die anderwärts mehr übergangenen Geſichtspunkte und inneren 
Beweggründe oder die eigentlichen Ziele und Abfichten Leibnigens 
an's Licht zu ftellen. 

Daß er fich in ganz hervorragender Weiſe zu dieſem Werf 
eignete, muß Jedem jchon aus dem Bild Har fein, dag wir nadı 
dem Bisherigen von ihm haben. Er tft durchaus ein Mann des 
Friedens und der Vermittlung zwijchen den ſchroffen und einfeitigen 
Gegenfägen; und wenn er jo jchon in den weltlichen Wiſſenſchaften 
verfährt, wieviel näher mußte ihm der Wunſch, einen „Gottes: 
frieden“ zu ftiften, auf dem Gebiet der Religion liegen. (Freilich 
fällten nach feinem Tod die Sefuiten der Denkichriften von Tre- 
vour das für die Theologen wenig [chmeichelhafte Urteil über ihn: 
Seine natürlide Milde und Mäßigung machte ihn 
zum ſchlechten Theologen!) Zu Diefer natürlichen Anlage 
fommt die ungemeine BVielfeitigfeit jeiner perfönlichen Beziehungen?), 
die reihe Mannigfaltigkeit feiner Lebensverhältniffe. Ueberall 
fnüpfte er an, ohne Unterjchied des Standes, Berufs oder Be- 
fenntniffeg. Auf jeiner erften Stelle zu Mainz befand er id 
unter lauter Katholifen, da bejonders fein Freund und Gönner 
DBoineburg ein Uebergetretener war. Frei und freundlich verfehrte 
er mit ihnen, blieb aber durchaus „fein eigener Herr in der Neligion“ 
(in religione suae spontis, wie Boineburg von ihm bemerft). 
Späterhin zu Hannover war der erjte Herzog Johann Friedrich 
gleichfalls zum Katholizismus übergetreten, während Die anderen 
braunfchweigifchen Linien und das ganze Land ſtreng proteſtantiſch 
blieben. Nicht minder anregend waren feine Berhältniffe für die 
jpäteren Unionsverhandlungen. Hannover und Berlin, zwiſchen 


1) Damit fol nicht gefagt fein, daß die bisherigen Darftellungen auch genügen, 
fofern fie den feither befonders durch Gareil herausgegebenen reihen Stoff gar nit 
fennen oder nicht gehörig benügen. Die umfangreiche Aufgabe wäre für einen gewieg: 
ten Befchichtäfchreiber noch immer lohnend. 

2) Sein Briefwechjel umfaßte 5. B. mehr ale taufend Nanıen, Darunter Kaifer 
und Könige, Feldherrn und Staatsmänner (j. Kl. I, XXII); „Derfelbe gieng von Lon⸗ 
ton bis Peding, von Petersburg bis Neapel”. 
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lchen beiden er fich theilte, vereinigten in eigenthümlichen Ver⸗ 
"änkungen das Iutheriiche und reformirte Belenntniß. 

Kein Wunder, -daß unter dem Zuſammenwirken aller diefer 
ıftände fein Blick ein vollfommen freier, von aller Einfeitigfeit 
> Befangenheit lediger wurde oder beſſer von früh an war. 
zu kam, daß er fich ſchon im erfter Jugend angelegentlichft 
: den die Zeit bewegenden theologiſchen Streitfragen befchäftigte 
> geflifjentlich darauf ausgieng, dem Rechtsgrundſatz entiprechend 
ner auch „den andern Theil zu hören”. So fchreibt er an 
nauld im Jahr 1671: „Damit Du meinen Berfprechungen, 
Friedensſtiftung unter den kirchlichen Parteien betreffend, mehr 
trauen ſchenkeſt, will ich etwas bemerken über die Mühe, welche 
(— 24jährig —) auf die Unterjuchung der Religion bereits 
wendet babe. Mit Sorafalt habe ich Alles aufzufinden ver- 
jt, was irgendwo vorhanden ift, auf daß mir fein wichtiger 
wand und fein Bedenken entgehen könne. Was Celſus, Ba- 
i, Ochino, Servete, Buccio gefchrieben, ift allerdings gefährlich, 
r ich habe es doch mit nicht unglüdlicher Neugierde unterfucht. 
& fonft habe ich gelejen, was die Halbchriften oder die Frei— 
tigeren gejchrieben (— folgt eine lange Aufzählung —). Und 
wei habe ich eine ganz andre Wirkung an mir erfahren, als 
Cenſoren fürchten. Jene gemeiniglich mit Schreden erfüllenden 
sdrücke haben mich fo wenig erjchüttert, daß fie mir vielmehr 
tieferes Verſtändniß und größere Sicherheit verichafften, wie 
' Dichter jagt: | 

Wenn der Himmel e8 lenkt, nüßt dir ein doppeltes Gift 
(Et cum fata volunt, bina venena juvant). 

Indem ich in Diefer Weile eifrig gefucht und ſowohl dieje- 
en gelejen, welche für die heftigften Gegner, als jene, melche 
die glüdlichften Vertheidiger unfres Glaubens gelten, bin ich 
ı blindem Glauben ziemlich weit entfernt. Ich habe weder 
ſelbſt, noch auch dem Glauben irgend etwas nachgeſehen; 
n ich hielt es für Leichtfinn, wenn man es in einer fo wich- 
n Sache an Strenge fehlen ließe, und wollte nicht, daß ich mir 
t Nachläſſigkeit follte vorwerfen können“ '). 


1) Grotefend Briefwechfel zwiſchen Leibniz, Arnauld und Ernft von Hefien, 
46 (vgl. Pichler I, 137). Daſſelbe bezeugt er in feiner eigenen Kebensbefchreibung 
e bei manchen anderen Gelegenheiten. 
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Mit ſolchen Mitteln ausgerüftet, ein theologiſch hochgebil- 
deter Jurift von allfeitigem Wiffen, gieng er daran, den Zeitver⸗ 
hältniffen entſprechend zunächſt an dem Werke der Reunion fid 
auf’3 lebhafteſte zu betheiligen. 

Die erfte Anregung empfieng er, wie fchon angedeutet, zu 
Mainz im Umgang mit Boineburg und Johann Filipp von Schön- 
born. Waren auch die Bemühungen des mwadern, edlen Georg 
Calirt vergeblich geweſen, hatte auch das Religionsgeſpräch von 
Thorn im Jahr 1645 die Gegenſätze nicht gemildert, vielleicht eher 
gefchärft, jo dauerte doch diefe, wie manche andre Anregung fort. 
Denn die Frage war mitten unter den Leiden des breißigjährigen 
Kriegd eine viel zu brennende, um nicht immer wieder in An- 
griff genommen zu werden. Zwar hat fih die, lange Zeit er- 
baltene Meinung als Irrthum erwieſen ?), der Kurfürft von Mainz 
habe um’3 Jahr 1660 ausdrüdliche und fürmliche Unterhandlungen 
in diefer Sadje mit dem päpftlichen Stuhl gepflogen. Allein jo 
viel ift wahr, daß nicht blos eine äußerst duldſame, milde Ge— 
finnung an jenem gebildeten Hof herrichte, jondern daß auch die 
tief vaterländifche Gefinnung des Fürften und Boineburgs mannig- 
fach ſolche Gedanken bewegte. Leibniz felbft bezeugt dieß in ſpä— 
teren Schriften aus feiner hannoverifchen Beit, wo er feine hie— 
her gehörigen Unterredungen und Berathichlagungen mit Boine- 
burg mittheilt 9. Offenbar alfo fam ihm neben dem allgemeinen 
Beitbedürfniß und eigenen Denken, die Anregung zunächſt aus 
diefen Kreifen. 

Zum erftenmal finden fich nun feine Bereinigungsgedanfen nie- 
dergelegt in dem auch fonft fo reichhaltigen, alle Keime für fein 
jpätereg Wirken enthaltenden Afademievorichlag von 1669/72 3), 
den wir fchon öfters anzuführen hatten. Die Genofjenjchaft der 
Alademiemitglieder follte zugleich den Kern einer religiöfen Ver: 
einigung bilden, für melchen Zweck einige „Friedensregeln“ (le- 
- ges pacificationis) aufgeftellt werden. Diejelben mollen dem Pro- 
teftanten volle Freiheit und Selbftändigkeit in Glaubensſachen 
wahren, Dagegen jollte er fi in Dingen des Lebens und der 


1) ſ. 3. B. Guhrauer deutſche Schr. I, Anhang S. 3 ff. 
2) 1. Kl. IV, 429 ff. 
3) Kl. I, 130 ff. 
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firhlichen Sitte zu verjchiedenen Anbequemungen herbeilaſſen 
(nibil igitur mutabit quoad fidem Evangelicus conciliatus sed 
quoad mores vel agenda). Fortan werden diefe Gedanken, nament- 
ich ſofern fie eine äußerliche Bereinigung in. Leben und Ver— 
faſſung betreffen, immer wiederholt, fo oft er aus Anlaß ftaat- 
liher Fragen das Bild feiner fogenannten, oben beſprochenen, 
Theofratie entwirft. (Vgl. dag Bedenken, den Caes. F. u. and.) 
Eine weit Harere und ſtaatsmänniſch umfichtigere Geftalt nehmen 
aber diefe Plane an, als er zu Hannover gegen das Ende ber 
fiebziger Jahre in die Vereinigungsverhandlungen Spinolas hin- 
eingezogen wurde. | 

Den Anftoß zu den nunmehr lebhaft und umfafjend werden- 
den Beitrebungen, die fi über ganz Europa erjtredten, hatte 
Boffuet gegeben durch feine „Darlegung des Glaubens der fatho- 
liſchen Kirche” vom Jahr 1671, in welcher er, vornemlich an die 
bedrängten franzöfiichen Reformirten getvandt, den Verſuch machte, 
die Abtrünnigen durch Glanz und Macht feiner Rede der Mutter 
Kirche mwiederzugewinnen, ehe man zu dem fräftigeren Mittel der 
Dragonaden griff. Dieß glänzende Beiſpiel wirkte auf den faifer: 
lichen Theologen Spinola, den Beichtvater der Kaiſerin. Denn 
bier hatte man nicht minder im Schooß des eigenen Reichs, d. h. 
wenigſtens in Ungarn die fchlimmften Erfahrungen gemacht (und 
hatte noch fchlimmere zu machen), wie ſchädlich die Religionsver⸗ 
ſchiedenheit auch ftaatlich wirkte. 

Nachdem Spinola im Auftrag oder doch mit der Genehmigung 
des friedliebenden Kaiſers Leopold ſchon im Jahr 1675 verfchiedene 
proteftantifche Höfe Deutſchlands, bejonders aber den des großen 
Kurfürften befucht Hatte, ohne viel Erfolg zu haben, kam er im 
Sommer 1679 auch) nad) Hannover, wo der Boden, durch die dortigen 
Berhältniffe für feine Beſtrebungen befonders günftig jchien. Viel- 
leicht, daß Leibniz felbjt (einem Brief nach zu jchließen) Veran— 
laſſung zu feinem Kommen bot. Indeß waren die Verhältnifje 
nur jcheinbar günſtig. Denn Johann Friedrich als übergetrete- 
nener Katholif inmitten eines ftreng protejtantiichen Volkes war 
naturgemäß gehemmt und mußte ſich hüten, allzuoffene Schritte 
zu thun, ohne daß Andre und Mächtigere fich der Sache annah- 
men. Auch Leibniz konnte nicht umhin, dieß zu fühlen; überdem 
erfannte er wohl, daß Spinola felbjt bei allem etwaigen guten 
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Willen nicht der Mann fei, um mit diefem Herumziehen an den 
einzelnen deutjchen Höfen das große Werk zu Stand zu bringen. 
Darum wandte fich L. ſchon jett an Mächtigere, durch deren Bei 
tritt und Eingreifen ihm allein das Gelingen möglich fchien; er 
juchte mit Ludwig XIV und der gallifanifchen Kirche, injonder- 
heit mit Bofjuet und Huet anzufnüpfen, indem er dachte, daß 
vom Standpunkt der „gallifaniichen Freiheiten” und der dortigen 
Nationalfirche aus eine Mebereintunft mit den Broteftanten am 
ehejten möglich wäre. Aus BVeranlaffung der Spinolifchen Be- 
mühungen jchrieb er alfo an Boffuet mit der Aufforderung, den 
König zu gewinnen. Boffuet that es und antwortete, daß der 
König von der Sache benachrichtigt, weit entfernt fei, fich zu 
widerjeßen, jondern diejen Gedanten Geichmad abgemormen habe und 
fie begünftigen werde. Gleich darauf (Auguft 1679) knüpfte Leib- 
niz auch mit Huet an, der ihn, wie fo viele Andre, mit Belch- 
rungsverfuchen behelligte. Dieß, meinte Leibniz hier wie immer, 
jet nicht nöthig und nicht die Sache, um die es fich Handle, wahl 
aber liegen die Zeitumftände höchſt günftig für die allgemeine Ver⸗ 
einigung, ebenſo ehrenvoll für die römische Kirche, wie erträglich 
für den andern Theil. „Den Papſt Innocenz XI höre ich we— 
gen feines heiligen Lebenswandels, feines vortrefflihen Willen? 
und jeiner Weisheit loben. Dazu fommt des Kaiſers glühende 
Frömmigkeit und des größten Königs (Ludwig). hHöchite Tugend. 
Daher wird entweder jegt etwas geſchehen, oder ich fürchte, wenn 
wir die Gelegenheit vorübergehen laſſen, wird das Allen heilſame 
Werk noch auf einige Jahrhunderte hinausgefchoben. Daher mwün- 
iche ich, daß auch Du bei Deinen Entwürfen mit dem berühmten 
Boſſuet dich vereinigteft". 

Doch bevor von Seiten der franzöfiichen Prälaten etwas 
Weiteres geichah, das in Hannover hätte aufgenommen werden 
fünnen, fanden diefe Beitrebungen ein vorläufiges Ende durch den 
raihen Tod Johann Friedrichs zu Ausgang des Jahrs 1679. 
Dieß und die nachfolgende ftaatliche Verwicklung zwiſchen Deutſch⸗ 
land und Frankreich (— Raub Straßburgs —) machte, daß erit 
im Jahr 1683 Spinola den abgeriffenen Faden wieder aufnehe 
men konnte. In diefem Frühjahr kam er abermals nad) Hanno: 
ver, wo nunmehr der Iutherifche, aber jehr freifinnig Duldjame 
Ernſt Auguft und neben ihm feine hochgebildete reformirte 
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Gemahlin Sofie regierten. Waren fchon dieſe Umftände für eine 
Vereinigung weit günftiger, als unter Johann Friedrich, jo kam 
noch Dazu, Daß der jetige Herzog bereits fein Abſehen auf eine 
Erhöhung feines Hauſes durch den Kurhut gerichtet Hatte und 
ſchon deßhalb geneigt war, dem Kaiſer auch bei feinen Kirchen- 
einigungsplanen willfährig entgegenzufommen. 

Die Unterhandlungen wurden ganz nad) Hannover gezogen. 
Auf Befehl des Herzogs arbeiteten proteftantifcher Seit? der 
(lutheriſche) Abt Molanus von Lodum, der Hofprediger Barkhaufen 
und die milden Helmftädter Theologen Ulrich Calixt und Meier. 
Merkwürdiger Weife gelang es ſehr jchnell, eine Bereinigung zu 
finden. Stellte doch auch Spinola die annehmbarften Bedingun- 
gen: Die PBroteftanten follten weder im Glauben noch in den Ge- 
bräuchen und der Berfaflung, die Macht der Fürſten und die 
der ®eiftlichen anlangend, irgend etwas Wejentliches aufgeben. 
Die Ehe der Pfarrer follte gejtattet jein. Ja jogar das triden- 
tinifche Konzil wolle man bis auf eine allgemeine Kirchenverfamm- 
lung einftweilen aufheben. Dafür follten fie nur den Papft nicht 
für den Antichrift, Sondern für den oberſten Batriarchen der Ehriften- 
heit halten, dem das PBrimat, nicht der Gerichtsbarkeit, fondern 
der Ordnung, und nicht nach göttlichem, jondern nach menid)- 
lichem und kirchlichem Recht zukomme. AU dieß folle noch vor 
dem allgemeinen Konzil in einer befondern Zuſammenkunft abge- 
macht und genugfame Berficherung darüber gegeben werden. 

Diefem Vorſchlag Spinolas ftellte Molanus im März 1683 
eine Uniongmethode (Methodus unionis ecclesiasticae inter Ro- 
manenses et Protestantes) entgegen oder befjer zur Seite, welche 
im Wefentlichen keine andren Forderungen und Bedingungen, als 
die Spinolifchen aufftellte. inige untergeordnete Meinungsver- 
Ichiedenheiten gelang eg, auch noch zu bejeitigen und damit zu 
einem gemeinfamen Entwurf zu gelangen, der (allerdings erjt) 
1691 herausfam unter dem Titel: Regeln zur firchlichen Ber: 
einigung aller Ehriften. — Als Hauptſache hatte fich allmählig die 
äußere Aufnahme der Broteftanten in die römiſche Hierarchie 
berausgeitellt, während die Vereinigung in der Lehre 
mehr im Hintergrund blieb und von einer zufünftigen Ver— 
ſtändigung durch eine neue allgemeine Verſammlung abhängig ge- 
laffen wurde. Einſtweilen jollte jede Partei die Lehrſätze der 
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andern dulden. Auf Grund Ddiefer Vereinbarungen begab fid 
Spinola Anfangs 1684 nah Rom, und auffallender Weiſe wur: 
den feine Eröffnungen dafelbft mit großem Beifall aufgenommen. 
Der Papſt und jelbjt der Jeſuitengeneral erklärten fich dafür und 
„gaben den Proteſtanten alle mögliche Hoffnungen“, wie Leibniz 
in einem Auffag darüber jagt. 

Wie ftellte fich nun aber, dieß ift für uns bier die Haupt⸗ 
ſache, Leibniz ſeinerſeits zu all dieſen Verhandlungen und Beftrebun- 
gen?!) Die richtige Antwort iſt nicht leicht, ja fie iſt unmög- 
li, wenn man nicht das Ganze fcharf im Auge behält und die 
verfchiedenen Einzeltundgebungen unſres Staat3manns verknüpft. 
Eine diejelben trennende Betrachtung muß nothmendig gewiſſe 
Widerfprüche und Halbheiten entdeden. 

Bor Allem ift zu beachten, daß er bei den Verhandlungen 
des Jahrs 1683/84 ziemlich auf der Seite ftand, indem er fid 
zum Theil im Harz aufhielt, während Molanus die Seele ber 
Beiprejungen bildete. Damit ift nicht gejagt, daß nicht aud 
Leibniz Antheil nahm und durch Denkfchriften oder Gutachten 
und Briefe der Sadje fih widmete. Allein er war doch offenbar 
nur halb dabei, und es ift nicht zu verfennen, daß er bei den 
ob auch Fahre lang fortgejegten Beftrebungen fehr bald nicht 
mehr die frifche zufunftsfrohe Freudigkeit zeigt, Die ihm ſonſt 
eigen ift, daß er mitthut und die Bemühungen fortjegt, weil ja 
vielleicht doch nod) etwas zu erreichen war, jedenfall$ bei ver- 
nünftiger Behandlung nicht viel geichadet werden konnte. 
Allein viel mehr als dieß hoffte er offenbar nicht, wenigſtens nicht 


in der nächſten Zukunft und Wirklichfeit, jo Klar ihm fortwährend 


das Biel vor Augen ftand, ſowenig er an einer endlichen, ein | 


jtigen Erreichung verzweifelte. 
Diefen zu Tag tretenden Mangel an Zuverfiht und freu: 
digen Schwung aus dem Mangel an Eifer und Theilnahme für 


— — — — — 


1) Wir hielten uns im bisherigen geſchichtlichen Verlauf ganz an Guhrauet 
(Leben I, 340 ff. II, 19 ff.) unter Bergleichung andrer Daritellungen, wie 53.8. der ven 
Biedermann. Im folgenden fönnen wir aus dem neuberausgegebenen Stoff die Schil⸗ 
derung Buhraner ergänzen, müſſen aber von demfelben völlig in der Art abweichen, 
wie er Leibnizens ganze Stellung zu dieſer Frage ſich denkt. Ich glaube entfchieden, 
daß es hier dem verdienten Lebensbefchreiber nicht gelungen iſt, feinen Mann richtig 
aufzufaſſen, ſchon da ihm die nöthigen Anhaltspunkte noch fehlten. 
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die Sache ſelbſt Herzuleiten, iſt unnöthig weit hergeftellt, abge- 
\ehen davon, daß es mit dem fonftigen, ſcharf ausgeprägten Bild 
des ganzen Manns fchlechterdings nicht zufammenftinmt. Sehr 
viel näher liegt die einzig richtige Erklärung, daß er eben gar 
zu bald jah, wie unendlich ſchwierig, ja zunächſt ſogar unmöglich 
das fonft jo wünſchenswerthe Werk fei. Eine halbe Durchfüh— 
rung konnte am Ende weit mehr fchaden als nüben; die Tren- 
nung und Spaltung mußte nur noch größer werden, wenn es 
nicht gelang, zum Mindeiten die überwiegende Mehrzahl der 
Broteftanten zu gewinnen. Und war feine fichre Bürgfchaft ge- 
geben, daß die zunächit dem Katholizismus fürderliche Vereini- 
gung unter der Hand und in aller Stille auh zu einer gei- 
tigen Erneuerung und Umbildung deffelben durd) 
die aufgenommenen Proteftanten ausfchlage, fo war 
die Einheit viel zu theuer erfauft, jo war ein offenbarer gejchicht- 
licher Rückſchritt gejchehen, ohne dafür einen größeren nachherigen 
Fortſchritt zu erreichen. 

Soldye Erwägungen erflären das Verhalten Leibnizeng jchon 
genügend, ehe wir noch einen tieferen Einblid in fein geheimeres 
Wirken bejigen. Faßte Doch fogleich die Mehrzahl der damaligen 
Broteitanten, Fürften wie Private, z. B. auch Spener, das ganze 
Bemühen Spinolas jo auf, daß es fi) nur um eine Falle für 
yie PBroteftanten handle, um dieje entiweder ganz wieder unter 
3a8 alte römische Joch zu beugen, oder ihnen doch eine gefährliche 
Spaltung im eigenen Lager zu verurfachen, welche den künftigen 
völligen Sieg Roms anbahnte. Leibniz fannte dieje Beſorgniſſe 
wohl, daher er im Januar 1684 von Zellerfeld aus an Molanus 
ſchrieb, man folle doch ja die größte Vorficht beobachten, da ſo— 
wohl Katholiken als Brotejtanten ſchwere Nachtheile von Der 
Bereinigung beforgen. Und daß dieſe ſchlimme Auffaffung nicht 
jo ganz ohne Grund fei, wußte er ebenfalls und fand es zum 
Ueberfluß bejtätigt durch die Verficherung feines ſtreng-katholiſchen 
Freunds, des Landgrafen von Helfen, der ihm 1684 jchrieb: 
„Sch bin jehr verwundert, daß man in Rom die Verhandlungen 
Spinola® duldet und billigt, während man im vorigen Jahrhun— 
yert nicht einmal das fo bejcheidene Interim gewähren wollte. 
Manche Zutheraner glauben daher, daß Spinola Alles nur vor- 
chlägt, um ihnen eine alle zu ftellen, fie unter einander zu 

Pfleiderer, Leibniz als Patriot zc. 32 
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fpalten ımd zu entzweien. Und ich felbft fomme dahin, zit 
denfen, daß dieſe Leute nicht gerade die albernften und einfäl- 
tigften find, fondern eine gute Nafe haben. Denn im Uebrigen 
ilt eg eine gewiffe Sache, daß man unfrerfeit3 auch nicht das 
Geringfte vom Wefentlichen ablafjen wird“. 

In Spinolas perjönliche Aufrichtigteit Mißtrauen zu feben 
(wie Guhrauer meint), war Leibniz nicht eben veranlaft; zum 
mindeften wäre er davon wieder zurückgekommen, fonjt hätte er 
nicht nöthig gehabt, nach deſſen Tod in feinem „Epicedium“?) 
fi) fo anerfennend über ihn auszufprehen. Dagegen ift wohl 
fiher, daß er nicht allzuviel auf feinen Berftand und feine Ge: 
ſchicklichkeit hielt; ‚weder die jeßigen Zeiten, noch bie Per ſön— 
fichfeit des Biſchoffs ermeden mir Hoffnungen, und wider 
das beabfichtigte Konzil erheben fich fo viele Schwierigkeiten, daf 
wir Beide es wohl nie erleben werden“, fchreibt er 1684 an 
Sedendorf in Jena. Ohne aljo den Mann jelbft für unehrlid 
zu halten, konnte Leibniz doch ganz gut in ihm das mißbrauchte 
Werkzeug Hinterliftiger, römiſcher Staatskunſt fehen und dieß 
vielleiht um jo mehr, je größer dort die Bereitwilligfeit mar, 
auf die Sache einzugehen. Denn mißlich blieb, daß die Bor: 
ſchläge Spinolas im Grund blos Privatcharafter befaßen und Rom 
fih nicht weiter, als mit allgemeinen Berfprechungen gebunden 
hatte, die fo oder fo ausgelegt werden fonnten, wenn man fie 
nicht lieber ganz vergaß. Weitaus das Schlimmfte aber mar 
in Leibnizens Augen offenbar das, daß jene Verhandlungen ganz 
die Richtung auf äußerliche Vereinigung genommen und die Lehre, 
aljo das Geiftigfte fo gut als umgangen und in den Hintergrund 
gejchoben hatten. Er konnte fich nicht verhehlen, daß eine ſolche 
Verbindung entweder ohne alle Dauer oder gar fehädlich wäre, 
weil fie feine Bürgfchaft innerer Erneuerung gab. 

Wohl hatte unfer Staatsmann früher, d. h. in dem oben 
erwähnten Afademievorfchlag feiner Jugend, jelbft aud) die Lehre 
(fides) ganz aus dem Spiel gelaffen und fein Abfehen nur auf _ 
die Einheit in Leben und Bräuchen gerichtet gehabt. Allein mit 


1) S. Careil I, 100: Laudamus merito — Serio de temperandis contro- 
versiis cogitare copit — immatura morte, si coepta spectes, preclara consilia 
aliis prosequenda reliquit u. f. w. 
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wachjender Reife des Blicks gab er diefen Standpunkt entjchie- 
den auf. Dieb zeigen die für das Berjtändniß feiner Haltung 
grundwichtigen Stüde aus der Zeit der erjten haunoverifchen Ver⸗ 
bandlungen Spinolas !). 

Durch alle diefe größeren oder Heineren Entwürfe geht der 
Gedanke, den Leibniz der Hauptfache nach ſchon im Umgang mit 
Boineburg gefaßt zu haben erflärt, es müfje die Vereinigung 
wejentlich in geiftiger Weiſe, Durch Wuseinanderjegung über Die 
Lehre und ihre Streitpunfte gejchehen (j’avais le dessein de tra- 
vailler à une discussion exacte de quelques controverses). Frei- 
lich fei die gewöhnliche Art und Weiſe dieſer Religionzbefpre- 
chungen ebenjo unerquidlich al8 unfruchtbar. „In menichlicheanftän- 
digem Ton zu reden halten manche fchon fir einen Verrath an 
ihrer Partei; und es geht eben jchwer, einen Raben fingen zu leb» 
ven, wie eine Nachtigall. Außerdem ift es felten, daß die Leute 
im Stand wären, eine Trage feit und bejtimmt in's Auge zu fafjen 
oder angejtrengt über dieſelbe Sache nachzudenken. Sie bringen 
anftatt der Gründe bei, was ihnen gerade einfällt, meift eben jo 
Ungewijjes, als das zu Beweijende ſelbſt. Die Beweife, näher an- 
geteben, find gewöhnlich nicht? anderes als eben die Folgerung, nur 
mit andern Worten ausgedrüdt. Man dreht und wendet die Sache 
berüber und hinüber und das heißt man dann fie erhärten. Etwas 
anders Leute von Geiſt und Bildung. Da finden wir gewählte 
Beilpiele, Zeugnilje aus dem Alterthum, jcheinbare Widerfprüche 
bes Gegners; luftig tummelt man fid) auf dem Schlachtfeld herum, 
und Ichließlich ift, was man treibt, mehr nur ein Spiel mit der 
Religion, wenn man das gleich nicht eigentlich beabfichtigt. Es 
gibt Hiebei auch Leute mit den reinjten Gefinnungen und Zwecken. 
Allein fie find alsdann gar oft von ihrem Eifer jo ſehr einge- 
nommen, daß fie nicht mehr Kar jehen. Weiß ihnen der Gegner 
geichidt zu antworten, dann proteftiren fie, rufen Himmel und 
Erde zu Beugen an und jchließlich geht Alles in Rauch auf. 
Kurz, alle Ränfe und Kunftgriffe, die man bei den Advokaten 
bemerkt, haben hier noch weit mehr freies Spiel. — Um dieſen 
Uebelftänden der gewöhnlichen Wuseinanderjegung in NReligionz- 


1) Mitgetheilt von Careil und von Klopp IV, 429 ff. Sie waren Guhrauer noch 
nicht befannt, daher feine entſchieden irrige Auffaſſung. 
32 * 
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fachen zu begegnen, wäre es das befte und einzige Mittel, Die Streit- 


punkte in völlig unparteiifcher Weife darzulegen: weder ala Ric; 
ter, noch als Beklagter oder Rathgeber, fondern als ruhiger Be 
richterftatter, dem man gar nicht anmerfte, auf welcher Seite er 
denn eigentlich für feine Perſon ſtehe. Die Form betreffend müßte 
alle3 in guter Ordnung gefchehen, wodurch Klarheit und Durch— 


fichtigfeit gewonnen wird; auch dürfte das Ganze nicht zu um 


fangreich fein, um einen leichten Ueberblid zu ermöglichen“. 
Die Gedanken dieſes erften Aufſatzes (Kt. IV, 429 — 39) 
treten in den folgenden deutlicher hervor und auseinander. „Ic 
habe, erflärt L. im Geſpräch mit Boineburg gefunden, daß man 
fih das Konzil von Trident ſchon gefallen laſſen könnte, ausge 
nommen drei oder vier Punkte, welche nicht angehen. Diefe jollten 


nothiwendig eine andre Auslegung erhalten, die zwar nicht den 
Worten oder dem Geiſt der Fatholifchen Kirche widerfpricht, wohl 


aber weit genug von der gewöhnlichen Auffafjung einiger fcholafti- 
ihen Theologen und befonder8 der fo einflußreichen Mönche ab: 
weicht. Würde man mir, fagte ich offen und ehrlich zu Boine- 
burg, von Rom aus diefe Erflärung geben, daß meine Auffaffung 
wenigſtens erträglich und meder häretiich noch glaubenswidrig fei, 


dann könnte ich weiter gehen und würde mich beftreben, Alle | 
weitere in ein jo helles Licht zu Stellen, daß meine Arbeit viel : 


leicht feiner Zeit viel zur Vereinigung beitragen könnte. 

Ich Hatte nemlich den Plan eines Werks von äußerſter 
Wichtigkeit unter dem Titel: Katholifhe Demonftrationen. 
Dafjelbe jollte drei Theile erhalten: Der erſte gäbe den Beweis 
für das Dafein Gottes und die Unsterblichkeit der Seele, über: 
haupt die ganze natürliche Theologie. Der zweite hätte zum Ge- 
genftand die chriftliche Religion oder die geoffenbarte Theologie. 
Hier wollte ich die Möglichfeit der Myfterien beweiſen und die 
Schwierigkeiten heben, welche man in der Dreieinigkeit, der Menſch— 
werdung, dem Abendmahl und der Auferftehung finden will. Denn 
die Beweiſe der chriftlichen Religion find nur moraliiche (Wahr: 
IheinlichfeitSbemweife), wie bei allem Thatjächlichen. ‘Der dritte 
Theil behandelte die Kirche, wo id) fehr überzeugende Beweiſe 
hatte, daß die Hierarchie göttlichen Rechts ſei. Dabei unterjchiede 
ic) genau die Grenzen der kirchlichen und weltlichen Gewalt und 
zeigte, daß die Klerifer, wie alle Menfchen der Obrigkeit einen 





Reunion (Entſtehung dee „Systema theologicum®*), 601 


äußeren Gehorſam fchulden, jedenfalls eine Duldung ohne Grenzen 
nad) dem Beiſpiel der erſten Chriften, die zwar den gottlofen 
Befehlen der heidniſchen Kaifer nicht gehorchten, aber ebenjomwe- 
nig der Gewalt mit Gewalt begegneten. Dafür nun jchulden alle 
Menichen und auch die Fürſten der Kirche einen innern Gehor- 
jam, d. h. eine Unterwerfung in Glaubensſachen, joweit es ihnen 
möglich iſt. (Diefe Klauſel ift nöthig; denn wenn unglüdlicher 
Weije ein Menjch einen Haren Widerfpruch bemerkte, jo wäre es 
ihm unmöglid, dem Glauben zu ſchenken; er wäre dann Steßer, 
aber nur materiell, und hörte darum nicht auf, felig werden zu 
fönnen.) — Um aber für diefe Demonftrationen einen feften Grund 
zu legen, wäre zuvor nöthig, die Anfänge der wahren Filojofie 
zu geben; denn man braucht eine neue Logik, die namentlich auch 
der Wahrjcheinlichfeitslehre mehr Sorgfalt ſchenkte, ala bisher ge- 
ſchah, während diejelbe doch in Sachen des Glaubens und Lebens 
von höchſter Wichtigkeit iſt. Ebenjo bedürfte die Metafyfif einer 
Förderung, um aud) die theologifchen Fragen richtiger zu faflen. 
AL dieß müßte mit einer jolchen Sicherheit und Genauigkeit aus— 
geführt werden, daß e3 märe, als hätte man es mit der Arith- 
metik zu thun, der fein Vernünftiger fich verſchließen kann. Die 
wahre Religion ijt ja zugleich die vernünftigfte. — Indeß haben 
dieje Jänmtlichen Plane zur Bedingung und Vorausſetzung, daß 
Rom jene obige Erklärung gebe. Denn fonjt könnte ich mich nicht 
drauf einlaffen (donner contentement). Wäre ic) doch alsdann 
genöthigt, Dinge zuzugeben, welche von meiner Demonjtration 
(und „characteristica“) felbft widerlegt würden, ob id), ob alle 
Welt gleich) Ya ſagte. Diefe Erklärung zu erlangen, müßte man 
aber gewißlich mit großer Gejchiclichfeit verfahren. Denn jedes 
Ding hat viele Seiten. Das Unſchuldigſte ift oft auf falfchen 
Argwohn Hin verworfen worden, während das Mißlichſte durch 
die Gewandtheit feiner Träger durchgieng“). — Was ift nun aber 
die bejte Art, um dieſe unerläßliche „Deflaration* von Rom zu 
erlangen? „Nachdem ich reiflich erwogen, was der befte Weg dazu 
lei, fam ich auf den Gedanken, eg müßte eine Schrift in der Art 
abgefaßt (forger) werden, ala ob jie von einem Katholiken füme 
und den Zweck hätte, einen Broteftanten zu befehren. Der Ka— 


1) RI. IV, 440—47. 
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tholit würde hier Alles in der günftigften (favorable) und gefälfig- 
ften (complaisante) Weije auslegen, die möglich wäre, ohne feinem 
Glauben Unreht zu thun. Unter ſolchen Umftänden wird man 
in Rom immerhin geneigter fein, eine derartige Darlegung zu be- 
günftigen, al3 zu verurteilen. Die günftigen Erflärungen !) wä— 
ren von doppelter Art, die Einen folche, wie fie ein Privatmam 
verlangen Tann, betreffend 3. B. die Anbetung bei der Euda- 
riftie, den Sinn der BVerfluchungen, die Rechtfertigung, die Buße 
u. |. w., alfo weſentlich Glaubensſachen. Andre bezögen fich auf 
die Fürften und den Staat, beftehend in Bewilligungen und Frei— 
heiten; 3. B. das Abendmahl in doppelter Geftalt, die Ehe der 
Geiftlichen, die Einziehung der Kirchengüter. Dieß und Andre 
könnte man in die obige Schrift einfließen laſſen. Würde fie 
dann in Rom gebilligt und wäre man außerdem geneigt, auf Zu— 
geſtändniſſe fich einzulaffen, wie ein Fürft fie mit Recht verlangen 
kann, dann dürfte eg möglich fein, von der Lehre zum Leben über: 
zugehen und vielleicht noch größere Erfolge als Bofjuet zu errei- 
hen. Es ift mir ſehr ſchwer geworden (j'ai eu toutes les peines 
du monde), mich zu diefer Eröffnung zu entjchließen, da ich nicht 
weiß, wie E. Hohheit fie aufnehmen wird und ob fie überhaupt 
an der Zeit ift. Jedenfalls bitte ih, mir dieß Papier wie das 
vorige zurüdzujenden. Könnte man aber etiwad derartiges für 
das allgemeine Wohl der Chriftenheit thun, fo geftehe ich, man - 
hätte fein Leben jehr gut angewandt“ 2). 

Hiemit haben wir den Schlüffel zu dem fo viel umftritte: 
nen „Systema Theologicum“ von Leibniz, ſowie deu klaren Ein: 
blik in feine Auffaſſung des Einigungsgeſchäfts. Zunächſt iſt zu 
beachten, daß die hier gegebenen Denkfchriften drei verfchiedene Zei- 
ten berühren. Ein großer Theil der Gedanken ift nur Jugend: 
entwurf von Mainz her. Allein Schon da fteht die Lehre al3 
grundmwichtig im Vordergrund. Die „Demonstrationes catholicae“ 
jollen nicht blos den Boden der Einigung abgeben, fie follen 
in ihrer Betonung der „natürlichen Religion“ an der Spite zu: 
gleich reinigend und läuternd auf den Katholizismus wirken. 





1) „declarations favorables‘‘; e8 läßt fidy fprachlich nicht entfchelden, ob Damit 
die „Declaration” von Rom oder das „expliquer favorablement‘“ in dem fraglicen 
Diskurs gemeint fei. Nach dem fpäteren Zufammenhang ift das leßtere der Fall. 

2) Kl. IV, 455 ff. 
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yer das unerjchütterliche Verlangen nad) einer „Deklaration”, 
che Solche Beitrebungen frei läßt, d. h. im Grund Gewiſſens⸗, 
) mehr aber Wilfenjchaftsfreiheit gewährt. Damit wäre zum 
raus ein heilfames Salz in die ganze weitre Entwidlung ge- 
fen und könnte im Verlauf Manches umgeformt werden, was 
ächft nach ftehen gelafjen würde. 

Daß es Leibnizen in jenen Jugendjahren mit der Beweijung 
. „Euchariftie” u. |. w. Ernft war, Hat man feinen Grund 
bezweifeln. Doch ift bezeichnend, wie er fchon bier von ber 
Ben „moralijchen“ Gemwißheit oder Wahrjcheinlichkeit redet, 
ſolchen Dingen zufomme. Von einem jeharfen Sa oder Nein, 

in der Mathematif und Fyſik, war bier feine Rede, aljo 
nte man Sich jchon mit einander zurecht finden und die Ent- 
idung für oder gegen dag doch nur Wahrjcheinliche ruhig der 
gung und dem Bedürfniß des Einzelnen überlajjen, ohne 

darüber zu befehden. (Indeß ijt zweifellos, daß er im ſpü— 

n Verlauf von diefem weitgehenden Zugeltändniß und dieſer 
nen Buverficht des Beweiſenkönnens zurüdtam und ſich darauf 
hränkte zu jagen, derartige Geheimniffe, wie 3. B. die Drei- 
gfeit, jeien ihrer Natur nach eben nur annähernd erfaßbar und 
ven jedenfalls nicht den Kern der Frömmigkeit.) 

Diefe Anſchauungen aus der Mainzer Zeit werden nun der 
ıptjache nad) unter Johann Friedrich in Hannover wieder auf- 
ommen, offenbar zu der Beit, da Spinola zum erjtemal Ddort- 

fam. Zugleich wird jeßt aus der genaueren Kenntniß der 
eflichteit heraus darauf hingewieſen, wie nichtig und unfrucht- 

die gewöhnliche Art von Religionsverhandlungen ftatt einer 
zlich unparteiischen, fchriftlichegeordneten Darftellung der Streit- 
ikte ſei. Allein auch dieß Habe nur Werth und Ausſicht auf 
olg, wenn man zuvor eine einigermaßen zuverläffige und bin- 
de Zufage von Rom in Händen habe. Daher nun hier zum 
en Mal der Gedanke des unter einer fatholifchen Maske ge- 
iebenen „Systema theologicum‘ auftritt. 

Zum dritten Mal erneuern fich endlich diefe Pläne bei Spi- 
2’3 zweiten Kommen unter Ernft Auguſt, an welchen der erfte 
je Aufſatz als gefchichtlicher Bericht aus Johann Friedrich's 
t gerichtet ift. Unfere Behauptung, die fich auf den Einblid 
die Reihe diefer Denfichriften ftügt, die Behauptung nämlich, 
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daß Leibniz mit vollem Recht ſchon lang und beſonders auch bei 
den Hauptunterhandlungen des Sommers 1683 den größten Nad- 
druck auf eine verhältnigmäßige Einigung in der Lehre legt, fir 
wird noch ausdrücklich beftätigt durch einen Brief defjelben an 
Ernſt Auguft vom Jahr 1686, den auch Guhrauer anführt, ohne 
ihn gehörig zu verwerthen: „Oft find fehr gute Gedanken nicht 
zur Ausführung gefommen, meil wohlgefinnte Perjonen, welch 
einen und denfelben Zweck hatten, unter fih auf Widerſprüche 
ftießen und über die Mittel nicht einig waren, Deren man fid 
bedienen mußte. So ift es auch Hier bei dem Punkt des Kirchen 
friedeng. Indem E. Hohheit fich befleißen, ihn auf das Alterthum 
und auf die biindige Methode der Autorität einer ſichtbaren Kirche 
zu gründen, ſcheinen Sie nicht zu billigen, daß man auf Die Streit- 
punkte Schritt für Schritt eingehe, und Halten mir vor, daß ich 
mich dadurch von den wahren Grundfäßen entferne Was mid 
betrifft, jo kann ic) jagen, daß ich das Alterthun ſtudirt habe 
und Daß ich eine Ueberlieferung der Tatholiichen Kirche nnendlid 
ſchätze. Nicht? deſto weniger habe ich geglaubt, daß es wichtig 
fei, freilich nicht für Jedermann, aber doch für diejenigen, welche 
Dazu geeignet jcheinen, eine jorgfame Erörterung der Materien 
damit zu verbinden, um fich keinen Vorwurf machen zu Dürfen 
und mit aller möglichen Aufrichtigfeit und Genauigkeit ohne Ber: 
ftellung und Verheimlichung handeln zu können“ 1). Ebenſo ent 
wicelt er nun auch vor Ernſt Auguft (tie früher vor Joh. Friedr. 
und 1684 vor dem Landgrafen von Hefjen) feinen Gedanken einer 
katholiſch geichriebenen „WUuseinanderjegung des Glaubens, Die ein 
wenig mehr auſ's Einzelne einginge, als die von Bofjuet; darin 
ein meditativer Mann juchte, fich auf's ſchärfſte und aufrichtigjte 
über die ftreitigen Artikel zu erklären, indem er die zmeideutigen 
und fcholaftiich verirenden Ausdrüde vermiede und nur ganz na 
türlich redete u. ſ. mw.“ 

Aus all dem ift erft vollends Far, wie Leibniz fich zu 
den jpinolifchen Beftrebungen ftellte und ftellen mußte. Einerfeits 
fonnte er fie vollfommen billigen, und in verjchiedenen Briefen 
wie Denfichriften als das verhältnigmäßig vernünftigite Verfah- 
ren Hinftellen 2). Vernünftig an ihnen war nemlich, daß fie für's 

1) Guhr. Xeben II, 29 f. 

2) Bgl. 3. B. bei Careil II, 1 ff „Don den Methoten der Vereinigung”. 
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te etwas mehr wollten, als Die bereits feit dem weſtfäliſchen 
eben wenigftend im Grundſatz feitftehende bürgerliche Dul- 
ng: Richtig war ferner, daß fie fich von der unfruchtbaren 
rt: andrer Religionsgeipräche fern hielten, bei welchen nichts 
rauskam. Und endlich war der Hauptjache und dem Gedanken nach 
w. zu billigen, daß fie zunächſt nad) einer vorläufigen Ver— 
sigung jtrebten, welche für's Weitere den feſten Boden ergab; 
nft hieng alle Mühe und Arbeit in der Luft. Allen auf der 
dern Seite fonnte All dieß ohne jene bindenden Zufagen Roms 
ıtt der bloßer Privaten, und ohne Bürgichaft für den hochwichtigen 
met der Lehre doch auch wieder nicht genügen, Daher abger 
jen von den einzelnen Berjönlichkeiten und den Zeitverhältnifjen 
> umverfennbare Nichtbefriedigung Leibnizens. Einfach hieraus 
gab fich jeine Doppelte Stellung zu Spinola, und ich wiederhole 
BHalb, daß es. ganz überflüſſig und verfeglt ift, fein Lob auf 
Rechnung des jchmiegjamen Hofmanng, der alle Schwenfungen 
ner Herren mitmachte, und feine Unbefriedigung auf bie 
3.Harer blidenden Filoſofen zu fchreiben (wie Guhrauer thut). 
aß er aber die leßtere Stimmung geheimer hielt und nur in 
riefen u. X. ausſprach, erklärt fich jehr natürlich daraus, daß 
e ganze Wirkung feiner unparteiifchen Auseinanderjegung eben 
rauf beruhen jollte, daß man den Berfafjer und feine Partei 
ht fennen durfte. 

Endlich um die Zeit von 1686-88 führte er nach faſt zehn 
hriger Erwägung feinen Gedanken jener eigenthiimfichen Schrift 
3; er verfaßte eine Wuseinanderfegung des Glaubens vom 
tholiichen Standpunkt, Die erft in diefem Jahrhundert unter 
nen Bapieren gefunden den Namen des „Systema theologioum“ 
hielt. Wahrjcheinlich verfaßte er fie kurz vor Ausbruch des 
leaniſtiſchen Kriegs, um einen legten Verſuch auch auf dieſem 
ebiet zu machen, ob nicht die, von ‘Frankreich befonders unter 
m Dedmantel der fatholiichen Religion drohende Gefahr nod) 
ſchworen werden könne. Vielleicht, daß die Arbeit zu Wien 
ergeben werden follte oder auch wirklich übergeben murde. 

Es ift nach dem Bisherigen ganz far, wie fie anzujehen 

Komisch muß uns fein, daß fie bei der erjten Auffindung 
n fatholifcher Seite mit Jubel begrüßt wurde, als wäre fie 
ibnizens religiöjes Vermächtniß und ein Beweis, daß er. in der 
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Stille fatholifch gemwejen oder es wenigftens vor dem Tod ge 
ſchwind noch geworden fei. Ebenſo irrig ift aber, wenn Pichler 
dDieß zwar zurückweist, allein dafür meint, es fei Leibniz mit dem 
dort Gefagten Damals voller Ernſt geweien. Nein, die Schrift 
ift nicht mehr und nicht weniger als eine „unfchuldige Liſt“ („une 
ruse innocente“), wie Leibniz ſelbſt den Sachverhalt deutlich ge 
nug bezeichnet, eine Lift, Die nicht da8 endgültige Ergebnik 
der Lehreinheit darftellen, fondern nur einmal vorläufig einen 
Boden für Weiteres gewinnen wollte. Der fühne Verſuch ift zwar 
in katholiſcher Maske, aber durchaus vom freifinnigen proteftan- 
tiſchen Standpunkt aus gemacht, welcher einerjeit3 fähig ift, dieß 
und das auch im Katholizismus annehmbarer und vernünftiger 
darzuftellen, als die proteftantifche Strenggläubigfeit in der Hitze 
des Kampfs es aufzufaflen vermochte; und andererjeits ift er fid 
jelbft Doch wieder jo treu, daß er jehr weitgehende Forderungen 
an den Katholizismus ftellt, beziehungsmeife unter der katholiſchen 
Maske die eingreifendften Bewilligungen macht. Weitaus 
die Hauptjache dabei ift, daß durch Aufhebung oder doch Beſchrän— 
fung des ZTridentinumg, wie wir fchon im Verlauf immer her: 
vorhoben, freie Bahn für die Lehre und Wiffenihaft und Damit 
für eine innere, geiftige Befjerung aud) des Katholizismus gemacht 
werden fol. Die Schrift gibt fich ſelbſt ganz deutlich als Seiten- 
ftüd zu Bofjuet? berühmten Bud, nur mit dem großen Unter: 
ſchied, daß dieſes in rednerifcheglänzendem Ton verfährt und auf 
die Bekehrung der Proteftanten ausgeht, daß es im ſiegesgewiſſen 
Zon des hohen Kirchenfürften gehalten und nicht gemeint ift, 
irgend erhebliche Zugeftändniffe an die Gegenpartei zu machen 
oder namentlich im Punkt der Lehre auch nur die mindejte Beſ— 
ferung und Aenderung frei zu laſſen. — Ob Leibniz felbjt von 
dem unlengbar fünftlichen Unternehmen fich viel Erfolg verſprach? 
Wir glauben e3 nicht, zumal er fehen mußte, wie die Zeitverhält- 
niffe fich immer ungünftiger geftalteten. Allein was konnte es 
Ichaden, den Verſuch wenigſtens zu wagen? Gelang gleich die 
Einigung nicht, jo war doch eine Reihe von freifinnigen Gedanken 
auch in’3 Fatholifche Zager geworfen. (Man wird fich erinnern, 
wie wir bei den ftaatlichen Flugfchriften von L. wiederholt eine 
ähnliche Mehrheit oder wenigſtens Doppelfeitigfeit des Zwedk 


fanden, fo beſonders bei dem faft gleichzeitigen „Hauptbeffein“.) | 





Reunion (Weſen und Zwed tes „Bystema theologicum®). 507 


Mit dem Kriegsjahr 1688 waren die Ausfichten auf Erfolg 
(er diefer Bemühungen jo gut als verichwunden. War an 
h ſchon der Krieg, der ganz Europa bewegte, für jolche Frie⸗ 
nshbejtrebungen feine geeignete Zeit, jo kam dazu, daß aud) 
e Berjchiebung der ftaatlichen Verhältniffe und Intereffen im 
Ichften Grad ungünftig einwirkte. Zwar jpannen ſich auch von 
eiten Leibnizens die Verhandlungen noch bis in den Anfang 
3 neuen Jahrhundert? fort, allein es fehlte der Sache aller 
chwung und damit auch für unfere Betrachtung alle Bedeutung ). 





1) Einen Borfall aus dem Jahr 1708 kann ich nicht unerwähnt laſſen, weil fogar 
shrauer und noch mehr Biedermann Daraus den Anlaß nimmt, Leibniz einer charak⸗ 
1os-bofmännifchen Interwärfigfeit zu beichuldigen. Der Herzog Anton Ulrich von 
:aunfchweig war zum Katholizismus übergetreten und hatte dafür von der Fakultät 
Helmftädt ein günſtiges Gutachten erhalten, welches die Jeſuiten ſich zu verfchaffen 
Bien und veröffentlichten. Natürlich erregte dieß Das größte Auffeben unter den 
oteftanten, und um den Sturm zu befchwichtigen mußte Leibniz mit Rath und Ver- 
ttfung eintreten. Helmitädt befam den Auftrag, gegen das ihm beigelegte (vielleicht 
ftellte ?) Reiponfum Verwahrung einzulegen, welche aber immer noch nılld genug für 
Katholiken ausflel. Hat nun Leibniz Damit charakterlos gehantelt, wenn er in einem 
rauf bezüglichen Brief an Fabrizius erklärt: „Ungereimt wäre zwar, aus einem folchen 
fponfum ein Argument gegen Hannovers englifhe Thrunfolge zu machen. 
er du weißt, daß bei den Unerfahrenen, was allezeit der große Haufe iſt (und der iſt 
nchmal groß!) zumwellen noch ungereimtere Dinge Geltung finden. Unſer ganzes 
ht auf Großbrittannien iſt in der Ausfchließung und dem Haß der römifchen Reli: 
ın (— veriteht fich Ießteres von Seiten des englifchen Volls) begrüntet. Daher müſſen 
r natürlich Alles vermeiden, wodurch wir gegen Rämifchsfatholifche lau erfcheinen 
rden“. Hier ift 1) zu fagen, daß Helmſtädt mit einen Uebertrittsgutachten fich ent: 
leden bloögeitellt hatte, alfo eine mehr oder weniger beihämende Zurüdnahme wohl 
diente. Leibniz felbit fpricht fich über die Einzelübertritte befonderd der Fürſten nie 
nftig aus, wie er auch feinerfeits allezeit feit bfieb. 2) Der Augenblick, wo zunächſt an 
e friedliche Bereinigung mit Rom zu denken war, ift 1708/10 längit vorbei. an 
fe an die Klaufel des Ryßwicker Ariedend und Anderes. 3) Um diefe Zeit hatte 
ibniz bereits alle feine Hoffnung auf den Proteftantismus und deſſen Stärkung ge- 
t. 4) Dieß Hauptintereffe wurde Durch Ausſchließung der katholiſchen Stuarts und 
innovers Thronfolge in England böchlichit gefördert, abgefehen Davon, daß dieß 
chaus im deutſch-nationalen Intereſſe lag (vgl. die Utrechter Denkfchriften). 
Wie thöricht wäre e8 geweien, wenn man unter diefen Umjtänden geglaubt hätte, 
in müfle in dem Fleinen, unmaßgebenden Hannover mit Gewalt den Ueberduldſamen 
eien! Wenn alfo Leibniz einem entjchieden zu weit gehenten „Synkretismus“ Helin⸗ 
dts unter fo durchaus veränderten Zeitverhältniſſen und um großer, nunmehr mit 
cht im Vordergrund ſtehender Ziele willen entgegentritt, kann da ein billiger Beur- 
ler noch Sharakteriofigkeit finden? Mir it eine ſolche Gefchichtsfchreibung unbe⸗ 
Ai! 
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Stille fatholifch gemejen oder es menigftens vor dem Tod ge. 
Ihwind noch geworden ſei. Ebenſo irrig ift aber, wenn Pichtg 
dieß zwar zurüidweist, allein Dafür meint, es jei Leibniz mit 

dort Geſagten Damals voller Ernft geweien. Nein, Die oa 
ift nicht mehr und nicht weniger als eine „unjchuldige Lift“ („ung 
ruse innocente“), wie Leibniz ſelbſt den Eachverhalt deutlich _ 
mug bezeichnet, eine Lift, die nicht das endgültige Ergeb 
der Lehreinbeit darftellen, jondern nur einmal vorläufig ein 
Boden für Weiteres gewinnen wollte. Der fühne Verſuch iſt pe 
in katholiſcher Maske, aber durchaus vom freifinnigen proteſtan 
tiihen Standpunft aus gemacht, welcher einerfeit3 fähig sg 















und das and) im Katholizismus annehmbarer und vernünfti— 
Darzuftellen, als die proteftantifche Strenggläubigfeit in der 
des Kampfs es aufzufaſſen vermochte; und andererfeits ıft er fg 
jelbft Doch wieder jo treu, daß er fehr weitgehende Forderunge 
an den Katholizismus ftellt, beziehungsweiſe unter der katholiſcha 
Maske die eingreifendften Bewilligungen macht. Weitqt 

die Hauptſache dabei iſt, daß durch Aufhebung oder doch 7 
fung des Tridentinums, wie wir ſchon im Verlauf immer bee 
vorhoben, freie Bahn für die Lehre und Wiſſenſchaft und ba 
für eine innere, geiftige Befjerung auch des Katholizismus gemad 
werden fell. Die Schrift gibt fich jelbft ganz deutlich ala Seiteh 
ftüd zu Boffuets berühmten Buch, mur mit dem großen Unter 
Ihied, daß dieſes in rednerifcheglänzendem Ton verfährt und au 
die Befehrung der Proteftanten ausgeht, daß es im ſiegesgewiſſe 
Zon des hohen Kirchenfürften gehalten und nicht gemeint if 
irgend erhebliche Zugeftändniffe an die egenpartei zu made 
oder namentlid im Punkt der Lehre aud) nur die mindeſte 

jerung und Aenderung frei zu lafien. — Ob Leibniz ſelbſt wer 
dem unleugbar fünftlichen Unternehmen jich viel Erfolg veripradgt 
Wir glauben es nicht, zumal er ſehen mußte, wie die Zeitverhät- 
niffe fi) immer ungünftiger geftalteten. Allein was fonnte & 
ſchaden, den Verſuch wenigftens zu wagen? Gelang gleich die 
Einigung nicht, fo war doch eine Reihe von freifinnigen Gedanken 
auch in's Fatholiiche Lager geivorfen. (Man wird fich erinnern, 
wie wir bei den Staatlichen Flugichriften von L. wiederholt eine 
ähnliche Mehrheit oder wenigſtens Doppelfeitigfeit des Zweck 
fanden, fo befonders bei dem faft gleichzeitigen „Hauptdefjein“.) 
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Stilfe katholiſch geweſen oder es wenigftens vor dem Tod ge 
ſchwind noch geworden fei. Ebenſo irrig ift aber, wenn Pichler 
dieß zwar zurüchveist, allein dafiir meint, e3 fei Leibniz mit dem 
dort Gefagten damals voller Ernſt geweien. Nein, die Schrift 
ift nicht mehr und nicht weniger als eine „unfchuldige Lift“ („une 
ruse innocente“), wie Leibniz jelbft den Sachverhalt deutlich ge 
nug bezeichnet, eine Lift, Die nicht da8 endgültige Ergebniß 
der Lehreinheit darftellen, jondern nur einmal vorläufig einen 
Boden für Weiteres gewinnen wollte. Der fühne Verſuch ift zwar 
in katholiſcher Maske, aber durchaus vom freifinnigen proteftan- 
tiichen Standpunft aus gemacht, welcher einerfeits fähig ift, dieß 
und das auch im Katholizismus annehmbarer und vernünftiger 
Darzuftellen, als die proteftantijche Strenggläubigfeit in der Hite 
des Kampfs es aufzufaljen vermochte; und andererfeits ift er fi 
jelbft Doch wieder fo treu, daß er jehr weitgehende Forderungen 
an den Katholizismus ftellt, beziehungsweiſe unter der katholischen 
Maske die eingreifendften Bewilligungen macht. Weitaus 
die Hauptjache dabei ift, daß durch Aufhebung oder doch Beichrän- 
fung des Zridentinumg, wie wir fchon im Verlauf immer ber- 
vorhoben, freie Bahn für die Lehre und Wiſſenſchaft und damit 
für eine innere, geiftige Befferung auch des Katholizismus gemacht 
werden fol. Die Schrift gibt fich ſelbſt ganz deutlich als Seiten- 
ftüd zu Boſſuets berühmten Buch, nur mit dem großen Unter: 
ſchied, daß dieſes in rednerifcheglängendem Ton verfährt und auf 
die Befehrung der Proteftanten ausgeht, daß es im ſiegesgewiſſen 
Zon des hohen Kirchenfürften gehalten und nicht gemeint: ift, 
irgend erhebliche Zugeftändnilfe an die Gegenpartei zu machen 
oder namentlich im Punkt der Lehre auch nur die mindelte Bel- 
ferung und Aenderung frei zu laffen. — Ob Leibniz felbft von 
dem unlengbar Fünftlichen Unternehmen fich viel Erfolg verſprach? 
Wir glauben e3 nicht, zumal er fehen mußte, wie die Zeitverhält- 
niffe fih immer ungünftiger geftalteten. Allein was fonnte es 
Ihaden, den Verſuch mwenigften? zu mwagen? Gelang gleich die 
Einigung nicht, fo war doch eine Reihe von freifinnigen Gedanken 
auch in’3 Fatholifche Lager geworfen. (Man wird jich erinnern, 
wie mir bei den ftaatlichen Flugfchriften von %. wiederholt eine 
ähnliche Mehrheit oder menigften® Doppelfeitigfeit des Zwecks 
fanden, jo beſonders bei dem faft gleichzeitigen „Hauptdeſſein“.) 
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Mit dem SKriegsjahr 1688 waren die Ausfichten auf Erfolg 
er diefer Bemühungen fo gut als verichwunden. War an 
h fchon der Krieg, der ganz Europa bewegte, für ſolche Frie- 
n&beftrebungen feine geeignete Zeit, jo kam dazu, daß aud 
e Verſchiebung der ftaatlichen Verhältniſſe und Intereſſen im 
chſten Grad ungünftig einwirkte. Zwar ſpannen fich aud) von 
eiten Leibnizen® die Verhandlungen noch bis in den Anfang 
8 neuen Jahrhunderts fort, allein e8 fehlte der Sache aller 
chwung und damit aud) für unſere Betrachtung alle Bedeutung '). 


1) Einen Borfall aus dem Jahr 1708 kann ich nicht unerwähnt laſſen, weil fogar 
ihrauer und noch mehr Biedermann daraus den Anlaß nimmt, Leibniz einer charak⸗ 
Io8-bofmännifchen Unterwürfigkeit zu beichuldigen. Der Herzog Anton Ulrich von 
annfchweig war zum Katholizismus Übergetreten und hatte dafür von der Falultät 
Helmflädt ein günſtiges Gutachten erhalten, welches die Jeſuiten fich zu verfchaffen 
Bten und veröffentlichten. Natürlich erregte dieß das größte Auffeben unter den 
oteftanten, und um den Sturm zu befchwichtigen mußte Leibniz mit Rath und Ver: 
Hung eintreten. Helmitädt befam den Auftrag, gegen das ihm beigelegte (vielleicht 
ftellte ?) Reiponfum Verwahrung einzulegen, welche aber immer noch mild genug für 
Katholiken ausflel. Hat nun Leibniz Damit charakterlos gehantelt, wenn er in einem 
‘auf bezüglichen Brief an Fabrizius erklärt: „Ungereimt wäre zwar, aus einem foldyen 
ſponſum ein Argument gegen Hannovers englifche Thronfolge zu machen. 
er du weißt, daß bei den Unerfahrenen, was allezeit der große Haufe it (und der iſt 
nchmal groß!) zumwellen noch ungereimtere Dinge Geltung finden. Unſer ganzes 
Ht auf Großbrittannien iſt in der Ausfchließung und tem Haß der römifchen Reli: 
n (— veriteht fich leßteres von Seiten des englifchen Volks) begründet. Daher müſſen 
: natürlich Alles vermeiden, wodurch wir gegen Römifchstatholifche lau erfcheinen 
reden“. Hier ift 1) zu fagen, daß Helmſtädt mit einem lebertrittögutachten ſich ent- 
eden bloögeitellt hatte, alſo eine mehr oder weniger beſchämende Zurücknahme wohl 
diente. Leibniz felbit fpricht fich über die Einzelübertritte befonderd der Kürten nie 
iſtig aus, wie er auch feinerfeits allezeit feit blieb. 2) Der Augenblick, wo zunächſt an 
e friedfiche Vereinigung mit Rom zu denken war, ift 1708/10 längit vorbei. Man 
fe an die Klauſel des Ryßwicker Friedens und Anderes. 3) Um diefe Zeit hatte 
buiz bereits alle feine Hoffnung auf den Proteftantismus und defien Stärkung ge: 
t. 4) Dieß Hauptinterefle wurde durch Ausſchließung der fatholifchen Stuarts und 
nnovers Thronfolge in England höchlichit gefördert, abgefehen davon, daß dieß 
haus im deutſch-nationalen Jutereſſe lag (vgl. die Utrechter Denkichriften). 
Wie thöricht wäre ed geweſen, wenn man unter diefen Umſtänden geglaubt hätte, 
n müſſe in dem Betten, unmapgebenden Hannover mit Gewalt den Ueberduldſamen 
ten! Wenn alfo Leibniz einem entjchieden zu weit gehenden „Synkretismus“ Selm: 
8 unter fo durchaus veränderten Zeitverbältnifien und um großer, nunmehr mit 
cht im Bordergrund jtehender Ziele willen entgegentritt, kann da ein billiger Beur— 
er noch Charakterlofigkeit finden? Mir ift eine folche Geſchichtsſchreibung umbe- 
Hi! 
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Viel wichtiger find die beiden Briefwechjel, welche Leib- 
niz in dem lebten Jahrzehnt des Jahrhunderts führte, michtig 
allerdings nicht miehr für den Gang der Verhandlungen, dieß ver- 
jteht jich fchon aus ihrer privaten Natur, wohl aber von Werth, 
un feine Anjchauungen auf diefem Gebiet vollends ganz kennen zu 
lernen. Den erjten führte er 1691—92 mit Peliſſon, dem 
Geſchichtsſchreiber Ludwigs, der im Bekehrungsſtreben eine Schrift 
„über die Unterfhiede in der Religion" geſchrieben 
hatte und Hier den Proteftanten Gleichgültigfeit vorwarf, da jie 
die Unfehlbarfeit der Kirche, Ddiejes einzigen Bands der Gläu— 
bigen, aufgegeben haben. Durch die zum Theil aufdringlich-proje: 
lytenmacheriſche Vermittlung verfchiedener mehr oder meniger 
frommen WVelt- und Klofterdamen — eine der legteren hatte blos 
vierzehn uneheliche Kinder — kam Leibniz in Verbindung mit 
Belifjon; die Frucht davon war der bald nachher mit feiner Ge: 
nehmigung veröffentlichte Brieftwechfel „über die Duldung und 
die Unterfhiede in der Religion“. | 

Im Anſchluß an feine filojofifche Lehre, in melcher ja eben- 
falls die dunkle Seite des unbewußten Geiſteslebens als die 
Duelle alles Wiſſens und Handelns eine jo große Rolle fpielt, 
entwidelt er Hier, daß die Duldung der abweichenden Einzel: 
anfichten und Sonderüberzengungen etwas durchaus beredhtig- 
teg, ja von der Vernunft gefordertes ſei. Es gebe nad) allen 
Theologen erflärbare und unerflärbare Glaubensgründe, lebtere 
nicht allgemein, nicht mittheilbar, nicht anbemweisbar. Daher 
Jedem innerhalb gewiljer Schranken fein Recht ungefränft zu Tafjen 
jet. Sei doch ſchließlich nur die Liebe Gottes über Alles das 
legte und einzige, wornad fi Seligfeit oder Verdammniß be- 
jtimme. — Was den andern Punkt, das unfehlbare Anfehn der 
Kirche betreffe, fo fjei auch daran etwas Wahres, nur müffe eine 
unbejhränfte Macht und Befugniß der Kirche geleugnet 
werden. „Man ift ihr mehr Gehorfam fchuldig, als allen andern 
Mächten; es ift dag viel gejagt, aber dennoch fage ich ed. Allein 
Ichlechthinnigen Gehorfam zu verlangen, dazu tft fie von Gott 
nicht bevollmächtigt. Und was dag Stehen außerhalb der Kirche 
betrifft, jo it zu münchen, daß wir nicht jo fühn verdammende 
Urteile über unſre Brüder ausſprechen. Begnügen wir ung zu 
lagen, es ſei gefährlich, der gewöhnlichen Mittel des Heil 
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beraubt zu fein. Dieß reicht hin, die Wichtigfeit der Kirche zu 
zeigen, und nöthigt uns zu allen möglichen Anftrengungen, ihre 
Einheit wieder herzuftellen. Man muß fich aljo auf beiden Seiten 
recht benehmen, um die Spaltung zu heben. Wehe denen, welche 
die Trennung unterhalten, indem fie mit Eigenfinn auf ihrem 
Kopf bejtehen und immer Recht behalten wollen“. (Nach Guh— 
rauer Leben II, 35 ff.) 

Diefer Briefwechſel, der zugleich an die Adreſſe des verfol- 
gungsfüchtigen Ludwig gerichtet war, weßhalb fich Leibniz ſelbſt 
über deſſen Billigung wunderte, machte Aufjehen in Europa; 
wir fünnen ihn feines Hauptinhalt® wegen als ein Vorfpiel defjen 
anfehen, mas fpäter die Theodizee noch zufammenhängender und 
erfolgreicher aufnahm, um nach dem Scheitern der eigentlichen 
Einheitsverhandlungen menigftens für Duldung zu wirken. 

Lehrhaft noch weit wichtiger, aber unerquidlicher und mine 
der erfprießlich war Leibnizens Briefwechjel mit Boffuet, den 
er jhon 1679 angefangen hatte, in den neunziger Jahren jehr 
lebhaft führte und (neueren Auffindungen nach) erft im Jahr 1702 
abſchloß. Es ift allen BVertheidigungen gegenüber, wie fie jogar 
Guhrauer !) gibt, ganz unverkennbar, daß Leibniz mit vollem 
Recht Sich über den Falten, hochfahrenden „Doktors- und Präla— 
tenton” Boſſuets bejchwert, während Peliſſon viel anjtändiger 
gewesen fei. Vom Wunfc einer Vereinigung mit den Proteftanten 
ift bei dem franzöfischen Kirchenfürften feine Spur; er will ſchon 
in feiner „Darlegung“ nur befehren, als ob e3 fi) darum 
gehandelt und nicht andre Leute die Bekehrung und Beljerung 
viel nöthiger gehabt hätten, denn die edlen Neformirten Frank— 
reich. Der Proteſtantismus — dieß ift der Grundgedanke aud) 
feine Briefwechſels — ſoll fich unterwerfen, er fol zu ung 
fommen, wenn er will, wir brauchen ihn nicht und rufen ihm 
nicht. — Der Hauptpunft, um den e3 fich Handelt, ift nunmehr 
eben Die Lehre. Da dieß auch für Leibniz ſchon längft die wich— 
tigfte Frage bildet, da er hierin eben die Entfcheidung fieht, fo 
tft fein Wunder, daß beide Männer fcharf zujammentreffen. Denn 
eben hier gehen ihre Wege völlig auseinander. Boffuet macht 


1) Da G. von Anfang an Leibnizens Grundanſchauung nicht trifft, fo geitaftet 
fi feine Daritellung des Verhältuifjes von &. und Boſſuet nun vollends ganz fchief. 
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die Lehre „zum Ed- und PBrobirftein” des ganzen Einigungswerts, 
aber in dem Sinn, daß hier von Seiten bes Katholizismus fein 
Jota nachgelaffen werde, möge man auch in Sachen des Lebens 
und der Disziplin ſich noch fo nachgiebig erweilen. Er woll 
3. B. auf Namen und Anjehn fogar des Tridentinumsd verzichten, 
wenn man nur feinen Bejchlüffen die Lehre entnehme und dem 
Glaubensbekenntniß zu Grund lege, welches die Broteitanten dem 
Papft einzureichen hätten. Mit Einem Wort, bei der Bereini- 
gung anzufangen, um nachher erft die ftreitigen Punkte zu prüfen, 
wie die Hannover’ichen Theologen thun, heiße die Ordnung um 
fehren, welche Vernunft, Gerechtigkeit und Religion fordern. 

Auch Leibniz macht, wie gejagt, die Lehre zum Eckſtein des 
Ganzen, da er in einer blos äußerlichen Vereinigung etwas 
ſchlechterdings nur Vorläufige und, wenn allein bleibend, auf die 
Länge nicht Haltbares fieht. Allein er dringt auf Lehrbefjerung, 
er verlangt zum Mindeften den Grundſatz der Lehrfreiheit und 
des Fortſchreitenkönnens, daher die Aufhebung des Tridentinums 
auch nad) feiner Zehrfeite, weil er Har erfennt, daß jeine Lehre 
eben die gewaltſame Sperrung und Stodung aller Lehre um 
Freiheit ſei. Darum, und nicht um die einzelnen Säbe als jolde 
ift e8 ihm zu thun, gegen die er fich von jeher ziemlich gleich 
gültig verhielt. Bedeutſam in diefer Hinficht ift, wie fich zuleht 
der heftige Kampf in der Apofryfenfrage zuſpitzt. Es Handelt 
jih darum, ob die Kirche durch einen Machtſpruch heilige Bücher 
ſchaffen kann, welche dann nach dem, zu jener Zeit auch unter den 
Proteftanten geltenden bejchränkten Geift alle freie Forſchung und 
Wiflenichaft hemmen. Macht fte mit Einem Schlag ganze heilige 
Bücher, was Wunder, daß fie danıı auch einzelne Lehrſätze von 
Zeit zu Beit hervorholt und zu unverbrücdlichen Dogmen macht, 
ein Unfug, gegen den fich Leibniz bejonders in feinen Annalen 
bitter und ſcharf ausſpricht!). Ä 

Unter folchen Umjtänden konnten ſich beide Männer fchled: 
terdings nicht vereinigen, und ihr Briefwechjel nahm ſogar einen 
ziemlich herben und bittern Ton an. Entjchieden der heftigere 
war Leibniz, da er allein ein Herz zur Sache hatte und mit 





1) „Was vorgeitern anfkam, fol dann gleich als uralter Brauch der Kirche gel: 
ten” Ann. I, 172. 
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Recht über den kalt verſtockten Hochmuth ſeines Gegners erbittert 
wurde. Treffend ſchildert er ſelbſt in einem Brief an Burnet die 
Färbung ſeines Briefwechſels mit Boſſuet: „Nach dem Tod Pe— 
liſſons wollte der Biſchoff von Meaux das Schreiben fortſetzen. 
Er nahm aber einen allzuentſchiedenen (döcisif) Ton an und wollte 
es zu weit treiben, indem er Lehren vorbracdhte, bei denen Ge- 
wiffen und Wahrheit mir verbot, fie hingehen zu laſſen. Daher 
antwortete ich ihm auch entichieden und feft (vigueur, fermete), 
und nahm einen ebenjo hohen Ton wie er an, um ihm zu zeigen, 
ein fo großer Meifter im Streit er ift, daß ich feine Kunftgriffe 
(finesses) zu gut durchſchaute, um von ihnen überrafcht zu wer: 
den“. (Dutens VI, 271.) — „Gebet Eure faljche Strenge auf, ihr 
Katholiten, ruft er einmal Bofjuet zu; früher oder jpäter wird 
die Wahrheit fich doch Bahn brechen. Und wenn ihr durch fchlechte 
Mittel zu fiegen gedenkt, fo wird eines Tags Alles verloren und 
dem Chriſtenthum ein jchwerer Schaden angethan fein, während 
ihr eben glaubtet Alles, gewonnen zu haben. Sehet ihr denn 
nicht die allgemeine Abneigung gegen die Religion, die fih in 
Frankreich und anderwärts jchriftlich und mündlich äußert? Wem 
e3 wirklih um die Erhaltung des ChriftentHums und der Kirche 
zu thun ift, ftatt um Barteijäbe, die man eigenfinnig fejthält, 
der follte die Augen nicht gegen jene bedenflichen Erjcheinungen ver- 
fchließen. Warum denn die Sache zum Aeußerſten treiben? Denn 
die kirchliche Gewalt wie die königliche ſchadet ſich am meisten durch 
Ueberipannung“ ). Wehnlich jchreibt er an Beliffon, doch nicht 
mit Bezug auf diejen: „Wenn man offenbare Mißbräuche nicht 
abftellt, fo fann man meinen, die Schäden follen blos verfleijtert 
werden (plätrer les choses), es fei mehr Politik, ala frommer Eifer 
in der Sache, und die, welche am meisten fchreien, glauben an we— 
nigften (ceux qui crient le plus, croyent le moins ?)". 


Was war num aber das Bild firchlicher Einheit und Ber- 
faſſung, welches ihm bei diefen verwidelten Bemühungen, die ung 
biemit nach ihren richtig geftellten Gefichtspunften vorliegen, als 


1) f. Dutens I, 846 ff. Brief an B. vom Jahr 1700. 
2) f. Dutens I, 708. 


n 
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Biel und Ende vorjchwebte, wie dachte er ſich deun Die new 
Kirche, in welcher Katholiten und Proteſtanten zuſammenwohnen 
ſollten? Bor Allem ift feitzuhalten, daß er fein Mann von ein 
für allemal ſtarr abgeſchloſſenen Anſchauungen war, jondern in 
fortwährendem Fluß des Lernens und der immer fortgehen- 
den Abflärung weiterjtrebte, ein Greis-Schüler, wie er fich im 
Alter rühmt, nad) der Weile des Sokrates. So jagt er auch in 
einem der NReunionsauffäge (Kl. IV, 455): „In einigen Punkten 
ſchwanke ich noch. Denn ich bin nicht, wie jene Leute, Die immer 
Schon vor der Unterfuchung fertig find (prövenus), fondern werde 
mir im Verlauf der Betrachtung klar werden." Und ich bin jo 
anfrichtig, daß ich alsdann nicht ermangeln werde, dem zu folgen, 
was ich als das Richtigſte erkenne“. 

In der That ſehen wir ihn aucd in unfrer Frage eine Ent- 
wicklung durchmadhen, bei welcher die äußre Schale ſtark wechſelt, 
ohne daß der Kern ein andrer würde: Anfangs die größte, weitelt- 
gehende Anbequemung an die fatholifche Kirche, die nur möglich 
war, ohne den protejtantilchen Standpunkt aufzugeben. Allmäh— 
lig aber mit tieferem Einblid in das Weſen des Romanismus 
jchärft Jich fein Gegenfa und erreicht feine Spike in den „Reichs— 
annalen“, von denen er wahrhaftig nicht vorausfehen konnte, daß 
fie erft 11/s Jahrhunderte nach feinen Tod herauskommen wer: 
den. Bon dem Welfenhof fortwährend zu diejer Arbeit gedrängt 
und gepreßt, mußte er annehmen, daß die vollendete jogleich, alſo 
wohl noch zu feinen Lebzeiten ericheinen würde. Die Annalen 
aljo (und nicht dag Syst. theol.) müfjen wir als fein Vermächt— 
niß in diefen Fragen anfehen. Um fo bedeutjamer ijt, Daß aud 
hier noch troß aller Abjtreifung der anbequemenden Hüllen der 
Kern fi) unverändert zeigt. Was aber im ganzen Verlauf der 
Zeit denfelben ausmacht, find weſentlich drei Bunte: 

Bon Anfang bis zum Schluß wird die Oberhohheit 
des Bapfts über die ganze Chriftenheit zugejtanden. 
Aber in welchem Sinn und mut welchen Beichränfungen? Die 
Srundfrage des Rechtstitels betreffend jagt er zwar einigemal in 
Briefen, man fönne der Hierarchie und dem Bapft ein göttliches 
Necht zujchreiben. Wie dich gemeint ift, wird aber ſtets aus Dem 
Zufammenhang und aus eigentlicher vedenden Ausführungen Hor. 
Es liegt darin nicht mehr, als wenn auch der weltlichen Obrig- 
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feit, inöbejondere dem Kaifer eine folche göttliche Befugniß bei- 
gelegt, wenn jede für die Menſchheit heilfame und nüßliche Ein- 
richtung auf jene oberjte Quelle zurüdgeführt wird. Weber Die 
erite geichichtliche Entftehung und Einfegung, was dem malfig- 
denfenden Romanismus bei diefer Frage ftet3 die Hauptſache ift, 
wird damit nicht das Mindeſte gejagt, wie denn Leibniz 3. ©. 
bei den Fürſten ganz unbefangen einen zweifelhaft rechtlichen 
und fittlichen Anfang ihrer Macht zugefteht. Zum Weberfluß 
gibt er aber über das „göttliche Necht Roms“ die unziveideutigften 
eigentlihhen Ausführungen. „Man möge davon abfehen, ob gött- 
lich oder menjchlich“, Heißt es jchon in dem Afademievorichlag. 
Nicht minder Har fpricht fich der Caes. F. darüber aus: „Ob 
göttlich oder menfchlich, das Lafjen wir (beim Bapft, wie beim 
Kaifer) ganz dahingeftellt; genug, daß die Oberhohheit feit Jahr⸗ 
hunderten von der Menschheit zu ihrem großen Nuten und Vor— 
teil anerkannt und geglaubt wird“. | 

Selbftverftäudlich ift er bei ſolchen Grundbegriffen nicht „Ku— 
rialiſt“, fondern Anhänger des Epiſkopalſyſtems (vergl. feine Lehre 
vom weltlichen Empörungsrecht). Bei der Beſprechung des Streits, 
den Kaiſer Otto mit den Päpſten gehabt, fagt er im Gegenſatz 
zu Baronius: „Der Saß, daß der oberjte Stuhl von Niemand 
richtbar fei, iſt unſinnig. Mag er auch höher fein, al3 die Ein- 
zelnen andern, fo ift er doch weniger, al8 deren Gefanmtheit. 
Anders zu reden ift Kriecherei oder Thorheit. Die Bifchöffe ftehen 
in feiner Weije nad) göttlichen Recht unter den Bapft, fie find 
feine Amtsgenofjen und Brüder. Nur der Wille der abendlän- 
diſchen Fürften und Völker überließ dem Bilchoff von Rom einige 
Gerichtsbarkeit über die Andern, und das war nicht übel (non 
male concessit). Allein wenn er fich jelbt jeines Amts unmür- 
dig zeigt, wenn der Hirte zum Wolf wird (Pastor in lupum 
vertitur), wenn das Heil der Kirche auf dem Spiel fteht, dann 
geht e3 wieder auf den anfänglichen Stand zurüd (res ad primae- 
vum statum redit) und der Bischoff von Rom unterliegt dann 
dem Spruch feiner Brüder und des Kaiſers. Denn wie? Soll 
man e8 um des neuen Geſetzes willen dulden, daß ein verruchter 
Menſch an der Spige der Kirche ftehe und durch Amtshandlungen 
oder Beilpiel die Seelen verderbe, ohne daß Jemand jagen dürfte: 

Pfleide rer, Leibniz als Patriot ıc. 33 
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Bapft, mas machſt du da? — Das Wohl des Volks im Staat, das 
Heil der Seelen in der Kirche ift das alleroberite Geſetz“ !). 
Hiemit ift num auch fchon die andere Begrenzung der päpft- 
lichen Macht angedeutet: Nicht blos an den Biichöffen und allge- 
meinen Kirchenverjammlungen, no mehr am Kaijer und über: 
haupt an der weltlichen Gewalt hat fie ihre Schranfe. — Schon. 
in feinen früheften Schriften erflärt ſich Leibniz mit größter Ent- 
Ihiedenheit gegen die weltliche Macht des Papſts oder der Kirche. 
„Es ift ebenfo unrecht, die geiftliche Macht mit der weltlichen zu 
vereinen, ala umgekehrt”. „Die Verſuchungen Chrifti find in der 
Chriftenheit und vor Allem im Klerus wiedergefehrt. „Sprid), 
daß dieje Steine Brod werden“, das geichah, indem ſich die Kirche 
ReichtHümer und glänzende Einkünfte erwarb. Der Verfuchung 
zum Vorwitz unterlag die Scholaftif mit ihren najeweifen ragen, 
die man fich ausdachte; und endlich hat der Bapft fi) die Herr: 
ſchaft über alle Reiche der Welt angemaßt“ ?). Im gleichen Sinn 
äußern ſich die Annalen, indem fie das härtefte Urteil über Gre- 
gor VII ausipreden: „Es galt damals für dag höchſte Lob, der: 
förperlihen Vergnügungen fih zu entichlagen. Ich möchte das 
nicht verwerfen (nec spernendum putem). Allein leider ver 
langte Niemand das, weßwegen die Leidenjchaften eben zu zäh— 
men find, damit fich nemlich der Geift ungetrübter der Wahrheit 
befleißigen fönne und der Wille ungejtörter der Liebe und Ge— 
rechtigfeit obliege. Ja man Huldigte einem noch |hädlicheren Ver: 
gnügen, nemlid) dem Ehrgeiz, für welchen die Frömmigkeit den 
Dedmantel bilden mußte. Denn meist, nachdem fie durch den 
Schrein ihrer Zrömmigfeit zu Würden gelangt waren, wurden jene 
Männer eines harten Lebens rachjüchtig, jähzornig, herrſchſüchtig. 
Bon ihnen giengen die Empörungen gegen die Fürften, die Grau» 
jamfeiten gegen die Jrrenden aus. Dieß macht, daß ein Hilde- 
brand für einen fchädlicheren Papſt zu halten ijt, als felbit ein 
Oftavian; denn fchlimmer find die Lafter, Durch welche ein Ober- 
haupt dem Gemeinweſen, als die, Durch welche er ſich nur jelber 


— 


1) Annalen III, 124. Ich bemerke, daß ich die Auffindung dieſer überall in den 
N. zerſtreuten und von mir nachträglich verglichenen Stellen dem Buch von Pichler 
verdanfe. 7 
2) Ki. 1, 155. 159 (aus den Jahren 1668— 70). 
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jadet ). Gregor (heißt es ein andermal) ift der ehrgeizigfte 
tenjch, der durch Recht und Unrecht fich zur höchften Gewalt 
rpordrängte; mer follte ihm ohne Beugen Glauben fchenfen?“ 

Es ift daher als eine fehr wichtige Seite feiner „theofrati- 
en” Anfchauung das anzujehen, daß er damit keineswegs eine 
seltherrichaft der Kirche begründen will, fondern im Gegentheil 
les Weltliche, alle Macht und Gewalt außerhalb des rein geifti- 
n Gebiet? auf den Kaifer, beziehungsmweije den Staat übertragen 
Behte. Der weltliche Staat joll durchaus religiös und kirchlich 
erden, Damit die Kirche endlich einmal aufhören könne, weltlich 
. fein und fi) in Dinge zu mijchen, die fie zwar im Mittel» 
ter mit einigem gefchichtlichen Recht d. h. in Stellvertretung für 
n noch unfertigen Staat beforgte, in Wahrheit aber und um 
rer eigenen geiftigen Reinheit willen befjer nicht in der Hand 
hält. Daher ift es nach dem Caes. F. und andern Schriften 
isdrücklich die Sache des Kaiſers, Spaltungen in der Kirche bei- 
legen, Kirchenverfammlungen zu berufen und zu leiten, kurz in 
raft feines Amts ala Advokat der Kirche, der alles Weltliche 
. beforgen hat, darauf zu fehen, daß Staat und Kirche der Chri⸗ 
nbeit feinen Schaden erleiden. 

Für feine ganze Anſchauung über die Oberhohheit des Papſts 
bt e3 Leibniz zum Beichen feiner gut proteftantiichen Gefinnung 
h wiederholt auf den edlen Melanchthon zu berufen, dem er 
eben Kalixt) bei jedem Anlaß wohlverdientes, warmes Lob 
endet. So äußert er nach vielen ähnlichen Ausiprüchen jchließ- 
h noch in den Annalen: „Ich kann nicht umhin, zu bemerfen, 
8 Baronius, der in großer Befangenheit nur Rom zu gefallen 
ht, und ihm gleich manche italienisch Gefinnte von Haß gegen 
8 nördliche Völker glühen, denen fie nicht verzeihen Können, 
8 man die Mafchinerie geftört und geftürzt, mit der fie vorher 
e Welt bewegten (oder: an der Nafe herumführten — circumage- 
ınt!). So treibt fie, wie dieß gewöhnlich ift, der Mangel an 
rnünftigen Gründen zum Schimpfen; bein dritten Wort don- 
rn fie Einem „Keger!“ entgegen und laſſen nichts Vernünftiges 
it fich reden. Was nun mich betrifft, jo billige ich zwar nicht, 
iß Durch Roms Schuld oder Zulafjung die Reinheit des Gottes- 


1) Annal. III, 359. 4 
33 * 
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dienſts unterdrüdt, aus dem Chriftenthum etwas den andern Re— 
ligionen Berabfcheuungswürdiges und Lächerliches gemacht und 
eine erbärmlich-läppiſche Theologie, Chrifto und den Apofteln un- 
befannt, Durch die Rohheit der Zeiten eingeführt worden ift. Und 
dennoch mwünfchte ich, Daß das Anjehen des erjten Stuhl3 und die 
alte Form der kirchlichen Hierarchie wiederhergeftellt würde, nem- 
ich jo, wie Melanchthon in feiner Unterfchrift unter die jchmal- 
kaldiſchen Artikel e3 gemeint: mit der Bedingung, daß der Papſt 
dem Evangelium Raum gibt. Und ich zweifle nicht daran, daß der 
Menjchheit noch dieß Heil bejchieden ſei!“ *) 

Gibt die Oberhohheit de Papſts das allgemeine Band ab, 
das den Frieden innerhalb der Chrijtenheit fichert und auch eine ge- 
genfeitige, namentlich aber eine proteftantifche Befruchtung des Ka— 
tholizismus leichter als bei der Gejchiedenheit ermöglicht, Yo üt 
der zweite Punkt vorwiegend von ftaatlich gefellfchaftlichem Werth: 
Es ift die Frage der Prieſterehe. Bon Anfang an verjtand id 
für Leibniz von ſelbſt, daß dieß den proteftantiichen Geiftlichen 
erhalten bleiben müſſe. Ja noch viel bedeutfamer tft, wie er ſich 
in der am meilten anbequemenden Schrift, im Syst. th. ausſpricht: 
„Ausdrüdliche Worte der h. Schrift, Mare Vernunftgründe und 
die Uebereinftimmung der Völker iſt dafür, daß eine keuſch be- 
wahrte Ehelojigkeit mehr Lob verdiene, al3 das eheliche Leben; 
deun der Geiſt ift freier zur Betrachtung der Himmlifchen Dinge, 
und wenn Leib und Seele von fleijchlicher Luft ledig find, fo 
wird dag Heilige reiner und würdiger behandelt. Allein es zei- 
gen eben viele durch die That, daß ihnen die Gabe der Enthalt- 
ſamkeit fehle, weßhalb unzählige Klagen ſowohl von Seiten der 
Völker, ala der Geiftlichen jelbit erhoben worden find“. „Nament— 
ih follte — Ddieß aus den „Bemerkungen zum Trid. Konzil" — 
den Geiftlichen und beſonders den mit der Seelforge Betrauten, Die 
in der Welt verkehren müſſen, Die Ehe gejtattet werden, ohne daß fie 
ihren geiftlichen Stand verlafjen, wie e8 in der alten Kirche Sitte ge- 
wejen und heute noch bei den Griechen und Drientalen der Fall it“. 

Wie wenig für’3 wirkliche Leben brauchbar die an fich kaum ar- 
fechtbare urbildliche Bevorzugung der Ehelofigkeit fei, dieß weist 
er befonders in den Annalen wiederholt nad), da ja die Geſchichte 








1) Annal. Il, 125. 
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des mittelalterlichen Kirchenthums Beiſpiele in Hülle und Fülle 
zur Beleuchtung jener priefterlichen Heiligfeit bot. Ganz lakoniſch 
lagt er: „Am Anfang des neunten Jahrhunderts geftehen Die 
fränfischen Bifchöffe felbft, daß die Nonnenklöfter an manchen 
Orten eher Hurenhäufer waren, ımd im fpäteren Mittelalter ftand 
es nicht beffer”. Und in den Anmerkungen zum Tridentinum 
heißt e8: „Daß das Gelübde der Kenfchheit erlaubt und gültig 
jei, bezweifle ich nicht; aber die Menfchen können bei Ablegung 
defielben aus dem gegenwärtigen Zuftand den finftigen nicht be- 
meſſen und verjprechen oft theils aus Unkenntniß der Verhäftniffe, 
theils aus unbefonnenem Sefbftvertrauen mehr, als fie wohl zu 
halten im Stand find. Da manchmal ein großes, nicht Jedem 
gegebene Maß der Gnade nöthig ift, um den Verfuchungen zu 
widerftehn, jo ift es gewiß befjer, die Ehe zu geftatten und von 
den Gelübde zu entbinden, was ohne allen Zweifel möglich ift, 
als durch unzeitige Strenge zu bewirken, daß fich die armen 
Leute zum Verderben ihrer Seelen in den ſchmutzigſten Kot 
heimlicher Fleiſchesſinden Hineinftürzen, weil man ihnen den er— 
laubten Liebesgenuß verfperrt. Daß feine Klage jo begründet 
und nicht? jo häufig fei, als dieſes, dafür zeugt Die nur zu offen- 
bare und allgemeine Erfahrung, wie alle Welt davon ſpricht“. 
Auf Grund Diefer nüchternen Anficht erflärt er nun ſogar 
im Syst. theol., daß mandhe fromme, fatholifche Fürften die 
Geftattung der Priefterehe dringend gefordert hätten. „Wichtige 
Gründe find es geweſen, durch welche bisher verhindert wurde, 
daß der Wille zur Gewährung nicht in Ausführung fan. Man 
muß dieß der göttlichen Vorſehung überlaſſen, welche fchneller als 
wir glauben, Mittel und Wege eines befjern Erfolgs finden Tann, 
auf Daß der Friede der Kirche hergeftellt und die Urjachen der 
Klagen gehoben werden. Inzwiſchen ift es billig, daß die Pro- 
teftanten — in Betreff ihrer fatholifhen Amtsgenoffen — 
ertvägen, wie Vieles man in menschlichen Dingen ertragen muß, 
dem angenblidlich nicht abgeholfen werden kann“. Anderwärts, 
wo er nicht unter der fathofiihen Maske und im anbequenenden 
Einheitzjtreben redet, jondern die Sache mehr ftaatsredjtlich auf- 
faßt, geht er fogar noch weiter und ift nicht ungeneigt, dem Staat 
geradewegs die Vollmacht zur Entbindung vom Gelübde zuzu— 
weilen, wie es im Intreſſe des „öffentlichen Wohle“ zur Beit 
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ber Reformation von den Megierungen mannigfach gehalten 
worben fei. Denn grundſätzlich betrachtet ift ihm (wie jebem 
Unbefangenen) die Ehe überhaupt vorwiegend Staat?» und nidt 
Kirchenſache. „Die Materie des Saframents der Ehe, d. h. ber 
bürgerliche Ehevertrag fällt ebenfo, ja noch viel mehr (non minus, 
imo multo magis) unter die bürgerliche als unter die Kirchliche 
Gewalt. Daraus läßt ſich unfchwer fchließen, daß es an fid 
und der Natur der Sache nach der bürgerlichen Obrigkeit zukommt, 
die ſogenannten Ehehinderniffe feftzuftellen und zu mildern“ °). 
Leicht konnte von hier aus die felbft im „Syst.“ amgedentete 
Folgerung gezogen werden, daB auch die Aufhebung ber (be: 
loſigkeit bei fatholifchen Brieftern unter Umftänden Recht und 
Pflicht des Staats fein dürfte, dem es nicht angenehm fein kann, 
eine vom allgemeinen Band der gefellichaftlichen und nationalen 


Intreſſen fo gut als Losgeriffene Schaar in feinem Schnoß zu . 


beherbergen. (Bgl. im erften Buch die wiederholten bittern Klagen 
Leibnizens über die felbftjüchtig-charatterlofe Haltung mander 
Kleriker, „denen es bei ihrem unverehelichten Stand gleichgültig 
fein kann, wie e8 in der Zukunft gehet“.) 

Aber als unerläßliche Bedingung, unter der Leibniz allein 
bon einer Einigung wiffen wollte und etwas Erfprießliches hoffen 
fonnte, hält er endlich die Aufhebung des Zridentinums 
al3 einer tödtlichen Berfteinerung und Berfnöcherung faft von 
Anfang bis zum Schluß feſt. „Wird dieſes Konzil fallen ge- 
laffen, dann ift eine Einigung leichter möglich; ohne das geht es 
nur mit Gewalt“, fchreibt er noch im Jahr 1712 an Fabrizius. 
„Es ift ein Concile de contrebande, eine Rotte von italienijchen 
Biichöffchen, Speichelledern und Pfleglingen Roms, die in einem 
Winkel der Alpen anf eine von allen ernjten Männern ihrer 
Beit verdammte Art Befchlüffe fabrizirten, welche dann für die 
ganze Kirche bindend fein follen. Dieß war der erfte und Be: 
dauerlichite Erfolg der ultramontanen Lehren” ?). 

Schließlich dürfen wir nicht verjäumen, darauf hinzumenen, 
daß unfer Filoſof bei aller Einheit der „im Geift und in ber 


1) „Weber die Gültigkeit der Ehe von deutfch-proteftantifchen Fürſten“ Kt. II. 


115 (162), ein kirchenrechtlicher Aufſatz 2.8 aus dem Jahr 1674, wobei wichtige ma: 


tionale und ftaatliche Fragen mithereinkommen. 
2) |. Careil U, 259. 
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Wahrheit allgemeinen oder fatholifchen Kirche” doch auch hier Die 
Einzelart und Sondernatur der Bölfer und bejonders des Seinigen 
zum Recht kommen laffen wil. Was ihm ala Biel für 
: Deutichland vorſchwebt, ift nicht anderes, ala eine National 
firche; denn es war ihm Ear, daß in der Neligion nicht minder 
. ol8 auf andern Gebieten eine gewifle Verschiedenheit der Volks⸗ 
‚anlagen und Bedürfniſſe jtattfinde. „Die Deutjchen, bemerkt er im 
Gegenſatz zum Mebermuth der Romanen, die Deutichen d. h. die 
Engländer, Holländer und wir haben aud) ihr Theil befommen, 
ala Gott feine Gaben vertheilte". Inſonderheit hebt er in ben 
Annalen aus Anlaß des Bilderftreit3 hervor, mie eben die Ger- 
manen ein überaus freiheitsliebender Stamm der Bülferfamilie 
feien (gens libertatis retinentissima). Den Fürften gegenüber 
verachteten fie im Unterjchied von dem orientaliichen Weſen alle 
frrechtifchkriechende Verehrung. Ebenſo hielten fie es in Bezug 
auf ‚die Götter für völlig unmürdig, dieſelben menjchenähnfic 
barzuftellen und in diefer Form zu verehren; denn das tieder- 
ipreche ihrer Größe. Nur Rom war immer jehr geneigt, glän- 
zenden Fehlern ſich willfährig zu erzeigen, wie ein folcher in dem 
natürlichen Hang der meilten Völker und bejonder der Weiber 
zu äußerlichem Bomp und Glanz fich darjtellt. Deßwegen bot e3 
die Hand zu fo offenbarer Verderbniß, die im Bilderdienjt vor- 
liegt; ich fürchte, e8 könnte ihm einjt noch ſchweren Schaden 
bringen“). Offenbar fegt er es in Bufammenhang mit diefer 


1) Annal. I, 137. Bei feiner hoben Frömmigkeit ift er zwar (vielleicht mehr als 
äftherifch richtig it) dazu geneigt, Die ganze Kunſt in den Dienit ter Religion 
zu sieben. And fo ſchildert er im Syst. thool. die finnliche Seite des Katholizis⸗ 
mus fehr beredt. Anderwärts aber, wie in unfrer obigen Stelle, zeigt fih doch 
der Proteitant ganz deutlich. Einmal äußert er über die Ehrijtusbilder: „Sie prä- 
gen dem Geift die Menſchheit Chrijti ein, fo daß er die Gottheit vergißt, und lei⸗ 


.. — 


ten damit vom wahren Begriff Gottes, und was daraus folgt, von ſeiner Liebe 


ab. Die Bilder beim Beten anzuſchauen iſt gefährlich und der Vernunft zuwider, 
weil fie den Geiſt von tieferen Gedanken zu körperlichen Bildern abziehen“. Eben- 


deßhalb gibt er wmuvertennbar ter Dichtkunſt für religiöfe und fittliche Zwecke 
den Borzug und rühmt, daß dadurch unglaubliche Wirkungen hervorgebracht wer: 
den fönnen. „Ich fehe, daß vie lepten Neformatoren der Religion dieſe Kunſt ge: 


braucht haben, das Volk in ganz Deutfchland und Frankreich zu der wahren Reli- 


gion herbeizulocken. Welchen unerhörten Einfluß dieß hat, iſt denjenigen befannt, 
welche willen, daß aus den beitändigen Wiederholungen dieſer Lieder das Volk 


x 
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Reinheit und Tiefe des bdentichen Volksgeiſts, wenn er wiederholt 
hervorhebt, daß in der Neformation „der größte Theil der Bäller 
von germanischer Zunge fi) von den romanifchen und füblich ge 
legenen getrennt habe“. Daher verlangt er z.B. jchon im „Webenfen* | 
troß aller Oberhohheit des Papfts, „daß mit der Beit zu. Bro | 
vinzialfpnoden oder gar mit Genehmigung des apoftm 
Lifhen Stuhl zu Nationalfirhenverfamminungen und 
ungezwungener Konvention oder Moderation, Duldung in Ne 
ligionsſachen gelanget werde” — freilich all dieß nur als heilſame 
Frucht des zuvor nenaufgerichteten deutſchen Staats. 
Mit tiefer Bewegung erklärt er endlich noch in den Annalen: 
„Ich verzweifle nicht, daß dieß heilſame Ziel einſt noch erreicht 
werden wird. Denn ſollte nicht nach Karl und Otto dem Gr. 
‚ein dritter großer Kaiſer aus dem zur Aufflärung der 
Völker berufenen Deutſchland erftehen fünnen, der 
Nom wieder apoftoliich und fatholifchh machte? Wenn 
zwei oder drei mächtige Könige fein Unternehmen unterftügten, 
jo ift, glaube ih), die Sache gewonnen. Verſcheucht ift die 
Sinfterniß der Welt durch dag Licht der Wiſſenſchaft und Ges 
Ihichte. Und wie nothiwendig diefe Reform Roms fei, wird von den 
meiften durch Gelehrſamkeit und Erfahrung ausgezeichneten Kathe: 
I fifen mehr nur verichwiegen, ala gelengnet. Aber fie wird tom: 
men, fie wird fommen Die Zeit (veniet, veniet tempus), mo 
die fegensreihe Wahrheit fich überall äußern darf” Y). — Klar, 
Ichön und warm tritt aud) bier wieder der tiefe geijtige Gehalt 
feines oft verjpotteten theofratiichen Gedanfens von Deutjchlands 
Führerſchaft und Kaiferftellung in Europa entgegen. Wie es 
feiner natürlichen Art nach zuerft und am entjchiedeniten das 
Sch von Roms veränßerlichten Kirchenweſen abgemworfen hat, 
jo ſoll es fih allmählig zu einer deutjchen Volkskirche erheben; 
was Die Reformation, ob nun mit Recht oder Unrecht, durd 


⸗ 





noch jetzt das ſaßeſte Vergnügen ſchöpft, Daß es noch jetzt kaum einen Handwerker, 
kaum eine Nähterin gibt, welche nicht durch dieſe Ergötzung fich die Arbeit würzt 
und Die Langeweile vertreibt. Daher bin ich der Meinung, daß die Dichter ſich 
um das gemeine Weſen nicht beiler verdient machen Pännten, ale wenn fie mit 
allen Kräften ih Darauf legen, Die ewige Seligkeit mit aller Art Aarben zu me 
len und den Gemüthern einzuprägen” Gubr. Xeben u, 360 f. 

1) Annal. II, 125. ,° umv zu c 63 IT 125. 833. 

I. f 

— [non u Yefhnar rer. we. 
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gewaltfamen Bruch vollzogen, das foll eine fpätere Zeit durch 
ftiflere, friedlich verborgene Gährmung weiterführen; das Salz des 
Proteſtantismus ſoll zunächft in Deutichland, wo die Elemente 
am nächften beieinander liegen, läuternd auch den deutichen Ka= 
tholizismus durchdringen, um dann mit ihm geeint eine Leuchte 
für alle europäifchen Völker zu werden !). 

Freilih zu der Zeit, da dieje fchönen Worte der Annalen 
geichrieben wurden, war zunächft wenigſtens fein Erfolg der Re— 
union mehr zu hoffen. Im Gegentheil, nach allen, von fatholischer 
Seite vielfach Hinterliftig gemeinten und betriebenen Berhandlungen 
erwachte der alte Haß nur noch ftärfer; c3 begannen nach dem 
Ryßwicker Frieden in der Pfalz, bald auh in Salzburg Die 
ſchnödeſten Broteftantenverfolgungen, um von Ludwigs Treiben 
in Frankreich ganz zu fchweigen. Daher zieht ih die Hoffnung 
Leibnizens mehr und mehr auf den WProteftantismus zurüd. 
War er zuerft mit feinen Zeitgenofjen beftrebt, auf den Boden 
des Katholizismus den Frieden der Kirche zu ftiften, hatte er ſich 
deßwegen zu den weitgehenditen Zugeſtändniſſen herbeigelaſſen, 
um dadurch die äußerlich mächtigere, aber innerlich und geijtig 
ſchwächere Bartei zur Eintracht zu gewinnen, jo mußte ihm gar 
bald das Erfolg: und Hoffnungsloſe diefer erjten Schritte Mar 
werben. Daher er nım gegen das Ende des Jahrhunderts den 
umgefehrten Weg einfchlägt und alle Kraft auf Hebung, Stärk— 
ung. and Länterung des andern Lager? verwendet. „Denn fo auch 
das Salz dumm wird, womit joll man falzen?“ 


Nachdem die Reunionsverhandlungen fih als zunächft aus: 
ſichtslos erwieſen, jo ftellte fich naturgemäß als zweite Aufgabe 
dar, die innerlich gefpaltenen und vom Hader verftodten prote- 
ftantifchen Schwefterfirhen in der Union zu verknüpfen, nicht 
um die Scheidewand zwijchen Katholizismus und Proteftantismus 
zu verjtärfen und zu verhärten, fondern nur, um vorläufig den 


1) Unter diefer Bedingung iſt auch die fchneitende religiöſe Zerriiienheit des 
Einen Deutfchlands ein Werk der göttlichen Vorſehung gemwefen. Denn nur das Ju⸗ 
ſammenſtoßen der ziemlich gleich arten Gegenſätze innerhalb tefielben Volks— 
ganzen machte ihre gegenfeitige Berührung unvermeitlih. Die Wirkung muß kom— 
men, wenn wir auch Dermalen noch mit dent Profeten Zefaja fprechen mitten: Hüter, wie 
weit in ver Rat? Kin Morgenfchimmer it der deutfche Kampf gegen tas Konzil. 


und 
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Keim zu hüten und zu pflegen, aus dem nach feiner im Hinter- 
grund von Anfang an feftgehaltenen Ueberzeugung allein die Frie- 
denspalme erwachlen fonnte. Denn „es ſcheint nicht allein bad 
zu wünjchen, fondern auch fehr thunlih, daB eine BVereinigeng 
zwijchen den Evangeliichen und Neformirten angeftellt werde und 
zwar fo, daß man ſich dadurd nicht weiter von den Rb- 
mifchen entferne, fondern denselben vielmehr nähere". 

Auf dieſe Weiſe angejehen, find die beiderfeitigen lebhaften 
Bemühungen Leibnizeng, die für Union, wie jene für die Reunion, 
ganz aus Einen Geift und Guß. Die Unmftellung der immer 
zugleich feitgehaltenen Gefichtspuntte, oder das, daß er zuerft vom 
Katholizismus und ſpäter vom Broteftantismus ausgeht, dieß 
iſt Durch die Zeitverhältniffe bedingt, denen ſich der Weile anzu 
jchmiegen weiß. Es ift im Grund genommen dieſelbe Schweuf: 
ung, die wir Leibniz jchon auf ftaatlichem Gebiet machen jahen, 
indem er zuerst auf dem mehr mittelalterlichen Boden des Reichs 
oder des Öftreichifchen Hanfes eine Beſſerung anftrebt, um jpäter 
von der Ausfichtslofigfeit überzeugt feine Hoffnungen auf daß neue 
preußiiche Königthum zu jegen. Und nicht blos eine Wehnlic- 
feit, jondern ein angdrüdlidher und fehr deutlicher Zuſammen—⸗ 
hang findet zwijchen diefen beiden Schenkungen ftatt, in welchen 
der Eine unerjchüitterlich feftgehaltene Grundgedanke ſich Ausdrad 
und Erjcheinung gibt. Das Werk der Union gewinnt feine Stätte 
eben im preußifchen Staat und am Berliner Hof, dem fich Leib: 
niz mit dem Schluß des Jahrhunderts zumendet, da er Dort pro- 
fetiich die Morgenröthe einer neuen Zeit für Deutichland ahnt. 

Die Geſchichte dieſer Verhandlungen ift weit ein- 
faher und weniger fpannend, als die der vorigen. Handelt es 
fi) dody um eine mehr oder weniger felbftverftändliche Sache, 
um die Beilegung von Gegenſätzen, denen feinerlei große Bedeu: 
tung zufommt. Insbeſondere liegt die Stellung Leibnizens, dem 
hier das Verdieuſt der eriten Anregung nad) einigen früheren Ber: 
ſuchen zufommt, ſo klar und deutlich vor, dab an Mißverſtänd— 
niſſe und irrige Auffaſſungen, wie oben, kaum gedacht werden 
kann. Wir können deßwegen kurz ſein, indem wir nur die Haupt— 
punkte herausheben ?). 


1) Benügt iſt vornemlich Guhrauer Leben II, 164—180. 231 —44. 
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Der Boden war in Berlin für folche Unternehmungen fehr 
günftig. Das reformirte Bekenntniß, das am Hof herrichte, war 
an fich Schon weit duldſamer und aufgeflärter; dazu kam der freie 
Geiſt und klare Blick des großen Kurfürften, der feinem großen 
Urentel in der bejtimmten Verkündigung der perjönlichen Gewiſ— 
fenäfreiheit vorangieng und diefelbe fortwährend thätig übte, fo 
jehr ihn feine eifernden lutheriſchen Unterthanen auch reizen moch— 
ten. Er hatte erflärt: „Die Gewiſſen find Gottes und fein Po— 
tentat in der Welt vermag fie zu zwingen; man muß nicht 
blos fromm, ſondern auch gerecht fein!" Und waren gleid) 
die damaligen Friedens- und Vereinigungsverfuche vergeblich ge- 
weſen, der Geiſt war doch geblieben und bot die Anfnüpfung für 
neue Anftrengungen. — Nicht minder kamen die Berhältniffe in 
Hannover jelbjt den Plänen Leibnizens entgegen. Ernſt Auguft 
war Iutherifch, aber freifinnig und mild auch gegen die andern 
Bekenntnijje, feine Gemahlin dagegen war reformirt, jo daß in der 
Ehe dieſes geiftreichen Fürftenpaars die Union gleichſam vorge- 
bildet war. Dazu kam endlich die verwandtichaftliche Verbindung 
von Hannover und Berlin; was Wunder, daß dieſe perjünliche 
Miſchung der religiöfen Belenntniffe unjerem Leibniz Muth und 
Hoffnung gab, ein Gleiches auch für die beiderjeitigen Länder 
und von da weiter über die ganze evangelische Kirche Deutichlands 
hin zu erreichen. 

Den nächſten Anlaß, Hand an's Werk zu legen, bot allerdings 
die äußere, jtaatliche Weltlage gegen das Ende des Jahrhunderts. 
Sp fchreibt Leibniz in der ſchon oben angeführten Denkjchrift, two 
er fih um eine Stellung in Berlin bemühte: „Meinen eigentlichen 
Blan werde ich ein anderes Mal beiprechen. Ich gehe darauf 
aus, foviel ald möglich zum Ruhm und Wohl der beiden Häufer bei- 
zutragen. Denn heute find die Konjunkturen jchlimm; die Macht 
Frankreichs, der Erfolg und die Gehäjligkeit der Bapiften drohen 
und mit einer böfen Revolution, wenn man fich nicht mit vieler 
Geſchicklichkeit und Thatkraft entgegenftellt“. Ebenſo fchreibt er 
nach dem Rhßwicker Frieden an Ludolf: „So oft ich ſehe, mit 
welcher Wärme, ja daß ich ſo ſage, mit welcher Gluth die römi— 
ſche Kirche für ihre Sache die Waffen führt, welche Kälte dage— 
gen und faſt möchte ich ſagen, welche Erſtarrung ſich der Prote— 


[5 


v 
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ftanten !) bemächtigt hat, fo fann ich für die Kirche nur traurige 
Ahnungen haben. Dick wollen wir zwar Gott anheim ftellen; 
aber es fteht doch zu glauben, daß auf das Licht anfrer Zeit 
eine, ih mweiß nicht wie lang dauernde Verfinfterung folgen wird, 
indem das Neid) der Nacht wieder feine Macht getvinnt umd 
das menjchliche Gefchlecht zwiſchen Aberglauben und Gottlofigkeit 
'getheilt ift. Nie ijt ein Friede geſchloſſen worden, ſchimpflicher 
für Dentfchland und gefährlicher für die proteftantiiche Partei. 
» Sedermann kann mit Händen greifen, daß man den BProteftanten 
ı alle auspreffen kann, jobald die Gegner ſich mit Frankreich ver: 
binden. England, Holland, alle nordifchen Mächte helfen ba 
nit; denn ihre Minifter wagten ja gegen die gehäffige Klaujel 
des vierten Sriedensartifel3 nicht den Mund aufzuthun" 7 
Zu allem Hin wurde die proteftantifche Partei in ſich ſelbſt ge 
ſchwächt durch den jchnöden Abfall des Fürftenhaufes, Das wäh: 
rend der Reformation die Führerichaft gehabt Hatte: Der Kur 
fürft von Sachſen Hatte um die polniihe Königskrone feinen 
7 Glauben getanjcht. „Jetzt ift, jchreibt daher Leibniz 1697 an ben 
brandenburgiſchen Kabinetsſekretär Kuneau, Ihr, großer Kurfürft 
“ das Haupt der Proteftanten im Reich. Daher zweifle ich nicht, 
Sa man bei Ihnen mit Ernft an das denkt, was zu der Erhal- 
‚ tung der Proteftanten nöthig ift. Man muß unter Anderen | 
* daran arbeiten, immer mehr jenes eitle Truggebilde der Trennung | 
zwiſchen den beiden proteftantifchen Parteien zu zerſtören“. . 
Mit diefem Briefwechfel, der durch Kuneau Hauptjächlich audı 
an den mächtigen Minifter Danfelmann gehen follte und gieng, 
hatte Leibniz fein verdienftvolles Unionswerk in aller Stille be 
gonnen. Was er wollte und für nöthig oder unnöthig hielt, wird 
bier und in den gleichzeitigen Briefen an Ludolf vollfommen Har F 
ausgeführt. „Die Neformirten betreffend war ich immer der Yn- | 
jicht, daß die verhandelten Punkte faum des Streits, geſchweige 
denn der firchlichen Trennung werth feien, und habe ich hierüber J 


1) Man war durch den Dreißigjährigen Krieg nicht gewißigt und faum klũget ge: 
worden, als jene Zutberaner in Wien, Die hart vor dem Beginn deſſelben ſtatt ala bles 
geduldete eng zufammenzubalten, fich über Der geiitreichen Frage berumbißen, ob die 
Subſtanz der Erbſünde in den Keibern der felig Entjchlafenen bis zur Auferjtehung fort: 
enthalten ſei oder nicht! 

2) I. Guhr. Kurmainz II, 232 (Dez. 1697). 
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ine Anficht ftet3 offen ausgeiprochen. Den Päpftlichen gegen- 
er denfe ich ganz anders und glaube, daß man mit ihnen nicht 
ammen kommen fann, wenn nicht in der Lehre einige ihrer 
ige gemildert und aufgegeben, im Leben aber viele alten Miß- 
iuche abgeftellt werden” 1). — Als Dankelmann einzelne Bedenken 
‚ob, jo läßt er fich noch näher aus: „Die Sache ift nothwen— 
wer, als je, und zugleich auch ausführbarer. Es heißt jedoch 
an paar Schritte voran hat Werth, ob auch weiter nicht mög- 
)“ (est aliquid prodire tenus, si non datur ultra). Denn 
ß gute Einverftändniß unter den proteftantifchen Parteien Hat 
ıe Grade. Der erfte iſt rein bürgerlicher Art und befteht im 
lang und aufrichtigen Beiftand; dahin muß es bei Beiden 
n Wachsthum der römifchen Partei gegenüber fonımen. Nach 
° Brefche, welche uns das Haus Sachſen gebrochen hat, ift der 
‚Be Kurfürft das Haupt der Proteftanten in Deutjchland, auch 
eifle ich nicht, daß England und Holland bereit wären, das 
erk zu unterftüßen, welches jo große Früchte tragen fünnte. — 
r zweite Grad zielt auf das Firchliche Einverftändniß und gebt 
in, daß man ſich gegenjeitig nicht verdanme (tolerantia eccle- 
stica). Und hiezu ift die theologische Fakultät von Helmjtädt 
tz geneigt. — Der dritte Grad endlich befteht in Einheit des 
aubens, welche Se. Erc. Grund hatte für umausführbar zu 
ten, da man nicht hoffen dürfe, die Menfchen zumal in ſchwie— 
en tragen zu überzeugen. Das ift es auch nicht, was man 
h meinem Dafürhalten unternehmen ſollte. Gewiß ift, dab 
n fich über das Abendmahl nicht leicht vereinigen wird, weil 
e wahre Berjchiedenheit der Meinungen ftattfindet. Und wenn 
ich, meiner Anficht nach, die Frage der Prädeftination nicht 
njoviel Grund zum Streit enthält, was ich mehreren gejchidten 
Innern dargethan, jo bin ich doch jehr verfichert und erkenne 
n, daß es Unzählige gibt, welche man nie davon überzeugen 
n. Ich finde aber aud) nicht, daß dieje Einheit in den Lehren 
r Meinungen nothwendig ſei. Man thut wohl, davon foviel 
erlangen, ala man fann; aber man wird fid) nicht daran hän- 
, weil diefe Verjchiedenheit jene Einheit nicht hindert, twelche 
n wünſcht. — Die Frage ift nun, ob Se. Exec. wünſcht, daß 


4) Guhr. Kurmainz II, 228 (Sept. 1697). 


v 
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man bis zu dem zweiten Grad gehe, oder ob Sie bei dem erſten 
jtehen bleiben will, bei welchem die Theologen gar nichts zu thun 
haben. Es fcheint jedoch, daß der zweite jehr wünſchenswerih 
wäre und dem erfteren Feltigleit gäbe. Denn wenn man ein 
Eiferer ift, wenn man glaubt, daß die Gegner Feinde Gottes und 
verdammungsmwürdig find, glaubt, daß die Vereinigung: mit ihnen 
anſteckend ift und das Seelenheil gefährdet, jo vereinigt man fidh 
ungern. Dieß tft ganz beſonders der Fall, wenn fich auch noch 
die Leidenjchaft der Theologen einmiſcht. Zwingt am Ende die 
Noth zur Vereinigung, fo gefchieht es wider Willen und Zwangs⸗ 


weiſe, was wenig dauerhaft und fruchtbar if. Sogar was den 


dritten Grad betrifft, ift eg dienlich, wenigftens den Aufgeklärteſten 
zu verftehen zu geben, daß der Unterfchied im Wefen nicht fo 
groß ift, als er äußerlich in den Formen erjcheint. Kurz es ifl 
gut, wenn die Staatsmänner den Anftoß geben; aber man braudt 

die Theologen, um auf die Völker zu wirken und Einfluß zu 
bekommen bei den Eifrigen, aber in Vorurteilen Befangenen, melde 
auch unter denen Häufig find, die über dem Wolf ftehen“. 

Mit diefer nach Berlin gerichteten Denkichrift hat Leibniz 
jeinen Standpunft in der Sache Har und unmißverftändlich dar: 
gelegt. In bemerkenswerthem Interfchied von den Reunionsver— 
bandlungen betont er hier nicht die Lehrfrage, ja er will fie als 
eine zunächſt unlögbare fo gut als ganz bei Seite geftellt jehen, 
um wenigsten? das Mögliche zn erreihen. Man darf dieſe Ber: 
änderung feiner Haltung indeß nicht daraus erflären, daß ftaat- 
liche Zwecke nnd Bedürfnifje den nächften Anstoß und damit aud 
die Richtung geben. Nein, er erfennt mit ganz richtigem Bid, 
daß beide proteftantifche Parteien im Grundfag und der Haupt: 
anſchauung Eins jeien, während ihre Streitigkeiten ſich übermie- 
gend um Nebenpunfte und für’! Leben bedentungslofe Aeußer— 
lichfeiten bewegen. „ES iſt gewiß, daß die Streitigkeiten, die 
zwifchen den Proteftirenden ſchweben, meift in fubtilen Tragen 
beftehen, die wenig Leute verftehen und in die Praxis gar nicht 
laufen”, jchreibt er 1705 an den Herzog von Wolfenbüttel. Unter 


ſolchen Umftänden ift zunächſt an eine Uebereinkunft in der Lehre | 


nicht zu denken. Denn — ſo jonderbar e8 auch flingen mag — 
in Aeußerlichem und Uniejentlichem pflegen die Menfchen, nun 
einmal befangen, am zähejten und hartnädigften zu fein und 
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nunftgründen am wenigſten Eingang zu geſtatten, eben weil 
ganze Streit fi gar nicht auf dem Boden der Vernunft 
det. (Vergl. was Leibniz fchon in der polnischen Königswahl 
re die Unzugänglichkeit der griechiichen Strenggläubigfeit fagt: 
eſe Schismatifer find um fo fchlimmer, als ihre Trennung 
nicht auf Vernunft, fondern auf Beichränftheit und Unwiſſen— 
- gründet, jo daß fie feinen für einen Chriften Halten, der 
t Dreimal bei der Taufe untergetaucht iſt.“ Auf der audern 
te ift aber ebenjo gewiß, daß die vorhandene Einheit im Wefen 
Kern mit der Zeit nicht ermangeln kann, von jelbft durch— 
sechen und die unvernünftige Scheidewand der Schaale zu |prens 
- Dieb kann ruhig der weiteren, innern Entwidlung über: 
n werden; der Proteftantismus, jah Leibniz wohl, enthält 
ich Jelbft das Salz, um fich immer wieder zu erneuern und 
zeitweiliger Fäulniß und Verkommenheit zu reißen, während 
Katholizismus für fich allein keine folche Naturheilkraft Liegt, 
x fie ihm Leibniz durch Einführung der proteftantischen Lehr— 
Entwicklungsfreiheit zu leihen juchte und deßwegen dort fo 
hieden auf den Punkt der Lehre drang. 

In der That, man muß fich der richtigen Einficht mit Ge- 
: und aus Vorurteil verjchließen oder aber gar fein Verſtänd— 
für das Wefen diefer theologischen Fragen haben, wenn man 
teihnizens beiderjeitigem Verhalten Folgewidrigkeit, veranlagt 
h unlautere äußere Einflüffe, oder nur Unangemefjenheit zur 
lichen Sache finden will. 

Freilich wurde feine Anſchauungs- und Behandlungsweiſe 
ı damal3 weder verjtanden noch gewürdigt. Zwar fand 
Anregung zu Berlin und bald auch zu Hannover willige 
entichiedene Aufnahme; aber jogleich wurde fie aus der von 
beabjichtigten Richtung in andre Bahnen gedrängt. In dem 
(igen Doktrinarismus, der ſich zu allen Zeiten jo breit macht 
das Beſte verderbt, meinte man ſpornſtreichs auf das Wefen, 
„dritten Grad” der Union losgehn zu müſſen, womit das 
ze auf den Boden der Theologie oder befjer der Theologen 
bergefpielt wurde, den Leibniz jo dringend vermieden willen 
te, weil er feine Leute kannte. Denn was half es, wenn 
_ einige wadere Männer aus der Zahl der „Aufgeflärten“ 
fo vernehmen ließen, wie 3. B. Molanus, der von fich ver- 
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fiherte: „Sch gehöre zu denjenigen, welche unjre Streitfragen 

nicht vor fundamentale Artifel anfehen und folglich dafür 

halten, daß die beiderfeitigen Evangelifchen fich mit unverleßtem 

Gewiſſen gar wohl vergleichen und Hinwiederum in Einer Kirche 
zujammenwachjen könnten“. So dachten eben die Wenigften, und 

doch muß man in der Welt nie mit den Ausnahmen rechnen, 

will man fich nicht verrechnen und eines Tages zu feiner Beftür 

zung finden, wie wenig die auf der Studirftube augsgehedte Theorie ‘ 
mit Dem wirklichen Leben ſtimmen till. 

Died Schickſal Hatten denn aud) die, fchnell langweilig wer- 
Denden und nur noch jo bingeichleppten Unionsverhandlungen. 
Leibniz konnte Schon als Beantter feines Hofs nicht zurücktreten‘), 
er wollte es aber auch nicht, um fein Werk nicht in ungeſchickten P 
Händen warnungslos zum Scaden ausjchlagen zu laffen, de Fi 
eine verfehlte Behandlung nothwendig bringen mußte. Deßhalb 
blieb er mittelbar und unmittelbar bei den vielen Verhandlungen 
betheiligt, die fchriftlich in Briefen oder Denkſchriften, wie münd 
ih in Stonferenzen und Znuſammenkünften zwiichen Hanno, 
Helmjtädt und Berlin geführt wurden?). Allein feine Hoffnung 
und Ausficht auf Erfolg war bald geichwunden. Schon 1699 
ihreibt er an Jablonski in Berlin: „Was die bewußte etwas 
ruhende Sache betrifft, jo Ichrint wohl, man habe — höheren 
Drts — ganz andre Gedanken, worüber id) mid) nicht eben 
wundre. — Und wenn feine große Apparenz zum Erfolg, wie 
dem jolche fi) in meinen Gedanfen jehr vermindert, jo it am 
rathſamſten für das Geichäft ſelbſt, man halte anjego zurüd, 
bringe nichts in eine vergebliche oder doch mißliche ungewiſſe Er— 
wägung und erivarte eine Zeit, wo mehr Eifer. Sonst wird dad 








1) Daß er in der Ueberzeugung, ein Erfolg fei allein von weltlicher und fürſtlicher 
Seite aus zu boffen, trog alles Zeitbaltens feiner eigenen Anficht mancherlei Rückſichten 
nehmen mußte und mit Recht nahm, verſteht ſich von felbit. So fchreibt er in dieſen 
Arayen einmal: „Zie willen, ein Menfch in meiner Lage bat gar manche Rüdfichten zu 
beobachten, und Uebelunterrichtete könnten mich der Indifferenz zeihen“; Feder, Briche- 
S. 47. 

2) Hieher gehören z. B. Die verſchiedenen, von Molanus meiſt abgefapten, abet 
von Leibniz mit unterſchriebenen Schriften, wie die „via ad pacem“, ferner fein Brief: 
wechfel mit den einzelnen Betheiligten, befonders der deutſche mit Jablonski (f. Gubt, 
deutſche Schr. U, 60— 258). 
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ige nur alt und verliert Gunft. Man verfällt auf gefuchte 
wierigfeiten, und dann heißt eg künftig, wenn fein höherer 
eb vorhanden: Die Sache ift bereit3 vorfommen und nicht hin- 
glich (— d. h. geht nicht an —)“. Gleich lautet die Klage 
n Jahr 1701 und 1703: „Die Sache wird nicht ganz ver- 
hläſſigt — fie ftoct dem Anjehen nach aller Orten, während 
we’ Sorgen, andre Entwürfe die Höfe bewegen, gebe Gott 
he, welche jtet3 dem öffentlichen Wohl dienen“. 

Mit der Verwerfung feiner vorgejchlagenen Richtung durch 
Sürften und die Mehrzahl der Berhandelnden jah er ſich aud) 
Nönlich jo ziemlich auf die Seite gefchoben; „vielleicht wird 
h meine Meinung einmal mit eintreten, obwohl ich neben 
Ben ſtehe (etsi sim ray &&w)*, meint er einmal gegenüber von 
brizind. Es blieb ihm nur übrig zu mäßigen, ſoweit möglich, 
d zu warnen, daß man nicht die Sache auch in der Form gar 
uandiplomatiſch behandle. Gleich zu Anfang hatte er fich dar- 
er ausgeſprochen, daß man die Dinge nicht auf dieſe Art 
fangen müſſe; „ich fürchte Eiferfucht und Mißgunſt. Man wird 
dan die Perfonen wenden müſſen, an Eine nad) der Andern; 
ſelbſt Habe die Sadjlage vorher ein wenig betaftet und hoffe, 
8 Ganze auf eine Art zu führen (da ich Gelegenheit habe, 
e Beifter vorzubereiten), daß Einigkeit und Harmonie ftattfinden 
id“. Fortwährend fchärft er in diefer Weife ein, daß man 
h doch ja eines öffentlichen Schriftwechjels enthalten möge, fo 
nge- noch ein Schimmer von Hoffnung auf Erfolg vorhanden 
. „Sollte e8 ganz fcheitern, jo würde ich ſelbſt rathen, dieſe 
Griften zum Nuben der Nachwelt herauszugeben. Wenn mir 
ver jegt Damit hervortreten, fo wird erftlich unfern Gedanken 
18 Gewicht einer geheimen Erwägung entzogen, und für's Andre 
erden die Schwärmer und ftreitfüchtigen Köpfe aufgeregt, fo daß 
h nach und nach Schaaren von Gegnern erheben. Dann werden 
&lleicht diejenigen, welche allmählig für und gewonnen werden 
unten, wenn man ihnen die Ehre einer PBrivatmittheilung er- 
igte, durch die Heftigkeit der Andern mit fortgeriffen. Und 
emn einmal Einer öffentliche Schriften als Bürgen feiner Mei- 
ing geftellt hat, fo ift der Rücktritt erjchwert“. 

Das endgültige Scheitern der Verhandlungen wurde durch 
ten höchft anftößigen Zmifchenfall befördert, bei welchem ebenſo 
Beleiderer, Leibniz als Patriot ıc, 34 
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jehr die diplomatische Klugheit, als die theologische Milde und 
Billigkeit verlegt wurde. Winkler, das Iutherifche Mitglied des 
„Friedenskollegiums“, hatte ganz insgeheim einen eigenen Unions- 
plan bei dem König von Preußen eingereicht, deifen Vorſchläge 
die fchneidendfte Willfür und Unduldſamkeit enthielten, indem fie 
eine rückſichtslos gemaltthätige Zufammenfchweißung durch den 
Machtſpruch des Fürften „als des oberften Biſchoffs oder Papfts 
in feinem Land” befürmworteten. Alle nicht-reformirten Bräuche 
iollten abgeichafft, eine Generalunterfuchung angeordnet und den 
geiftlichen Inſpektoren größere Macht tiber ftörrige Pfarrer ein- 
geräumt werden; namentlich follte fein Prediger mehr Anftellung 
finden, der nicht in Halle ftudirt habe, da die Uebrigen an der 
wittenbergijchen Tücke litten. — Die Schrift fam auf unredtem 
Weg in fremde Hände und erjchien natürlic” zum Schrecken des 
Hof und tiefften Schmerz der übrigen Theilnehmer an den Ver: 
handlungen im Jahr 1703 zu Frankfurt unter dem Titel „Rönige- 
geheimniß“ (Arcanum regium). 

Der Lärm unter den Nutheranern war begreiflicher Weile 
furchtbar. Es ergieng eine Anfrage der evang. Zandftände vom 
Erzbisthum Magdeburg an die Univerfität Helmftädt, mie fid 
denn unter foldyen Umftänden chriftliche Unterthanen zu verhalten 
haben. Die Fakultät fragte ihrerfeit3 bei Zeibniz an, der als An- 
haltspunft für ihr Gutachten unter Anderem eine kurze Bent 
teilung des Machwerks von Winkler entwarf. In derfelben heißt 
es: „Das Arc. reg. foll friedlich fein; man fünnte aber wohl ſa— 
gen, daß anftatt den Frieden zu befürdern, es das TFeldzeichen 
eines heiligen Kriegs unter den Evangelifchen jei und nidyt wohl 
leiht etwas, jo unfern Feinden, den higigen Bapiften, angenehmer 
aufs Tapet fommen könnte. (Nicht blos in der Kirche, fondern) 
auch in publicis muß es böfe Konfequenzen nach fich ziehen. — 
Wenn man anftatt der Mißbräuche, die natürlich) abgefchafft wer: 
den Dürfen und müſſen, folche Dinge rührt, da es ftreitig, ob fie 
ein Mißbraud oder nicht, jo wird des guten Zwecks verfehlt um 
übel ärger gemacht — daher hätte der Autor fich Billig hüten 
jollen, auf jefnitiichen Schlag einem großen König Kunftgriffe und 
Berftellungen zu rathen, Die feiner Majeftät unwürdig find. — 
Sonderlih ift unverantwortlih, daß man von wittenbergiſchen 
Züden und Schalfen ſpricht und damit wieder einen theologiicen 
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Krieg erregen will. Der Autor wird jagen, er habe nicht gemeint, 
daß es ausfommen werde. Aber der Weile jagt nie „ich habe 
nicht gemeint“ (Sapientis non est dicere non putabam) — Alle 
die, von welchen Oppofition mit gebührendem Reſpekt und einigem 
iheinbaren Grund gejchehen, gleich als VBerächter des YFürften 
dDarzuftellen, ift eines Schmeichler8 würdig, der große Herren zu 
gewaltjamen Bejchlüffen verleiten will, da nichts andres, ala Bö— 
ſes Daraus entjtehen fann. Der neuen Regel, daß ein evangeli- 
icher Fürst je Bapft in feinem Land, muß man nicht mißbrauchen. 
Bei den verjtändigjten Perſonen jelbit iſt die‘ allgemeine Kirchen- 
verfammlung, wo nicht über, doch unter dem Papſt. Alſo iſt 
billig, daß ein großer, evangelifcher Herr in wichtigen Religiong- 
ſachen nicht Alles an ſich allein thne, jondern mit andern evan— 
gelifchen Botentaten kommunizire, damit nicht das Band der Kirche 
zerriſſen wird" !). — Selbjtverftändlid) war mit dieſem Zwiſchen— 
fall die ganze Sache fo gut al3 verloren und um allen Glauben 
gebradt. Bald kam auch die Veränderung der ſtaatlich-höfiſchen 
Berhältniffe dazu, welche bisher von großem Einfluß auf Den 
fürftlichen Eifer gewejen waren. Daher erhielt Leibniz im Jahr 
1706 von feinem neuen barjchen Kurfürſten Georg Ludwig ge- 
radewegs die Weilung: „Wir wollen auch, daß Ihr von Allem, 
was das Vereinigungsnegotium der lutheriihen und reformirten 
Kirche betrifft, hinfüro allerdings abftrahiret!" — Und fo jchloß 
er 1708 die Aeufferungen über dieſe langen Mühen mit der brief- 
lichen Erflärung an Fabrizius: „Wie jebt der Stand der Dinge 
fteht, erwarte ich nicht mehr von dem Einigungsgeihäft. Die 
Sache wird Sich dereinft von ſelbſt machen (res ipsa se 
aliquando conficiet)" — ein trauriger Ausſpruch am Schluß einer 
jahrelangen Arbeit, und doch zugleich ein Wort voll unerjdjütter- 
fihen Glaubens an die Macht, an den dereinftigen Sieg der gu— 
ten Sadje und der Wahrheit, wie wir ein jolches auch ala Ge— 
denfftein der vergeblichen Reuniongbemühungen gefunden haben. 


Vergegenwärtigen twir ung, nachdem wir bis hieher Dem ge- 
ſchichtlichen Bang gefolgt find, was denn eigentlich die Zwede 


1) ſ. Guhr. deutſche Schr. LI, 2505 fi. 
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und Gefichtspunfte, die Ziele und Abfidhten waren, welche 
unfern Leibniz hier leiteten und ihm den Muth oder die Kraft 
zum Handanlegen und Ausdauern auf der mühſam gewundenen 
Bahn dieſer Tgriedensverjuche gaben. Daß es große Ziele ge 
weſen fein müſſen, ift wohl zum Voraus, auch ohne die Anden 
tungen des Bisherigen klar. Sonjt hätte er nicht fo lange aus- 
geharrt, da er hier, wie fich Deutlich bemerken Tieß, lange nicht 
von derjelben frohen Ausficht auf dag Gelingen getragen und 
gehoben wurde, Die er ſonſt auf Grund feiner eigenen lebens 
frifhen und Hoffnungsvollen Natur befaß. Allein e3 handelte fi 
eben um etwas zu Hohes; es ftand etwas zu Großes auf dem 
Spiel, deſſen Gewinn oder Berluft auf mehr als nur Einem Ge— 
biet nachzitterte, wie es bei der mittelpunftlichen Bedeutung der 
Religion nicht anders fein kann. 

Beginnen wir vom Umkreis aus, jo war, wie wir fchon im 
erften Buch anzudeuten Gelegenheit hatten, der ftaatlide 
Sammer Deutichlandg nicht zum Wenigften verurfacht und mit: 
verjchuldet, oder e8 wurde jedenfalls feine Heilung verlangjamt 
und verhindert durch die religiöfe Zerriljenheit unſres Vaterlands 
in Drei und mehr Barteien, die ſich, Kinder defjelben Volks, zum 
heil auf Tod und Leben befämpften. Wie leicht war feit dem 
dreißigjährigen Krieg jedem Feind der Einbruch gemacht, wo er 
hoffen durfte, Bundesgenoffen und offene oder ftille Verräther in 
der feindlichen zeitung zu finden! Und befonders Franfreid, 
allezeit ftarf in der flitterhaften VBerbrämung der Selbitfucht‘), 
wußte den frommen Mantel gar gefchiet umzuhängen. Scan 
Lifola, der fatholijche Geſandte des Kaiſers an verjchiedenen 
Höfen, hatte um’3 Jahr 1668 in feinem „Schild des Staats und 
der Gerechtigkeit" erflärt: „Frankreich läßt nicht ab, den Katho- 
lifen im Geheimen Aussichten zu eröffnen und vorzuftellen, daß 
es, weil allein durch feine Verträge gebunden, allein auch im 
Stand ſei, alle Seften unter den Gehorjam der Kirche zurüd: 
zubringen. Mit Einem Wort, zur Aufrihtung ihrer Alleinherrichaft 
mißbrauchen die Franzoſen den Grundſatz, deſſen fi) Paulus zur 
Ausbreitung des Chriftenthums bediente, Allen Alles zu werden. 


1) „Die Geſchichte unfrer Kriege iſt Die Gefchichte Der Civiliſation“! Napoleon 
UL im Lager von Chalons 24. Juni 1869. 
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Sie pafjen ſich den Intreſſen der ganzen Welt an, um diefe 
den ihrigen dienftbar zu machen. Sie opfern jedesmal die Re— 
ligion, wo fie meinen, daß dieſelbe ihrem ftaatlichen Vorteil 
ſchade“. — Ganz diefe Anschauung fanden wir mit voller Bitter: 
feit in den Wlugichriften von Leibniz wiederkehren. Droht 
Frankreich, fo ift der deutſche Fatholifche Klerus Hohen und 
niedern Rang auf feiner Seite; infonderheit die Sefuiten in 
Wien zeigen ſich zu allem fähig. Hatte Deftreich und der Katfer 
Glück, fer’3 gegen Weften oder gegen Often, fo erwachte die Furcht 
und Beſorgniß der Proteftanten, e8 möchte jet an ihre Unter: 
drüdung gehen. Und dazu hatten fie bei der Kleinlichfeit und 
Kurzfichtigfeit der öſtreichiſchen Staatsfunft oft ſehr triftigen 
Grund. Ja nocd weiter herunter fieht man dieſes Mißtrauen 
jtörend wirfen. Selbſt bei der Auswahl der Winterguartiere, 
bei der Aufitellung zum Kampf machten religiöfe Eiferfüchteleien 
oder Beſorgniſſe fich geltend. 

Beſonders deutlich tritt der deutichnationale Nebengedante 
auch bei den Unionsbeftrebungen heraus, welche im Zufam- 
menhang mit der hannoveriichen Hutangelegenheit und der Er- 
richtung des neuen preußifchen Königthums auf eine Stärkung 
und Verknüpfung der beiden nordiihen, von Frankreich unab- 
hängigeren Mächte abzielten. Ganz Ddiefer Geift und Gefichts- 
punkt Herricht in der Augeinanderjegung, welche die Schrift 
„Intreſſe des h. römischen Reichs“ bei der Frage der Religionen 
gibt. „Was die Religion oder die von Jugend auf einem Jeden 
beigebrachte Meinung von dem Gottesdienft für große Wirfung 
habe und was die Uneinigfeit in der Religion einem Regiment 
für Unruhe erwede, das hat die ganze Chrijtenheit leider mehr 
al3 zuviel erfahren. Um andrer Reiche, wie Frankreich und Eng- 
fand, hierbei nicht zu gedenken, findet man in dem gemeinen 
Baterland deutſcher Nation leider allzuviel Erempel, was die 
Uneinigfeit in der Religion für Unheil angerichtet habe. Denn 
obgleich nach des Herrn Lutheri eingeführter Reformation es viel 
Bluts gefoftet, ehe die proteftirenden Stände den Religionzfrieden 
erhalten, welcher auch nachgehends in dem mejtfäliichen Frieden ift 
beftätigt worden, fo find doch unter den Bapiften theil® vor=, 
theil3 nachher foviel Plane wider den Religiongfrieden gejchmiedet 
worden, daß bei fürfallender Gelegenheit Leichtlich wieder ein Re— 
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ligiongfrieg im h. römiſchen Reich entftehen Tönnte. Denn wie 
die Zefuiten wider die Unfatholiichen gefinnt fein, meist die Er- 
fahrung an vielen Orten mehr als genug aus. — Damit aber die 
Bapiften ihren Zweck deſto leichter erreichen möchten, Haben fie 
von Unfang der Trennung die proteftantiichen Yürften unter: 
einander aufzumiegeln und auf's heftigfte wider einander zu ver: 
bittern getrachtet, haben auch gutentheils ihren Effekt Darin erreidt, 
daß die Zutheraner und Reformirten an vielen Orten fi aufs _ 
Aergſte verfezert Haben, welches die Bapiften felbft in ihren 
Schriften rühmen und bezeugen. Die eine Partei ließe fich gern 
ein Auge ausftehen, wenn nur der Widerpart beide verlöre. 
Diefer Urjachen halber haben etliche janftmitthige Theologen von 
beiden Seiten mohlmeinendlich dahin gerathen, daß man alle 
Gebiß und Gezänf unter beiderjeit3 Neligionsverwandten auf 
heben, ſoviel möglich eine brüderliche Liebe und Einigkeit ftiften 
und ohnerachtet der zwifchen beiden Kirchen noch jchmebenden 
Irrungen und GStreitigfeiten für Einen Mann wider die Bapiften 
al8 Verfolger de3 Evangelii und Gewiſſenszwinger ftehen und 
ih gar nicht bereden laſſen möchte, als ob es den Bapiften 
allein um Ausrottung deren alſo genannten Kalviniften zu thun 
jet, indem es unzweifelhaft zu halten, daß ihr Wille und Meinung 
jei, beide Theile einen nach dem andern zu unterdrüden und Alles 
wiederum unter des Papſts Joch zu bringen. — Und es haben 
nicht allein (obgedachte und andere) berühmte Theologi herzlid 
gewünscht, daß die Streitigkeiten unter den Evangelifchen in aller 
Güte möchten aufgehoben werden, ſondern es haben aud 
wadere lutheriſche Iuriften und Bolitici, wie aud 
Bubliziften ein herzliches Berlangen öÖffentlid in 
ihren Schriften an den Tag gegeben. — Was nun die 
Vereinigung mit den Bapiften in Religionsſachen betrifft, wird 
diejelbe ſchwerlich zu Hoffen fein, ohnerachtet deßfalls zu ver 
Ihiedenen Zeiten viele Disputationen und Kolloquien find ange 
jtellt worden. — Unter den Lutheranern und Reformirten könnte 
wohl viel eher ein Vergleich in den noch übrigen Religions— 
jtreitigfeiten getroffen werden. Denn dieje Beiden find einig ın 
dem Fundament der Scligfeit. — Weil nun die Vergleichung der 
drei in Deutjchland beftätigten Religionen ſchwerlich zu hoffen, 
jo ift e8 im Gegentheil höchlichſt zu wünſchen, daß wie eine 
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Theils die göttliche Wahrheit mit allem Fleiß durch gelehrte und 
erleuchtete, tapfere, zuvörderſt aber friedlicbende und vernünftige 
Leute zu vertheidigen nöthig, alfo anderntheil® dahin getrachtet 
werde, daß an Statt der Verdammung und Berfezerung alles 
ärgerliche Leben und Wandel bei Zeiten möge abgejchafft werden“. 

An diefer Darftellung, welche dem Zweck der Schrift ent- 
\prechend den ftaatlichen Gefichtspunft voranftellt, zeigt fi), daß 
Leibniz fogar einen neuen Religionskrieg nicht für unmöglich hält. 
Darin fah er aber mit Recht einen der größten Greuel, wie die 
ärgfte Thorheit und Verkehrung. „Durch Religionzfriege ift nichts 
zu gewinnen; die Gemüther werden nur verbittert und die Mei- 
nungen entfernet, ſtatt daß man fich zu Friedenszeiten fennen 
lernt und nicht fo .wilde abjcheuliche Ideen einer von dem andern 
madıt, wie man dazumal zu machen pflegte, da man folcher Sachen 
wegen einander todtichlug” (Bedenfen S. 201). „Nichts Sclim- 
meres gibt e8, als einen Religiongfrieg, da dag Volk glüht von 
Religionswutl) und AÜberglauben. Die Gegner gelten ala der 
Hölle verfallen, als Feinde Gottes, als jchlimmer denn die Thiere, 
als Seelenmörder, als verfluchte Kreaturen, die man im Verlan- 
gen nad) der eigenen Seligfeit todtſchlägt“ (poln. Königswahl) '). 
Mehrmals macht er auch in jeinen Briefen Die beachtenswerthe 
Bemerkung, daß das heidniſche Alterthum jolche Greuel nicht ge= 
fannt, fondern nur das Chriftenthum in jchnödefter Abweichung 
von feinem Stifter fich diefer Geißel zu fchämen habe 2). 

Dieß führt zu dem zweiten Gefichtspunft, der jeine Schritte 
auf Diefem Gebiet leitete, zu dem des religiög-fittlichen 
Wohls, das durch die engherzigen Streitereien und gegenfeitigen 


1) Eine eigenthiumfiche, Durch rafche Geiſtesgegenwart ginftige Erfahrung von 
dem großen Einfluß des Religionswahnes auf die Sittlichkeit machte er felbit einmal 
bei feiner Reife in Italien. Auf einer Fahrt in einer Meinen venezianifchen Barke 
hberfiel ihn ein gränlicher Sturm. Die Schiffer, welche glaubten, er verjtebe ihre 
E prache nicht, berathichlagten in feiner Gegenwart, ihn über Bord zu werfen und feine 
Sachen zn behalten. Er aber lich fich nichts anmerken, ſondern zog einen Rofenfranz, 
Den er bei fich hatte (wie andre ein Piltol!) hervor und that, als wenn er darnach be- 
tete, worauf einer der Schiffer zu dem andern fagte, weil er febe, daß der Mann 
fein Kezer ſei, ſo könne er es auch nicht über's Herz bringen, ihn tödten 
zu laſſen (ſ. Guhr. Leben IL, 87 f.). 

2) ſ. Dut. V, 50. 
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Verkezerungen aufs Schwerfte gejchädigt wurde. Anzunehmen, 
daß ihm Diefes weniger ftarf am Herzen gelegen wäre und nur 
etwa zum Vorwand für ftaatliche oder höfijch-diplomatische Zwecke 
gedient habe, heißt cin ſchweres gejchichtliches Unrecht an dem 
Mann begehen, der jeinerjeit3 fortwährend eine tiefe, aufrichtige 
Frömmigkeit zeigte, während e3 vielleicht glänzender ausgejehen 
hätte, würde er in den Modeton der irreligiöfen Freigeiſter auch 
eingeftimmt haben. Und überdies war er zu ſehr Filoſof und 
Menjchenfenner, um nicht zu willen, welche ungeheure Bedeutung 
die Religion in der Meenfchheit und dem Völferleben zu allen 
Zeiten befige. Alſo nicht vornehme Verachtung oder Verdrängung 
der Frömmigkeit, wie ftubengelehrte oder weltmännifch-blafirte 
Weisheit meinen mag, ſondern Läuterung und Reinigung derjelben 
als einer unentbehrlichen und ewigen Geiftesmacht mußte ihm als 
wahren Volks- und Menjchenfreund eine hochwichtige Aufgabe 
erjcheinen. Wer anders denft und handelt, arbeitet troß aller 
vermeintlichen Anfgeflärtheit nur dem Aberglauben und der Yin- 
jterniß in die Hände und muß Sturm ernten, da er Wind fät. 
— Mit jchmerzliher Betrübniß mußte deßhalb Leibniz von der 
Nihtung und dem Gebahren feiner Zeit erfüllt werden. Nicht 
nur, Daß die europäische Menſchheit ihre Hohe Aufgabe der Bildung 
und Chriftlihmachung der barbarifchen Völker, 3.8. der Zürfen 
und Chineſen nicht erfüllte, daß fie das Neich Chrifti nicht aus: 
breitete, nein, innerhalb ihrer jelbjt verlor Chriſtus mehr und 
mehr an Boden. Bon folhen Kirchen, aus denen die Frömmig— 
feit gewichen, wandten ſich die Menjchen mit Recht unmuthig ab, 
um entiweder der völligen Gleichgültigfeit oder der Schwärmerei 
und dem Unfinn zu verfallen. Höchſt Dezeichnend iſt biefür eine 
Bemerkung aus dem jener Zeit angehörigen „Simpliziffimus“ 
von Grimmelhauſen, der „weder Petriſch, noch Pauliſch“ fein und 
überhaupt feiner Partei angehören wollte. „Wermeint der Herr 
Pfarrer etwa, es ſei ein jo Geringes, wenn ich Einem Theil, den 
Die zivei andern läftern und einer falfchen Lehre bezüchtigen, mei— 
ner Seelen Seligfeit vertraute? Sollte mir wohl Jemand rathen, 
hineinzuplumpen, wie die Fliegen in einen heißen Brei? Ich will 
lieber gar von der Straße bleiben, als nur irre laufen!” Ebenſo 
it das Aufkommen einer Sekte der „Gewiſſener“ oder Conscien- 
tiarii in Jena unter einem Math. Knuzen ſehr bemerkenswerth 








Das religido⸗ fittliche Wohl. 637 


nd zeigt den Efel der Gemüther an dem veräußerlichten unfrom- 
sen Kirchentreiben, an der hochorthodoren Gottlofigfeit. 

Und nit genug, daß die Kirchen oder Bekenntniſſe ſelbſt 
sinerlei Anziehungs- und Bewahrungsfraft eben für aufrichtige 
nd fromme Gemüther hatten, es fam dazu noch der ganze Zug 
er Zeit und geiftigen Entwidlung. roh der gewonnenen Frei— 
eit nach der mittelalterlichen Knechtung, ließ man fich natürlich 
w weit fortreißen und in eine geradewegs der Religion oder dem 
hriſtenthum überhaupt feindjelige Stimmung und Haltung hin- 
intreiben; dieß bejonders durch die einjeitige Pflege der lange 
ernachläffigten Naturwiſſenſchaften. „Schmerzlih iſt es und 
nmwürdig, ruft dem gegenüber Leibniz aus, daß die Seele durd) 
hr eigenes Licht fich den Blick verdunfeln und umſchränken joll 
sua ipsius luce praestringi). Kein Jahrhundert iſt jo frucht- 
ar an Wiſſenſchaft, aber auch an Gottlofigfeit, wie das Unfrige, 
yährend doch in Wahrheit nur das oberflächliche Wifjen von 
zott abführt, wie jchon der Begründer diejer Richtung, Bako, jo 
Hön gejagt“. Durch alle feine Schriften geht dieje Stlage über 
a8 Wachen des Unglaubens, das Weberhandnehmen der „Frei— 
eifter“ (esprits forts), die nur um fich groß zu machen alfo 
eden und fich gebährden, ohne zu bedenken, welch furcdhtbaren 
Schaden fie anftiften, wie fie die Grundlagen der ganzen Gefit- 
ung und Gefellfchaft untergraben. Es fünne nicht ausbleiben, 
aß man auf diefem Weg einer jchredlichen Umwälzung entgegen 
aumle!). Beſonders deutlich zeigten fich dieſe Erfahrungen bereits 
n England und Frankreich. Lebteres betreffend hörten wir ſchon im 
Ranifeft für Karl III die Klage: „Nicht genug, daß man dem 
Infehen des Bapfts zu nahe tritt, daß man mit den Muhamme- 
anern unter der Dede ftedt. Noch viel ſchlimmer ift, daß da- 
elbft bereit der Atheismus mit erhobenem Kopf einhermarjdirt. 
Die fogenannten Freigeiſter find dafelbft in der Mode; die Fröm- 
nigkeit gilt für etwas Lächerliches. Dieß Gift verbreitet fich mit 
ven franzöfiichen Geift und Weſen“ u. |. m. 

Was war Dagegen zu machen? Su feinem jugendlichen 
Belenntniß der Natur wider die Atheiſten“ von 1669 


1) Die berühmte, früher ſchon einmal angeführte Stelle der „neuen Berfuche“ 
Irdm. 387. 
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ruft Leibniz auf zum gemeinfamen Kampf Aller gegen dieß Un- 
geheuer. „Niemand in der Chriftenheit darf folcden Kampf für | 
überflüffig halten. Man follte zur Unterdrüdung jener Richtung fi 
ſich verſchwören, ſich verknüpfen (conspirare, suyxepnrißen) I 
die Theologen aller Religionen ſollten zuſammenſtehen. Dem 
gegen öffentliche Feinde iſt jeder Bürger Soldat; ſonſt droht . 
ung der Umſturz aller Ordnung“. So wenig er im jpäteren I, 
Verlauf jeine Anficht über die Schädlichfeit und Verderblichkeit J 
dieſes Geiftes aufgibt oder auch nur ändert, jo fpricht er id 
doc unverkennbar mit mehr Ruhe über ihn aus, als bier nf, 
der erjten Aufwallung der Jugend. Und ingbefondre it zul. 
ſehen, wie er ebenſo viel Schuld innerhalb der Kirche jelbit zu 
finden beginnt, die nicht nur nicht? dagegen thut, jondern durd 
ihre Verſtockung das Uebel befördert, während er.am Anfang |; 
feine Vorwürfe überwiegend gegen die Freigeifterei allein gerichtet $- 
hatte. Um den Feind wirffam zu befänpfen, mußte vor Allem 
da geholfen werden, mo es am Meijten fehlte, wo neben ar 
dern Gründen nicht die Eleinfte Schuld der überhandnehmenden |, 
Gottlofigfeit lag. So wenig er 3. B. mit dem engliichen Dei 
mus einverftanden war (j. feinen Briefmechjel mit Clarfe), ie 

bemerkt er dod) einmal zu dem febhaften Streit der englijchen |. 
Geiftlichfeit wider denjelben: „Wollte Gott, es wäre nur Jeder: J. 
mann wenigftens Deift, d. h. hätte einen aufrichtigen Glauben fl. 
an Gott, die Vorfehung und ein ewiges Leben“. (Dut. VI, 236.) |, 
Die Kirchen mußten nicht nur vereint werden, um eine feitge 

ſchloſſene Schlachtlinie zu bilden, noch mehr, fie mußten in un |. 
durch dieſe Vereinigung innerlich jelbft gebeffert und gehoben K 
werden. Die Freigeifterei war nur durch einen auch jeinerfeiti | 
freien Geift wahrer Frömmigkeit und Aufklärung zu überminden, J 
wie er fich vorderhand in feinem der chriftlichen Bekenntniſſe F 
mehr fand. Dieß ift der tieffte und höchfte Sinn feiner fird- 
lichen Beftrebungen, dieß auch das Biel und Verfahren, dem ef 
treu bfieb jein ganzes Leben lang und weit über die eigentlichen |’ 
Verhandlungen hinaus. j | 


Üeberwallende innere Kraft und eigener Eifer, jcheinbar gün— 
ftige äußere Verhältniffe und endlich das dringende Bedürfniß der 
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Beit hatte ihn eine Weile glauben machen, es laſſe fich in diefer 
Frage durch Verhandlungen und ein für allemal geltende 
Abmachungen ſchon zu feiner Zeit etwas ausrichten; daher er 
ich Andern angeichlojjen oder felbft den Anjtoß gegeben hatte. 
Dabei war er jedoch als mäßig-umfichtiger Mann weit ent- 
fernt, in der Art, die Chrift. Thomaſius auf diefem Gebiet zeigt, 
bie Uebermacht der Kirche durch Ueberfpannung der Staatsgemwalt 
zu brechen, d. h. eine Willführ und Gewaltthätigkeit an die Stelle 
der andern zu jeben. Man Sieht dieß deutlich in feiner Ber- 
urteilung des „Königsgeheimnifjes“ 1). — Allein jchr bald wurde 
ihm Far, daß fo fünftliche und gemachte Mittel im beften Tall 
nur ein Treibhausgewächs geben würden, nicht aber etwas Gejun- 
des und Dauerhaftes, daB die Zeit noch lange nicht reif dazu 
fei, daß man noch lange nicht an die abichließende Ernte denken 
dürfe, jondern zuerſt in aller Stille den Samen ausftreuen müffe, 
worauf „die Sache fich dereinft von felbft machen würde”. Am 
Grund genommen blieb er auch hierin fich ganz gleich, ſofern er 
ja jchon bei der Reunion den Hauptnachdrud auf die LXehrbeffe- 
rung, bei der Union auf das thatjächliche Vorhandenfein der Ein- 
beit in den Grundjägen gelegt hatte. Nur mußte er erfennen, 
daß was beim geiftig gejchauten, ſozuſagen perfpeftivischen Urbild 
in einmaliger Abmachung und Uebereinfunft zufammengedrängt 
erfcheint, fich fir das Eintreten in die Wirklichkeit in eine ermü- 
dende Vielheit und einen langen, bejchtwerlichen, aber ficheren Weg 
auseinander legen muß. Und dieſen Weg wandelte er unverdroj- 
fen, ein geduldiger, jelbjtverlengnender Idealiſt, wandelte ihn 
fein ganzes Leben lang ſchon vor und neben den eigentlichen Ver— 
Handlungen, namentlid aber nachher, als er fie gefcheitert jah. 


1) Thomafius ließ ſich 3. 3. durch feinen allzu leidenfchaftlichen Eifer gegen die 
Theologen dazu hinreißen, einen der legten Zügel gegen die täglich wachjente Küriten- 
willführ mitzugeritören, wenn er einmal äußert: „Da num ein Hofprediger fu unver- 
ſchaͤmt fein follte, Daß er gegen feinen Kürten den Bindefchlüffel brauchen oder felbigen 
nur damit bedrohen wollte, würde felbiges ebenfo unverfchämt, ja noch unförmlicher 
berausfommen, als wein ein armer Präzeptor, den ein ehrlicher Bürger angenommen, 
ihm und feinen Kindern die Poſtille zu lefen, fi eines Strafamts gegen diefen ehrli— 
hen Mann, ter ihm alle Augenblice die Schippe geben fünnte und dem er feine Zub- 
fiftenz zu tanken hätte, unterfangen, ibn hofmeiſtern und veprimendiren wollte (f. Bie- 
derm. I, 70). 
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Daß er bei diefem Streben, durch allfeitige Aufklärung zu F 
gleich die Kirchen zu heben und die entgegenftehende Unfrömmig- fe 
feit wahrhaft zu überwinden, daß er hiebei ftreng auf dem 
Boden des Protejtantismus ftand, verfteht fich von felbft. 
Denn der Katholizismus, wenigſtens der tridentiniſch-jeſuitiſche, 
will von Licht oder Befjerung in fich jelbft und von Acht geiftiger MR 
Beſiegung der Gegner nichts wiſſen; hat er doch andere Waffen! 

Es iſt befannt, wie viele Verſuche gemacht wurden, einen jo 
berühmten Mann, wie Leibniz, in den Schooß der alleinfelig: 
machenden Kirche zurüczuführen. Männer und Frauen tmetteiferten 
in diefem frommzudringlichen Bejtreben, das zu jener Zeit und Fi 
bei Andern mit gutem Erfolg, gewiffermaßen fabrifmäßig be £ 
trieben wurde. Befonders angelegen ließ es fich der ſelbſt über: 
getretene Zandgraf von Hefjen fein, der zu Anfang jeine 
Briefwechſels mit Leibniz (1683—85) fo naiv war, an dieſen ein 
Schreiben zu richten mit dem Titel: „Bußwecker für meinen 
ebenfo theuren als einfichtsvollen Leibniz“. Er folle „Gott die 
Ehre geben“, „er folle durch feine ruhmmolle Bekehrung den Näch 
jten erbauen ala Teuchtendes Beispiel” und jo fort in ähnlichen 
frommjeinjollendem Klingkllang. — Auch Anton Arnauld in 
Paris, mit welchem Leibniz ſchon lang in Verbindung ftand, F 
glaubte ſich einmischen zu follen. Da Leibniz Bedenken megen 
jeiner freien Ueberzeugung, die er nie aufgeben werde, erhoben 
hatte, jo meinte der gute Mann, man müfje erwägen, daß Leib⸗J 
niz jo ſchöne Einfichten über die Geometrie, die Zahlen und di | 
Mechanik habe (Dinge, bei welchen eine Beunruhigung durch die 
Theologen nicht zu befürchten ftehe), daß es der Menfchheit nidt 
unnüß wäre, wenn er andere Dinge unterdrüdte, bei welchen er J 
Schwierigkeiten vorherjehen könnte. Schließlich ſpricht Arnaul 
jehr gerührt „über Die Geiſtesqual dieſes gelchrten Manns, den 
er Gott empfehlen wolle, daß er die ihn umgebenden Hinderniie 
vollends zerftreue, welche ihm noch den Eintritt in die allein 
Heil gebende Kirche verjchließen". Leibniz müßte nicht den zehnten 
Theil feines Berftands und Charakters bejeffen haben, wenn ein 
jo thörichtes, ja nicht einmal lautere® Gebahren irgend Eindrud 
auf ihn gemacht hätte. Fein weist er der letzten plumpen Fall 
gegenüber auf Galilei hin und erflärt jeinem guten altersſchwachen 
Freund in Paris, er bejige gottlob vollfommene Ruhe des Geiſts, 
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da er lange reiflich überlegt und ſeine Pflicht gethan habe. Im 
Uebrigen ſeien die Meinungen, in Betreff deren er Schwierigkeiten 
poraugfehe, mit Nichten rein filoſofiſch, ſondern machen einen jehr - 
beträchtlichen Theil von den wahren Grundlagen der natürlichen 
Theologie aus. Jenes „Eine, das Noth iſt“, von dem Arnauld 
gejprochen, ſei: Gott über Alles zu lieben und folglich ihm zu 
dienen. Dieß aber werde aus feiner Filoſofie mehr gewinnen, 
als faſt aus Allem, was jonft darüber in den Schulen gelehrt 
werde. Demnach fünne man beurteilen, ob dieſe Mei- 
nungen unterdrüdbar jeien, ohne den wicdhtigften 
Wahrheiten zu jhaden, zumal in einer Zeit, wo fie 
Der Befeftigung fo jehr bedürfen‘) Auf Grund von all 
Dem halte er ſich übrigens der innern Kommunion mit der Kirche 
für verfichert, welche in der Liebe beftehe. Denn das Wejen der 
Ratholizität Tiege nicht darin, äußerlich mit Rom zu fommuni- 
ziren; jonft würden diejenigen, welche ungerecht erfommunizirt 
werden, wider Willen und ohne ihre Schuld aufhören Katho- 
fen zu fein. 

Ebenfo feſt blieb er allen andern „Belehrungs"- und Xod- 
angSverjuchen gegenüber, wie er 3. B. mehrfache Anträge einer 
zlänzenden Anftellung in Paris, die jehr ehrenvolle frühe Auf- 
nahme in die dortige Akademie und endlich dag Wnerbieten der 
patifanischen Bibliothefarftelle ausſchlug, einfach weil fie feinen 
Hebertritt zur Bedingung machten 2). Was fchon Boineburg von 





1) Man beachte diefe Neufferung; fie zeigt, daß Leibniz, wie aus uufrer ganzen 
Daritellung freilich ſchon Mar iſt, keineswegs blos als weltlicher Gelehrter und um 
der Freiheit der Wiſſenſchaft willen fi gegen die katholifche Autorität und Bevor: 
mundung fo fpröd verhielt. Was ihm mindeſtens ebenfo fehr am Herzen liegt, iſt die 
Freiheit und Kortbildung der Theologie und Religionswiffenfchaft, was in: 
deß mit der erjteren Korderung auf's Engite zufammenbängt. 

2) Wenn er fich iiber Das Entgehen Liefer Vorteile und Ehren fv nannhaft hin⸗ 
wegzuſetzen wußte, jo witrte er ſich wohl auch tröſten über Das Urteil, welches aus dem 
gleichen Grund Die heutigen dentſchen Katbolifen über ibn fällen. Herr Hafner in 
Mainz meint: „Der eminenteite der deutſchen Geiſter ſteht wie ein Frem— 
Der in Der deutſchen Entwidlung. Das Werk des großen Manns it von dem 
Fluch gedrüdt, der auf allen Geiſtern laſtet, welche der Wahrheit, die fie erkennen, nicht 
Bas volle Bekenntniß leihen”. Sogar Hefele fügt, Die „religiöje Weihe” fei ihm ab⸗ 
gegangen! Ein Kommentar zu diefen katholiſchen Urteilen fcheint mir äußerſt überflüflig, 
da ja weder Hafner noch Hefele den deutſchen Proteftauten Leibniz fallen kann. ' 


r 
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dem Jüngling inmitten der fatholifchen Umgebung geurteilt hatte: 
In der Religion ift er fein eigener Herr (suae spontis), das be 
wahrte er fein Leben lang. So erklärte er mit genügender Dent- 
lichfeit in einem Brief an Burnet: „Man wollte mich ſchon unter 
die Katholiken vechnen, da ich zumeilen einige ihrer Säße milde 
ausgelegt habe gegenüber den übertrichbenen Anfechtungen unirer 
Leute. Als man aber weiter gehen und mir beweiſen wollt, 
daß ich mich nun auch unter fie „rangiren“ müſſe, da babe id 
ihnen gezeigt, daß ich davon weit entfernt bin“. (Dut. VI, 271) 
Ein anderes Mal jagt er das Tridentinium betreffend: „Ein rr 
mifcher Theolog meint, ein gelehrter Mann könne nicht auper 
halb der Kirche bleiben. Das ift aber weit gefehlt. Gerade dir 
Erfenntniß der Dinge ift das ſchwerſte Hinderniß, dem Katholi 
zigmus beizutreten“. Gewiß der Filoſof der Monaden, die jo 
ſpröd gegen alle Eingriffe in ihre eigenartige Entwidlung prote 
jtiren, er konnte jelbft auch nicht anders, denn fo denfen und han fi 
deln. In einem Aufſatz über das „Iutherifche Kleebatt“ d.h. 
über Leibniz, Ludolf und B. Sedendorf in Jena, bei welchen allen 
der Landgraf von Helfen vergeblich befehrt hatte, bemerkt derjeltt J 
in der That von Leibniz ſehr richtig: „EI gilt von ihm, was der 
h. Hieronymus über Auffin gejagt: Was er auch fein mag, Eine 
von uns ift er nicht”. rüber fchon batte derjelbige zu dem mil 
ablehnenden und einer perjönlichen Belehrung ausmweichenden Brid 
Leibnizeng die Anmerkung gemacht: „O mein guter Herr Zeibny! 
Man Ffanıı nicht zum Theil Katbolif fein und zum Theil nidt. 
Die wahre Mutter wurde erfannt, weil fie nicht zuließ, daß ihr 
Kind in zwei Stüde getheilt würde“. 

Es ijt jonderbar und nur auf Rechnung einer gewifjen the f 
logischen Unbildung zu jchreiben, daß jogar ein Guhrauer jih f 
durh Dieß anatomijche Beweismittel des Landgrafen fchreden 
läßt und meint, Leibniz, der eifrige Betreiber der Reunion, müſſeJ 
hier in einen gewiſſen zweideutigen Licht ericheinen, wenn er jof 
hartnädig feinen eigenen Uebertritt in die katholiſche Kirche ver | 
weigere; er werde auch von dem Vorwurf nicht freizufprechen 
fein, daß er fo innerlich verjchtedene Dinge, wie feine Idee Kr 
Katholizität oder der geiftig-Einen Kirche Gottes und den Begrif 
der römiſch-katholiſchen Kirche nicht immer ſcharf und klar au 
einander gehalten habe und pft zu voreiligen Hoffnungen und Er 
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ungen Anlaß gab, bis er gedrängt wurde fich für jeine Ber- 
zu erflären ). Was iſt denn da zmweideutig oder halb? 
er die ganze Frage nicht unter dem perjönlichen Gefichts- 
t der Belehrung auffaßte? dazu war er doch zu vernünftig 
zu jehr Proteftant von Haus aus. Ein foldyer aber hat es mit 
Nuttermilch eingefogen, daß dag perfünliche Heil und die Selig- 
e3 Einzelnen fchlechterding® nicht von irgend einer Kirchenge- 
Ichaft, der katholiſchen ſowenig als der proteftantiichen abhängt, 
ın Alles nur auf die eigenfte innre Beichaffenheit des Ichs 
mmt. Hier im eigenen Gewiſſen und Bewußtfein ift für ihn 
inzige Gerichtshof, der ihm fagt, ob er auf dem rechten Weg fei 
in der richtigen „Semeinichaft” ftehe. In fich und in der 
nlichen Erfahrung gegründet taftet er nicht ängftlich umher nach 
remalen der wahren äußeren Kirche“, um fich über fein Heil zu 
digen, wie der in fich haltlofere und an's Aeußere verlorene 
olif. Auf der andern Seite vergißt er aber beim hochge- 
nteften religiöjfen Selbjtbemwußtfein nicht, daß die Kirche doch 
hin als Anftalt, als Erzieherin, zumal der Unmüun— 
t, ihre hohe Bedeutung habe, daher es gar nicht gleichgültig 
vie c3 mit ihr fteht, ob fie ſich an die Schaale hält und ihre 
zbefohlenen mit Träbern füttert, ob fie in blindem Haß und 
erjtocter VBerfezerungsfucht ſich gegen andre chriftliche Kirchen 
rt, oder ob fie bei aller Verfchiedenheit im Umkreis mit 
ı im Mittelpuntt Eins das Eine Gejeh und Evangelium der 
> Gottes und des Nächiten predigt. — Das proteftantifche 
jtberwußtfein verhält fich zum Gemeindebewußtſein, wie der 
F zum Mittel. Es kann beim Einzelnen der Zweck erreicht 
und damit unter Umftänden für ihn das Mittel mehr oder 
ger entbehrlich werden. Aber auch nur unter Umftänden, 
n die lebendige Entwidlung zum Biel nicht leicht oder oft als 
inem einzelnen Punkt abgejchlofjen bezeichnet werden kann. Und 
falls behält das Erziehungsmittel feinen fortgehenden Werth nicht 





I) Guhr. Leben L 350. Es gilt, wie ſchon mehrmals bemerkt, von Guhrauers 
er Daritellung der leibn. Beſtrebungen für Die Kirche, daß fie der ſchwächſte und 
e Abfchnitt des fonit fo verdienitvollen Buchs iſt. Ich jelbit kann deßwegen nicht 
1, bier etwas ausführlicher zu fein, als fonit im Plan meines Buchs läge. Denn 
iſt bis jept und wohl noch lange mit Recht Die Hauptquelle zur Kenntniß von L., 
betenflicher, wenn gerade er ungerecht fit vder im Irrthum fich bewegt, wie bier. 
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blos für die nachwachſenden Gefchlechter, jondern auch für die, 
welche ſich nur langſam zur Stufe des vollendeten Mannesalters 
erheben. _ 

Bon diefem doppelten, ächt proteftantifchen Gefichtspunft aus 
verjährt Leibniz ganz regelrecht, wenn er einerjeit3 für feine Ber: 
fon die Außere, überdies zum Theil fehr unlautere Gemeinſchaft 
„als eine zur Seligfeit nothwendige“ abmweist, andererjeit® aber 
diejelbe in geläuterter Yorm als eine zur beffern, gemeinjamen | 
‚ Erziehung der Völker höchft Heilfame Anftalt erftrebt. — Der | 

Vorwurf der Zmweideutigfeit und Halbheit, der ihm nach unferem | 
Nachweis mit fo großem Unrecht gemacht wird, ift im Grum 
derjelbe, den der proteftantifche Kirchenbegriff überhaupt von jeher 
hören mußte und der auch nicht aufhören wird, da eben die mei: 
ften Menjchen ihre Begriffe nur, wie Salomo obiges Kindlein, 
mit dem Schwert und Meſſer, d. h. in mechanisch äußerlicher, 
unbegrifflicher Weiſe zu bearbeiten lieben. 

Um jo fchöner ift e8 aber, Daß L. bei diefem ftreng feitge 
haltenen Proteſtantismus oder eigentlich beifer in Kraft deſſelben 
fo mild fchonend und bis zum Aeufferften anbequemend dem Ka: 
tholizismug entgegenkam, „da ein Uebermaß in der Liebe zu den 
Brüdern jedenfalls beffer jei, als das Gegentheil“. Bon Dielen 
Gedanken fowie von feiner allgemeinen Milde und Billigkeit aus, 
die nicht leicht in Bausch und Bogen vernrteilte, ift e8 anzufeben 
und zu erflären, mie er fid) namentlich über die Jeſuiten zu 
verschiedenen Malen äußerte ). So verwerflih ihm die ganze 
Richtung und Haltung des Ordens als jolchen beſonders auch in 
nationaler Beziehung erjcheinen mußte und im Lauf feiner reichen 
Erfahrung immer mehr erjchten, fo unterläßt er Doch nicht, gegen 
die Gejammtverurteilung auch aller Einzelnen verfchiedentlich Ein: 
ſprache zu thun. Nicht blos in Spee, jondern auch in manden 
Anderen feiner zahlreichen Bekannten aus der Gefellichaft hatte 
er perjönliche Ehrenmänner gefunden, was er hervorzuheben um 
jo tmeniger unterlieg, al® er von ihnen auch etliche wiſſen— 
Ihaftliche Förderung und Unterftügung erfuhr, ohne wie von ar 
drer fatholifcher Seite immer mit Bekehrungsverſuchen behelligt 
zu werden. 


1) f. das Genauere bei Pichler I, 438 ff. 
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Kehren wir nach diefer furzen Abfjchweifung über feine per- 
lönliche Stellung, die wir verjchiedener Mißverftändniffe wegen 
nicht umgehen fonnten, zu unjrem Zuſammenhang zurüd, jo bleibt 
e3 aljo dabei, daß er vollends außerhalb der eigentlichen Verhand- 
lungen bei jeinem perjönlichen Wirken und mehr wmittelbaren Ar- 
beiten für die Sache der Kirche und Religion lediglih nur auf 
proöteftantifchem Boden ftand, der allein eine Weiterbildung und 
Aufklärung zuläßt, „nachdem der große Sache Luther die Menjch- 
beit vom römiſchen och befreit hat“ '). Sind auch dieſe ftillen, oft 
nur gelegentlichen und vereinzelten Leitungen nicht greif- und meß- 
bar, wie jolche, die im großen Stil und auf dem Markt der Oef— 
fentlichfeit betrieben werden, fo find fie darum doch nicht zu unter- 
Ichäßen oder zu vergeſſen. 

Bor Allem fommt in Betracht fein riefig ausgedehnter und 
mit den einflußreichjten Perſonen aller Länder geführter Brief- 
wechjel, in welchem er nicht verfäumt, nach allen Seiten, mit 
der Stirne bald gegen den Katholizismus, bald gegen den Pro— 
teftantismus für Freiheit, Vernunft und Duldung zu kämpfen und 
väre es aud) nur in einem gelegentlich eingeftreuten Wort. Es 
ft nicht zu zweifeln, daß mandjes diefer Samenkörner auf guten 
mpfänglichen Boden fiel und in der Stille Frucht brachte, ohne 
yap man nachher den Sämann noch wußte. — Um das Uebel der 
Anduldjamfeit und Verkezerungsſucht möglichjt bei der Wurzel 
‚u fallen und im weiteften Umfang, auch auf den entlegenften 
Sebieten auszureiſſen, nimmt er fich in zahlreichen Stellen warm 
yer alten Heiden an, mit deren edelften Geiftern er fich auch) 
vifjenschaftlich in enger Verbindung fühlte). „Zu meiner Jugendzeit 
angen die Schulfnaben: Der große Ariftoteles, Plato und Eu- 


Lo. -—- „.-... .— 


1) Ein Wort von Leibniz über feinen großen Landémann, den er auch fonit Über: 
ms bach hält. So nennt er ihn in dem abfchlichenden Aufſatz gegen Boſſuet (Gar. II, 
139) „dei großen Mann, Weichen das Menfchengeichlecht der Neuzeit frijcheres Hoffen 
Danft, und Daß ihm vergönnt freieren Geiſtes Genuß (Cui genus humanum sporasse 
— spirasse? — recentibus annis Debet et ingenio liberiore frui). Aehnlich 
ingert er fich einmal über Fotius, „der zwar fonit nicht glücklich gewefen fei, aber 
doch das Verdienſt habe, daß er die griechifche Kirche vom Joch der Lateiner befreit”. 

2) Während auch bier Thomafins im Kampf gegen Alt: und Neuſcholaſtik ſich 
ſoweit vergaß, den unfterblichen Artitoteles in romanhafter, fait frivoler Weife lächer- 
lih zu macen. 

Pfleiderer, Leibniz ala Patriot c. 35 
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ripides, ſanken alle in den Abarund! Aber auch von Männern, 
3. B. von Boileau kann man in Beziehung auf dieſe großen Geiſter 
den Ausſpruch „dieſe alten Verdammten“ hören; das Heißt doc 
etwas ſtark als Janſeniſt reden. Da find die Jeſuiten viel ge 
mäßigter und vernünftiger*. Wiederholt fpricht er fich in ähnlicher 
Weife tadelnd über den Syſtematiker der Berfezerungsfucht, über 
Auguftin aus, „der etwas viel Hang zum Menjchenhaß (une 
humeur misanthrope, chagrine) befaß und von deifen Zehren man 
gut that, zum Theil abzumeichen. Denn Lehren, unter welchen 
Gottes Güte zu leiden droht, Tiebe ich nicht. Ich Liebe, fagt er 
bei einer andern Gelegenheit, die tragischen Ausgänge nicht, mo 
Alles schließlich in den Abgrund ftürzt; ich möchte Alle jelig wiſſen 
und geftehe, daß ich mich hierin zu Origenes hinneige*. So ilt 
auch Auguftins Anficht von den „glänzenden Laftern Der Heiden‘ 
durchaus zu verwerfen, indem unleugbar ift, daß es recht wohl 
eine natürliche, ganz ehrliche und gutgemeinte Sittlichkeit gibt, deren 
Geſetz freilich in Teßter Beziehung, wie Alles, von Gott ftammt, 
aber doch auch felbftändig ohne diefen Gedanken an Gott beot- 
achtet werden kann. (Er braucht hiezu den ftarfen Vergleich, daß 
ebenjo die Säte der Geometrie und Fyſik von Gott herrühren um 
zulegt auf ihn Hinführen; nicht? deſtoweniger fünne der Gottes— 
fengner ein ganz guter Geometer und Fyſiker fein.) „Selbit bie 
Leugnung eines Hauptpunft3 der natürlichen Theologie, Die Leny- 
nıng der Unsterblichkeit hat nicht nothivendig die Folge, daß man 
unfittlich Tebt, indem ich ja das Gute in der Hauptſache Schon auf 
Erden innerlih und äußerlich belohnt, das Böſe aber beftraft. 
Daher bemerken mir jogar bei fo verrufenen (md wie Xeißni; 
jagt, mit Recht verrufenen) Zehrgebäuden, wie das epifureische und 
Ipinozifche ift, daß ihre Urheber ein mufterhaft reines Leben führ: 
ten; denn Die Berfon ift ja immer noch wohl zu trennen von 
ihrer Anfiht. Nur bei den Schülern und Nachfolgern jolcher 
Männer pflegt mit der Abnahme des Geiſts auch die verderbliche 
Wirkung der Lehre einzutreten und nur noch ihre ſchlimme Seite fort- 
zudauern. Indeß find folche Leugnungen nicht einmal nothwendig mit 
dem Heidenthum verbunden. Es iſt demfelben wohl möglich, Gett 
zivar nicht über Alles zu lieben, aber doc zu fürchten und darnad 
zu handeln; und das genügt zur Seltgfeit, denn es fomınt nur auf 
die ehrliche, aufrichtige Geſinnung an“. — Im Üebrigen ermangelt 
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er nicht, darauf hinzuweiſen, wie eben dieſe oft fo vermorfenen 
und verdammten Heiden in vielen Tugenden des Lebens den Chri— 
jten weit vorgehen. Sie faunten keine Neligionsfriege. Sie find 
3. B. in China friedfertig, menfchenfreundlich, voll Ehrfurcht gegen 
die Eltern und die Obrigfeit, jo daß wir nur von ihnen zu 
lernen hätten, „die wir eine zum Vernichten und Verderben höchſt 
finnreihe Mafje find” 1). Wieder Andre, 3. B. die Griechen und 
Römer glänzen durch opferwillige und muthigsjelbitlofe Liebe 
zum Vaterland, ein Zug, durch den fie namentlich una Deutjche 
tief beichämen, die wir unter dem Dedmantel der Religion Ehre 
und Gewifjen vergeſſen und dem Baterlaudsfeind anhangen. (Straf- 
rede an die Deutichen.) 

Wenn dieß Verdammen und Verfezern den Alten, die längjt 
todt und zur Ruhe find, glüdlichermweije nicht? mehr jchadet, ob 
es gleich immer ungerecht und unbillig bleibt, fo ift Dderjelbe 
Fehler gegen Lebende und Zeitgenoſſen geübt noch viel fchlimmer 
und verderblicher. Und hierin ift es vornemlich die Fatholifche 
Kirche, injonderheit der Jeſuitenorden, gegen den er fich wendet, 
während er demjelben im erjten Punkt einen gewilfen Vorzug 
vor andern Richtungen, jelbjt vor dem damaligen Proteftantismug 
zugeſteht. Namentlich benügt er jeinen Briefwechjel mit den 
Hildesheimer Jeſuiten, wie mit Des Boſſes, um manches treffende 
Wort über dieß VBerdammen „als einen Eingriff in Gottes Recht“ 
fallen zu laſſen. „Die Verfolgung eines Menjchen wegen Meinungen, 
die nicht etwa ein Verbrechen lehren, halte ich für dag Aller— 
verwerflichite. Einem ordentlichen Manne gebührt, das nicht blos 
zu unterlaffen, jondern geradewegs zu verabſcheuen und auch 
bei Andern dahin zu wirfen. Ehren und Borteile ınag man 
immerhin denen nicht geben, Deren Anfichten ung unbequem 
icheinen; allein ihnen das Ihrige zu nehmen, mit Galeeren u. |. w. 
gegen fie zu wüthen, ift nicht erlaubt. Denn das heißt Einen 
mit Gewalt zu einem Verbrechen zwingen, d. h. zur Abjchwörung 
deſſen, was er für wahr hält. Sp leiden gerade die edeln 
und ehrlichen Naturen am meiften unter dieſer Ty— 
rannei! Mit gleichen Waffen, nicht mit Gewalt und Furcht 


1) In mala turba homines ingeniosa sumus; in dem Gedicht über die Erfin- 
dung der Bomben SI. V, 636 f. 
35 * 
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müſſen die Irrtümer widerlegt werden; befjer, fie bleiben be- 
itehen, als daß man jo handelt. Nichtbeachtung ftürkt fie viel 
mehr, als Unterdrüdung. Der Janjenismus ift jo groß geworden 
nur durch die Verfolgung von Seiten derer, denen es nicht um 
die Wahrheit, jondern nur um Barteifache zu thun ift“ 1). Treffend 
jagt er ein anderes Mal über die Beunruhigung Fenelons: „Das 
Loslafjen der Maſſen ift mir zumider. So oft ich brüllen höre: 
Kreuzige! mwittre ich eine Gemeinheit“. 

Namentlih auch die Annalen find voll von ſolchen Be- 
merkungen, fehlte es ihnen doc nicht an Anlaß. Indem er z. B. 
die NRuthenpeitihung des Mönchs Gottſchalk berichtet, bemerkt cr 
falt: „Das war eine neue Art, Kezer zu widerlegen”. Und darüber, 
daß Rabanus Maurus dem Oenannten nicht einmal dag Recht 
der Bertheidigung zugeftand, jagt er weiter: „ES ijt merkwürdig, 
wie gelchrte und fromme Männer durch den Eifer für Auf 
rehthaltung ihrer Meinung fich jomweit können fortreißen lafien, 


daß fie die Rechte der Menjchlichkeit verlegen. Denn was it 
graufamer, als einem Menschen, der über feine Unterdrüdung fh 


beflagt, auch noch den legten Troft des Worts zu rauben, jo daß 
er ich wicht über den Stun feiner Behauptungen erflären kann“ ?). 
„Ueberhaupt ift der Irrthum nicht als freier Willensaft anzujehen ?), 
wenn man gleidy durch freiwillige Handlungen oft dazu beitragen 
mag. Man fann feine Meinungen nicht fonımen und gehen lafien, 
wie man will, gleihjam auf Befehl. Es ift genug, daß man 
gelehrig und aufrichtig bereit jer, Fleiß anzuwenden, ſoweit nur 
möglich. Indeß tft jogar zu jagen, daß nicht fo viel Menſchen 
in Irrthümern jteden, als man gewöhnlich annimmt. Ich ſage 
nicht, daß fie der Wahrheit Huldigen, fondern fie haben nur über 
die ragen, Deretivegen man jo viel Geſchrei macht, ſchlechterdings 
feine wirkliche Anficht. Sie prüfen nichts, und ohne die ober: 
flächlichjte Ahnung des Streitpunfts find fie entſchloſſen, fi au 
ihre Bartei zu Halten, wie Soldaten, die nicht unterſuchen, für 
was fie fümpfen. Beweist gleid) das Leben eines Menſchen, daf 
er feinen lauteren Sinn für die Frömmigkeit hat, fo genügt es 


1) |. Erdmann 442 a. 
2) Annal. I, 569. 
3) Ein bedenklich irriger Zap des ſtarren Karteſianismus (Malebrande). 
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doch für ihn, Arme und Zunge zur Vertheidigung der gemein- 
ſamen Meinung: bereit zu haben; er macht fi damit hinreichend 
empfohlen bei denen, die ihm förderlich fein können. Es iſt diefe 
Irrthumsloſigkeit freilich. fein Lob; die Menfchen wären entſchuld— 
barer, würden fie ehrlich ihrer Meinung folgen, ftatt fie aus 
Eigennuß zu unterdrüden. Die edle Freiheit, bemerkt er ein ander 
Mal, muß zu Recht beftehen und die Wahrheit mehr gelten, als 
irgend ein Anſehen. — Die Wahrheit ift öffentlichen 
Rechts, wie die Luft, die wir athmen, und das Licht, 
das wir ſchauen. — In den freien Künsten muß den Geiftern 
die größte Freiheit gelaffen werden; hier kann es nicht Privile- 
gien und Verträge geben, wie für den Handel und Verkehr; nur 
auf Ordnung iſt zu halten, daß die Arbeiter fich nicht gegen- 
feitig ftören. — Sind wir nicht befähigt zum eigenen Erfinden, 
fo laſſet ung wenigſtens die Geijtesfreiheit wahren, welche eine 
jo nothmwendige Eigenjchaft vernünftiger Wefen ift — Auch die 
Auswüchſe trefflicher Geifter follten nicht durch zu ftrenge Ueber- 
wachung bejchnitten werden, damit fie nicht ganz vertrodnen. Ja, 
ich wünschte nicht einmal, daß man alle Kühnheit verböte, damit 
nicht mit dem Faljchen zugleich das Wahre unterdrücdt werde — 
Es ift eine wahre Bemerkung, daß die Furcht Fein- 
din der Wahrheit ift. Wir Hätten ſehr fchlechte Filofofen 
und dezgleihen Mathematiter, wenn die Geſetze fich beikommen 
fießen, jene Wifjenfchaften zu regen. Man hat dieß erfahren, 
als Die ariftotelifche Filojofie von der Kirche und Obrigkeit beherrfcht 
war. Aber allerdings hieße es die Sadje itbertreiben, wollte man 
fagen, Daß man, um den Geijt nicht aus der Welt zu bannen, ihm 
eine volle Freiheit auch zum Schaden laſſen müſſe. Das kann und’ 
darf nicht fein, befonders in Schriften über heilige und ehrwür— 
dige Dinge, die Öffentlich Herausfommen. Man ftört ja den Geift 
nicht, wenn man ihn hindert, fi zum Schlechten zu wenden”). 

So weit will alfo Leibniz in der Duldung nicht gegangen 
willen, Daß Alles und Jedes Gnade fände. Schon in der Be— 
iprehung von Epifur und Spinoza hatte er bemerkt, daß es bei 
aller Anerkennung ihrer perjönlichen Rechtichaffenheit doch von 


1) Lauter Stellen aus den verfchiedeniten Schriften und Zeiten von L.; angeführt 
bei Pichler I, 71 ff. 
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größter Wichtigkeit fei, ihre jebenfallg für die Maſſe bebenflichen 
Lehren entichieden zu befämpfen, d. 5. zu miderlegen. Denn 
„Errantis poena doceri“ fagt er über M. Servete’3 Berbren- 
nung. Den Irrenden ftraft man dadurd), daß man ihn des Ir: 
thums überführt. „Was an den Menfchen am meiften zu tadeln 
ift, das ift meist nicht ihre eigene Meinung, fondern die Leicht: 
fertigfeit, mit der fie die der Andern tadeln, wie wenn man ein 
Narr oder Böſewicht fein müßte, um anderer Anficht, als fie zu 
fein. Bei denen, die in folcher Weife Haß und Leidenfchaft unter 
der Mafje verbreiten, fommt dag von einem hochmüthigen, un: 
billigen Sinn her, der herrſchen und feinen Widerſpruch hören 
will. Es ift dag nicht fo gemeint, als ob man nit in Wahr 
heit jehr oft Grund hätte, Ausftellungen an den Anfichten An 
derer zu machen; nur muß es gefchehen im Geift der Billigfeit 
und fo, daß man Mitleid mit der menfchlihen Schwäche hat. 
Es iſt wahr, man bat das Recht, Vorſichts-Maßregeln gegen 
ſchlimme Lehren zu treffen, welche Einfluß auf die Sitten und bie 
Frömmigkeit de8 Lebens ausüben. Dod muß man ſolche An 
nahmen nur mit gutem Grund machen. Die Billigfeit will, daß 
man die Perjonen ſchone; die Frömmigkeit aber gebietet, die 
Ichlimmen Folgen jolcher Säge vorftellig zu machen. Ich meine 
3. B. jolche, die gegen die Vorſehung eines allweifen gütigen und 
gerechten Gottes, und dem entjprechend gegen die Unfterblichkeit 
der Seele gehen, um andre der Sittlichfeit und bürgerlichen Ort: 
nung gefährlichen Säge nicht zunennen. Zwar weiß id), daß aus: 


gezeichnete und wohlmeinende Perſonen behaupten, ſolche Xehr | 


meinungen haben viel weniger Einfluß aufs Leben, als man 
denfe. Sch weiß auch, es gibt Leute von jo ausgezeichneter 
Naturanlage, daß feine Meinung fie zu einer ihrer unmitrdigen 
That veranlaßte (— folgt die obige Ausführung über Epikur 
und Spinoza —). Allein anders ift es meift bei den Schülern 
und Nachahmern, die glauben, der wichtigen Furcht vor einer 
wachenden Borjehung und einem drohenden Jenſeits überhoben 
fein zu Dürfen, und nun ihrer Leidenichaft die Zügel fchießen 
lafjen, indem fie ihren Berftand dazu verwenden, Andere zu 
verführen und zu verderben. Sind fie ehrgeizig und etwas hart 
von Gemüth, jo find ſie am Ende im Stand, zu ihrem Vergnü— 
gen oder um fich hervorzuthun die Welt an allen vier Ecken anzu 
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zünden, wie ich in der That Leute dieſes Schlags gekannt habe. 
Derartige Anſichten werden dann guter Ton und bereiten das 
Verderben vor, daher man das Recht und die Pflicht hat, ihnen 
entgegenzutreten. Freilich geht die Ueberwachung und Bevormun—⸗ 
dung in der Theologie noch viel weiter als ſonſt wo, woraus 
das gegenſeitige Verkezern, ja ſogar Bürgerkriege entſtanden ſind. 
Billiger Weiſe und bei den Vernünftigen hat dieß Verdammen, 
das ſchließlich nur Sache von Gott allein iſt, blos den Sinn, 
daß man für das Seelenheil der Irrenden fürchtet und ſie 
der Barmherzigkeit Gottes empfiehlt, ſoweit man fie nicht. durch 
eigene Anftrengung von dem gefährlichen Weg abbringen kann. — 
Sind die, welche aljo urteilen, durch reiflihe Prüfung zu ihrer 
eigenen Weberzeugung gekommen, dann iſt ihr Benehmen wicht zu 
tadeln, jo lang fie nur den Weg der Milde brauchen. Sobald 
fie aber weiter gehen, wird die Billigfeit verlegt. Denn fie 
müjjen annehmen, daß die Andern, ebenjo überzeugt wie fie, 
auch das Recht Haben, ihre Meinung zu behaupten, ja jogar fie 
zu verbreiten, wenn ſie Diejelbe für wichtig halten. Ausgenommen 
find natürlidy Meinungen, die Verbrechen lehren; Ddieje darf man 
durchaus nicht dulden und hat das Recht, fie jogar mit jtrengen 
Mitteln zu unterdrüden, jollte ſelbſt der, welcher fie behauptet, 
nichts Schlimmes Damit beabfichtigen. Hat man doch aud) das 
Necht, ein giftiges Thier zu tüdten, jo unjchuldig es iſt. Allein 
ich rede von der Ausrottung der Sefte und nicht. der Seftirer, 
da man diefe verhindern fan, zu jchaden und weitre Sätze 
aufzujtellen" '). 

Was er aljo in ſeiner gemäßigten, wie ich überftürzenden Art 
verlangt, iſt Freiheit der Wiſſenſchaft, Freiheit infonderheit der 
religiöjen Anfichten und Meinungen. Wenn er diefelbe nicht als 
eine jchranfenloje und unbedingte will, fo hat er dazu in feiner 
Zeit noch viel mehr Recht, als es 3. B. Heutzutage bei dem meit 
aligemeineren Drud und Gegendrud der Anfichten der Fall wäre. 
Indeß ift auch Hier, wie in feiner Stimmung gegen die Gotte3- 
leugner nicht zu verfennen, daß er mit den „Jahren, ohne die 


1) f. „neue Verf.” S. 386 b; 387 a und b. Es iſt diefe Abfhweifung des 
Buche fehr zu beachten, da fie zeigt, wie ſehr Die Frage Leibnizen am Herzen lag und 
wie er feine &elegeuheit zur Verbreitung feiner Duldjanen Gedanken verfäumt. 
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Sache aufzugeben, doch in der Form und im Ausdruck ruhiger 
und unbefangener wird, da er zum mindeſten ebenſo viel Grund 
zur Vertheidigung und Erweiterung, als zur Dämmung und 
Einengung der Freiheit vorliegen ſah und erkannte, daß die freie 
Bewegung in der Hauptſache ſich ſelbſt verbeſſert. | 

In ganz ähnlicher Weile äußert er ſich endlich fiber eine 
damals? viel umgetricbene ‘Frage, über den Symbolzwang. 
„Es iſt ein Unterſchied zwiſchen dem Lehrer nnd der eigenen its 
nern Ueberzeugung. Dieje Ichtere fann nie durch einen Eid ges 
bunden werden, denn man fann fich ja ändern und hat Dan die 
Pflicht, der erfannten Wahrheit beizuftimmen. Aber etwas an 
ders, ijt Das Lehren. Fühlt man fi) im Gewiſſen gedrungen, 
eine für gefährlich geltende Lehre offen zu verkünden, fo maß 
man ſich ausfprechen und ehrlich feinen Boften verlaflen, fofern 
man als Lehrer angeftellt iſt. Ein anderes Mittel, um die Rechte 
des Einzelnen und die der Gemeinschaft in Einklang zu bringen, 
ift nicht abzujeben. Dieje muß verhindern, was fie für jchlimm 
hält, und Jener fann fich feiner Gewiſſenspflicht nicht entziehen“ 9). 
Die ganze Frage ift Damit vernünftiger Weiſe auf die theologijchen 
Lehrer bejchränft, während der damalige Symbolzwang eine 
viel weitere, gewvaltthätig- unproteftantiiche Ausdehnung Hatte. 
Gegen dieſe legtere Richtung beſonders im Lutherthum iſt manche 
ſcharfe Bemerkung von Leibniz gerichtet. „Sie haben ihren Papſt 
verloren, jagt er einmal beim Uebertritt Sachſens zum Katholi: 
zismus, und müſſen jich nun einen neuen ſuchen“. Ebenſo erklärt er 
e3 wiederholt für eine jehr jchlechte Gewohnheit, die in Sachſen 
aufgekommen jei, fid) Xutheraner zu nennen, weil dag ein Hängen 
an menjchlichen Anſehn verräth. "Mean ſollte fich einfach als - 
„evangeliſch“ bezeichnen. 

Leicht ließe ſich die Zahl dieſer Ausſprüche und Bemerkungen 
noch vermehren, die zerſtreut in Briefen, Aufſätzen, Denkſchriften 
und größeren Arbeiten doch alle Einen Geiſt, den der freien ächt 
proteſtantiſchen Duldung und ächt chriſtlichen Liebe athmen. 

Genau dem entſprach nun auch ſein wirkliches Handeln, 
wenn er zunächſt im kleinen, engeren Umkreis bei einzelnen 
Gelegenheiten ſeine Anſchauung zum Ausdruck brachte. Ein 


1) ſ. Erdmann 414, b. 
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oicher Fall war unter Anderem die Gefchichte eines Fräuleins 
on Aſſeburg, die unter der Wirkung einer ſchwärmeriſchen 
erziehung offenbar jonmambül geworden war und allerlei „Er: 
ffnungen und Cingebungen vom Heiland“ Hatte. Ueber diefer 
Fricheinung brach bald ein hisiger Kampf der theologiihen An 
ten und Leidenjchaften aus, an dem auch die verjchiedenen 
raunſchweigiſchen Höfe lebhaftes Imtreffe nahmen. Die eine 
3artei, wie 3. B. Molanus, ſah nur Verrüdtheit darin und 
yollte das Fräulein einfperren, „weil Ausdrüde des Heilands an 
iefelbe, wie „meine Königin, mein Zäubchen“, jo viel man wiſſe, 
m Kanzleiftil des Himmels nicht gebräuchlich ſeien“. Die ſtreng— 
der bartgläubigen Theologen aber fanden in ihren auf das 
anfendjährige Reich bezüglichen Meittheilungen frevle Sezerei. 
Die Herzogin Sufte bat mun vom Bad Ebsdorf aus um Leib- 
tigen? Erklärung der Sache, woranf ihr diejer antwortete: „Es 
bt Leute (— Molanus —), die davon obenhin (cavalierement) 
teilen und meinen, man follte Die junge Profetin nur recht bald 
ah Pyrmont jchiden. Ich für meine Perſon bin ganz über— 
eugt, Daß es bei alldem völlig natürlicd) zugeht. Indeſſen be: 
yundre ic) Die Natur des menschlichen Geiſts, deffen Kräfte und 
Inlagen wir nicht alle fennen. Wenn wir jolche PBerfonen ar- 
reffen, jo jollten wir, weit entfernt fie fchelten oder ändern zu 
ollen, diefelben in dieſer jchönen Verfaſſung des Geiſts zu er- 
alten fuchen. — Eine Berfon von jehr jtarfer Einbildungstraft 
ann jo lebhafte und dentliche Erjcheinungen haben, daß ihr die- 
[ben als Wirklichfeiten vorkommen, befonders wenn das, was 
richeint, mit den Dingen in der Welt eine Verbindung hat. 
zolches zeigt jich bei deu in den Klöftern erzogenen jungen Ber- 
men. Man bemerkt auch, daß die Gefichte gewöhnlich zu der 
Inlage und Erziehung der Leute eine Beziehung haben. Dieß 
ndet jogar bei den wahren Brofeten Statt, denn Gott hat fich 
yeem Geift anbequemt, weil er feine überflüffigen Wunder thut. 
ich glaube manchmal, daß Ezechiel die Baukunſt erlernt oder ein 
Jofingenieur war, weil er prächtige Gebäude fieht, während Hofea 
der Amos als Profeten vom Land nur Landichaften und Ländliche 
demälde Ichauen, und Daniel, der ein Staatsmann war, die 
teihe der Welt regelt. Jenes Fräulein nun darf diefen Pro- 
eten nicht zur Seite geftellt werden. Indeſſen, fie glaubt, Jeſum 
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Chriftum vor Augen zu haben. Die fo feurige Liebe, welche ft 
zum Heiland hat und welche durch Predigten und Lehren in ih 
erregt worden, hat ihr endlich die Gnade zu Wege gebradit, das 
Bild oder die Erfcheinung zu jehen. Denn warum follte ich ei 
nicht eine Gnade nennen? Es thut ihr nur Gutes, fie ift 
freudig darüber, fie hat dabei die jchönften Empfindungen von 
der Welt. — Man muß eben nicht glauben, daß alle Guaden 
Gottes wunderbar fein müfjen- Wenn er die natürlichen An | 
lagen unſres Geiſts und die Belchaffenheit der ung umgebenden |; 
Dinge anwendet, unſrem Berftand Licht zu geben oder Wärme, | 
die unfrem Herzen wohl thut, jo halte ich es für eine Gnade‘, I. 

Weit wichtiger, als diejer einzelne Fall, war es jedoch, dab 
Leibniz jogleich den Anlaß zu umfafjenderem Wirken für f 
Duldung ergriff. Sein Brief hatte die Herzogin entzüdt; fie |. 
hatte mit demjelben unter ihren Verwandten, den gleichzeitig u | 
Ebsdorf verjammelten hohen Perjonen von Wolfenbüttel und 
Belle „teiumfirt” ; denn die Aſſeburgiſche Gefchichte bildete einen | 
Hauptgegenftand des Geſprächs. Diefe Gelegenheit nahm Leib I. 
niz fchnell wahr, um bei dieſen Fürſten die Duldung unſchädlichet J. 
Irrlehren und Sekten in ihrem Land anzuregen. Zunächſt betraf |. 
es im Zufammenhang mit der Ajjeburg den Chiliasmus. Der J. 
Ihmärmerifch-unflare Superintendent Wilhelm Peterjen von Xüne 1. 
burg hatte die Ausſagen der Sonnambülin zur Beftätigung feiner |. 
eigenen Anfichten benüßt und das taufendjährige Reich offen gef 
predigt. Darüber kam er in Unterfuchung und wurde ein Jahr J 
nachher abgejegt. Ehe dieß geſchah, jchrieb Leibniz an Nikaiſe: J. 
„Ohne mich hätten wir an Herrn Peterjen jchon lange einen Kezer |: 
mehr. Aber ich habe möglichft verhütet, daß man gegen ihn f. 
jchreibe" %. Zu der gleichen Sadje bemerft er ſchon in jeinem |. 
ersten Brief an Softe: „Sch wollte nit, daß man Diejenigen P. 
welche man Chiliaften nennt, wegen einer Meinung beunrubige J. 
der die Offenbarung Johannis jo günſtig jcheint; und es thut fl. 
mir leid zu hören, daß man Herrn Beterfen abjegen will. Das 
Augsburger Bekenntniß ſcheint mir nur gegen die Stürer der 
Öffentlichen Nuhe unter den Millenariern fich zu richten. Aber f 
der Irrthum derjenigen, welche das Reich Jeſn Chriſti auf Erden 


1) Coufin, fil. Fragmente II, Briefe von Leibniz S. 164. 
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in Geduld erwarten, fcheint mir fehr unschuldig“. — Als Peterſen 
eben doch abgefebt wurde, blieb er ihm fortwährend freundlich 
zugethan und fürderte jogar feine weiteren theologischen und dich- 
terifchen Erzeugniffe, fo wenig er ihnen auch zujtimmte. Im 
Jahr 1700 verfertigte er für den „monatlichen Auszug“ einen 
langen Bericht aus des Manns großem Werk über die Wieder: 
bringung'). Und feines theologijchen Gedicht! „Uranias“, worin 
P. feine ganze überjchwängliche Anſchauung entwidelte, nahm er 
fi) um die Jahre 1711 und 1712 fo eifrig an, daß er „unzäh— 
(ige3 darin verbejjert und ganze Seiten darin von ihm ſelbſt 
eingeichaltet hat” ?). 

Außer den Anhängern des tanfendjährigen Reichs galt es 
zu felbiger Zeit, den allmählig auftauchenden Bietiften das Wort 
zu reden. Hierüber bemerft Leibniz in feinen Briefen an Die 
Herzogin und ihre Verwandten: „Das Beite ift, dieſe guten Leute 
gewähren zu laffen, jo Tange fie nichts beginnen, was ſchlimme 
Folgen haben kann. Ich finde in der Geſchichte, daß die Sekten 
gewöhnlich durch: zu großen Drud entftanden find, den man gegen 
abfonderlihe Meinungen ausübte. Unter dem Vorwand Kezereien 
zu verhindern, hat man fie entjtehen laſſen. Am häufigiten ver- 
ſchwinden die Dinge von jelbit, wenn fie den Weiz der Neuheit 
verloren haben; aber wenn man fie durch großen Lärm, den man 
macht, durch Verfolgung u. f. w. unterdrücden will, jo heißt dieß, 
das Fener mit einem Blajebalg auslöjchen. Es ift, wie mit einer 
Fadel, welche ausgehen will, aber durch heftige Bewegung wieder 
angefaht wird. Aus Furcht vor Mangel an Kezern thun Die 
Herrn Theologen zumeilen Alles mögliche, um welche zu finden; 
und um fie unfterblic) zu machen, geben fie ihnen Barteinamen, 
wie Chiliaſten, Janſeniſten, Duietiften, Pietilten u. |. w. Oft fommt 
Jemand zur Ehre, ein Kezerhaupt zu fein, ohne es zu wiſſen, 
wie der jel. Bayon, ein ſehr tüchtiger Prediger in Frankreich, 
defien Schüler und freunde von HE. Jurien und And. als 
Bayoniften behandelt werden“. — Ebenſo jchrieb er ums Jahr 


1) f. Guhr. deutjche Schr. II, 342 ff. 

2) f. den Briefwechfel Darüber bei Dut. V, 293 ff.; daß er an und für fih die 
Behandlung religiöfer oder fittliher Stoffe in der Dichtung fehr billigte, hörten wir 
ſchon oben. 
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1699 im Auftrag der Herzogin einen ſcharfen Brief an den oſt 
frieſiſchen Generalſuperintendenten Heinſon, welcher feine unter 
gebenen Pfarrer aufgefordert hatte, die Pietiſten zu verfolgen, 
und gegen die weltliche Obrigkeit ſich ungebührlich benahm. Ihn 
ruft er die ſchon oben durchflingenden Verſe Ovids zır: 


Wachſen ſah ich die Flamme an hochgeſchwungener Kadel, 
Sah fie eriterben, fobald Niemand die Zudel mehr ſchwang. 


„Ohne die Erfommunifation Leo's X wäre Luther nicht jo fi 
weit gegangen. Ohne eine Art von Inquifition, die man fih m f 
Leipzig gegen gewiſſe Magifter anzumenden erfühnte, welche Leute | 
in ihr Haus nahmen, wäre man nicht zu dem Lärm gekommen, f 
welcher jeßt in unfern Kirchen unter dem Vorwand des Pietis— 
mus wiederhallt. Wenn es wahr wäre, was Sie, mein Hem, F 
in Ihrem Brief an die Kurfürftin jagen, daß dieſer Krebs kai f 
Ihnen die edeljten Theile des Staats ergriffen habe, fo wäre & 
nicht weise, ihn mit Gewalt ausreißen zu wollen. Denn möd } 
ten Sie dem Fürften rathen, die edelften Theile des Staats zu f 
zerftören ?" — Achnliche Unruhen famen zur jelben Zeit auch m 
Hamburg vor, wo das geiftlihe Minifterium „ſich einfallen lieh, 
einige Artikel gegen die Viſionäre, Böhmiften und andre vorge f 
liche Seften zu richten“; der Magiftrat war dagegen und es gab 
einen langen Streit, den Leibniz mit Theilnahme verfolgte, vie: 
leicht, daß er jelbft mahnend und rathend eingriff. Wenigjten: I 
bemerkt er, auch die Nachbarn feien dabei intreifirt, daß die Sache I 
zum richtigen Abichluß fomme (soit termine comme il faut, Feder 
S.71 ff.) Als Seitenſtück des deutjchen Pietismus bezeichnet er f 
mit Recht den franzöſiſchen Janſenismus und Quietismus, über die er, 
jomweit fie unfchuldige und harmloſe Sekten waren, ebenjo ruhig | 
und billigt urteilt. 3. B. fchreibt er in Sachen des Janſenismus | 
an den Jeſuiten Des Boffes, feine Lente möchten doch einmal | 
jene Verdächtigungen aufgeben, unter denen nicht felten brave f 
Männer zu leiden haben. Die verdammten Süße der Janſeniſten J 
fommen ihm vor, wie wächſerne Najen, da Jedermann wiffe, in 
wie verjchiedenem Sinn die Worte Nothiwendigfeit und Möglid- 
feit genommen werden (Dutens VI; 1, 176). Dagegen ſpricht er 
fich allerdings über die weiblichen Sektirerinnen entichieden aus: 
„grau Guyon ift eine hochmüthige Seherin, und A. Bourignon 
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t mir zu herrſch- und verdammungssüchtig. Sie hat viel Eifer, 
ber ich weiß nicht, ob auch genug Licht und Liebe“ (Couf. 152, 
seder 459). 

Gerade bei den Pietiſten war es aber nicht blos allge- 
emeine Duldſamkeit, was ihn für fie fprechen hieß; er jah in 
rem Kampf gegen das geiſtlos verfnöcdjerte Kirchen- und Sagungs- 
yefen eine höchſt heilfame That, jo wenig er ihnen in Allem 
eiftimmte. In dieſem Sinn jagt 3. B. das „Intereſſe“ (theil- 
yeije nach dem Berfafier der „Grundfeſte des h. römiſchen Reich3*): 
Es jcheinet, daß die Geiftlichkeit fih mehr um die Verfafjung, 
urisdiftion und andre zeitlichen Reſpekte, als um den Schaden 
ſoſefs befümmere. Auch jollten Fürſten und Herrn, injonderheit 
yelche bei Einziehung der geiftlichen Gitter zu weit gereicht, nun 
uch auf andre zulängliche Weiſe fich angreifen, eine mehrere 
Inzabl Geiftlicher zu bejtellen und nicht ebenjo jehr auf das 
Ozuhäufige nicht ſonderlich fruchtende Predigen zu jehen, womit 
ie Mehrzahl der Geiftlichen ihre meiste Zeit zubringen; und doc) 
t den Gelehrten ohnedem gut predigen, denen Schlechten und 
Ingelehrten aber mit andrer Art Informationen und gutem 
:atehismuseramen weit bejjer gedient. Und was das Er- 
ärmlichite ift, oft muß eine ganze Gemeinde, jonderlich die nur 
lit einem einigen Prediger verjehen ift, wenn derſelbe nicht ver- 
anden werden fann oder font feine Gaben hat, Die ganze Lebens— 
zit fih quälen und des Gehörs göttlichen Wort nur um deß- 
nillen fich beraubt jehen, damit nur der Prediger feine Beitallung 
efommen möge, wodurd dann einer einzigen Berjon zeitliche Er- 
altung jo vieler Seelen ewiger Wohlfahrt vorgezogen bleiben 
wu“. — Im gleichen Jahr 1688 ſchrieb Leibniz von Wien aus 
u das Haupt des Pietismus, an Spener: „Möchten Doch die 
Renfchen einmal aufhören, den Gewiſſen Andrer Gewalt anzu- 
yun! Auch Hier gibt es einige Hitzköpfe, die indeß durch die 
Räpigung Andrer im Zaum gehalten werden. Unter dieſen 
ssteren kann ich nicht umhin, Spinola, den Biichoff von Thina 
u loben. — Obwohl ich geftehe, daß Alle joweit möglid) will- 
ährig fein müfjen, Die Wunde der Kirche zu heilen, jo denfe ich 
ob, daß das wahre Chriftenthum ftet3 nur Sache einiger We- 
igen bleiben wird, mag auch der ganze Dften und Weſten ich 
u denſelben Slaubensformeln befennen, im Fall nemlich wicht 
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das Band ächter Liebe die Chriften unter fi) und mit Gott ver 
bindet. Deßhalb haben bei allen Wohlgefinnten deine ausgezeid- 
neten Bemühungen um Erwedung der Frömmigkeit höchften Ber 
fall gefunden. Für diejelbe gibt e8 fein befferes Merkmal, als das 
allgemeine Wohl zu fördern und ſowohl auf die eigene Vervol; 
fommnung, als auf die Hebung der Audern bedacht zu fein, je 
weit die Kraft und die Gelegenheit e8 erlaubt. Da du dieß ebenjo m 
Worten als in der That predigft, jo muß Jeder, der Dich kennt um 
der chriſtlichen Sadje zugethan ift, dir langes Leben und die Erhek 
tung deines mwohlverdienten bisherigen Anſehens wünjchen“ ?). 
Was Leibniz an den pietiftiichen Wünfchen und Beitrebm- 
gen vornemlich billigt, ift das lebenskräftig-volksmäßige, af 
das fie dem unfruchtbaren Wejen der Streitpredigten gegenüber J 
dringen. Zu diefem Zweck fam es vornemlich darauf ‘an, daß 
die Geiftlichen jelbft von Anfang an in befjerer Weiſe und freierem I 
Geiſte unterrichtet wurden). Sehr treffend führt hierüber da Ui 
„Intreſſe“ im obigen Zujammenhang an: „Wenn auch zunädft | 
feine Vergleihung der drei in Deutjichland beftätigten Religionen 
zu hoffen, jo muß man wenigſtens darauf ausgehen, daß anf 
Statt der Verdammung und Verkezerung alles ärgerliche Leben 
und Wandel bei Zeiten abgejtellt würde. Hiezu würde ein Große I 
beitragen, wenn zuvorderſt cine beſſere Auswahl unter denjenigen | 
welche zum geiftlihen Stand zu treten gedenfen, gemacht und 
nicht, mas nur dumm iſt und der Mittel halber nicht aufkommen 
kann, dazu gewidmet würde. Geſtalt denn Gott im alten Te 
ſtament fein dDummes Thier geopfert werden durfte, und es ſowohl 
bei Höheren als aud Niedern zu thun ift, daß die göttlide 
Behre nicht durch ungeſchickte, üble Leute verächtlich werde" °). 


1) Rt. V, 512 f. 

2) Dal. Darüber die Schrift von Spener über „Das geiitliche Prieiter 
thum“ 1677, in der folche Forderungen, freilich vielleicht in etwas zu einjeitig:praft: | 
ſcher Weife ausgeführt wurden. 

3) Wie fehr dieß gefchab, mag man aus den Schilderungen jener Jeit z. B. fi 
Tholuck oder Biedermann erfeben. Der Legtere führt unter Anderen als Klage di 
frommen Val. Weigel an: „Unjre Lehre it von Menjchen uud ans Menfchenbüchern, un 
unjer Wandel iſt vom Teufel; denn Hoffahrt, Eigeunutz und Faulheit, Damit jebiget 
Zeit fait alle Theologen befeiten find, fomımt fürwahr nicht von Gott, foudern vom 
Teufel. — Die meilten Theologen find dep wohl zufrieden, daß fie auf dem eor 
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Aus dieſem Grund hatte Leibniz auch außerhalb der Unions- 
verhandlungen fein Augenmerk fortwährend auf die gemeinfam 
braunfchweigifche Univerfität Helmſtädt gerichtet und mar 
darauf bedacht, "den edlen Geiſt des von ihm hochgeſchätzten 
Georg Kalirt daſelbſt zu erhalten: „Ich Habe immer zu ver- 
hindern gefucht, daß Profefioren. der Theologie von der titten- 
bergiſchen Partei dahin berufen würden, mas man mehr als ein- 
mal zu thun beabfichtigte. ch aber habe ftet3 den Fürften und 
ihren Miniftern die Erhaltung der Schule und der Gefinnungen 
des unvergleichlichen Kalirt empfohlen, melcher Deutichland, den 
Proteſtanten und diefen Landen ſoviel Ehre gemacht hat“ (Brief 
an Kunean). Wie nöthig es war, menigitend Einen Sitz von 
vernünftiger, gemäßigter Geſinnung in der Neihe der deutfchen 
"Univerfitäten zu befigen, dag beweist am beiten der Stil, den die 
theologischen Zeitgenofjen Kalixts gegen ihn und feine Beftrebungen 
beliebten: „SKalirtinifcher Gewiſſenswurm, erbärmliche Verftodung 
der Ralirtiner, Teufelsdreck, Eſel, Schmeißfliege, Schnarchhang, 
Rattenkönig*. Und noch feinen Sohn Ulrih Kalixt ftellten Die 
Wittenberger Studenten, um den Reftorat3antritt eines Haupts 
der Strenggläubigen zu feiern, in einer Komödie mit Hörnern 
und Klauen dar. (Im ähnlicher Weiſe wurden fpäter Die Ange: 
hörigen der freifinnigen Hochfchule Halle ala „hölliſche Hallunfen“ 
bezeichnet — ein wirklich guter und ſehr chriſtlicher Wis!) Leib— 
niz bemerft hiegegen mit einer bei ihm ſonſt feltenen Bitterfeit: 
„Leicht wird Kalixt das Angebell der Hochgläubigen verachten 
(facile orthodoxorum allatrationes contemnet)“. — Außer dieſer 
Sorge für die Gewinnung der richtigen Männer Tieß es ſich Leib- 
niz angelegen fein, die treffendften Winte für ein bejjeres 
Studium der Theologie jowie namentlid für die [här- 
fere Auffaffung und Behandlung derjelben als Wiſ— 
fenfchaft zu geben. Zwar hat er diefer Frage nicht ein aus— 
drückliches Buch gewidmet, wie feiner Fachwiſſenſchaft, dem Recht '); 


pus doctrine, den Poſtillen, der Augsb. Konfeifien, den Locis Melanchthons, den 
Schriften Luther's und der Konkordienformel ausruben können und denfen im Stil: 
len: Gottlob und Danf; es ijt Alles ganz leicht in ter Theologie zufanımengefapt, 
fo bedürfen wir nicht viel Studirens.“ ſ. Biedermann II, 309. 

1) Einen Anfag dazu dürfen wir vielleicht in dem Meinen, uber gebaftvollen 
Auffaß fehen: „Bon der wahren Methode der Filofofie und Theologie.“ 
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überaus zahlreich aber find Die vereinzelten Bemerkungen und 
längeren oder kürzeren Ausführungen, die er da und dort gibt, 
vieleicht um in der Stille und unter der Hand mehr zu wirken, 
als einem lärmmachenden und die theologischen Leidenfchaften auf 
regenden Bud) möglich gewejen wäre. — Was er in diefer Beziet—⸗ 
ung anführt, kommt wieder auf feinen Wahlſpruch hinaus: „In 
Worten Die Klarheit, in Sachen den Nuten“ Statt eines ur 
fruchtbaren Gezänks foll die Theologie eine Art von Jurispruden; 
oder eine auf Glückſeligkeit abzielende Lebens-Wiſſenſchaft werden. 
Statt endlofen Blücherjchreibens und Bücherleſens, das nur ve- 
wirre und verdumpfe, ohne etwas Neues zu geben und Eine 
wirflih zu fördern, follte man durchaus auf Vereinfachung und 
Klarſtellung des Gegenstandes ausgehen, das Ungewiſſe vom Gewiſſen 
und Unbeftreitbaren jcheiden, dieſes demonſtriren, jenes aber mit 
der verbefferten Mahrjcheinlichkeitslogif behandeln (vgl. oben feine 
Ausführung über die demonstrationes catholicae). 

Genauer betont er hier, wie im Recht und andern Willen 
Ichaften, die Nothivendigkeit einer Haren Scheidung zwiſchen im 
Natürlichen und Poſitiven. In erfter Linie hat fich Die Theologie 
eine feſte, nnerſchütterliche Grundlage zu geben durch Behandlung 
der natürlichen Religion. „Ich habe öfter in der Filojofie, 
wie in der Theologie und andern Wiſſenſchaften bemerkt, daß wir 
eine Unmaſſe guter Bücher wie trefflicher da und dort zerftrenter &e: 
danken haben, während wir faſt mie zu einer Feſtſtellung (etablis- 
sement) kommen. Ich verstehe darımter das, Daß man zum Din 
dejten einige feite Punkte beftinmmt und abmacht, oder gewiſſe 
Säbe zur anerkannten Gewißheit erhebt, um einmal Boden zu 
gewinnen und cine Grundlage zum Weiterbauen zu haben. 2 
ift dieß vecht eigentlich das Verfahren der Mathematiker, meld: 
dag Gewiſſe von Ungewiſſen, das Gefundene vom Gejuchten tren: 
‚nen. Auf andern Gebieten thun wir e8 nicht, weil wir den Oh— 
ren gerne mit fchönen Reden jchmeicheln, die eine angenchne 
Miſchung von Sicheren und Unficheren geben, um das Eine durd 
die Empfehlung des Andern anzubringen. In Wahrheit hat die 
aber fo wenig bleibenden Werth, als Mufit und Komödie. Man 


Derſelbe dient als erläuterndes Programm wenigitens für Eine Seite feiner tbto⸗ 
logiſchen Ihätigkeit; |. Ertm. S. 109 fi. 
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dreht fich immer im Kreis und kommt mit den Fragen nicht vom 
Fleck. Würden wir dieß meiden und die Gaben Gottes und der 
Natur beifer anwenden, jo könnten wir die Wahrheit der Reli- 
gion trefflich feititellen und die Streitigkeiten wohl endigen, welche 
Die Menſchen trenuen und jo viel Unheil in der Welt anrichten. 
Was ich aljo verlange iſt die: man hat zu beginnen mit ber 
natürlichen Theologie" (f. Brief an Burnet, Dut. IV, 245), — 
Dieje ift völlig allgemeiner Natur, ihre Wahrheiten find Jedem 
angeboren, denn Fein Volk ift ohne eine Erfenntniß Gottes. Eben⸗ 
Daher läßt fie fich auch Streng beweifen und ift im Grund nicht? 
anderes als Metafyſik und Sittenlehre. Selbitverftändlich gehen 
alfo Wiſſenſchaft und Frömmigkeit in diefem Sinn recht wohl 
zujammen, was Leibniz im deutlichen Hintergedanfen an fich felbit 
und mit ausdrüdlicher Berufung auf Paskals Beiſpiel wiederholt 
den „vorgeblichen ;Sreigeiftern" entgegenhält. Und wenn das Da- 
jein Gottes als eines allweijen, allgütigen und gerechten Wejens, 
wie Dem entjprechend die Unjterblichfeit der Seele mit ihrer fitt- 
lichen Aufgabe die Hauptfäße der natürlichen Religion bilden, jo 
ift Har, daß die beiten Beweismittel dafür eben aus den, von der 
Theologie jonjt nur jchief oder feindlich angejehenen Wiljenjchaften, 
aus der Naturwijfenjchaft und Filojofie getwonnen werden fünnen. 
Deun die Naturbilder find eine Borftufe der Religion, tie der 
Mojaismus eine jolche fir das Chriftenthun. Iſt doch die Fyſik 
jelbit, Die allerdings zu jener Zeit ala Rüſtkammer gegen die Re- 
ligion benüßt wurde, im wahren Sinne aufgefaßt durchaus reli- 
giös und Hinleitend auf Gott, von dem Alles ſtammt; dieß leug- 
nen und nicht anerkennen wollen, heißt auf halbem Weg ftehen 
bleiben und fich ſelbſt den Fernblick verſperren. Denn wie Bafo 
fagte: Ein Tropfen Filofofte führt von Gott ab, der ganze Becher 
aber zu ihm hin. Die wahre geiſtige Naturbetrachtung fieht überall 
Harmonie, Geometrie, Metafufif, ja ſelbſt Moral. Man muß 
nur nicht glauben, daß jene Weltanihauung, die überall nur rohen 
Stoff und Stoß findet, die einzig wahre jei. Nein, fie ift von 
Allem weiteren abgejehen nicht einmal für die Naturbetrachtung 
jelbft genügend und vermag das Wichtigfte wicht zu erklären. 
Der tiefere Blid erkennt, daß Hinter der „veriworrenen Anz 
ſchauung“ der todten Mafjen überall ein ſtofflos Geiftiges zu 
Grund liegt, daß Kräfte in organijch-zwedvollem Zuſammenſpiel 
Bfleiderer, Leibniz als Patriot ꝛc. 36 
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die Welterfcheinungen hervorrufen, daß meitentfernt von Der ver: 
derblichen Leugnung der Menſchenſeele und ihrer Unfterbfichkeit 
ſchließlich Alles aus nichts Anderem, als aus lauter jolchen ewi⸗ 
gen und unvergänglichen Seelenmwejen beſteht. Nur jo, wem 
man ihn mit feinen eigenen Waffen und auf eigenem oben 
ſchlägt, kann der jchädfiche, offene oder geheime Atheismus über: 
wunden werden, der fid) einzig darauf gründet, daß man zwar üher 
alles Andre, nur nicht über Gott und die Seele fich Mare und 
beſtimmte Begriffe bildet. Mit größtem Nachdruck hebt es Leib 
iz immer hervor, daß gerade feine naturfilofofifche Lehre die 
::$tärffte Stütze der Religion und natürlichen Theologie fei. ir: 
"gend werde das Dafein Gottes Elarer erwieſen, als „in bem 
Syſtem der ewig vorherbeftimmten Harmonie”; denn woher anders 
Tann das Zuſammenſtimmen der unendlich vielen, wider einanke 
fpröd = jelbftändigen Einzelwejen kommen, ala von einer ‚ewigen 
" Macht, die nicht etwa fortwährend eingreift und befjert, ſondern 
ein’ fiir allemal in der beften und am meiften harmoniſchen Zu— 
fammenftellung von Möglichkeiten die Ordnung des Ganzen gelegt 
hat? Woher anders kann das vernünftig-zwedthätige Handeln 
und Leben auch der nicht felbft überlegenden, unvernünftigen Be 
fen kommen, als von einer Ürvernunft, welche in ihrer Schöpfung 
für fie gedacht hat (— ftehendes Beiſpiel der Kunſttrieb der 
Thiere, der Bienen, Ameiſen u. |. m. —)? Und der andre Haupt: 
fat der natürlichen Theologie, die Unsterblichkeit der Seele, kann 
wie gejagt nirgends bejjer gewährleiftet werden, als in einer 
Weltanſchauung, welche überall unfterbliche Geiſtes- oder See: 
lenweſen und ftofflos ungerftörbare legte Kraftmittelpuntte fieht. 

Durch diefen Hinweis, wie die natürliche Theologie ſich zu 
- gründen habe auf Filofofte und Naturmiffenihaft, glaubt Leibniz 
ein Mehrfaches erreichen zu können. Schon in der „theoria mo 
tus abstracti“ hatte er mit noch jugendlicher Schärfe erflärt: 
„Diejenigen, denen an Religion und Glauben nicht? Tiegt, fünmen 
einen großen Theil der Wiſſenſchaft entbehren. Sie brauchen tan 
göttliches und menschliches Recht zu kennen, nichts was in de 
Filofofte auf die Religion Bezug hat, feine alte Gejchichte, deren 
‚hauptfächlichfter Nuten ift, daß fie für die Wahrheit der Weli 
gion Zeugniß ablegt. Kurz, fie brauchen nur zwei Künſte zu 
lernen, Arzneifunde, um möglichft lange und gefund zu leben, und 
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taatswiſſenſchaft, um Die übrigen Menjchen vecht Schlau für ihren 
orteil benüßen zu fünnen. Ich aber ivende mich zu jenen, wel- 
en die Vertheidigung des Glaubens nicht verachtenswerth erfcheint”. 
o ſoll für’3 Erſte die unreligiöje Wiſſenſchaft widerlegt werden, 
ie im erften Freiheitsgenuß viel zu weit ſchoß und alle Feſſeln 
bwerfen zu fünnen glaubte. Sodann aber foll der Wiffenichaft 
abft ein wichtiger Dienft geleiftet. werden. Es ſoll von ihr, in 
rer wahren Geftalt, das immer noch hemmende Miftrauen 
ichen, als ob fie der Religion und Sittlichkeit ſchädlich wäre. 
Im biefen Dienft zu würdigen, dürfen wir nicht von ung aus 
teilen. Wurde doch in jener Zeit jogar auf proteftantifchem 
Ioden cin Kepler bedeutet, jeine fürwigige Natur zu zähmen, ‚sich 
ler Dinge nad) Gottes Wort zu reguliren und dem ‚Herrn 
hriſto fein Teftament und Kirch mit jeinen unnöthigen Skrupeln, 
ubtilitäten und Gloſſen unverwvirrt zu laffen. Fa, noch ein paar 
ahre vor Galiläi's Verdammung wurde er mit. der befannten 
telle des Buchs Joſua befämpft. Und in welchen Feſſeln lag 
Alends in dem weiten Gebiet der fatholifchen Landen Die welt: 
He Wiſſenſchaft jener Tage! Leibniz ſelhſt ‚bemühte fich 3. 8. 
Ron angelegentlich, den" päpftlichen Stuhl in Sarhen des Inper- 
faniichen und galiläiichen Weltſyſtems zu gewinnen. 

Und endlich ſoll durch diefe Beziehung zur Natur und Filo— 
fte die Theologie jelbjt einen wejentlichen Gewinn haben. Nicht 
03 daß ihre Hanptjäße geftügt werden, noch wehr, fie Sollte 
men, von Den unfruchtbaren jcholaftifchen Grübeleien uud Spiztz⸗ 
idigkeiten abzukommen und ſich durch die Vertiefung in das 
ige Buch der Natur zu erfrifchen, den Blick zu erweitern und 
jund zu machen für’3 wirkliche Leben und Bedürfniß.  Selbit- 
rſtändlich müßte bei dieſem ftrengen wahrhaft wifjenfchaftlichen 
erfahren auch die Spradje eine andere werden. „Denn ein ein- 
zes flares, von Jedermann erfanntes, aus dem gemeinen Leben 
nommenes Wort hat mehr Kraft die Gemüther zu erleuchten, 
8 taujend fcholaftiihe Terminen und Dijtinktionen“. — Daran 
üpfte Leibniz die jtille Hoffnung, daß auf.diefer gemeinfamen, 
jerjchütterlich feftitellbaren Grundlage auch eine gewilje DVer- 
tigung und Annäherung der verichiedenen SKirchenparteien ‚fich 
chen werde, während er von dem Rückgang Kalixt's auf das 
oſtoliſche Symbolum und andre Anfänge des Dogma ſich 
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werig verſprach. Die natürliche Religion, ift er überzeugt, ge 
nügt zur Seligfeit, wenn aufrichtig geübt; fo tft alfo feine Ber 
dammung mehr nöthig, jobald man in der Hauptfache überein 
ftimmt. a, er geht fogar joweit einmal zu fagen, die Kirche 
felbft fei eine natlirliche Gemeinfchaft, wie der Staat oder bie 
Ehe. „Sie hätte auch wohl ohne Offenbarung unter: den Dier- 
jchen bejtehen und durch Fromme und Heilige’ erhalten und fort- 
gepflanzt werden können. Ihr Abſehen ift eine ewige Glüdielig- 
feit. Und ift fein Wunder, daß ich fie eine natürliche Gejellfchaft 
nenne, d. h. eine ſolche, fo die Natur ſelbſt will, maßen ja aud 
eine natürliche Religion und Begierde der Unfterblichkeit uns ein- 
gepflanzt. Diefe Gemeinfchaft der Heiligen ift fatholifch oder al- 
gemein und verbindet die ganze menschliche Gefellfchaft zuſammen. 
Kommet eine Offenbarung dazu, jo wird das vorige Band nicht 
zerriffen, fondern verſtärket“ °). 

Aus dem gleichen Grund fol dann auch das Chriftenthmm 
eine das Ganze der Gejellichaft dDurchdringende und heiligende 
Macht fein, nicht blog ein Kirchen: Gottesdienft. „Gewiß, wenn 
wir in Wahrheit Chriften fein wollen, jo müffen wir dieß 
nicht blos in der Kirche, jondern auch am Hof, im öffent 
lichen Leben, auf dem Schlachtfeld fein, und jede Berufsart, 
welche die Geſetze des Chriftentfums von ſich meist, muß 
verabfchent werden”. (Pichler I, 101.) — Während fich nun der 
erfte Theil, die natürliche Theologie, in der günftigen Lage 
befindet, ftreng beweiſend verfahren und metafyſiſche Gewißheit 
geben zu können, jo ift dieß anders bei dem zweiten Theil der 
Theologie. „Hier ift nur möglich, was man moralifche Gewißheit 
nennt, da es ſich um Gefchichte und Thatfachen, ſowie um Tertes⸗ 
anslegungen handelt. Allein auch hiefür braucht man zum Theil 
die Filvfofie und die natürliche Rechtswiſſenſchaft. Es handelt 
ſich nemlid, um jene Gewißheit geben zu können, ſozufagen um 
eine moralifche Dialektif, d. h. um eine bisher kaum behandelt: 
Lehre vom Abwägen der Wahrjcheinlichkeiten und ihrer verlchie 
denen Grade. Nur bei den Rechtsfundigen findet man nicht zu 
verachtende Proben davon, die uns helfen fünnen, allmählig eine 
Wiflenichaft der Beweismittel zu gründen, geeignet um die ge 


1) |. Guhr. d. Schr. I, 418 f. 
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fchichtlichen Thatſachen und die Tertesauslegung feitzuftellen, wie Die 
Juriſten e8 bei den Prozeſſen thun. Schon vor dreißig Jahren 
babe ich öffentlich über diefen fchweren Mangel der gewöhnlichen 
Logik gellagt, welcher fich fühlbar macht im Rechtsweſen, in der 
Staatswiſſenſchaft, in der Heilfunde, ja ſelbſt in der Religion. 
Tauſend Abhaltungen haben mich bisher verhindert, diefe Grund- 
lagen: der Filofofle, des Rechts, der Theologie in’ Meine zu 
bringen; wenn mir aber Gott Leben und Gejundheit erhält, jo 
werde ich mir feiner Zeit eine Hauptaufgabe daraus machen 1). 

Näher ift das Verhältniß der natürlichen und der geoffen- 
barten Theologie dieſes: Die Vernunft ift ebenjo eine Gottesgabe, 
wie die Offenbarung, und es wäre thöricht, nach dem Wort der 
Königin Chriftine von Schweden fich die Augen auszuftechen, 
am das Licht beſſer zu jeben. Ein Widerftreit jener beiden Quel- 
len wäre ein Kampf Gottes wider Gott. Die Vernunft iſt ge- 
willermaßen eine natürliche Offenbarung, und die Offenbarung 
eine übernatürliche Vernunft. Indeß kommt unftreitig dag erjte 
Prüfungsrecht der Vernunft zu; denn ſonſt könnte man uns ja 
weiß nicht was als göttlich und unbedingtes Anjehen verdienend 
zumuthen, jobald man uns alle und jede Prüfung unterjagt. 
Man kann fagen, die Heil. Schrift hat ihr Anfehen ein für alle- 
mal vor dem Gerichtshof der Vernunft darzuthun und zwar (nach 
ber oben erwähnten Logik) durch Wunder und Weiljagung, ſowie 
durch geichichtliche Unterfuchung. Iſt fie dann als Gotteswort 
erwiefen, jo find wir verpflichtet, ung fortan ihr zu unterwerfen, 
ganz ähnlich, wie man zuerjt dag Beglaubigungsfchreiben eines 
fremden Gelandten prüft, che man ihn als in feines Fürſten 
Kamen handelnd und redend anerkennt. — Freilich ift nicht zu 
überjehen, daß der wahrhaft göttliche Glaube mehr als nur etwas 
Berftandesmäßiges (une opinion) ift und in feinem Beſtehen nicht 
von der Gelegenheit und den Beweggründen abhängt, die ihm 
feine erfte Entftehung gegeben Haben. Er geht über den Xer- 
ftand hinaus und bemächtigt fich des Willen? und Herzend, um 
ung mit Feuer und Luft handeln zu machen, wie das göttliche 
Geſetz es vorjchreibt, ohne weiter an Die Gründe zu denfen, noch 
ſich an den. Schwierigkeiten aufzuhalten, Die der bios denkende 


1) Brief an Yurnet v. 1699. Dut. VI, 246 f. 
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Geifi fich etwa machen kann. — Das eigentlich Lehrhafte ober 
die göttlichen Geheimniſſe betreffend iſt zu ſagen, daß etwas rech 
wohl übervernünftig fein, d. h. unfre volle menſchliche Erkennt⸗ 
niß, überfteigen fan, ohne daß man es auch widervernünſti⸗ 
heißen dürfte. Gibt es doch felbft in der Natur, in ber Welt 
die uns tagtäglich vorliegt, ſo Vieles, was wir nicht bis auf ben 
feßten Grund zu erfennen verndgen und hoch gelten Lafferi mräffen. 
Begnügen wir uns alfo in jenen Fragen mit bet analogen, bild 
fichen Erfenntniß, damit die Worte nicht blos ein leerer Klang 
feien (sine mente soni); begnitgen wir uns, das „Daß“; wenn 
auch nicht das „Wie“ und „Warım“ zu erfaffen. Sehert wir 
nur darauf, daß in jenen Lehren feine Widerſprüche enthalten 
feien, Widerjprliche gegen die, unter allen Umſtänden unumſtöß— 
lichen, ewigen Wahrheiten; denn in diefem Fall müßte das Wide 
ſprechende gnadenlos fallen. Die ewigen Wahrheiten kbnnen ja 
nie von den zufälligen umgeftoßen werden. Es iſt daher ein äußerſt 
zweifelhafter Dienft, den Manche der Religion und Theologie zu 
un glauben, wenn fie gegen die natürliche Theologie zu Feld zie— 
hen, wenn fie die Uebernatürlichkeit der Lehren auf’3 höchfte ſpannen, 
wenn fie 3. B. erklären, Die Unfterblichfeit der Seele könne man 
lediglich nur aus der Offenbarung wiffen, nie auf natürlichen 
Weg finden und beweiſen. Ein folcher „Triumf bes Glaubens“, 
wie ihn 3. B. auch Bayle zum Schluß will, ift anzufehen, wie 
wenn man nad) einer Niederlage Freudenfener anziindete. Mean 
darf nicht, wie jener fcharfe, zerjegende Kopf es thut, Die Ber: 
nunft ſchweigen heißen, nachdem man fie vorher allzuviel hat 
reden laſſen. 

Das richtige Verhältniß zwiſchen beiden zufammengehörigen 
Theologien ift alfo diefes, daß die erfte eine feite Grundlage ab: 
gibt, welche für fi) allein Ichon zur Sefigkeit, demnach auch zur 
kirchlichen Einheit und Duldung genügt, während die zweite das 
Webäude Mrönt (den comble abgibt) und den Weg zum Heil 
leichter, einfacher und angenehmer macht; fie lehrt nicht blos 
wie jene, Gott über Alles zu fürchten, fondern ihm auch über 
Alles zu Tieben und in dieſer Liebe jchon felig zu jein. Wenn 
jene in fittlicher Beziehung jchon hinreicht, den Menfchen jeme 
Aufgabe zu Ichren, jo zeigt Dieje zugleich, das anfeuernde und in 
allen Lebenslagen oder Stimmungen räftigende, ermünternde Ziel. 
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Im Zuſammenhang mit dieſer wichtigen Unterſcheidung 
zweier Theologien und zweier Beweis- oder Gewißheitsſtufen 
dringt Leibniz ganz folgerichtig beſonders auch auf ein beſſeres 
geihichtlihes Studium, das bisher unter der Nachwirkung 
des Mittelalters und im Streit der Parteien ſchnöd vernachläſſigt 
worden jei, während es doch eine Hauptwiſſenſchaft des Prate: 
ſtantismus bilde. Dadurch werde man namentlich auch Milde 
fernen, indem man fehe, wie eben Alles in der Welt eine Ente 
wicklung durchmache und Vieles im Lauf der Zeiten abfglle, das 
man einmal für grundwichtig gehalten. (gl. dieſelbe Mahnung 
an die Rechtsgelehrten in der neuen Methode.) Dieje angelegent- 
liche Betonung der Gejchichte zur Vergeiftigung der Theolg- 
gie gibt ihm ein offenes Auge bejonders aud) für die Religigns— 
geichichte, (Und gewiß mit vollem Recht und tiefem Sinn; denn 
nichts wirft ftaarftechender. Es ift daher fehr erfreulich, daß 
dieſem Gebiet in neurer Zeit auch von filojofiich-theologiicher 
Seite mehr Aufmerkſamkeit gejchenkt wird.) — Ebenſo jeien beſſere 
Spracdftudien dringend zu wünjchen, damit auch die Auslegung 
eine wiljenjchaftliche werde. Nicht blos dem Griechifchen, auch 
dem Hebräiſchen fei ein ganz anderer Fleiß zuzumwenden. Für 
das Letztere ſei zugleich eine Kenntniß des Syrijchen und Arabiſchen 
dringend nothivendig. „Denn es ift eine jehr ſchwere Sache um die 
glückliche Auslegung der heiligen Schrift... Wir haben nur ein 
einzige Buch in der alten hebräiſchen Sprache, d. h. nur das, 
was in ber Bibel enthalten ift; und deren Verfaſſer ſind von 
uns gar weit getrennt. Sch bin überzeugt, werden wir Europäer 
einmal mehr Kenntniſſe in der arabiſchen Literatur befigen, jo 
werden wir fehr viel entdeden, was dazu dient, Die heilige Scrift 
ganz anders aufzuklären, als man denkt“!). 


1) In dieſem Zuſammenhang iſt daran zu erinnern, daß Leibniz Der. evſte 
war, der Die vorgefaßte Meinung von dem Hebräiſchen als der „Paradies“⸗ ober 
Urfprache befämpfte, und damit der Sprachwillenfchaft freie Bahu brach, ein ganz 
feiner würdiges Berdienit. „Das Hebräiſche für die Urfprache zu Halten, iſt ebenfo 
begründet oder unbegründet, wie die Annahiue des Goropius, der beweifen wollte, 
daß man im Päradies Holländifch geſprochen.“ „Das Hebr. die urſprüngliche 
Sprache zu nennen iſt gerade fo, wie wenn man die Stimme der Bäume ur 
prünglich neunen -oder fich einbilden wollte, Daß es ein Land gebe, wu abgebayene 
Stämme wie Bäume wachen könnten. Sole Ideen mögen immerhin erſonnen 
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Das Wichtigfte, was wir hier als Leibnizens Anſicht über 
Weſen und Aufgabe der Theologie gegeben haben, ift unter Ber 
ziehung der verwandten, anderwärts zerftreuten Bemerkungen 
jeinem theologischen Hauptwerk, der Theodizee entnommen, die 


wir ſchon am Schluß des vorigen Kapitel ehrend erwähnten und . 
für welche wir hier als an ihrem eigentlihen Play eine Lanze 


einlegen müfjen. Während fie zu ihrer Zeit von der Laienwelt 
mit Begeifterung aufgenommen wurde, jo iſt befannt, daß ſchon 
Kant und nah ihm Hegel vom filofofiichen Boden aus ik 
feinen Beifall mehr jchenfen wollten. Es erklärt fich dieß einfad 
aus der grundfäßlichen Verjchiedenheit des dogmatischen, in ihr 
herrichenden und des kritischen Standpunft3 von Kant, während 
Hegel mit feinem „Alles Wirkliche ift vernünftig“, d. h. mit feinem 
Vernunftoptimigmus nicht eben viel Grund hatte, die ihm ſehr 
verwandte Leibniz’sche Anfchauung zu verwerfen. Gar nichts zu 


geben ift auf das Aburteilen neuerer Filoſofen oder filofoftider 


Gejichichtzjchreiber, welche zum Theil, um mich jo anszudrüden, 
Krämpfe befommen, jobald fie nur dag Wort „Gott“ fehen und 
nicht ihr geliebtes, aber oft jo äußerft nichtsjagendes „Abfolutes“ 
zu hören befommen. 

MWeit mißlicher, ja wirklich giftig ift die unwiſſenſchaftliche 
Wendung in's Perjönliche, welche die Frage jehr bald nahm, in 
dem der Kanzler Pfaff von Tübingen jid) darauf legte, die Un 
fiht zu verbreiten, daß es Leibniz mit feinen in der Theodizee 
ausgeſprochenen Anfichten gar nicht Ernft geweſen ſei. Derſelbe 
hatte, als Leibniz ihn um jein Urteil über die Theodizee befragte, 
die naive Kühnheit, ihm zu jchreiben, jeiner Ueberzeugung nad) 
habe er Alles nur aus einer gewiljen Laune (animi cause) 
gejagt und fich wie Klerikus nur zum Schein für einen Orige 
nijten ausgegeben. Die Verfahren, das nur dem nicht weiter 
Blidenden Sand in die Augen ftreue, jei jehr ſinnreich, da « 


werden; fie jtinnmen aber mit den Naturgefepen und mit der Harmonie des Belt: 
als, d. 5. mit der göttlichen Weisheit nicht überein.” Dutens VI, 2. 233. vgl. 
auch M. Müllers Sprachwiſſenſchaft (von Böttcher überf.) I, S. 112 ff. — Zur Er: 
leichterung des Lernens orientalifcher Sprachen fchlug ſchon Keibniz die Anwendung 
des Iateinifchen Alfabets vor, „da Viele Durch jene fonderbaren Charaktere wie 
durch Harte Nußſchaalen abgefchredt werden“. 
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die grobe Anichanung Bayle's befämpfend nur in feinerer Weije 
dieſelbe Betrachtungsweiſe ftärfe und fo die Theologen gewinne. 
„Doc wünschte ich, daß die gefährlichen Anſichten Bayle's ernit- 
lich, gediegen und gewiſſenhaft (serio, solide, graviter) befünpft 
würden“. „Was denft man nun, fährt Pfaff fort, dag Leibniz 
auf dieß antwortete, da ich von ihm erwartete, er werde mir ob 
meiner freimfithigen Autwort zürnen? Er ſchrieb mir: „Es it 
ganz jo, beiter Mann, wie du von meiner Theodizee jchreibit. 
Zu haft den Nagel auf den Kopf getroffen und ich wundre mich 
nur, daß fich bisher noch Niemand fand, der diefen meinen Sinn 
merkte. Kann man c8 doch den Filoſofen nicht zumuthen, Die 
Sache immer ernjthaft zu behandeln, da fie ihre Geiftesfraft, wie 
du gut bemerfit, in der Erfindung von Hypotheſen üben. Du, 
der du Theolog bit, wirt in der Widerlegung der Irrthümer 
den Theologen zeigen" “ 1). Pfaff hielt dich trog Bilfinger's Ein— 
wänden für vollen Ernſt und fügte bei, er fei durch und durch 
und noch weiter überzeugt (persuasissimus certissimusque etiam), 
daß Leibniz in der Theodizee verjchiedene Süße unfrer Religion 
vertheidigt habe, die er jonft verlachte und über die er die Naſe 
rümpfte, 3. B. die Gegenwart Chriſti im Abendmahl. „ER 
tennen des Hofmann und Filofofen Sinn und feine Anfichten 
über die Religion, wer in der Lage war, ihn ganz fennen zu 
lernen“. 

In der That, es gehörte ein jehr dickes von Eigenfucht und 
Eitelleit verhärtetes Trommelfell dazu, um aus der obigen Ant— 
wort von Leibniz eine Beitätigung von Pfaff's Verdacht herauszu— 
hören, ftatt vielmehr die bitterjte, aber freilich für einen jo „groben 
Klotz“ zu fein angebrachte Ironie Wort für Wort drin zu finden 
und den Schlußſatz etwa jo zu überjegen: Du als Theolog vom 
Fach bift der erforene Ritter Georg, der den Drachen de3 Irr— 
thums bejiegen wird. Während die Filoſofen ſelbſtverſtändlich 
mit den Dingen nur ſpielen, wird ein Pfaff und Theolog dazu die 


1) Ita prorans est, vir sıımnıe, ut scribis de theodicea mea. Rem acu toti- 
gisti: Et miror neminem hactenus fuisse, qui sensum hunc meum sonserit. Ne- 
que enim filosoforun est, rem serio seınper agere, qui in fingendis hypothesi- 
bus, ut bene mones, ingenii sui vires experiuntur. Tu, qui theulogus, in re- 
futandis erroribus theologum ages“. Dieß wie der ganze Handel bei Tutens 
I, S. Vin f. 


570 Die Kirche, 


Sache ganz ander3 angreifen! — Der Hauptumftand war nemlid 
der, daß der Tübinger Kanzler auf dem gleidjen Gebiet '). arbeitete, 
und da er an Bayle zum Ritter werden wollte, es jehr uuan 
genehm vermerkt, daß ein Andrer und Größerer ihm zuvorge 
fommen war. Alſo fluggs diefem die Ehre abgefchnitten umd ihn 
mit Bayle zuſammengeworfen, dann gab e8 zwei Fliegen auf einen 
Schlag !?) | 

Ih konnte nicht umhin, dieſen ſchon längſt von Anderen, 
3. B. von Dutens felbft in der Vorrede zu feiner Ausgabe gan 
richtig dargeftellten Handel hier noch einmal mit jolcher Ausführ: 
(ichfeit zu beiprechen. Denn die Quartanten von Dutens find nit 
Jedem, ſelbſt nicht allen Darftellern von Leibniz, wie mir jcheint, 
zugänglid) und bekannt. Daher das „semper hacret aliquid“ 
fih Hier im vollften Maß bewährt und das durch Pfaff wadge 
rufene Mißtrauen gegen Leibnizens Theodizee und Charakter bi 
auf den heutigen Tag nicht ganz geichwunden ift. (Vgl. die Dar: 
jtellung in Hettners Kulturgeihichte 3, 1. S. 132 f.) Davon 
fann für Ieden, der Leibniz aud) nur halbwegs, aber aus den 
Duellen fennt, gar feine Rede fein, daß die weſentlichſten Sätze 
feiner Theodizee ihm nicht Ernſt geweſen. Wir hätten jonft das 
jeltfame Beifpiel einer widerfpruchslog Durch ein ganzes, langes 
Leben feftgehaltenen Heuchelei, feitgehalten auh an Orten umd 
unter Berhältnijien, wo die Masfe, — war ed nemlich eine — 
jedenfall hätte fallen müffen. Ueberdies ift zu bedenfen, daß 
er dann fein „Spiel“ mit einer Fürſtin getrieben hätte, der er 
in anfrichtigfter Liebe und Verehrung zugethban war ®), und die 


1) Außerdem auch fpäterhin in Unionsverſuchen. 

2) VBgl. über Pfaff's perfönlihen Charakter Klüpfel, „Tübingen“ LI, 150 
(u. 180): „Seiner wiſſenſchaftlichen und fchriftitelerifchen Berühmtheit fcheint kei 
neswegs ein entfprechendes fittliches Urteil im feiner nächften IUmgebimg zur Leite 
geitanden zu fein; vielmebr ſoll fein Charakter häßliche Flecken gehakt 
baben. Namentlih wird ibm ein bohfahrentes Wefen, Eitelkeit, 
Hab- und Genußſucht Schuld gegeben”. 

3) ſ. Guhr. Leben II, 258 ff. Unter Anderem fchreibt er ein Halbjahr nad 
ihrem Tod an den Theologen Wotton in Cambridge: „Niemals bat man eine we: 
fere und leutfeligere Fürſtin geſehen. Sie verlangte mich oft in ihre Räbe un 
würdigte mich ihres Geſprächs. Als fie jtarb, war ich in Berlin, weil ich ihr wüht 
fegleich folgen konnte, Je weniger wir eine ſolch traurige Nachricht vermutheten 
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"dern Bengrliß ihres großen, freiſinnigen Enkels Friedrich 
3 Genie eines großen Mannes umd die Kenntniſſe eines Ge- 
ten hatte, baher ie glanbte, daß es einer Königin nicht un⸗ 
dig wäte, einen Filoſofen zu ſchätzen“. 

So wenig ih nım auch in den Hauptpunften und Grund» 
hauungen zugebe, daß fie nicht die vollſte Ueberzeugung Leib⸗ 
tt gebildet haben, fo wenig behaupte ich bei den Nebenaus- 
ungen und bei den Auseinanderfegungen mit den einzelnen 
lichen Lehren, dab fie in dem Maß fein perjünliches Eigen- 
H getvejen feien, wie Andre fie zwar nicht mit Kopf und Heiz, 
{ aber mit der bimden Leidenſchaft umfaſſen. Allein mir 
t darin eine Erfheinung, welche fi bei ihm völlig in 
Hem Maß auch auf filofofiichem Gebiet zeigt, die aljo tief in 
++ eigenthümlichen Natur und Richtung, nicht aber in irgend 
hen änßerlichen „Zweckmäßigkeitsrückſichten und hof- oder 
männischen Anbegnemungen,. vielleicht gar in der Furcht vor 

Theologen begründet war. Wie viel fcheinbarer wäre es 
3, in ber Filoſofie geweſen, wenn er alle feine Süße ala we: 
ich nen und noch nie dageweſen Hingeftellt, die der andern, 
ımfich der Alten aber ſchroff verworfen hätte! So verfuhr 
Häufig Kartefius, dem es Leibniz wiederholt als einen großen 
(et ımd eine nicht ganz ehrliche Sucht nach Urwüchſigkeit (Die 
tehre und Leben ſchädliche affectation de singularit& et nou- 
ıt6, Erdm. 167 a.) borwirft. Er dagegen geht geflifjentlich 
mf ans, anzuerkennen, wo irgend anznerfennen ift, bei einem 
n Buch, das er Tiest, nicht etwa auf Tadelnswerthes zu fahn- 

fondern auf Brauchbares, an das man anknüpfen, auf dem 

mweiterbauen fann; bei den Anfichten Anderer nicht die Ver- 





fchwerer wurden wir getroffen. Wahrlich, ih bin einer heftigen Krankheit 
gewefen und habe mich ſchwer wieder erholt. Diefe große Königin befaß ein 
bliches Wiſſen in höheren Dingen und die außerordentlichſte Begier allezeit 
zu erforſchen. Ihre Anterredungen mit mir gingen dahin, ihre Wißbegier 
r mehr zu befriedigen. Und die Welt würde dereinſt großen Nutzen davon 
m haben, hätte nicht der Tod fle uns fo frühe geranbt“. Mit den Teßten 
n fpielt 2. ben auf fein Buch an, das aus Unterredungen mit der geiſtvollen 
: Charlotte entitand; „fie wird jet im Jenfeits Die Panſofia (Allmeisheit) 
a, nach deren Spuren fie anf Erten forfchte”, bemerft er finnig in einem Ge— 
auf die Verftorbene, wie er Achnliches in der Theodigee von Bahle "äußert, 
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ichiedenheit von den Seinigen hervorzuheben, jondern Die grüßen 
oder geringere Uebereinftimmung durch Tiebevolles Eingehen und 
Sichhineindenten herauszufuchen. „Es ift im Wllgemeinen gut, 
mit Jedermann fid) in's Vernehmen zu jegen (se mettre & I 
portee de tout le monde), vorausgeſetzt, daß die Wahrheit nic 
Darunter leidet“. So ift ihm der Tiebfte Gedanke bei feinem 
fifofofiichen Lehrgebäude, es Hinzuftellen als einen Brennpunkt, 
in welchem die Wahrheitsftrahlen der andern zuſammenlaufen 
(„centre de perspective“, wie die einzelne Monade felbft) ‘). In 
der Art fann freilich nur ein Mann denken und reden, dem & 
mehr um die gediegene Yörderung der Wahrheit, als um feinen 
eigenen Glanz zu thun ift, em Mann, der die Eigenschaft befigt, 
welche freilich dem menſchl ichen Geift überhaupt wefentlich, aber 
leider jo felten gehörig ausgebildet ift, ich meine die elaſtiſche 
Schwung- und Spannfraft, die aus fich ſelbſt herauszugehen und 
in Anderes Hingebend fich einzuleben vermag, ftatt in eigenfinniger 
Beichränftheit wie eine Zee am Eigenen ewig hängen zum bleiben. 

Was ift nun natürlicher, als daß diefe angeborene, wahr: 
haft geiftesfreie Gejchmeidigfeit Leibnizens ſich auch der Theologie 
und ihren Fragen gegenüber bewähren und bemweilen mußte? Ju 
hier fogar noch mit viel mehr Grund und Recht; denn dieß ft 
der Ort, wo der Natur des Gegenstandes nach am allermeiften 
das Schematifch-analogiiche Denken, um mich jo auszudrücken, feine 
Stelle findet, wo Keiner fich jagen darf, daß er auch nur den 
einfachlten Begriff völlig angemefjen und bildlos rein erfaffe. And 
iwer im Grund Eins ift über den auszudrüdenden Gehalt, er wird 
doch in der Ausdruds form gar leicht von: Andern abweichen. 
Wird er aber, wenn er vernünftig ift, um der Schaale und Hülle 
willen nit jenem hadern, wird es ihm viel ausmachen, fich anzu 
bequemen, Ein Gewand zeitweis mit dem Andern zu vertaujcen, 
da er durchdrungen iſt von der Ueberzeugung, daß man doch nur 
im Aeußerlichen, Unmejentlichen, bei Keinem von Beiden ganz Ange: 
mefjenen verjchieden ift? Immerhin konnte Leibniz lächeln, ja 
wo es Befjerunterrichtete waren, ſogar fpotten und die Achjeln 
zucen, oder gar das Icharfe Wort der Bibel brauchen: Ihr jollt 
die Perlen nicht vor die Säue werfen! wenn er ſah, wie man 


— — 


1) ſ. z. B. Erdm. 1644. 
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ſich geiftles-ängftlich eben nur an die Schaale und den Wortlaut 
klammerte. Und doch hütete er fich, eben dieſe Schaale und diejen 
Wortlaut mit rückſichtsloſem Schlag zu zertrümmern, weil ihm 
für’3 Ganze und für die Maſſe redlicher, aber noch findlicdher Ge— 
müther die Warnung vorſchwebte: „Verderbe es nicht, es ijt ein 
Segen darin! „Nur die Sanatifer find hier jo chroff, ic) meine 
aher die Fanatiker aus beiden Lagern, die aufflärungsjüchtigen jo 
gut als die ftrenggläubigen. Und hier gerade find e3 die Erite- 
ren, welche ſich an Leibniz verjchulden, um jo ſchwerer, weil fie 
gerade als Männer der Freiheit es befjer willen und unbefange- 
ner beurteilen fünnten. Wem e3 in der Leidenichaft nicht darauf 
anfommt, „das Kind mit dem Bad augzufchütten”, wem es nichts 
ausmacht, um allerdings mangelhafter Hüllen willen auch die Sache 
und den Kern wegzuwerfen, ftatt in einer weniger ftürmenden, 
aber nachhaltigeren und heilfameren Weile die Schaale ruhig fi) 
abſchuppen und abftoßen zu lajien, der kann es freilich einen 
Mann wie Leibniz nicht verzeihen, daß er nicht auch in dieß 
Lärmhorn ftieß, daß er in weifer Milde und tiefblidender Ge— 
wijlenhaftigkeit mit den Lehren und Sägen des driftlichen Glau— 
bens verfuhr, daß er, wo er irgend noch eine wahre dee fand, 
foweit nur möglich zum Guten auslegte und eine anfnüpfende 
Bermittlung mit feiner reineren, geiftigen YFilofofie und Weltan- 
ſchauung aufjuchte !), überzeugt, daß das fräftige Salz der Auf- 
Härung, das er in den Entwidlungsgang im Ganzen geworfen, mit 
Der Zeit nothivendig ſeine umgeftaltende und läuternde Kraft 
bewähren werde. Aber einreißen, ehe Die Zeit reif war, das 
Alte wegwerfen, che ein neues Bewußtſein an feine Stelle getre- 
ten, das fiel ihm allerdings nicht ein, um jo weniger, als der 
große Volksmann tief Durchdrungen war von der Erfeuntniß, 
wie die Maffen, wie das fog. gemeine Volf, „dag mit den Sorgen 
des täglichen Lebens und feinem Unterhalt jo bejchwert”, in der 
Religion und weſentlich nur in ihr feine einzige geiftige Nahrung 
und feinen höheren Halt findet 2). 


1) Ic bemerke indeß, daB er dabei feiner ganzen Weltanfchaunmg fange nicht 
ten Zwang antbat, mit dem 3. B. Hegel und Die rechte Seite feiner Schule die 
chriſtliche Dogmatik ob auch wohlmeinend in ihr Syſtem hineindialektiſiren. 

1) f. 3. 3. Erdmann ©. 410a und vgl. was er (S. 519. 20 unſres Buchs) 
Aber den Werth der gelitlichen Xieder für den gemeinen Manı fagt. 
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Mögen hienach die Urteile gewürdigt werden, wie fie nad 
jest hochweife über die Theodizce erjchallen, fie ſei „nach Forn 
und Inhalt das ſchwächſte Wert des Filofofen“, fie fei oberflä- 
(ih, Unmillen und Langeiveile erregend, ihre Schwächen Ban 
greiflich ı. ſ. w. Won der Verfchiedenheit des filofafifchen Stand 
punfts abgejehen, über den ſich wahrlich trag der „abjoluten Zi: F- 
loſofie“ noch ftreiten läßt, wird man nicht umhin können zu ſagen, 
daß alle dieſe Veurteiler von vornherein bei der Metrachteng 
des Buchs ſich auf einen völlig falſchen Standort ftellen. Sir 
faffen es auf als ein ftreng wiſſenſchaftlich fein jollendes Berl, 
als eine filofofische Dogmatif oder Neligionsfilofofie oder wie 
ſonſt. Und doch gibt die Theodizee felbit jo Deutlich und un— 
mißverftändlich an, was fie fein und leiften will, wenn fie am 
Schluß der Vorrede fagt „Sc habe mich endlich beftrebt, Alles 
auf die Erbauung einzurichten, und went ich zuweilen etwas Un- 
terhaltendes einmischte, jo geſchah dieß, um einen Gegenjtand 
anziehender zu machen, deſſen ftrenger Ernſt zurücjchreden 
könnte“ 3). — Nun, joll etwa das den Grund der Anklage bil: 
den, dab das Buch volksthümlich, auf das allgemeinere Verftänt- 
niß berechnet, zur Erbauung beſtimmt war? Vollkommen trüft 
bier ein franzöſiſcher Darjteller LZeibnizens den Nagel auf den 
Kopf, wenn er deffen deutichen Befrittlern das Wort zuruft: Zeib- 
niz iſt Alles geweſen, Alles, nur fein — Brofejjor!?) — 

Und jo war auch feine Theodizee feine Stubenarbeit, jondern 
geradewegs eine That in ihrer Zeit, ein Griff mitten hinein in's 
Leben und Bedürfniß jener Tage. Bom Standpunkt der 
Bildungs= und Sittengejhichte will fie aufgefaßt Jein, 
ſoll fie verftanden und gewürdigt werden, wie es dad 
unmittelbare Gefühl der Zeitgenojten that. Schon im 
vorigen Kapitel wieſen wir darauf hin, daß wir an ihr ein unverfenn: 
bares, nur weit feiner, tiefer und filojofiicher angelegtes Seiteuſtüd 
zu Beckers bezauberter Welt haben. Und hier bei der Frage.der 
Kirche müſſen wir dazu jegen, Daß der große, ftaatsmännijche Filoſof 
in ihr gleichſam dag VBermächtniß aller feiner kirchlichen Beſtrebun 
gen niedergelegt Hat. Was biöher nur vorbereitet, das joll die [, 


1) Erdm. S. 478, 
2) Bartholmep Gefchichte der pr. Afatemie von Leibniz bis Schelliug 1, 10. 
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ſeodizee zur Vollendung bringen als das Buch der ſtill aufflären- 
und Dadurd) zum Frieden, zur Eintracht führenden Erbauung. 
Wie wenig wir dieſen wichtigsten Geſichtspunkt nur hinein⸗ 
ven, beiveifen die eigenen Karen Ausſprüche Leibnizend._ Schon 
fünfundzwanzigſten Jahr Hatte er einen erften Verjuch gemacht 
Form eines Lateinischen Aufſatzes über die ‘Freiheit und Vor— 
tbeftimmung, den er in vielen Abſchriften an Theologen aller 
kenntniſſe in Deutichland fandte. Zur Neuaufnahme des Ge— 
nkens wurde er aber erjt Durch Die Unionsverhandlungen ver- 
faßt, ‘wie er in einem Brief an Magliabehi von 1697 fchreibt, 
B er hoffe, eine ſolche, Theodizee“ würde ihrem größten Theil 
ch gebilligt werden und etwas zur Beilegung der Streitigkeiten 
Kragen. Noch beftimmter jpricht er ſich 1700 gegen Jablonski 
8: „Ich Hatte mir einft vorgenommen, eine Theodizeam zu 
reiben und darinnen Gottes Güte, Weisheit und Gerechtigkeit 
vohl, als höchſte Macht und unveränderlichen Einfluß zu vin- 
ſiren“; — doch finde er das Bücherfchreiben in dieſen (Unions-) 
rhandlungen anjego nicht allzu rathjfam. Und auftatt zur Zeit 
fe feine Gedanken der Welt durch Bücher darzuftellen und eini- 
ı zanfjüchtigen Gemüthern Stoff zu Streitigkeiten zu geben, 
‚er mehr geneigt, mit vortrefflichen wohlgejinnten Theologen 
es und andern Theils freundichaftlic” und im Privativeg zu 
ıferiren und dann erjt, nachdem er ihnen und fie ihm Vergnügung 
jeben, auch andern zu Dienft, wenn ihm Gott das Leben Tafje 
mit herfür zu gehen“ !). Dieſer wiederholt (z. B. auch in dem 
hrerwähnten Brief an Burnet) ausgeiprochenen Abficht gegen: 
er ift der nächfte äußere Anlaß zufällig und wenig bejagend, ich 
ine die Unterredungen mit Sofie Charlotte über Bayle.. Son- 
n die Ausführung des Werks iſt die Ergänzung zu dem obi- 
ı Wort, mit dem er die Unionsverhandlungen jchloß: „Die 
che wird fich einmal von felbft machen“. Das „von. jelbit“ 
er bedeutet fir Leibniz nie etwa Zufall oder Schidfal oder 
dre inhaltslofe Vertröftungen, jondern die ruhige Eutwicklung 
: Beit, nachdem man felbft das Seinige gethan und unermüdet 
ı Samen auögejftreut hat, deffen Aufgehen alsdann ruhig der 
tlihen Vorfehung überlaffen und zugetraut werden darf. 


4) 1. Guhr. d. Schr. I, 161. 
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So ſpiegeln ſich denn beſonders in der herrlichen Vorrede 
der Theodizee Die Grundgedanken, welche ihn bei jeinen kirchlichen 
Beitrebungen leiteten, Gedanfen, welche deutlich zeigen, was er durch⸗ 
ans als jeine Aufgabe erkannte und feithielt. Wir fönnen uns daber 
nicht verfagen, zum Abſchluß Das Wejentlichite daraus zu geben: 

„Man Hat zu allen Beiten geſehen, Daß die Maſſe der Men- 
ſchen Gott durch Förmlichfeiten ihre Unterwerfung ausdrüden zu 
müjjen glanbte. Die gediegene Frömmigkeit dagegen, d. h. Licht 
md Tugend ijt nie Gemeingut der Mehrzahl geweien. Wan 
braucht ſich Darüber nicht zu verwundern ; denn nichts entipricht ber - 
menschlichen Schwäche mehr: Das Aeußere macht auf uns Ein 
druck (frappe), das Innere dagegen verlangt eine Unterjuchung, 
zu der fich nur wenige fähig erzeigen. Andem die wahre Fröm— 
migfeit in Gefühlen und Handlungen befteht, jo ahımt Die ver 
äußerlihte Tevotion dieß nach, und zwar in doppelter Weile: 
Das Eine gibt die praftiichen Geremonien, das Andre Die Glau— 
- bensformulare. Die Ceremonien gleihen den tugendhaften Hand: 
lungen, und Die Formulare find wie der Schatten der Wahrkeit, 
‚.imden fie den reinen Nicht näher oder ferner fteben. All dieſe 
Formlichkeiten wären lobenswertb, wenn die, tvelche fie erfunden, 
diejelben jo eingerichtet bätten, Day fie fähig wären, das, mag fir 
nachahmen, auch zu erhalten und auszmdrüden; die religiöjen Ge 
bränche, Die Kirchenzucht, die Gemeinichaftöregeln, Die menſchlichen 
Geſetze jollten immer gleichjam wie ein Zaun für das göttliche 
Geſetz fein, um ung von der Annäherung an's Laſter abzubalten, 
an's Gute zu gewöhnen und mit der Tugend vertraut zu machen. 
Das war der Zweck Mofis und andrer guten Geſetzgeber, der 
Ordengftifter und bejonders Jeſu Chriſti, Des göttlichen Gründer: 
der reinſten und aufgeklärteften Religion. — Ebenſo iſt's mut din 
Glaubensformularen; fie dürften angeben, wenn fie wicht enthiel- 
ten, das der heilfamen Wabrbeit widerjpricht, ſollte immerbin 
nicht Die ganze Wahrheit, um Die ſich's bandelt, in ihnen entbal 
ten jein. Allein es geſchieht nur zu oft, Daß die Devotion erjtidt 
wird durch Formen, und das göttliche Licht verdunfelt Durch Wen. 
ſchenmeinungen. — Man fieht, daß Jeſus Chriſtus, indem er da: 
Werk von Moſes vollendete, die Gottheit zum Gegenſtand nicht 
blos unſrer Furcht und Berehrung, ſondern auch unſrer innigen 
Liebe erheben wollte. Das hieß die Menſchen ſchon zum Voraus 
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felig machen und ihnen hienieden ſchon einen Vorfchmad des fünf- 
tigen Glücks geben. Denn es gibt nichts fo Angenehmes, als 
Den zu lieben, der es verdient. Gott aber ift das Vollfommenfte, 
was man fich denken fanı. Um ihn zu lieben genügt es, feine 
Bolltommenheiten in’3 Auge zu fafjen, was leicht ift, da wir deren 
Bild in ung felbft finden. Nur befigt er Alles ohne Schranten; 
er ift ein Ozean, aus dem wir blos einzelne Tropfen empfangen 
haben. Es gibt in uns ein gewiſſes Maß von Kraft, von Ver- 
ftand und Güte, aber fie find vollendet in Gott. Ordnung und 
Einklang entzüdt und, die Malerei und Mufif geben Proben 
Davon, Gott aber ift eitel Ordnung, er bewahrt immer die rich- 
tigen Berhältniffe, er jchafft Die Harmonie des Alls; alle Schöne 
heit ift nur ein Abglanz feiner Strahlen!). 

Daraus ergibt ſich offenbar, daß die wahre Frömmigkeit und 
ebenjo die wahre Glüdjeligfeit Darin beiteht, daß man Gott liebt, 
aber liebt mit einer erleuchteten Liebe, die zur Wärme das Licht 
gejellt. Dieje Art von Liebe läßt das Vergnügen bei guten Hand⸗ 
(ungen entftehen, welches der Tugend die Weihe gibt (donne du 
relief) und inden es Alles auf Gott bezieht, dad Menjchliche zum 
Söttlichen emporhebt. Denn indem man feine Pflicht erfüllt, 
indem man der Vernunft gehordht, erfüllt man die Weifungen 
der höchſten Vernunft, richtet man all fein Abſehen aufs Wohl 
des Ganzen, dag mit der Ehre Gottes zuſammenfällt. Dan 
findet, daß es fein größeres Sonderintreije gibt, als das, dem 
Ganzen zu dienen; man thut fich ſelbſt Genüge, indem man 
freudig für der Menjchheit wahres Wuhl arbeitet. Ob es dann 
gelinge oder nicht, man ift zufrieden, wie es geht, wenn man 
feine Sache dem Willen Gottes anheimgejtellt hat und weiß, daß 
was er will, das Beſte if. Aber ehe er feinen Willen durch 
den Erfolg erflärt hat, jucht man ihm entgegen zu fommen, indem 
man thut, was feinen Befehlen am angemefjenjten jcheint. Sind 
wir in dieſer Geiftesftimmung, jo laſſen wir und durch Miß—⸗ 
erfolge nicht zurüdichreden, und was uns ärgert, find nur unjre 

1) Dan kann tamit, daß die Harmonie für 2. ein theofogifcher wie filoſofiſcher 
Grundbegriff it, auch feine Getanfen über die religiös-ſittliche Verwerthung der 
Kunft in Verbintung bringen. Vgl. beſonders Den fehr ſchönen deutſchen Auffag 
„uber die Weisheit“, Guhr. d. Sch. 1, 420, wo von der geiltigen Ratur auch 
des finnlichen Vergnügens gehandelt wird. 

Vfleiberer, Leibniz als Patriot ꝛc. 37 
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Verstöße. Auch der Undanf der Menfchen lähmt uns nicht in der 
Bethätigung unfres wohlwollenden Sinns. Unſre Liebe ift de 
müthig und voll Mäßigung, fie trachtet nicht darnach, zu herrichen. 
Gleichermaßen aufmerkſam auf unfre Fehler, wie auf die Bor: 
züge und Gaben der Andern, find wir geneigt unfer Thun zu 
bemängeln, dag der Andern zu entichuldigen und zurechtzulegen. 
Denn wir wollen ung ſelbſt vervolllommnen und Niemand Unredt 
thun. Wo feine Liebe ift, da ift feine Frömmigkeit; ohne dienſt⸗ 
fertig und mwohlthätig zu fein, darf man ich Feine aufrichtige 
Gottesverehrung beilegen. — Zwar fann eine gute Naturanlage, 
eine günftige Erziehung, der Umgang mit frommen, tugendhaften 
Berfonen Dazu beitragen, Die Seele in jene richtige Verfaſſung 
zu bringen. Was fie aber am meiften drin befeftigt, das ift 
eine richtige Grundanſchauung. Ich Habe Schon einmal gefagt, 
man muß Licht und Wärme verbinden; die Ausbildung des Ber: 
ſtands muß der des Willens hilfreich und vollendend zur Seite 
treten, jowenig zu leugnen ift, daß der letzte Zweck aller Re 
figion, fo auch der chriftlichen nicht Lehre, fondern Leben, nidt 
Mittheilung von Gcheimniffen an den Verſtand, jondern von 
Heiligkeit an den Willen ift. (Bemerkung Leibnizens zu Zollands 
Bud „Das Chriftenthum ohne Geheimniffe.") — Tugend umd 
Laſter können Gewohnheitsfache fein. Iſt aber die Tugend ver 
nünftig, bezicht fie fich auf Gott als die oberfte Vernunft, fo ift 
fie in der Erfenmtniß gegründet. Man kann Gott nicht lichen, 
ohne feine Vollkommenheiten zu fennen; damit aber find dank 
die Grundlagen der wahren Frömmigkeit gegeben. Der Zweck 
der wahren Religion ift, eben Diefe in die Herzen zu pflanzen. 
Aber ich weiß nicht, wie es fo oft gefommen, daß die Menfchen 
überhaupt und gar die Lehrer der Religion ſoweit von diefem Ziel 
fich entfernt haben. Gegen die Abficht unferes göttlichen Meiſters 
ift Die Gottesverehrung auf Ceremonien beſchränkt und Die Lehre 
mit Formeln erjtidt worden, jene oft wenig geeignet, die Tugend: 
übung zu nähren, Diefe aber felten Tichtvoll ). Sollte man’s 


1) Befonders fchädlich wirkte die Frömmelei, welche am Hofe Ludwigs XIV 
nach dem vorhergehenden Rauſch aufzukommen beganu. Scharf und treffend äußert ſich 
darüber Zeibniz in einem Brief an die Kurfüritin Sofie Charlotte: „Es fcheint, daß wir 
jest in einer Zeit leben, wo das Aeußere der Frömmigkeit Mode iſt; und ter 
franzöfifche Hof, die Guelle der Moten, gibt darin ein gutes Beiſpiel; denn Allet 
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en? Chriften Haben fich eingebildet, man fönne gottes- 
tig jein, ohne den Nächten, und fromm, ohne Gott zu lieben! 
‚vielmehr, man hat geglaubt den Nächten lieben zu können, 
ihm zu dienen, und Gott, ohne ihn zu kennen. — Mehrere 
Hunderte find verfloffen, ohne daß man im Allgemeinen biefen 
ill bemerkte; und noch find ftarfe Nefte vom Reich der 
erniß übrig. Man ſieht zumeilen Leute, die gewaltig, von 
Sfurcht, Frömmigkeit und Religion reden, deren Amt’ es 
iſt, fie zu lehren; allein man findet fte fchlecht unterrichtet 
die göttlihen Vollkommenheiten. Sie haben fchlimme Be— 
von der Güte und Gerechtigkeit des Weltenlenkers. Sie 
r fich einen Gott aus, der nicht verdiente nachgeahmt oder 
rt zu werden. Es ſcheint mir, ala ob dieß ſchlimme Folgen 


fich dort dazu fromm zu fchreiben, felbit ter Satyrifer Boileau. Deſto 
wenn das Junre eutfpriht. Aber ich werde das erit glauben, wenn id 
sap man ſich wahrhaft in der Welt beilert, dag man Die vergangenen Un— 
tgfeiten gut nacht und feine neuen mehr begeht. Sonit fit es nichts als 
erie. Ich finde häufig eine dauerbaftere Tugend bei denjenigen, die nur ale 
jaffene Meufchen zu handeln vorgeben, als bei diefen Großhanfen der 
nigfeit, weiche über Kleinigkeiten außer fi) gerathen. Ich fchäge Hierin fehr 
ugheit Hrn. Spenerd, der, wie mir fcheint, Die Dinge nicht übertreibt und 
Ue gleichen follten. — Ich glaube, daß die ächte Tugend, welche an einer 
‚ von den Reizen der Welt umgebenen Fürſtin, wie Sie find, glänzt, mehr 
bat, als tie abſtoßende nud zurüdgezogene Tugend einer Bourignon, welche 
darüber fchreibt, ohne fie vielleicht gehörig auszuüben. Es iſt leicht, Die 
zu machen, wenn man das Alter erreicht bat, und 90 Jahre find eine große 
gegen die Freuden der Welt“. (Guhr. Leben II, 154.) Aehnlich äußert er 
ı dem befannten Theateritreit der frummgewordenen franzöfiichen Höflinge, 
ers Bofjuets, während 8. felbit, wie wir willen, den Schaufpiel fittliche Wir- 
ufchrieb. Mit bitteren Seitenblid auf die, neben jener Zrömmelei hergehende 
zung der Üeformirten in Frankreich richtete er folgendes Epigramm „an 
yeaterfeiudfihen Dofturen“: 

Die ihr die Menjchen führt fo ſtreng, j 

Wißt ihr es wohl, in unfrer Zeit 

Kommt Molieres Schaufpiel juft fo weit, 

Als ihr mit vielen Wortgepräng! 

Das Laſter fein zu geiffeln frommt, 

Daß Mancher doch zur Reue kommt. 

Um Zrankreih zur „Reform“ zu laden 

Braucht's Ruitfpiel oder — Dragonaden! 

Brief an Nikaiſe, Couſin II, 119). 
37 * 
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haben könnte, da e8 von äußerfter Wichtigkeit ift, daß die Quelle 
der Frömmigkeit nicht vergiftet werde". (Erdm. 468 ff.) 

Zwei Gefichtspunfte find es, die Leibniz nad; dem wieder: 
holten Wort diefer herrlichen Ausführung in der wahren Religion 
verknüpft fehen will: Licht und Wärme; mır dann ift fie wirt- 
Ih im Stand, eine Lebensſonne zu fein. Damit vereinigt er, 
der Feind der Einjeitigfeiten, wiederum das Richtige, was fich in 
den zwei damaligen Strömungen zeigte, die gemeinfam auf eine 
Beſſerung und Hebung des beftehenden Religiong- oder Stirchen- 
weſens Tosfteuerten. Im Streben nah Licht fteht er’ auf der 
Seite derer, die vornemlid in England als Deiften anfiengen, 
Breiche in das dunfle und dumpfe Gemäuer zu Schießen, um bald 
durch ganz Europa eine große Schaar von Nachfolgern in den 
„ilustratores seculi nostri“ (wie Leibniz fie nennt) zu erhalten. 
Allein ihr Vorgehen war ihm doch zu ftößig, ihr Lichtjtreben oft 
zu fehr nur ein Feuerwerk von Geiftes- und Witzfunken, die feine 
bleibende Helle fchaffen und blos den an's Dunkel gewöhnten Au— 
gen durch den grellen Gegenſatz wehe thun. So tadelt er es ein- 
mal ausdrüdlich an Hobbes und Lode, daß fie einen zu wegwer— 
fenden und verächtlichen Ton gegen die Theologen anfchlagen, 
deren Anfichten man doch nur nach reifliher Prüfung und nicht 
jo ohne Weiteres vermwerfen dürfe. 

Beſonders treffend aber drüdt er feine Abweichung aus in 
der Beurteilung von Shaftesbury’8 Buch „Characteristics“ 
und Brief „über den Enthuſiasmus“ 1): „Ich gebe zu, daß 
heitere Laune ein treffliches VBorfehrungsmittel gegen den Religions: 
wahn oder Enthufiasmus bildet. Allein bedenklich ift, wenn man 
unter dem Vorwand, die Schwärmer durch Spott heilen zu wollen, 
nun weiter auch die heiligſten und ehrmwürdigften Dinge angreifen 
und verjpotten zu dürfen glaubt. Der Verfaſſer meint, man 
babe in unfrer Zeit noch zu wenig Freiheit des Kritiftreng und 


In En EEE lee un 5 


möchte diefe ganz unbefchränft und ausnahmslos gegeben wiffen. 


Ich will annehmen, daß er dabei nur die Lehrjfäße meint, umd 
nicht leugnen will, daß man gewiſſe Perſonen zu fchotten hat. 
Indeß find die Säge oft mit den Perſonen verbunden, und wenn 
dieſe Lehren oder Dogmen richtig find und fehr wichtige, nütz— 


1) |. Dutens V, (39) 47 ff. 
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liche und gute Wahrheiten enthalten, jo ſehe ich nicht ein, zu was 
diefe Freiheit, fie zu Fritifiren und zweifelhaft zu machen gut fein 
ol. Noch weniger Grund hat man zu wollen, daß e3 erlaubt 
fei, Alles in's Lächerliche zu fehren. Man jagt, dem Lächerlich— 
maden möge und fünne man durch Vernunftgründe begegnen und 
ed widerlegen. Ganz recht, wenn die Menfchen nicht lieber Ia- 
hen als denfen würden. Aber das mit Unrecht lächerlich Ge- 
machte, entgegnet man, wird ja Doch nur dem Pöbel fo erfcheinen. 
Ich antivorte, daß die Menge (vulgaire) oft fich weiter erſtreckt, 
als man dent. Es gibt viele geichliffene Leute, die Hinfichtlich 
des Denfens unter jene Klaſſe fallen. Und oft laflen fich felbft 
die Vernünftigften gehen und lachen mehr, als recht if. Wir 
geben dem nach, was ung Vergnügen macht und lieben die gar 
zu ftrengen Unterjuchungen nicht. Ueberdieß ift es nicht vernünf- 
tig, das Volk (peuple!) dem Irrthum zu überlafjen und zuzus 
geben, daß es nur jo verblendet werde. — Wir fünnen nie ernft 
genug jein, vorausgejeßt, daß der Gegenftand felbjt ernjt und 
wichtig iſt. Man behauptet nun, wenn eben dieß zweifelhaft fei, 
jo dürfe man fich ſchon die Zügel jchießen Tafjen und fpotten. 
Allein man muß dag Sichere wählen; und wie e3 nicht angeht, 
Masten zu mißhandeln und zu fchlagen, jo darf man auch nur 
ſolche Lehren in's Lächerliche ziehen, deren Mangel an Begründ- 
ung hinlänglich anerkannt if. So lang man noch zweifelt, ift 
e3 gut, Rüdhaltung zu beobachten. Das Lächerlichmachen ift ein 
fehr zweideutiger Prüfftein, wenn man ſehen will, ob etwas Ge— 
halt Hat oder nicht. Denn es gibt nicht? in der Welt, bei dem 
das nicht möglich wäre, und geſchähe es auch nur durch eine 
Entlehnung, Die der Zufall oder die Gewohnheit an die Hand 
gibt. Konfuzius war der Sofrates der Chinefen. Uber die 
Deutichen und Franzoſen, die jenen Namen ausſprechen hören, 
werden Mühe haben, das Lachen zu halten, da ihre Sprache hier 
einen Wig gibt. — Und endlich ift e8 mir fehr zweifelhaft, ob 
der Spott das einzige Mittel fei, deſſen man fich mit Erfolg be- 
dienen könne, um die ſchwermüthigen und hypochondriſchen Grillen 
des Religionswahns zu heilen. Der Spott fann die Menſchen 
von einer Verwirrung abhalten, ehe fie darein gerathen oder 
wenigftens darin verfetigt find. Sind fie dann aber einmal big 
zu einem gewiſſen Punkt gekommen, jo macht fie der Spott nur 


682 Die Kirche. 


noch mwüthender, viel mehr, al8 eigentliche Umrecht. Die Schwär- 
mer nehmen dag für eine Art von Märtyrerthum und rechnen ſich's 
zur Ehre an, für die Wahrheit zu leiden. Man hat ed in Lon— 
don gefehen, ald man fie an den Pranger ftellte. Abergläubiice, 
ja ſelbſt ordentlich fromme Leute ärgert e& unendlich, wenn man 
fi über fie Iuftig macht. Ebenſo ift es fein richtiges Mittel, 
um Andersgläubige zu befehren. Die Religionsipötter gelten bei 
den Berjpotteten nicht blog für Feinde der betreffenden, jondern 
geradezu für Feinde aller Religion, mit Einem Wort für ruch— 
oje Gottesverächter“. 

Wir müſſen dieſe edle Mäßigung des Weiſen um fo höher 
anfchlagen, je weniger fie gegen ihn felbjt geübt wurde. Daß 
Geiftlichkeit (und Hof) von feinem Begräbniß ferne blieb, jo daß 
er wie „ein Wegelagerer und nicht wie ein Mann, der die Hierde 
feines Baterlands gewejen“, begraben wurde, dieß harmloſe Tod: 
tengericht konnte den Entjchlafenen, der joviel für wahre Fröm— 
migfeit gethan, ja nicht mehr treffen. Allein jchon zu feinen Beb- 
zeiten galt er in Hannover für einen Unglänbigen, weil er fpäter 
jelten mehr in die Kirche fam. „Die Prediger Ichalten deßwe— 
gen oft Öffentlich auf ihn; er aber blieb bei feiner Weiſe. Die 
gemeinen Leute hießen ihm Daher inggemein auf plattdeutich Lö— 
wenig, d. i. „Slaubt nichts". Diefen Scheltnamen hatte ihm nad) 
Einigen ein protejtantiichen Paſtor in Hannover auf der Kanzel (!) 
gegeben, nad) Andern mwäre er ihm von den grollenden Je— 
juiten aufgebracht worden. Er aber blieb troß alledem auch hier 
„bei feiner Weile”, fich durch ſolches Treiben von Afterdienern 
der Religion nicht gegen dieje ſelbſt verftimmen oder aufbringen 
zu lafjen, fondern fie allezeit hoch und heilig zu halten, wie ſich's 
gebührt. — Daß er außer diejer befonnenen Mäßigung in der 
Form fich auch Hinfichtlich der Sache und des Stoff jelber einer 
weit größeren filojofifchen Tiefe befleißigte, als jene ſchon ziem: 
lid) Start auf Senjualismus und Materialismus Hintreibende 
Richtung in England und Frankreich, das wurde bereits oben 
bemerft. 

Schon hiedurch, ſowie durch die gleichmäßige Betonung der 
„Wärme* in der Religion neben dem Licht berührt ſich Leibniz 
mit der andern Bewegung jener Zeit, welche in der katholiſchen 
Kirhe als Janſenismus und Quietismus, in der proteftantijchen 
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als Bietismus die erftarrten alten Formen nenzubeleben ſuchte. 
Wir hörten, wie lobend und anerkennend ſich Leibniz über Speners 
Beitrebungen ausfpricht, wie er die „Sekte“ vor den Berfolgungen 
der Unduldfamen zu ſchützen fuchte, während 3.8. Thomafius in 
feiner unjtätsleidenschaftlichen Art ich zu dem harten Urteil über 
Frankes fromme Anftalten fortreißen ließ: Es fei nüßlicher, zehn 
Thaler zur Ausstattung einer armen Magd, als taufend Thaler 
zur Stiftung folcher frommen Sadıen (piae causae) zu ver- 
ichwenden; — und: Ein einziges Zuchthaus bringe dem Gemein- 
weſen tauſend mal mehr Nuten, als taufend Waiſenhäuſer! — Frei⸗ 
lich auch dieſe Richtung für ſich allein war eine entſchiedene 
Einſeitigkeit, was ſich bald zeigte, als die edle und geiſtvolle 
Perſönlichkeit Speners nicht mehr an der Spitze ſtand. Das 
Herz⸗ und Gefühlsweſen begann ſchnell in bedenklichſter Weiſe zu 
überwuchern, eine beſchränkt-ängſtliche Sittlichkeit ſich von der 
„Welt“ in die Konventikelchen zurückzuziehen. Die Kraft, in's 
Große umzugeſtalten, war hier nicht, wenigſtens nicht mehr zu 
finden. (Vgl. Franke gegen Wolff in Halle.) Der Hauptgrund 
war, Daß man in übertriebenem Gegenſatz gegen das allein- 
fihbreitmachende Lehrmejen der Strenggläubigen von Lehre und 
Wiſſenſchaft nun gleich gar nichts mehr wollte. Aber es bleibt 
ein ewig wahres Wort, was es auf ſich habe mit dem „Beradhten 
von Vernunft und Witjenichaft, des Menſchen allerhöchiter Babe“ ! 

Mit klarem Bemwußtjein jucht dagegen Leibniz Beides zu ver- 
einigen, Eine Seite durch die Andere zu binden und zu mäßigen. 
Er. will eine rationale Frömmigkeit oder. einen frommen 
Nationalismus. Unter „Fromm“ aber verfteht er ſogleich 
die lebensträftige, thätige Uebung der Sittlichkeit, verflärt durch 
die Beziehung auf Gott. Können wir ung gegen die fidh auf- 
drängenbe Einficht verjchließen, daß er hiemit dem ganzen Gang 
der deutſchen Aufklärung ihre Richtung angewiejen hat? Können 
wir ihm das hohe Verdienft abiprechen, Daß er hiemit von Deutich- 
land ſowohl die flady=materialiftiiche, frivol werdende Aufflärerei, 
als die weichlich-gefühlsjchige Schwärmerei oder peinlich gedrüdte 
Frömmelei in jomweit abgehalten hat, daß Beide nicht zu lang 
und ausgedehnt ihre Herrichaft zu behaupten vermodhten? Aus 
einer ſolchen Wurzel konnte der fittliche Ernft eines Kant herbor- 
geben; die Früchte aber find die befte Bewährung für den Stamm! 
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Kapitel 3. j 
Die Schule, dad Erziehungs nnd Vildungsweſen. 


(Zufammenhang mit dem Dorigen, mit Recht und Kirche: Bildung iſt 
Hörderung und Korderung der wahren Frömmigkeit — Optimismus: Dringentes 
Bedürfniß gerade in Deutfchland, Zerfahrenheit und Schlaffheit des geiſtigen Lebens 
durch die flaatlichen mıd kirchlichen Wirren; Zurückgebliebenfein In unfruchtbarer 
Scholaftik und undeutfhen Humanismus; daher Reifen in's Ausland. Marigel 
an Realismus und volksthümlicher Bildung. Lob und Unteritüßung der Beſtrebun⸗ 
gen von Komenins, Weigel und Franke. — Wirken für das Erziebungswe: 
fen in Hannover: Füritenfchule, Bibliothek, Kunitfammlung; Einfluß auf die ſpä⸗ 
tere Gründung der Univerfität Göttingen. — Theilnahme an dem „geſchicht— 
lihen Kollegium“ von Ludolf und Pauliniz; eigene gefhtchtliche 
Leiftungen: Werth und Aufgabe der Geſchichte; Sammlungen und Annalen. — 
Bemühungen um das allgemeine Bücherweſen und die Scriftitel: 
lerei: Jugendplan einer Zeitfchrift; encyklopädiſch-ſichtende Richtung , fpätere Aus- 
führung im „monatlihen Auszug”. — Alatdemiebeitrebungen: Boritufen; Aus: 
führung in Berlin; Gedanke eines allgemeinen Afademiennches in Europa. — Leib: 
nizens Verhältniß zur deutfhen Sprache: „Ermahnung an Die Deutjchen 
u. ſ. w.“, „anvorgreiflihe Gedanken zur Beſſerung“. —) 


Der Zufammenhang der folgenden, hochwichtigen Fragen mit 
dem Vorigen ift der allerenafte. Eine nachhaltige Hebung des 
Gerichtsweſens fonnte Leibniz nur durch Verbefferung der Methode 
des „Lehren und Lernens“ hoffen, wodurch in aller Stille jo 
Manches wegfallen mußte, was bisher dieſen Stand und dieß 
Gebiet verunziert hatte. Nicht minder konnten aud) alle firchlichen 
Beitrebungen für Einheit und Läuterung nur in der Lehre und 
im Unterricht ihren wahren Unterbau fehen, ohne den das müh— 
ſam errichtete Gebäude in der Luft hieng. Durch Aufklärung 
Friede, durch Unterricht Klarheit und Licht! Daher die Freude 
Leibnizens an den Spener’fchen Beftrebungen, an der fatechetiichen 
Unterweijung ftatt des unfruchtbaren Predigens. Allein noch mehr! 
Um dieſe heilfamen Erfolge von der Bildung zu haben, mußte 
diejelbe frei und ungehindert fein. Hemmung aber erfuhr fie, 
wenigſtens auf Fatholiichem Boden, nur eben von der Kirche und 
es war Daher zu zeigen, wo und wie beide Gebiete ſich abgrenzen, 
wie fie fich zu einander ftellen. Wir deuteten es jchon tm zweiten 
Kapitel an, daß Leibniz 3. B. in dem Briefwechjel mit Des Bofjes 
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der Freiheit und Mündigkeit der Wiſſenſchaft mit aller 
Entſchiedenheit das Wort redet, wie er dieß Recht auch bei den 
ihm perſönlich gemachten Anträgen und Zummthungen unerjchütter- 
ich wahrt. - „Unfehlbarkeit, erklärt er einmal, kommt dei: Kon- 
silien nur zu in Bewahrung der zum Heil nothwendigen Glaubens- 
jäge, die längft von Ehrifto gelehrt find; neue Dogmen zur machen, 
ft eine fchlimme Sitte, die eingeriffen. Jedenfalls hat aber Rom 
in Sachen, die durch „Okular-Inſpektion“, durh Erfahrung und 
wifjenichaftliche Unterfuchung auszumachen find, gar nichts zu 
enticheiden. Die Frage der Antipoden 3. B., oder die Bewegung 
der Erde gehört nicht vor jenen Stuhl!“ 

Kaum weniger ſchlimm und verderbfih fir die Wiljenfchaft 
und Bildung war indeg neben der Firchlichen Bevormumndung. eure 
gewiſſe weit verbreitete Richtung jener Zeit, ich meine Den Quie⸗ 
tis mus, in welchem edlere und tiefere Seelen ihre linbefriedigung. 
mit dem Katholizismus durch eine Art von fehmärmerifcher Ver: 
zichtung auf's Leben und Streben ausdrüdten. Nach beſſeren Anz. 
fängen lenkte bald auch der Pietismus und bejouders die herren- 
hutiiche Gefühlzfeligkeit in jolche Bahnen ein. Ihnen reichte von. 
zanz entgegengejeßter Seite jene mehr und mehr auffommende 
pantheiftiiche Weltanfchauung eines Spinoza nnd Andrer die Hand 
und lieferte fcheinbar die wiſſenſchaftliche Nechtfertigung dazu. 
Öiegegen erhebt ſich nun aber Leibniz aus den verjchiedenften 
Gründen und wird nicht müde, „Dielen Sabbath der Ruhe in’ 
Gott als einen faullenzerifch -nichtsnugigen Zuſtand“ zu bekämpfen. 
„Unfere Vereinigung mit Gott auf Unthätigkeit zu gründen iſt 
zrundverfehrt, nur durch Handeln, durch Leben der von ihm ver- 
liehenen Kraft, durdy Nachahmung feines Wirfend und Erfafſſung 
einer Vollkommenheit bleiben twir wahrhaft mit ihm vereint. Im 
vollſten Gegenſatz zu diefen falſch-myſtiſchen Onietijten ermuntert 
gerade die wahre Frömmigkeit zu Wiſſenſchaft und Kunſt (in⸗ 
ſonderheit zur Arznei- und Heilkunde): denn auch unſer religibſes 
hd beſteht nicht in vollkommener Genießung, ſondern in ſtetigem 
Fortſchritt. Wo nichts mehr zu wünſchen bliebe, würde der Geiſt 
tumpf. Eben Gottes Unendlichkeit und nie ganz zu erfaſſende 
Bollfommenheit verbürgt und das Endloje der Seligfeit". — Am 
herrlichſten ift diefer Zufammenhang der Frömmigkeit mit‘ der 
Wiffenfchaft dargelegt in dem jchwunghaften, ſchon mehrfad von 
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uns benüßten erften Entwurf zu einer Wademiegründung. Mit 
eigenthümlichem Schillern zwijchen myjtiichen Wendungen oder An- 


flängen und den erjten Anſätzen feiner eigenen Metafyſik und 


Monadenlehre führt hier Leibniz Folgendes aus: 

„Sutes Gewiſſen, das hohe Herren durh Gründung einer 
jochen Gefellichaft fich erwerben, ift, um es jo zu Definiren, eine 
Freude des Gemüths megen Hoffnung ewiger Celigfeit, foviel 
nemlich, wie fich von jelbft verfteht, deren Verſicherung in menfd)- 
licher Macht ift, wenn er Alles thut, was ihm möglich ift, und 
das Uebrige der unfehlbaren- verfprochenen Gnade des. grund- 


| 


gütigen und zugleich gerechten Gottes anheim ftellt. Die Hoff | 


nung ift ein Glaube des Zufünftigen, gleichwie der Glaube ſozu— 
jagen eine Hoffnung des Vergangenen. Beide aber find nidt 
nur reden, ja nicht nur denken, fondern practice denken, da3 
iſt thun, als wenn's wahr wäre, und deßhalb Gott Ticben und 
eine unzertrennliche Freundfchaft mit ihm haben. Sit aljo Hoff: 
nung und Glaube gegründet auf Liebe und alle drei auf Erkennt: 
niß. Liebe ift eine Freude des Gemüths aus Betrachtung der 
Schönheit oder VBortrefflichfeit eines Andern. Alle Schönheit 
beftehet in einer Harmonie oder Proportion, und zwar ijt bie 
Schönheit der Gemüther oder Verftand habender Dinge in der 
Proportion zwijchen Verftand und Macht, welches auch in diefer 
Welt das Fundament der Gerechtigkeit, der Ordnung, der Meriten, 
ja der Form der Republik ift, daß ein Jeder verftehe, was cr 
vermag, und vermöge, ſoviel als er verftehet. — So wird Glaube, 
Liebe und Hoffnung durch Erfenntniß und Gewißheit der All 
macht und Allwifjenheit Gottes munderbarlich befeftigt. Denn 
weil Er die höchſte Weisheit, fo ift gewiß, daß er gerecht umd 
gütig jei und ums fein Geſchöpf aljo bereit? geliebt habe, daß cr 
Alles gethan, was an ihm ift (joviel nemlich die Univerjalhar:- 
monie der Dinge leide und ſich thun laffen, ohne unjern freien 
Willen todt zu machen), um zu thun, daß auch mwir ihn ficben, 
worauf der Glaube ruhet. It Er aber auch zugleich) die höchſte 
Macht, jo ift gewiß, daß er die, fo ihn wieder lieben, feiner Lieb: 
genießen zu laſſen, das ift, ewig glücklich zu machen fräftig genug 
jei. Welche Betrachtung die Hoffnung gründet und wenn fie redit 
zu Herzen gefafjet, alleine genug den Menſchen glüdjelig, ihm 
auch Unglüd, Armutb, Verfolgung, Verachtung, Krankheit, Marter 
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und Tod zu nichte, ja füß zu machen. — Die Wirflichkeit der 
Liebe beftehet darin, daß wir thun, was dem Geliebten Lieb iſt, 
und das muß ung wiederum deſſen Erfenntniß geben, joviel in 
unjerem Vermögen. Die Erfenntniß göttlicher Natur iſt natlir- 
licher Weile aus nichts anderem zu nehmen, als aus der wahren 
Bereifung ſeines Daſeins. Da jchen wir nun, daß er fein muß 
die ultima ratio rerum, der lebte Grund und alfo Die höchſte 
Macht, und die Allharmonie der Dinge und aljo die größte Weis— 
heit. Hieraus folgt unwidertreiblich, daß die Liebe Gottes über 
Alles und Die rechte Herzensverfallung, Daran die Seligfeit hanget, 
uichtö anderes fei, als das allgemeine Wohl und die allgemeine 
Harmonie zu lieben, oder was daffelbe ift, Die Herrlichkeit Gottes 
zu erfennen und jomeit es Einem möglich, zu vernichten. Denn 
zwiſchen der Univerfalharmonie und der Ehre Gottes iſt Fein 
Unterschied, als zwiſchen Körper und Schatten, Berjon und Bild, 
geraden und zurüdgewerfenem Strahl, indem, was jene in der 
That, dieſe in der Seelen ift derer, die ihn fennen. Denn Gott 
zu feinem andern End die vernünftigen Kreaturen gefchaffen, als 
Daß fie zu einem Spiegel dieneten, darin feine unendliche Harıno- 
nie auf unendliche Weiſe in etwas vervielfältigt werde. Maßen 
auch die vollfommen gemachte Erfenntniß und Liebe Gottes zu 
feiner Zeit in der jeligen Anfchauung beftehen muß, die Die Be- 
jpieglung und auf gewiſſe Art Sonzentrirung der unendlichen 
Schönheit in einem Heinen Punkt unjerer Seelen mit fich bringen 
wird. Wie dann deſſen die Bremnjpiegel oder Brenngläjer ein 
natürlidy Vorbild fein. — Berftand mm und Macht kann zur 
Ehre Gottes auf dreifache Weije gebraucht werden, gleichwie id) 
einem-Menjchen auf dreierlei Weiſe wohl begegnen kann, nemlich 
mit guten Worten, Andenfen und Werfen. So ehren wir dem 
Gott entweder als Redner und Briejter, oder al3 natürliche Fi— 
loſofen oder ala Moraliſten und Staatsmänner. — Als Hilo: 
fofen nun verehren Gott Diejenigen, jo eine neue Harmonie in 
der Natur und Kunft entdeden und feine Allmacht oder Allweis— 
heit fichtbarlich zu fpüren machen. Daher Mofes, Hiob, David 
und Andere meistentheild ſowohl von natürlichen Wundern, Die 
Gott in die Geichöpfe gepflanzt, als Die er zur Erlöjung feines 
Volks gethan, Stoff ihrer Lobgeſänge zu nehmen pflegen. — Du: 
her vor gewiß zu halten, daß, ſoviel Einer Wunder der Natur 
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weiß, ſoviel befite er in feinem Herzen Bildniffe der Majeftät 
Gottes, wenn er fie nur dahin und alſo zu ihrem Original reflek 
tirt. Und find daher zu loben die herrlichen Gedanken des Bater 
Spee, eines trefflihen Mannes, welcher einen Vorſchlag gethan, 
wie man fich gewöhnen müſſe, faft nichts, ſoviel möglich, ohne 
Reflexion zur Ehre Gottes vorbeipaſſiren zu laſſen, wieviel we 
niger die herrlichen Wunder, damit ihn die Kreaturen ſtillſchwei⸗ 
gend zeigen und loben. — So find denn unter den Filofofen die 
Empirifer für Redner oder Geſchichtsſchreiber, die Theoretiker 
für Dichter zu achten, dieweil jene gewiſſe Erfahrungen, diefe 
aber jcheinbare, der Natur wohl einftimmende und auf die Exrpe- 
rienz fich reimende Hypothejen erfinnen und mit deren Konzinnität 
die Weisheit Gottes preifen. Gewißlich, jo oft von den nunmehr 
fleißigen Anatomicis ein neues Gefäß durch) Experiment entdedi, 
oder ein bisher unbekannter Gebrauch der befannten Gefäße durch 
Hypothefe erſonnen wird, jo oft wird die Weisheit und Allmacht 
Gottes gleichjam mit Tebendigen Farben illuminirt und ein ver 
ftändiger Mann zur Verwunderung der Weisheit, Furcht der 
Macht, und Liebe der Einftimmung Beider mehr bewegt, al3 durch 
taufend Reden, Gefänge, aud) wohl bisweilen Vorlefungen und 
Homilien, maßen ein dergleichen Inventum tauſend jchöner Lob— 
gefänge Materie und Duelle fein kann. Daher eine jegliche Wahr- 
heit, die verwunderungs- und betrachtungswürdig, obgleich was 
doch ſelten kein problema daraus gemacht werden könnte und 
es nicht alsbald lucriferum, ſondern nur luciferum wäre (— 
zwar feinen Heller, wohl aber Helle brächte —) als ein neuer— 
fundener Spiegel der Schönheit Gottes vor unſchätzbar und höher, 
als der koſtbare Diamant zu achten; daher auch, was auf ehr: 
liche, gottesfürdhtige und verftändige Leute zur Berfeftionirung 
der Naturkundigung und realen Künſte gewendet wird, für die 
frömmſte Sache und Stiftung gehalten werden muß. Zu geſchwei— 
gen, Daß das Meifte einen Nutzen im menschlichen Leben haben 
würde, wenn unſre üble Anftalt, Nachläßigfeit und Umwege nidit 
alle jo reale und nübliche Erfindungen, deren unfer Jahrhundert 
nicht wenig gehabt, ung unnütz machten”). — 

In dieſer ſchwungvollen Weife ftellt Leibniz, gegenüber dem 





1) Kl. I, 111 ff. 
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Mißtrauen oder der geradewegs ausgeübten Hemmung durch die 
Kirche, Bildung und Wilfenfchaft eben unter den religiöjen Ge— 
fichtspunkt, um ihr dadurch Förderung und Weihe zu geben, gleich- 
wie in den befjeren, freilich längft vergangenen Zeiten des Mittel- 
alters Wiffenichaft, Kunft und Sitte von der Kirche und den 
Klöftern getragen worden waren. Es ift dieß eine von den 
vielen Obliegenheiten, welche die Kirche nur aushülfsweife für 
den Staat beforgt hatte, folange es noch feinen jolchen im eigent- 
fihen Sinne gab). Die Neuzeit Hatte auch Hier mit Recht 
eine Wenderung begonnen; allein dag Land, welches durch Die 
Reformation die Neuzeit zum Durchbruch gebracht Hatte, war auf 
diefem, wie auf allen andern Gebieten hinter den übrigen euro- 
päifchen Ländern zurüdgeblieben. In Deutichland gab e8 weder 
eine lebens- und bildungsfräftige Kirche, noch auch bereit3 einen 
Staat, der felbft. nur annähernd feinen Namen verdiente und 
feine hohe Aufgabe erfaßte. Dort war alle Thätigfeit und Geiſtes— 
fraft vom Gezänf unter fich jelbjt und gegen die andern Be 
fenntniffe verichlimgen, hier herrichte der ganz verwandte Kampf 
Aller gegen Alle, infonderheit gegen die Oberhohheit des Ganzen, 
des Kaiſers. Was hatte man da noch Zeit für Wiſſenſchaft und 
Bildung, für Unterriht und Erziehungsweſen! Der freie volks— 
thümliche Geift der Reformation, der ſich vornemlich auch der 
verwahrlosten Maſſen liebreich annahm, war verjchtwunden; was 

fümmerten ſich die Firchlichen Streithähne um den ungelehrten 
“ Böbel, was die Einzeljuveräne um Die misera plebs con- 
tribuens? ?) jene polterten jogar auf den Kanzeln ihr ſchwer— 
fälliges Latein, dieje bemühten fich, in dem zierlichen Franzöſiſch 
ihre ehrliche Mutteriprache zu vergeflen; das Deutjche war ja nur 
gut genug für den gemeinen Mann; fein Wunder, daß es da, 
ſtatt ſich zu heben, nur immer mehr herunterfam und am Ende 


1) Freilich iſt zu bemerken, daß felbit die heutigen Staaten noch weit Dazu ha- 
ben, bis fie ihrer Idee entfprechen und fo find, daß man ihnen beruhigt die feither fiber: 
wiegend von der Kirche beforgten fittlichen und fonftigen Höheren Intereiten anvertrauen 
fann. Diefe Selbitpräfung dürfen die Vertreter der Trennung von Staat und Kirche 
denn doch auch nicht vergeffen! 

2) Ws um jene Zeit ein gewiller Lyſer in Durlad) einen Schulverbeiferungsplan 
vorlegte und den Zürften Dafür gewinnen wollte, befam er zur Antwort: „Es ziemt fich 
für einen Zürften mebr an der Spipe des Heer- als des Schulwefens zu ſtehen“ (e dig- 
nitate principis 6886 exercitibus potius quam exerecitiis scholasticis pra@esse). 
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freilich in feiner verrohten Gejtalt nicht mehr mider bie fremden 
Laute in die Schranken treten Fonnte. | 

Schmerzlich mußte es fir Leibniz fein, wenn er bei feiner 
umfafjenden, weltbürgerlihen Befanntichaft mit dem Stand der 
Dinge in allen andern Ländern nur fein eigenes Vaterland ſoweit 
zurücgeblieben und von der früheren Höhe tief herabgeſunken 
ſah. Als Menſch konnte er mit gehobenem Bewußtfein fich glüd- 
lich preifen, in einer jo kräftig jtrebenden Zeit, in einem „Jahr 
hundert der Erfindungen und Entdedungen zu leben, deflen Er- 
trägnifje für die fpäte Zukunft werthvoll ſeien“; ala Deutſcher 
mußte er tief bewegt fein, eine völlige Ermattung und Erfchlaffung 
des Geiſtes in feinem eigenen Volk zu bemerken, defien Gaben 
und natürliche Anlagen doch zu etwas joviel Größerem bered- 
tigten und verpflichteten. 

Hier war eine fchwere Aufgabe für einen Arzt; diefe Nerven 
abipannung des ganzen Volks nad) den vorangehenden furdhtbaren 
Aufregungen und Anjpannungen mußte durch fräftige geiftige 
Mittel gehoben werden. Als ein ſolches „Chinin“ haben wir 
vor Allem feinen Optimismus!) anzujeben, der zwar ficherlih 
tief in feiner Ueberzeugung und perjönlichen Stimmung gegründet 
war, von dem wir aber doch wiederholt bemerfen können, daß 
er ihn noch in ftärkeren und ſatteren Farben aufträgt, eben um 
an ihm ein Fräftiges Gegen: und Heilmittel zu haben für die 
verzagende, ſchwarzſehende Niedergejchlagenheit feines Volfd. Yon 
diefem Gefichtspunft aus angejehen muß ung abermals der Spott 
recht jchaal und kurzſichtig erjcheinen, twelchen bejonders dieſe 
Seite der Theodizee jeit Voltaire zu erfahren hatte. 

„Das Uebel, ruft er feinen Zeit: und Volksgenoſſen zu, ift 
nur den Sonnenfleden zu vergleichen, welche die Schönheit und den 
Glanz de3 Ganzen nicht zu mindern vermögen. Wie tranrig war der 
König Midas daran, dem Alles was er berührte, ſich in Gold 


1) Für nicht ganz richtig muß ich ed halten, wenn K. Fiſcher denſelben daraut 
abfeitet, daß jene Zeit überhaupt eine freudige und hoffnungsvolle gewefen ſei. Zen 
Deutfchland gift dieß gar nicht. Noch viel falfcher it die Meinung von Vierer: 
mann, der Leibniz'ſche Optimismus fei nichts anderce, als eine „elegifche Reſig— 
nation" entiprechend Dem Weſen der Deutjchen überhaupt und vollends zu jener Zeit. 
Biedermann's Fachwerk nach muß Leibniz chen mit Gewalt ein „Typus“ des dama— 
ligen deutſchen Volksgeiſts fein, — alſo! 
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wandelte! Hüten wir ung, jo voreilig zu urfeilen, wie 3. B. 
nig Alfons. Mit Aftronomie ſich abgebend bemerfte diefer zu 
ı fcheinbaren Störungen der Himmelskörper: Wenn ich in den 
lichen geheimen Rath gezogen worden wäre, ich hätte eine 
jere Einrichtung angegeben! So urteilte er, weil er noch das 
fehlte ptolemäifche Gebäude Hatte, während für Die neuere 
ige Betrachtung eben jene Unregelmäßigfeiten ſich in Die 
dnfte Ordnung und Harmonie auflöfen. Was wollen Denn 
erhaupt wir Menschen urteilen aus der furzen Spanne Zeit, 
: ung vorliegt, aus der Nafenlänge, die wir hier vor uns fehen! 
öffnet fich nicht vor unferem geiftigen Blick nad) dem Diejjeits 
3 weite Feld der Emigfeit, ein gewaltiger Spielraum, zu voll- 
ren, was hier angefangen, nachzuholen, was hier gehemmt und 
ähmt, zu erjegen, was hier hart und ſchwer geweſen? Sagen 
e alfo lieber, wie Sokrates von Heraflit: Was ich verftanden 
be, ift ſchön; daraus jchließe ich auch auf das Uebrige, das 
r noch dunfel geblieben. Es thut nicht gut, fich einer ſchwarz— 
wenden, verdrießlichen, fataliftiichen Stimmung zu überlaffen und 
icher über das Elend der Menſchen zu fchreiber. Das lähmt 
er die That- und Heilkraft. Iſt man felbft von Natur oder 
ch widrige Schickſale zu einer ſolchen Weltanſchauung geneigt, 
verderbe man nicht auch noch Andre. Freilich Viele reden und 
eilen in jener Weife nur aus vermeintlicher Tyreigeifterei oder 
‚ihren Scharffinn zu zeigen. Allein diefe Uebung iſt für Die 
enschheit nicht erſprießlich — Die Weltentwiclung gleicht der 
irallinie, die auch im Abwärtsgehen ſteigt. Zu was aljo ver- 
jen, wenn wir in der fallenden Windung liegen; es geht doch 
cwärts und aufwärts; verlieren wir fomit den guten Muth nicht 
d. feier nicht blos aus Noth zufrieden, wie die Stoifer, fondern 
Chriſten ergeben mit Ermedung einer innerlichen Freudigkeit“. 
Sbefondre der Denkmattigfeit und Geiftesträgheit feines Volks 
t er zu bedeufen, daß „wir gemacht jind, um zu denken; was 
e lernen und wiflen, folgt uns allein auch im Tode nach“. 
8 ganze Leben ift nach feiner filofofiihen Anſchauung Ein 
Ber Aufflärungprozeß, indem das in der dunklen Tiefe "der 
ele Verborgene allmählig in’3 helle, klare Bewußtſein tritt. 
in Zweifel und Einwand iſt unlösbar, fondern muß nur zu 
ferer Erfafjung der Wahrheit mit beitragen. Zwar muß man 
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lagen, daß die Schen vor leichtfinnigem Glauben und aljo der 
Zweifel den Lebensnerv der Weisheit bildet; nur ſoll man 
nicht zweifeln, um zu zweifeln, fondern darf darin nur eine Brüde 
zur Wahrheit ſehen. Lächerlich und gefährlich ift e8 daher, feine 
Trägheit auch noch mit dem Mantel des Schöngeifts bebeden zu 
wollen und wider die Vernunft, dieſe größte Gottesgabe, zu de 
klamiren, als märe fie eine läftige Schulmeifterin. Als einmal 
ein vornehmer Herr bei einer Mahlzeit fagte: „Ich bin bafür, 
daß die Vernunft nicht? zu gelten habe“, fo fiel ihm gleich ein 
antefender Jeſuit in’a Wort und rief: „Ganz Recht! Keine Ber- 
nunft! ift auch mein Wahlſpruch; fie macht ja doch nur Reber!” 
Und der hochmüthigen Verachtung des gemeinen’ Volks, dem 
erziehend und bildend fich zu widmen die deutiche Geiftesarifte | 
fratie für zu gering hielt, häft er das Wort entgegen: „Ein jeder | 
Menſch Hat unendlich hohen, eigenartigen Werth; der dümmſte it 
noch unvergleichlich nicht, als das gejcheidtefte Thier; wern man 
auch oft, um geiftreich zu thun (dans un jeu d’esprit) des | 
Gegentheil jagen mag. Denn die Individualität birgt in fich das 
Unendliche. Meift ift e8 bei einfältigen Menſchen nicht einmal 
ein Mangel an Begabung, jondern nur Verhinderung der Aus 
übung!). Und will man auch Unterſchiede in der Ausftattung zu 
geftehen, jo ift und bleibt doch jede in ſich wertvoll; jeder fann 
in jeiner Art glüdlid) werden. Laffe man ihm nur Zeit fich zu 
entfalten. (— Daher ift die fo häufige und entfchiedene Betonung 
der Anfterblichfeit Kern und Mittelpunkt feines Optimismus —) 
Was insbefondre die Erziehung betrifft, jo zeigt fich eben darin 
die merkwürdige Tiefe des Geift (car telle est la profondeur- 
de l’esprit), daß er auf fich jelbft zu mwirfen vermag. Es hieße 
zivar das Joch der Vernunft abjchütteln, twollte man eine fchlechter: 
dings unbedingte Freiheit lehren; nicht3 deſto weniger ift Har, 
daß für die Macht der Erziehung, wie der Selbſtbildung ein 
weites Feld bleibt. Man kann zwar nit auf einmal tollen 
lernen, wohl aber nad) und nad), wenn man in ruhigen Zeiten 
ſich vorbereitet für die Augenblide der Leidenſchaft oder der 
Enticheidung”. 
In folder Weife juchte der edle Mann feinem Volk neuen | 


1) ſ. 3. B. Erdm. 392. 
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Lebensmuth, neue Kraft zum Streben und Wirken, zum MWett- 
eifern mit andern Nationen, hinter denen es zurüdgeblieben war, 
einzuflößen und aus feiner eigenen überjprudelnden Fülle mit- 
zutheilen. Denn fein Optimismus ift ja weit entfernt, zur 
trägen Beruhigung bei dem nun einmal Beftehenden zu mahnen 
oder einzuladen. Auf's Beſte und ohne allen Widerfpruch ver- 
bindet fi} der Hinweis auf die gejunde An- und Grundlage mit 
der Aufforderung, dieß Gegebene nun aud) rüftig und freudig zu 
näßen, zu entwideln und in raſtloſem Fortſchritt auszugeftalten. 
Dagegen hat er gewiß vollfommen Recht, wenn er im Peſſimismus 
zu allerlegt einen Sporn, vielmehr eine Lähmung und Ertödtung 
bes Schwungs erblidt, bei der man am Ende in ınatter Verzagt- 
beit gehen läßt, wie es eben geht. — Daß e3 nun nicht etiva nur der 
allgemeine Sinn für Bildung und Wifjenichaft war, was ihn fo 
eifrig machte, jondern daß ihn in vorteilhaften Unterjchied von 
feinen verwaſchenen Nachfolgern im achtzehnten Jahrhundert vor 
Allem der vaterländifche Gefichtspunft Teitete und anfenerte, dag 
jehen wir auf dieſem jcheinbar am meijten nur weltbürgerlichen 
Gebiet befonders deutlich. 

. In zwei Sugendaufjägen, einem Entwurf zur Stiftung einer 
Sozietät und zur Aufrichtung einer deutjchen naturwifienjchaftlichen 
Geſellſchaft äußert fich der Eingang folgendermaßen: „Es ift 
und Deutjchen gar nicht rühmlih, daß, da wir in Erfindung 
großentheils mechanijcher, natürlider und anderer Kiünfte und 
Wiflenfchaften die Erften gewejen, wir nun in deren Wermehr- 
und Beſſerung die legten fein. Gleich ale wenn unferer Altväter 
Ruhm genug wäre, den Unfrigen zu behaupten. Ich will von 
Drucerei und Büchfenpulver nicht reden; dieß wird mir gewißlich 
ein jeder gejtehen müfjen, daß jowohl Chemie ala Mechanik 
su der Staffel, darin fie nunmehr ftehet, durch Deutjche erhoben 
worden. Denn weil feine Nation der deutjchen in Bergmwerkfachen 
gleich kommen, ijt auch Fein Wunder, daß Deutichland die Mutter 
der Chemie geweſen. — Was Geftalt Augsburg und Nürnberg 
die Schule aller Mechaniker geweien und die Thon, Wafferfünfte, 
Dreb-, Gold- und Zirkeljchmiedarbeit und unzählige dem Menichen- 
leben wühliche und angenehme Arbeiten in Schwung gebradit, 
könnte nach der Länge ausgeführt werden. Und wäre zu wün— 
ichen, daß wir aller vortrefflichen deutjchen Künftler Thun, Leben 


Bfleiderer, Leibniz ald Patriot ıc. 38 
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und Erfindung, gleichwie die Italiener ihrer Maler, Bildſchnitzer 
und Bildhauer Thaten mit fo vielen Schriften rühmen, befchrieben 
‚hätten ). Aber wir find allemal in Aufzeichnung der XThaten 
der Vorfahren fchläfrig geweien, daß auch ſogar die nordilchen 
Winfel in Schottland, Schweden und Dänemark ihre Hiftorie 
weiter als wir hinaufführen fünnen. Auch die Kommerzien und 
Schifffahrten hat ganz Europa von den Nieberdeutichen. Denn 
nachdem durch Einfall der Barbaren nicht allein Aſien, fondern 
auch Griechenland, Italien und Frankreich diefer ihrer Kronen 
beraubt und man in diefen Ländern kanm mehr recht gewußt, 
was ſchifffahren fei, jo hat Gott die nordifchen Deutſchen, Io 
man Normannen genannt, aufgerwedet, welche durch ihre See: 
räuberei die Küften von Europa infeftirt und endlich nach Ahle 
gung der Wildheit zu Kaufleuten geworden, welche den Hanſe— 
bund formirt und lange Zeit den Seehandel allein betrieben, bis 
andern Nationen aud die Augen aufgethan worden. — Die Aftre- 
nomie hat außer Zweifel, abgejehen von dem, was die Araber ge: 
than, Regiomontano und Kopernifo ihr Auferjtehen zuzuschreiben, 
davon jener ein Franke, diejer ein Preuße geweſen. Und jchene 
ich mich nicht Tychonem Brahe, ob er wohl ein Däne, dazu zu 
ziehen, deſſen Nachfolger und Erbe feines Ruhms, Kepler, gleid- 
fam in diefer Scienz regiert, bis es endlich Gott gefallen, daß 
durch einen Niederdeutjchen von Alkmaar oder Middelburg, denn 
man noch darum ftreitet, die Perjpeftive uns gleichlam in ben 
Himmel erhoben. Und deromwegen fich fehr geirret, die Galileo 
diefe Erfindung zugefchrieben, ob er oder Scheiner wohl gleich die 
Erften geweſen fein mögen, die mit deren Hilfe etwas Neues am 
Himmel erfunden. Will ich deromegen den Italienern und Fran: 
zofen gern die Reftauration der feineren Wiljenichaften günnen, 
wenn fie nur geftehen, daß realfte und unentbehrlichite Wiſſen— 
Ichaften, wenige ausgenommen, zuerft von den Deutfchen Fommen. 

Aber leider geht e8 bei ung in Manufafturen, Kommerzien, 
Mitteln, Miliz, Juftiz, Negierungsform mehr und mehr bergab, 
da dann fein Wunder, daß auch Wiflenichaften und Künfte zu 
Boden gehen, daß die beften ingenia entweder ruinirt werden 


1) Schon erwähnt wurde S. 23 fein Vorſchlag einer Lebensbeſchreibung akt 
deutfchen Gelchrten. (Dut. V, 349.) 
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oder fich zu andern Potentaten begeben '), die wohl willen, was 
an diefem Gewinnſt gelegen, daß man von allen Orten die beften 
Subjefte an fich ziehe und mit Menfchen Handle, deren Einer 
mehr werth ijt, ala taufend Schwarze aus Angola. — Von Ver: 
beijerung unſerer Kommerzien und Juſtiz, von Erhaltung unferer 
Sicherheit, Freiheit und NRegierungsform will ich jetzt nicht reden, 
dieweil theils andere, theils auch ich davon zum Theil ausführ- 
fih gehandelt. Nur fol jego die Wiederbringung, Aufrichtung, 
Berbefjerung der Wiljenfchaften und Künfte (wiewohl gewißlich 
folche zur Verbejferung der Kommerzien, Manufalturen, Eduka⸗ 
tion, Suftiz u. |. w. den Grund legen fann) mein Objektum fein, 


1) „Faſt alle deutfchen Gelehrten jener Zeit wandten nicht nur ihre Schriften, 
fondern auh — den einzigen Leibniz ausgenommen — ihre Perſon, ihre 
Thätigkeit und den Glanz ihrer berühmten Namen für längere oder fürzere Zeit dem 
Ausland zu: Bernufli lehrte zu Gröningen, feine drei Söhne zu Petersburg, fein 
Neffe in Pavia; Enler verbrachte den größten Theil feines Lebens in der ruffifchen 
Hauptitadt; Fahrenheit und Albinus trugen ihre reichen Ratırkenntniffe nach 
Holland; Hamberger die felnigen nach Frankreich; der Entteder (2) des Fosford, 
Kunkel, jtarb als Keibarzt des Königs von Schweden zu Stockholm. Auch Pufen- 
dorf folgte dem Ruf eben diefes Monarchen, unbefriedigt, wie es fcheint, durch die 
Verhaltniſſe feiner deutfchen Heimat”. (Biederm. II, 198 f.) Wie wir bereits hörten, 
trug ſich Leibniz in früher Jugend auch mit dem Gedanken einer Stellung in Krank: 
reich. Es fcheint aber, daß deutfch- proteftantifche Gründe ihn zum allenlaffen des 
Plans bewogen, Den er fonit wohl hätte Durchführen können; daher er mit Freuden den 
Ruf nach Hannover annahm. (Fontenelle in feiner Lobrede fagt hierüber: Während 
er in Paris war, wollte man ibn dort auf eine fehr vorteilhafte Weife feithalten, 
vorausgefeßt, daß er fatholifch würde; allein fo dultfam er war, verwarf er doch dieſe 
Beringung fchlechtertings). Ebenfo lehnte er einen fpäteren Antrag im Jahr 1692 ab 
umd fchrieb Tabei: „Der zweite Grund meiner Abweifung iſt Der gegenwärtige Krieg. 
Ich weiß nicht, ob während deffelben ein Deutfcher nach Frankreich überſiedeln könnte, 
ohne Tadel und Vorwürfe auf fich zu ziehen (encourir). Man muß zwar den Erdball 
als Das gemeinfane Vaterland der Menfchheit betrachten, indep fol ein vernünftiger 
Menſch ſolchen Tadel (blämes) aud in an ſich unfchuldigen Dingen zu vermeiden 
ſuchen“. Hiemit haben wir Mar und deutlich Die zwei Hauptgründe, weiche ihn der 
Heimat erhielten, den proteitantifchen und den Deutfchen Sinn. Erſt an feinem Lebens⸗ 
abend, als es in Deutſchland ſtaatlich zunächſt nichts mehr zu wirken gab, als er in 
Hannover und Berlin fih wie ein Geächteter vorkommen mußte, als feine Anitrengun- 
gen In Wien gefcheitert waren, Dachte er vorübergehend wieter an London und Paris, 
um rubig sterben zu können. Allein er konnte fich fchlietich auch im Tod nicht von dem 
Zande trennen, dem er jein ganzes Leben gewitinet, und jenen Land zuwenden, welches 
er jein Leben lang bekämpft hatte. 
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davon ich meine oftmals gehabten Gedanken, jo mir jebo bei flie 
gender Feder einfallen, ehe fie verjchwinden, verzeichnen will. 
Was Geftalt in Deutichland die Schulen, Alademien, Edufa- 
tion, PBeregrination, Zünfte, Künfte und Wiffenfchaften verftellet, 
verderbet und verwirret, hat ſchon Mancher vor mir gejagt. Es 
haben ſich auch vicle funden, die einige Vorfchläge gethan, da— 
durch man folchen Uebel abfommen könnte; aber theils find fie 
zu theoretiich und ex republica Platonis und Atlantide Baconis 
genommen gewefen, theil3 waren fie zu unverftändlidh, Lullianiſch 
oder metafyfisch, theilg weit ausfehend und dem Staat gefährlid). 
Mit denen allen wir nichts zu thun haben, fondern wo möglid 
ein Mittel finden wollen, welches praftizirfid und doch feinem 
veritändigen Menjchen mit Grund verdädtig fein Tann. Die 
Wiflenjchaften durch Lulliſche termini einzugießen verfpricht Nie: 
mand; NRofenfreuzeriiche IMuminationen, den filofofifchen Elias 
und andere ſolche Rotomontaden hält man billig vor Narrenwerk. — 
Wir Deutichen haben allezeit den Mangel gehabt, daß mir 
andern Nationen, nad) Art der Nörblichen, die äuſſeren Künfte 
gaben und Hinwiederum dagegen von ihnen die inneren Künfte 
empfangen. Selbit den Italienern gieng's feiner Zeit mit Griechen- 
land fo: „Das unterworfene Griechenland unterwarf fid) den mil: 
den Sieger”. Haben wir den Italienern und andern Europäern 
militärische, mechaniſche n. dgl. Künfte gegeben, jo haben fie hin- 
gegen gute Ordnung und Gejege, Religion und Regierungsformen 
auf ung gebradht. — Aus diefem Fundament ift fommen, dab 
wenn wir etwas gefunden, jo haben andre Nationen es bald zu 
ſchmücken, zu appliziren, zu extendiren, zu perfectioniren gewußt, 
und e3 ung dann wieder alſo aufgepußt, daß wir e3 felbft nicht 
mehr vor das Unfrige erfennet, zurückgeſchickt; daß es ung aljo 
mit dieſem Tauſch in den Wiſſenſchaften gangen, wie es fonft mit 
unfren Trafifen gehet, daß wir rohe Waare den Fremden über: 
laſſen und ung um cin Xiederliches abſchwäzen lajjen, die unſre 
Hände mit großer Mühe auf und aus der Erde gebracht; und 
dann ſolche raffınirt, polirt, geziert, daß wir fie jelber nicht mehr 
fennen, ums theuer genug wiederum gegen rohe Waaren, unter 
beftändigem Schaden bei diefem Kreislauf, verkaufen und obtru— 
diren laffen. (Kommt mir vor, wie jener Dieb, der das geftoh: 
lene Pferd dem Herren verkauft, der es auch, ohnerachtet er & 
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feinem Gemißten in allen Stüden ähnlich erfennet, bezahlet, nur 
weil dieſes feinen Schwanz hatte, den feines gehabt. Dieweil 
ohnedem alles Poliren und Rafiniren der rohen von der Natur 
ung gegebenen Dinge gemeiniglih mehr im Wegnehmen, als im 
Zuthun beftehet.) Daß es mit den Scienzien alfo gehe, gibt 
vorige Erzählung. Wir haben faft überall den Grund gelegt, 
aber die Kontinuation, Verfolgung, Ausführung, das Schreiner-, 
Maler-, Gipjer-Werf an dieſem Bau und dadurd; den Ruhm 
andern überlaffen. Gleichwie gemeiniglich der lebte Medifus der 
befte ift, der in der Enticheidung kommt und wenn er der Natur 
ein wenig hilft, den Kranken gejund macht und daher zu feinem 
Borarbeiter jagen kann: „Was ihr gejäet, habe ich geerntet!“ 
Nunmehr, nachdem das Licht angezündet, die Künfte allge- 
mein, auch alle Nationen ercitirt worden, find wir Diejenigen, die 
da Schlafen, oder legten, die aufwachen. Wir fehen, daß England 
feine müßigen excellenten Ingenia in Arbeit zu ftellen und von 
Staatsintriguen abzuführen, eine Sozietät vornehmer, mit Ver—⸗ 
fand und Mitteln begabter Herren unter des Königs Namen auf 
gerichtet, daß Frankreich fchon vor des Kard. Nichelieu’3 Zeiten 
ſolche Gedanken gehabt. Ich zweifle nicht, daf Dänemark, Schwe- 
den und Italien diejem Beifpiel folgen. Bei uns können wir 
nicht8 dergleichen aufweilen. Die „fruchtbringende Geſellſchaft“ 
und elbiihe Schwanenorden, auch von etlihen Medizis ver- 
fuchtes Collegium naturale find ein Zeichen unjres Willens, daß 
wir wie junge Vögel gleihlam zu flattern angefangen, aber aud) 
dabei unſres Unvermögeng Zeichen und daß denen Wollenden nicht 
unter die Arme gegriffen worden. Was ift num England gegen 
Deutſchland? Deutſchland an fich ſelbſt ift ein fich weit erſtreckendes 
Land, voller Bergierfe, voller Varietät und Wunder der Natur. 
Es ift Alles voll von trefflichen Mechanicis, Künftlern und La- 
boranten, welche aber, weil bei uns die Kunſt nad) Brod gehet 
und die Republik fich ſolcher Dinge fo wenig annimmt, entweder 
ihr Zalent vergraben und da fie leben wollen, mit gemeinen Klei— 
nigfeiten fich jchlagen müſſen, oder aber, wenn fie nichts deſto 
minder ihrem Genie folgen, verarmen, veracht, verlafjen, vor Al- 
chymiſten oder wohl gar entiweder Betrüger oder Narren gehal- 
ten werden. Welche gejcheidt fein, geben fort und lafjen Deutjch- 
land mit fammt der Bettelei im Stiche, welches wie ein unwi— 
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derbringlicher Schaden es ſei, ein verftändiger Politikns Teich 
urteilen fann. Denn Ingenia find mehr für Gontrebandwaaren 
zu adıten, al3 Gold, Eifen, Waffen und Andres, fo etwa außer 
Land oder doch zum menigften zum Feind zu führen verboten ift. 
So viel brave Köpfe nun könnten im Land behalten und ge 
gebraucht, jo viel Leute vor Verarmung, fo viel Familien vor 
Ruin, fo viel fchöne Konzepte, Erfindungen, Vorſchläge, nachge: 
lafjene Werke trefflicher Leute vor Verlieren und Bergefien be 
wahrt werden, wenn fich die Nepublif der Dinge annähme. Die 
Laboranten, Charlatans, Marktichreier, Alchymiften und andre 
Grillenfänger find gemeiniglich Leute von großem Ingenio, bi: 
weilen auch Exrperienz, nur daß das Mißverhältnig von Geift 
und Urteil, oder auch bisweilen die Wolluft, die fie haben, fid 
in ihren eitlen Hoffnungen zu erhalten, fie ruinirt und in Ber: 
derben bringt. Gewißlich, e8 weiß bisweilen ein folcher Menſch mehr 
aus der Erfahrung und Natur gewonnene Realitäten, ala mander 
in der Welt hochangejehene Gelehrte, der feine aus den Büchern 
zujammengelejene Wifjenjchaft mit Eloquenz, Adreſſe und andern 
politifchen Streichen zu ſchmücken und zu Markt zu bringen weiß, | 
dahingegen der Andre mit feiner Ertravaganz ſich verhaßt oder 
veracht macht. Daran fid) aber verftändige Regenten in einem 
wohlbeſtellten Staat nicht fehren, ſondern fic) ſolcher Menſchen 
brauchen, ihnen gewiß regulirte Beichäftigung und Arbeit geben 
und Dadurch ſowohl ihr, als ihrer Talente Verderben verhüten 
fünnen. 

UN dem alfo fünnte die Aufrichtung einer deutſchen Sozie 
tät abhelfen. Wir müffen aufmachen und endlich unfer eigenes Gute 
erfennen und ausbilden (— folgt die Darlegung der Aufgabe —) 
Es wäre aber Alles deutſch zu fchreiben, einestheild, Damit dem 
Ausland gezeigt würde, daß aud) wir etwas jchreiben fünnen, das 
fie bedauern müßten nicht zu verftehen, anderntheil® um den Be 
ftrebungen unſrer Landsleute entgegen zu fommen. Denn es läßt 
fich nicht leugnen, daß im Ausland der Geift merkwürdig gejchärft I 
und die Theilnahme wachgerufen wird, indem felbft Weiber und | 
Kinder, oder Leute, die vom Befuch gelehrter Schulen durch ihre 
Berhältniffe abgehalten worden, nichtsdeftomweniger ſich die Mög: 
Tichkeit offen jehen, mit allen Künften und Wiſſenſchaften befannt 
zu werden. Bei ung lernen Die Leute, auch ſolche, die eifrig find, 
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was Reales erft, nachdem fie die Herfulesarbeit der Sprachen⸗ 
lernung durchgemacht haben (post herculeos superatarum lin- 
ısrum labores)., Dadurch wird der Geift oft ftumpf. Wer 
ver. Durch Ungeduld, oder ungünftige Lage vom Latein. ausge- 
Hoffen ift, ift al3 zur Unmifjenheit verdammt zu achten — ein 
:oßer Schade für’8 Allgemeine. Wir Deutjchen allein unter allen 
ationen vernadhläffigen unſre Sprache, die doch erfahrungsmäßig 
im Ausdruck gediegener, nicht= chimerifcher Dinge jo wunderbar 
eignet ift. Die Willenjchaft ift dem Licht gleich, bei dem es in 
Her Interefje liegt, daß es auf alle Einzelne ausgegofien ſei. Es 
t ja nicht zu fürchten, daß die lateinische und griechifche Litera— 
x dadurdy) Schaden und Einbuße erleide. In Frankreich und 
noland fehlt es troßdem nicht an hinreichend gelehrten Leuten. 
er Theolog wird immer Hebräifh und Griechiſch, der Juriſt 
itein (vielleicht wohl auch Griechiſch), der Arzt Griechiſch und 
ateiniſch nöthig haben. Auch die Geſchichtsforſcher werden fich 
e die Quellen abfchließen laſſen. — So fordre ich denn alle edlen 
tänner zur Theilnahme auf, welche Eifer befigen für die He- 
ıng lebenäfräftiger Wiſſenſchaft, für die Verehrung Gottes in 
nen Werfen, für die Förderung des Staatswohl3 und endlich 
r die Tilgung der Schmad), die dem Vaterland von den Aus— 
ndern angethan wird“ !). 

Die Ausführung der hier angedeuteten Wfademiepläne ver- 
aren wir bis zum Echluß des Kapitels, da fie die letzte und reif. 
: Frucht, das Ziel und die würdig vollendende Zujammenfaffung 
(er Leibnizifchen Beitrebungen für die Bildung und Hebung Deutſch⸗ 
nb3 darftellen. Wie er mit diefen Gedanken begann, jo jchloß 

auch mit ihnen, nachdem er fie im Lauf feines langen 
bens gezeitigt und ihnen manche Ueberjchwänglichkeit der erften 
egeifterung abgeftreift hatte, um wenigſtens das Mögliche zu 
reichen. Un dieſem Ort follen fie und nur als reicher Keim 
3 Späteren die Geſichtspunkte und Abjichten zeigen, von 
elchen fich Leibniz bei feinen Beftrebungen für Bildung 
nd Erziehung leiten ließ. 

Unverfennbar fteht an der Spige der deutſche Sinn, welcher 


1) Der erfte Auffag bei Kl. I, 133 ff. (deutfch); der zweite, aus dem der Schluß 
ifres Auszugs genommen iſt, Kt. III, 312 ff. (lateinifdy). 
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Allem Feuer, Wärme und feiten Boden gibt. Zugleich tritt be- 
reits deutlich hervor, was Leibniz mit klarem Blick an dem Stand 
der Dinge in Deutichland auszufegen hatte: Deutjchland, früher 
fo hoch ftehend, ift in der Entwidlung zurüdgeblieben, es hat 
mit den andern Völkern nicht gleihen Schritt gehalten, ift nicht 
in die Bahnen der Neuzeit felbjtthätig eingetreten, jondern be: 
wegt ſich in unfruchtbaren, ausgefahrenen Geleifen alter Zeiten. 
Es fehlt auf der Einen Seite der realiftifche, früher den Deut- 
ſchen eignende Sinn für folche Wiſſenſchaften und Künfte, die aud 
für’3 Leben brauchbar find, mit denen fich etwas anfangen läßt. 
Es fehlt im engjten Zuſammenhang damit an nationaler Kraft 
und Selbſtändigkeit auch auf geiftigem Gebiet, es fehlt an dem | 
dringend nöthigen Wetteifer, welcher neben den andern Nationen fein 
Eigenes haben und in Ehren Halten will. Deutichland Hat ſich 
felbjt verloren, e3 träumt und fchläft. — Sehen wir bier von dem 
ab, was in's jtaatliche Gebiet gehört und übergehen vor der 
Hand noch die Art der Abhülfe, die Leibniz im Großen vor: 
ſchlägt, um von Oben herab allmählig zu wirken. Faſſen wir 
zunächſt nur das damalige Schul- und Unterrichtsmejen 
ſelbſt in's Auge und hören, wie er darüber urteilt, wie er J 
deffen Zuſtand, jeine Schäden und Mängel in Beziehung jet zur J. 
allgemeinen geiftigen und wifjenschaftlichen Verkommenheit Deutih: F. 
lands. Umfafjenden Sinns unterſchied er für die Entwicdlung der |, 
Wiſſenſchaft überhaupt mehrere Perioden‘). Auf die Oberhohpeit 
der fcholaftiichen Theologie war der Gegenſatz des Humanismus |; 
gefolgt, „wo man fich über cine Silbe des Plautug oder Appu- fi 
lejus nicht weniger heftig tritt, al8 früher über die Univerjalia |. 
und Nominalia”. Jetzt ift die Periode der mathematischen und }- 
naturmwiffenschaftlichen Beftrebungen, die freilich, namentlich in ihrem J. 
Gegenſatz zur Religion, wieder eine Einfeitigfeit darftellen und }: 
durch die Geifteswifjenichaft ergänzt werden follten. — Allein dieß J. 
Urteil paßte genau betrachtet nur auf das außerdeutſche Europa; J. 
Deutichland ſelbſt war auf den veralteten und überwundenen Stu 1: 
fen ftehen geblieben und plagte fi) immer nod) mit der Scho— 
laſtik, alter oder neuerer, und mit dem Humanismus ab. 
Leibniz war zwar keineswegs geſonnen, die Scholaftif aß 


1) de vera methodo filosofiae et theol. Erdm. 110. 
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folhe in Bauſch und Bogen zu verwerfen, „denn es findet fich 
manches Gold in ihr, wiewohl oft unter Koth und Mift (stercore); 
wenn es mir erit Herausgeflaubt wäre". Blos follte man mit 
diefem mühſamen Geſchäft nicht die Jugend behelligen, indent 
man Scholaftit zum Gegenftand ihres Unterrichts madt. „Sie 
mit einer Menge unnüber Dinge belaften, weil hie und da etwas 
Gutes darunter ift, hieße ſchlecht Haushalten mit dem fojtbarften 
aller Güter, mit der Zeit“. Dieſer Fehler wurde natürlich we- 
niger auf proteftantifcher, als auf fatholiicher Seite gemacht. 
Dort hielt es Leibniz jogar für nöthig, vor unmäßiger Verach— 
tung und Berwerfung zu warnen, wodurd) nur der unfclige Zwie— 
ſpalt der Bekenntniſſe auch in der Wiſſenſchaft genährt werde. 
Natürlich ift es ja auch ein großer Unterſchied, ob die Echolaftif 
als Wiſſenſchaft für gereifte Männer, oder ob fie ala Gegenstand“ 
des Zugendunterrichts betrachtet wird. Die Jeſuiten Dage- 
gen, deren Einfluß aufs Schul und Erziehungsmejen ein jehr 
bedeutender war, trifft der Tadel in dieſer Hinficht auf's ſtärkſte. 
„sc glaube, jchreibt Leibniz an den Landgrafen von Helen, daß 
ihr Schulunterriht und ihre Moralbücher viel dazu beitragen, 
den Geiſt ihrer jungen Leute zu verderben. Denn das Silojofi- 
ren über die ſcholaſtiſchen Meinungen und das öffentliche Dispu— 
tiren, welches viel mehr zur Selbfttäufchung, als zur Erfenntniß 
des Wahren führt, macht die Leute ftreitjüchtig und erfüllt ihre 
Köpfe mit nichtigen Spibfindigfeiten, gleichwie die fcholaftiiche 
Behandlung der Frömmigkeit in den Büchern über Sittenlehre 
bas große Biel der Liebe, als der einzigen Regel unjres Handelns, 
aus den Augen rüdt. Und da dieſe Leute, an den Stil der Scho- 
faftit gewöhnt, fi) wenig mit dem Studium der Väter und der 
übrigen Schriftfteller abgeben, die eine edlere und natürlichere 
Sprache haben, jo iſt es fein Wunder, daß ihr Beweisverfahren 
von dem gejammten Firchlichen und weltlichen Alterthum jo jehr 
abweicht. Man kann jagen, daß die Tugend- und Sittenlehre 
Ciceros viel richtiger iſt, als man fie bei einigen dieſer Schrift- 
fteller trifft. Ich wundre mid) jehr, daß, während doch allmäh- 
fig die Welt von diefen Vorurteilen und fcholaftiichen Alfanze- 
reien fich losſagt, die Obern der Jeſuiten, die doch font aufge- 
Härte Männer find, den Schaden nicht fehen oder nicht gehörig 
erwägen, den fie fich ſelbſt zufügen, wenn fie die lebten fein wol— 
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len, die vernünftig und frei werden. Nachdem fie fich mit fo viel 
Lärm und Gehäffigkeit dem Kopernifus, Galiläi, Kartefius und 
andern Neueren widerjeßt, glaube ich, daß fie Doch endlich anfan- 
gen werden, fich zu ergeben. Aber dieß gefchieht nım langſam und 
nur die Tüchtigften Öffnen den Mund. Auf folche Weiſe werben 
fie fich aber feine Ehre erwerben, und das Anſehen des Ordens 
muß finfen. Während fie felbjt die Begründer einer, unires Zeit 
alters würdigen Filofofte hätten werden fünnen, ift von all dem 
nicht® gefchehen". Kein Wunder unter joldhen Umftänden, daß 
Leibniz gegen das Ende des Jahrhunderts über einen machjenden 
Verfall der Wiljenichaft und Gelehrjamfeit im Jeſuitenorden kla⸗ 
gen muß. Ein folches Erziehungsweſen konnte in der Mitte des 
Orden jelber feine befjeren Früchte tragen, gejchtweige denn nad 
Außen ſegensreich wirken. 

Allein auf proteftantifcher Seite ſah e8 nicht viel beſſer aus. 
Bor Allem fehlte es bier an den reichen Mitteln, die den Jeſuiten 


zu Gebot ftanden, da „bei der Einziehung der Kirchengüter die 


Fürſten theilweife allzu ſtark zugegriffen und fich ſelbſt bedacht 
hatten", wie das „Intreſſe“ Hagte. Nicht im gleichen Verhältniß 
dachten alle auch an die Pflicht, die fie damit in Unterridts 
Sachen, infonderheit die Theologen betreffend auf fich genommen 
hatten. So fehlte es denn ſtark an Schulen, welche namentlid 
auch das Volt und feine Bedürfniffe berüdfichtigt hätten. Aber 
jelbft die vorhandenen Höheren und höchſten Schulen Tießen gar 
Vieles zu münchen übrig, wie wir jchon aus den zwei vorigen 
Kapiteln für die Theologie und das Rechtsweſen jahen. Das 
gemeinfame Grundübel, das fich je nach den einzelnen Fächern 
jo oder anders darftellte, war nach den wiederholten jcharfen Br- 
merfungen von Leibniz fein anderes, als das einjeitigite 
Uebermwiegen des Humanismus. In dieſer Einjeitigfeit zu 
verharren und dadurch auf dem Gebiet der Schule zu verfnöchern 
lag ganz bejonders dem Proteftantismus als Gefahr nahe. Denn 
durch den Humanismus war jeinerzeit die alte Scholajtif geftürzt 
worden; jo mußte man leicht geneigt fein, in ihm etwas weſent⸗ 
(ih Proteftantifches oder doch innerlich mit diefem Verbündetes 
zu jehen und im Kampf gegen die andre Partei fih daran am 
zuflammern. Wllein fo erfriichend feinerzeit Die Aufſchließung 
des gebildeten Alterthums gewirkt haben mochte, fo ſehr man ihr 
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e Herbeiführung einer neuen Beit mit verdanfte, fo bedenklich 
ır das Heilmittel Doch bei einem Wolf, welches wie dag Deutjche 
eichzeitig anfieng, an innerer Kraft und eigenem Selbftbewußtjein 
chritt für Schritt zu verlieren. Statt fi) durch das Alterthum 
die Neuzeit einführen und für deren Aufgaben erfrifchen und 
wien zu laffen, blieb man bei jenem ftehen und gieng damit 
ch fiber das fcholaftiiche Mittelalter in der Entwicklung zurüd. 
an wurde in Hellad, namentlich in Rom und feiner Literatur 
- wie man wenigſtens glaubte — heimisch, im eigenen Land 
d der eigenen Sprache fremd. Statt die ewigen Geſetze und 
rdnungen der Natur zu erfaffen und für’3 Leben zu verwerthen, 
ng jchon in den Schulen Die befte, ja faft alle Zeit mit dem 
lernen der alten Sprachen darauf. Das Mittel wurde 
m Selbitzwed. Und ein Riß, faſt jo bedenklich wie der 
r Belenntniffe, 309 fich mitten durch das deutſche Volksleben, die 
arfe Scheidung zwijchen den Haffiih Gebildeten und jog. Ges 
‚rien gegenüber von Dem verwahrlosten, mehr und mehr ver- 
mmenden Bolt, da8 man fich felbjt überließ. 

Leibniz ergeht fi) in den bitterften Sagen über den 
chaden eines foldyen, jedenfalls nicht zeitgemäßen Humanismus, 
e wir es fchon oben in dem Auszug des Alademieentwurfg 
rz angedeutet fanden. Markig und treffend äußert er ſich 3. 8. 
ıch im Caes. F. alfo: „Immer habe ic mid) gewundert, daß 
änner von Anfehn, durch Leiftungen und Gelehrjamfeit ausge- 
ichnet jobald fie an’3 Schreiben famen, lieber Proben ihrer Ge- 
yrjamteit, als ihrer Erfahrung und ihres Urteils geben wollten. 
enn was auch nur ein klein wenig von den römifchen und 
iechiſchen Formeln abweicht, das wagen fie faum zu nennen. 
ie geben feine Beweiſe und Vorſchriften, die fie nicht mit dem 
amen irgend eines Dichters oder Redners deden fünnen, DBei- 
iele wählen fie nur aus der alten Geſchichte. Was ift die 
Hge davon? Wer nicht ſchon als Jüngling dieſes Alterthums- 
Ichmädchen angenommen hat, d. h. alle praftiihen Männer 
Iten folche Bücher für unnütz und verachten fie ala unfruchtbar. 
3 giebt Vieles, deſſen Kenntnig Niemand preijt und doch Seder- 
ınn braucht. Solches pflegen jene Schriftfteller gar nicht zu 
rühren, die mehr auf ihren Ruhm, als auf den Nußen des 
fers fehen. Die Gelehrſamkeit joll meist glänzen, nicht für's 
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Leben brauchbar fein: herrliche fittliche Vorfchriften, fchöne Aus: 
\prüche, geiftreihe Wendungen, glänzende Beifpiele, das ift's, 
wornah man haſcht. Was aber im Leben nüblich fein Tann, 
mag c3 auch nicht jo fcheinbar klingen, darüber herrſcht tiefftes 
Schweigen. Darum habe ich fchon oft gefagt: In einem ein- 
zigen gewöhnlichen Buch, dag unjre hohen Herrn al® banauſiſch 
(mechanicum) verwerfen, in einem Buch z. B. über Landwirth- 
ſchaft oder Schreinerfunft von irgend einem kaum beachteten Ber- 
fafjer ift mehr Wahres und Nübliches, als oft in einer ganzen 
Bibliothef. Die Gelehrten find felbft daran Schuld, daß man 
heutigen Tags mehr hat an Büchern, die von ſehr mittelmäßigen 
Schriftftellern in der Landesſprache des betreffenden Volks verfaßt 
find, als von den gelehrteften Lufubrationen. Aus einer Zeitung 
lammlung von zehn Jahren lernt man mehr, als aus hundert 
Haffiichen Autoren”. — Dabei erfannte er, was bejonders im Zufam- 
menhang des Caes. F. hervortritt, daß die lehrhafte Schulmeijterei 
fi) auch in’3 wirkliche Leben und deſſen Bedürfniffe auf’3 ſchäd⸗ 
fichfte hiniiberziehe und den verzweifelten Doktrinarismus erzeugt, 
der überall zu Haus ift, nur nicht in der Gegenwart und auf 
dem eigenen jeweiligen Boden. 

Was infonderheit den humaniftifhen Jugend unterricht be 
trifft, fo weist er darauf hin, daß durch die „Herfulesarbeit ber 
Spracenbewältigung” ſehr viele Köpfe für immer ftumpf und 
perdorben werden, Viele gerademwegs den Sinn und Die Liebe zur 
Wiſſenſchaft verlieren. Im Hinblid auf die geiftlofe Behandlung 
und Mißhandlung, welche gerade beim Lehren alter todter Sprachen 
leicht fich einjchleicht, ift e3 offenbar gejchrieben, wenn er einmal 
fagt: „Viele Kinder geben die meiften jchlimmen Zraftamenten, 
jo fie auf Schulen ausgeftanden, ihren Büchern Schuld, melde 
Die Gelegenheit hiezu geweſen und vereinigen dieſe Ideen fo wohl, 
daß fie ein Buch mit großen Edel anjehen und ihre Tage dad 
Studiren und die Bücher nicht lieb gewinnen können, meil ihnen 
das Leſen, welches fie jonft jehr ergözt haben würde, zu einer 
wahrhaftigen Marter geworden“ ?). 


1) ſ. Guhr. d. Schr. II, 318. Leibniz war ein großer Kinderfreund. Selbit un: 
verheiratbet ließ er oft Kinder aus der Nachbarfchaft zu fich holen, ſah aus feinem 
Lehnſtuhl ihren Spielen zu und fchicte fie dann mit Zuckerbrod befchenft wieder nad 
Haus. 


— — -..-.- 
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Allein auch abgejehen von dieſem unmittelbaren Schaden 
ıert ihn die Zeit, „das koſtbarſte Gut“, welches in einjeitiger Weife 
den einzigen Wiſſenszweig gewendet wird, während es in dem 
zen Menfchenleben fo Viele Andre und theilweije Wichtigeres 
thbun gäbe. Der Unmuth hierüber führt ihn foweit, daß er 
adewegs einmal den Wunjch ausſpricht, es möchte nur eine 
zige Sprache geben, damit man nicht mehr ſoviel Zeit und 
aft, geradewegs ein Dritttheil des Lebens mit etwas verliere, 
3 Doch nur Mittel zum Zweck ſei. Eben dieſen Gefichtspunft 
t er bei jeiner beabfichtigten „Charakterſprache“ als grund: 
htig hervor. Dieß Urteil, jowie jeine ganze jcharfe Befämpfung 
. damaligen humaniftiichen Sprachenzopfs fällt um fo ſchwerer 
3 Gewicht, da er felbit einer der bedeutenditen Filologen war, 
’ nicht etwa für feine Verfon und die eigene Unkenntniß ſprach. 
ch der Wunſch einer einzigen Sprache für alle Völker ftimmt 
: feinem Grundjag von der berechtigten Eigenart der Menjchen 
» Völker nicht, die er ſonſt gerade aud) auf diefem Gebiet als 
er Begründer der vergleichenden. Sprachwiſſenſchaft jelbjt an- 
ınnte '). Es läßt fich daher die Abweichung von feiner filo- 
Shen Grundanſchauung nur aus dem tiefen Unwillen erklären, 

welchem ihn die Ausartung und Uebertreibung des an fich 
ſt Unberechtigten erfüllte. 

Denn was war die Frucht dieſer verkehrten Richtung des 
tſchen Schulweſens? Ganz einfach die, daß man mehr und 
yr im Ausland holte, was die eigene Heimat nicht bot, 
hrend es doch nicht entbehrt werden konnte. Immer ftärfer 
ı in Folge diejes Mangels die Sitte oder nad) Leibniz geradezu 
Unfitte de3 Reiſens auf. Zwar verfennt er die bildende 
ft nicht, Die e8 unter Umftänden haben kann; hatte er doch 
ft feine mannigfachen Anregungen reichlich erfahren. „Groß 


1) So fagt er einmal in einem Brief an feinen filologifchen Freund Ludolf: „Die 
sache iſt nicht fowohl auf ars, d. h. auf Willführ, als vielmehr auf eine vis natu- 
s zurädzuführen. Nur tit dieß nach fo vielen Berderbungen und Veränderungen 
ſchwer zu finden. Das Deutfche fcheint hierin dem Urſprung noch befonters nahe 
schen”. Ein anderes Mal bemerkt er profetifch über Die einitige Vollendung feiner 
nen Bemühungen: „Eined Tags wird man alle vorhantenen Sprachen zufammen: 
m (enregistra) und mit einander vergleichen“. Der Hauptgefichtspunft it ihm 
‘auch bier der Roffliche, daß nämlich aus den Sprachen die älteite Gefchichte der 
!er entnommen werden könne. 
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it der Nuten der Reifen fir einen Gelehrten, der fein Biel feſt 
vor Augen bat, bejonderg auch für einen Theologen”. Auch lengnet 
er nicht, daß „einige Beimifchung des Fremden den deutichen Ernft 
mildern und der Nation mehr Zierlichleit geben könnte“. Wo— 
gegen er aber immer und immer wieder eifert, das find die um: - 
zeitigen Reifen in zu früher, unreifer Jugend, die jtatt Gewim 
nur eitel Schaden brachten. Bezeichnend ift folgendes Epigramm, 
„das zu Zeiten Reifenden in das Stammbuch gejchrieben werden 
fönnte ”: 
Evangelifchen Glaubens zuerft, bekehrt fich De Donau 
Bald zu dem römifchen Brauch, wird ſarazeniſch zuletzt. 
Ziehſt du hinaus in die Fremde, wer weiß, ob du befier zurkidfommit? 
Bleibe daheim, und Du lebſt weifer und ruhig zu Haus! *) 

Solche junge „etourdis“ kamen z.B. nad Paris, wo es Leibniz 
jelbft mitanfah, wie fie „Durch Schweigen oder Reden fich und 
ihr Vaterland lächerlich machten, daß fortan die Franzoſen nad 
einem folchen Muſter über das ganze Volf urteilten“. „It es 
nicht, ruft er in dem Vorſchlag über Fürftenerziehung aus, it es 
nicht ein Wahnſinn unſrer Nation, daß fie die Weisheit immer 
nur jenjeit® der Alpen oder des Rheins holen und auf Koften 
eines guten Theil3 unjrer Habe und Gejundheit Chimären fanfen 
will, welche nur dienen, den Geiſt auf Bagatelle zu richten, 
welche ung vollends verderben? Niemals find die Deutichen mehr 
gereift, als jegt, und niemals iſt Deutjchland jeinem Untergang 
näher geweſen. Die nüßlichen Geheimniſſe der Ausländer und 
ihre guten Maximen zu lernen, dieß wird nicht das Beſtreben 
eines jungen Meenjchen fein. Ich billige ganz die Sitte der 
Staliener, welche ihre Jugend bei fich behalten, und noch mehr 
zolle ich dem Gebrauch in Frankreich Beifall, wo Die jungen 
Leute beim Abgang von den Öynmafien und Afademien in die 
Garnijonen gehen oder den Feldzug mitmachen. So fangen fie 
früh an, den Dienst für das Vaterland zu lernen. Und dieh 
Alles muß fich umſomehr bei einem Fürften verftehen, da Nie 
mand mehr als er bei der Erhaltung des Staats betheiligt it, 
der feine Größe ausmacht“. Freilich, auch die deutichen Adeligen 
und Fürften giengen nach Beendigung ihrer Studien in den Her | 


1) Perg 187 u. 313. 
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dienſt — aber in den franzöſiſchen. Noch Karl Ferdinand von 
Braunſchweig, der Zeitgenoſſe Friedrichs, ſagte zu einem Fran—⸗ 
zoſen: „Jeder noch jo hochgeſtellte deutſche Offizier rechnet es ſich 
zur Ehre, in der franzöſiſchen Armee zu dienen, mit den Fran— 
zoſen Feldzüge zu machen und in Paris zu leben“. Leibniz aber 
klagt auch hierüber bitter und fordert, daß dieß auf's äußerſte 
beſchränkt werde, wie es in Brandenburg unter dem großen Kur— 
fürſten geſchehe (Kl. III, 64). Und im „Bedenken“ heißt es: „Soll 
einen jungen Menſchen, der ohne Erlaubniß in fremde Länder 
reifen will, nicht ſchreckken, wenn er weiß, daß es ihm zu Haus 
die Verlierung feiner Beförderung, feinen Eltern, Freunden, Vor: 
munden, da fie fooperiren, annoch Geldftrafe koſtet? Gemwißlich, 
mancher wird Gott danfen, einer jo koſtbaren Nezeffität über: 
hoben zu fein. Es wird doch bei ung an Schulen der Politeſſe 
nicht mangeln, und was nicht ift, anzuftellen ſein“. „Man hätte 
(jagt der Akademieplan) zu Haus gute Sprachen- und Erercitien- 
meijter zu balten, ja rechte Ritterfchulen aufzurichten und zu 
verlegen, damit man nicht foldyer Dinge wegen, jo man zu Haus 
baben fünnen, jein halbes Erbgut in der Fremde verzehren und 
nit feinem eigenen VBerderben zu Verarmung des Vaterlands 
fooperiren müfje". „Nur dann haben Reifen einen Werth (be- 
merft die polnische Königswahl), wenn man Stufen macht. Bu- 
erit kommt das Nahe, dann das Ferne, jo ift’3 für Leib und 
Seele gefünder, während man fic) fonft nur an die thörichte Be— 
wunderung des Fremden und an Die auswärtige Leppigfeit gewöhnt”. 

Mit welch großem Recht Leibniz in dieſem Reifen befonders 
der Fürjtenjöhne, Das an die Stelle des althergebrachten Beſuchs 
ber vaterländifchen Hochichulen getreten war, ein ſchweres natio- 
nales Unglüd jah, das beweift die ganze Gejchichte jener und der 
folgenden Beit. Die Früchte davon faßt ein edler Fürſt, Fried- 
rich II von Gotha, in der Reifeinftruftion für den Führer feiner 
Söhne alfo zujammen: „Sie bringen meijt ftatt gehoffter für- 
trefflicher Tugenden, einer gründlichen Staatsklugheit und Poſſi— 
Dirung ausländiicher Sprachen nur den Kopf voll Atheifterei, In— 
differentismus, Eitelfeit, angenommener Frechheit und Geringadhtung 
ihres Vaterlands, nebft einem ungejunden, durch Wolluft ruinirten 
Leib heim“. 

Und ehe die Herrn in's Ausland reisten, ſowie bei denen, die 
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das nicht verinochten und doch mitmachen wollten, traten die frau 
zöftichen Hofmeilter und Hofmeifterinnen ein, deren Wahl und 
Art ein Satyriker jener Zeit folgendermaßen jchildert: 


Man fuchet einen Mann, der in der Welt gewefen, 

Der jeine Weisheit nicht Darf aus den Büchern lefen, 
Der, was der Spanier und der Toskaner fagt, 

Int wad der Britte fpricht und der Franzoſe fragt, 

Bis auf den Grund verfteht; geübt nach Kunft zu fingen, 
Mit Fechtern umzugehn, nach der Kadenz zu fpringeu, 
Bei fremden Wirthen fi durch Wig bekannt gemacht 
Und fieben Grafen ſchon halb durch Die Welt gehracht 1). 


Durch diefe „Bildungsreifen“ an fremde Höfe, bejonders an 
den von Verfailles, ohne deifen längeren Beſuch nad) Friedrich— 
d. Sr. Zeugmiß ein junger Dann von Stand unter feinen Ges: 
fen für blödfinnig galt, Durch dieß Hereinziehen der fremden Hof 
meifter, infonderheit der reichsfeindlichen Sranzofen wurde deutſche 
Sitte und Art big in's Mark verderbt, indem abgejehen von dem 
damaligen Gehalt des Fremden ein ſo ſchlaffes Aufgeben dei 
Eigenen und Naturwücjligen unter allen Umftänden etivas Krank 
haftes und Unheilvolles ift. Mit welchen Schmerz Leibniz neben 
einigen anderen edlen Männern unjeres Volks, namentlich Chr. The: 
maſins, Diefe zunehmende Entdeutfhung in Sitten, Bräuchen um 
Sprache mitanjah, hatten wir jchon in den Flugſchriften des 
ersten Buchs Hinlänglicdy Gelegenheit zu hören (vergl. bejonders 
das Gedicht auf die Nahahmer der Frauzojen und die „Klug. 
Straf- und Ermahnungsrede Deutſchlands an feine ungetreuen 
Kinder"). Zugleich war ihm aber klar, daß mit Gedichten, Straf 
reden, Slugichriften nnd dergl. ein foldyer Schaden mehr aufge: 
det, ala jchon geheilt werde, daß man dag Uebel an der, oder 
doch an Einer der Hauptwurzeln fallen und geradewegs Gegen: 
anftalten treffen müffe. In dem etwas jugendlid gewaltjamen 
Akademievorſchlag meint er noch, neben der Errichtung der ein |: 
heinrijchen Anjtalten „jollte man ganze Kompagnien Neijender, 
wenn fie dazu tüchtig worden, mit einander ausſchicken und mit 
probaten Führern verjehen, dadurd) Koften zu erjparen, die Jugend 
vor Ausschweifungen zu hüten und doch dabei der Sozietät Affat 






1) Dieß und Das Nähere über jene Unfitte |. 6. Biedermann II, 72 ff. 
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n zu thun“. Die Schuld des Unweſens, das ſah er wohl, traf 
yenfalls nicht allein das Volk, jondern eben jo und nod) viel- 
ehr Diejenigen ,. welche zu jeiner wiljenichaftlichen Leitung und 
ährung bejtellt waren. Man wandte fi) von ihnen ab in Die 
cemde, meil fie nur Zräber boten, nur Hüljen und Schaalen 
me Saft und Kraft. „Daher unfere Nation nicht allein gleich- 
m wie mit einer Düjteren Wolfe überzogen bleibt, fondern auch 
e, fo einen ungewöhnlichen durchdringenden Geift haben und 
23, fo fie fuhen, niht zu Haus, jondern auf ihren 
eifen und in ihren Büchern, bei Welſchen und Fran— 
ren finden, gleihjam einen Edel vor den deutſchen 
hriften befommen und nur, wa3 fremd, lieben und 
ohihäben, au faum glauben wollen, daß unfere 
prac und unfer Volk eines Beſſern fähig fei. Sind 
ie alſo in denen Dingen, jo den Verſtand betreffen, bereit3 in 
ne Sklaverei gerathen und werden durch unfere Blindheit gezwun- 
n, unſere Urt zu leben, zu reden, zu jchreiben, ja jogar zu geden- 
n, nach fremden Grillen einzurichten”. Das mußte anders wer- 
n. Um den Einfluß des Auslands zu brechen, mußte man fich 
if Eine Stufe mit ihm ftellen, das Berjäumte nachholen und 
enfalls dem Geift der Neuzeit fich anfchließen. Der Unterricht 
wußte, um den gefteigerten Bedürfniffen des Lebens zu genügen, 
n dem, in Gewerbe und Handel die Deutjchen überflügelnden 
nsland Die Spibe zu bieten, ftatt jcholaftiich oder einjeitig huma- 
ftifch zu jein, zum Mindeften im gleihen Maße realiftiich 
erben und in engem Zujammenhang damit zugleich wieder ein 
utſch⸗volksthümliches Gepräge erhalten. Denn Beides hat- 
n die andern Völkern auf ihrem Boden bereit? und mit Glüd 
reicht. „Wir jcheinen, erflärt er einmal, gleihjam noch am 
nfang der Wifjenfchaften zu Eleben und wie Durch ein Verhäng- 
ß abgehalten zu merden, die Wohlthaten des Schöpfers und die 
chätze der Natur rüftiger zu erforjchen, um davon Nußen 
ı ziehen. Sch glaube, die Menjchen würden Unerhörtes leiften, 
enn fie größeren Eifer anwendeten; aber ihre Yugen find nod) 
ie mit einer Binde umzogen und man muß die Zeit abwarten, 
3 alles reif wird“. 

In Beziehung auf den Realisınuz berührte er fich hier ganz mit 
mod Komenius, der (neben Ratich) zuerft die Fahne deijelben 
Bileiderer, Leibniz ald Patriot zc. 39 
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aufgeſteckt hatte. Wie fehr unfer Filoſof in der Hamptjache fein | 
Geftnnungsgenoffe war und mit Wärme das Verdienſt des Mm: 
nes anerlannte, beweist ein Gedicht, das er furz nach jenem Tod 
(1671) auf ihn gemacht hat. Er redet ihn an als neuen Bewobh⸗ 
ner der wahren Welt, deren irdifche Erfcheinung er der Menkl- 
beit im Bilde (orbis pietus) gegeben, und jchließt alfo: 





Halte die Hoffnung feit, den Tod überragt deine Arbeit; 
Was du mit Eifer gefät, fiel auf ein fruchtbares Land. - 
Bald wird fommen die Stunde der Ernte; fchon fproffen Die Halme, 
Ind das Geſchick Hält ein, was es beſtimmte ald Friſt. 
Mehr und mebr wird fund die Natur, und glücklich zu werden 
Iſt und vergdnnet, wenn wir fördern die Arbeit vereint. 
&icher, fie fommt, die Zeit, Komenius, wo dich die Beiten 
Preifen für das, was du thatit, was du gehofft und gewänfcht . 


In Bezug auf den oben angedeuteten orbis pictus äußert er 
em anderes Mal gleichfalls feine Zuſtimmung, da auch ihm eine 
encyflopädiich aufammenfaffende und durch Bilder belebte Bar: 
stellung des Wiffensmürdigften höchft wünfchenswerth, und eine 
alsbaldige Verbindung des Sprachenlernend mit der Einprägung 
von nützlichem Stoff ganz paſſend ſchien). Was er ausfegt, 
find mehr nur Nebenpunfte (3. B. ein ftrengerer Gang, beſſere, 
naturgetreuere Farben u. |. w.). Gleich Komenius wünſcht er 
einen, dem Seelenleben mehr entjprechenden, weniger zopfartig 
betriebenen oder abrichtenden Unterricht. „ES wird gut fein, be |' 
den Studien den Plan zu verfolgen, daß man einige wenige |: 
Stunden de3 Tags auf das verwendet, was die Einbildungstrait J. 
beſchäftigt, nur fehr kurze Zeit aber den Dingen widmet, bei welchen 
blos der Verſtand thätig ift, während man die übrige Zeit der f' 
finnfihen Beobahtung, der Ruhe des Geifts und körperlichen fi 
VUebungen zutheilte. Denn weit entfernt, daß unfere Geiftesfraft I: 
Durch zu viel Studium geftärft und veredelt würde, ftumpft fie j: 
fich vielmehr dadurd; ab“ (Erbm. 72). Aus diefem Grund ift af: 
für Spiele fehr eingenommen. „Denn ich habe oft bemerkt, darf: 
die Menfchen nirgends fcharfjinniger find, als Hier. Daher ver T- 


1) Aus dem Lat. Per S. 270. 
2) Comenio prorsus assentior, januam linguarum ct ' eneyelopasiliolam deber 
esse idem Dit. V, 181. 
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dienen die Spiele namentlich die Beachtung der Mathematiker, 
um ſie Erfindungskunſt zu lehren. Die Glückſpiele, wie das 
Würfeln, weiſen ung auf die Abwägung der Wahrſcheinlich— 
it Bin. Die aus Zufall und Kunſt gemifchten aber ftellen äußerst 
treffend dag menschliche Leben, bejonders die Kriegs» und Arznei- 
unit dar. Am höchiten ftehen Diejenigen, bei welchen die Kunſt 
illes enticheidet, in erfter Linie alfo da8 Schach. Indeß ließen fich 
ı0ch neue nicht unnütze Gejellfchaftipiele erdenten; 3. B. eines, 
bei dem man fragte: Wenn das geichiehbt, was könnte dann 
:intreten? Der Nächite müßte jagen, was dagegen zu thun 
väre. Früher war auch ein Spiel der Zwecke im Brauch, wo 
3 etiva hieß: Zu was iſt dag Stroh gut? Weiter könnte man fich 
uch ein Spiel der Mittel denken, wo gefragt wird: Mit was 
ann man fchreiben u. |. w.? So gäbe es nod) fehr viele neue 
Spiele zur Erhöhung der Geiftesfräfte und zur Uebung des An⸗ 
tands. Man ınuß das dem trefflichen Weigel für feine „Zugend- 
Qule“ vorichlagen. Ich wollte, Komenius hätte auch daran ge 
acht, als er fein Buch jchrieb „die Schule ein Spiel." (Dut. V, 
303 fi.) — Endlich erwähne ih, daß Verb (©. 368 ff.) etliche 
yanz hübjche Fabeln und Räthſel Leibnigens in verjchiedenen 
Sprachen gibt. 

. Ganz in diejem Geift verlangt er als Gegenftand des Schul- 
imterricht3 „nicht jowohl poetica, Logica und fcholaftiiche Filo— 
ofie, als realia, wie Geſchichte (insbeſondere neuere und deutſche), 
Rathematif, Gevgrafie, wahre Fyſik, Moral und bürgerliche Stu- 
rien“. Daher begrüßt und unterftüßt er mit feinem auf’3 Leben und 
rie Realien gerichteten Rath, freudig die Beftrebungen Fran— 
e3 in jeinem Halliſchen Waifenhaufe Dieß um fo 
nebr, als er ſelbſt ſchon in den 6Oger Jahren den Gedanken 
mögeiprochen, „man jollte ein unumſchränktes Waiſenhaus auf- 
iehten, ‚darin alle armen Waifen und Findelkinder ernährt, Hin- 
jegen zur Arbeit und entiveder Studien, oder Mechanik und Kom— 
nerzien erzogen würden“. (Kl. I, 124.) In der am Bietisinus 
ſoch anzuerfeunenden Volksmäßigkeit und Bürgerlichleit war zu 
dalle eben auch den Nealien eine merfwürdig günftige Stelle 
ingeräumt, ſowenig dieß wenigftend zu Frankes engem theologi- 
hen Gefichtäfreis eigentlich ſtimmte (derjelbe that im Streit mit 
Bolff den thörichten Ausſpruch, er fünne Keinen, der den Euflid 

39 * 
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ftudirt, zu einem wahren Chriften machen). Leibniz, an den fid 
Franke brieflich wandte, Schreibt ihm unter. Anderem im Jahr 
1697: „Sch habe Einiges von Dir gelefen und mid) über Deim 
Einrihtung des Jugendunterrichts ſehr gefreut. Denn es fcheint, 
daß Du den richtigen Weg getroffen, welcher Tugend und Geleh- 
jamfeit zugleich befriedigt. Längſt fchon hat man gejagt, die 
Schulen jeien die Pflanzjtätten de3 Staats; aber fein Gärtner 
in der Welt geht mit jungen Pflanzen jo nachläßig um, als wir 
mit jenen zarten Keimen, Die von Natur zum Guten wie zum Böſen 
gleich leicht gebracht werden können. — So wünfche ich dem 
jehr, daß Deine Abfichten gut won Statten gehen und Nachahmer 
finden. Vielleicht läßt fich auch fo allein hoffen, daß wir tüchtige 
Leute zur Miffion befommen, welche die reine Religion mit nicht 
minderem Eifer und Erfolg ausbreiten, als Andere ihre Sagungen”. 
Franke war durch Leibnizens Schrift über China auf den Gedan⸗ 
fen gebracht worden, dorthin ev. Miffionare zu jenden, was jener 
ala einen, alle Mühe reichlich lohnenden Erfolg feines Schrift 
chens bezeichnet. Ueberhaupt legte er ihm dieſe Aufgabe Dringend 
an's Herz, in welcher religidjer Eifer und Streben nach Bildungt- 
verbreitung fich die Hand reichen. Und in der That machte Halle 
damit den Anfang. — Um aber jogleich mit der verbefferten Unter: 
richtsweife auch auf's Große zu wirken, jo forderte er ihn im 
Jahr 1698 auf, die Anweſenheit Peters d. Gr. zu benüben, um 
in Rußland Schulen nach feiner Art einzurichten, welche zugleich 
für die chineſiſche Miffion dienlich wären!). Der nordiſche Krieg 
freilich vereitelte auch dieſe wohlgemeinten Abfichten. 

Schon ein Jahr vor der Verbindung mit Franke (1696) hatte 
fich Leibniz mit lebhaftefter Theilnahme den Beitrebungen eine 
andern waderen Mannz, jeines alten Jenaer Lehrer? Weigel, zu 
gewendet. Freilich geſchah dieß nur mittelbar durch Placcius 
in Hamburg, der von Weigel aufgefucht und für feine Pläne ge 
wonnen worden war, während jener feinen großen Schüler einer 
Berftimmung wegen übergieng. Leibniz antivortet auf die Ar 


1) Ich bemerke hier gelegentlich, daß 2. bei feinen vielen Bildungdporfchlägen an 


Peter dieſem befonders auch Die Zörderung des theologifchen Studiums empfahl — 
ein für die Sache der Union und Reunion wichtiger Gedanke! (vgl. was er in der „pol 
nifchen Königswahl” Über die unvernünftige Abweichung der griechtfchen Kirche ge: 
fagt hatte). 
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ge von Placcins in mehreren Briefen, welche ebenfo warme Theil- 
hme für die Sache, wie feine über Eleinlichte Empfindlichkeit 
Herhabene geiftige Größe bemeifen: „Ich fomme nun auf 
Ichtigeres. Höchlichft billige und begrüße ich deinen Eifer für's 
entliche Wohl, worin auch ich, twie ich zu jagen wage, feinem Men⸗ 
en nachftehe. Ebenjo glaube ich, daß Niemand eifriger über Diele 
age nachgedacht Hat, als ih. Es ift unglaublich, wie oft ich 
on meine Gedanken hierüber zu Papier gebracht habe: Ich 
de dir,hier ein Schriftchen, dag ich einmal geichwind für einen 
gländer franzöfiich verfaßt habe (— welches das fei, ift unbe. 
mt —). So mögeft Du denn mit dem vortrefflicden Erhard 
gel nicht an meinem beiten und Iebhafteften Willen zweifelt. 
ner hat nie an mich gejchrieben, woraus ich fehe, daß man 
& als dieſer Yrage fern ftehend (exotericum) anfieht; freis 
h wer mich nur aus meinen herausgegebenen Schrif— 
n Fennt, kennt mich nit. — Bei meinen Gedanken über 
"Beförderung des allgemeinen Beiten fam auch ich auf das, 
8 ihr ganz richtig bemerfet, Daß mwejentli nur eine befjere 
genderziehung dem Menſchengeſchlechte aufhelfen wird. Denn 
5 dem Baum bie Wurzel, dem Fluß die Duelle, das ift für den 
aat das Unterrichtömejen. — Allein dazu kann man blos gelangen, 
m die fich der Sache annehmen, die durch Anjehn, Kenntnifie 
d guten Willen ausgezeichnet find. Die Jeſuiten hätten Großes 
Baurichten vermocht (poterant), hauptjächlich dadurch, daß ihre 
üne von der Neligion unterjtügt wurden. Allein man fieht 
ttzutage, daß fie unter der Mittelmäßigfeit ftehen blieben. 
ir haben bei unjern Beftrebungen nicht dieſelben Hülfsmittel 
d werben für unfre Mühe nur mit Verachtung belohnt. Und 
hrend doch nicht? von größerer Bedeutung fir Religion und 
ömmigfeit ift, wird troßdem von dieſer Seite Einem weder 
inſt noch Achtung bewiefen. Ich dachte oft, diejenigen könnten 
ammentreten, welche fich durch Eifer und Kenntniffe an ver- 
iedenen Orten auszeichnen. Aber es fehlt Belanntichaft und 
rbindung, auch find Viele in ihren Anfichten jo verrannt, 
5 fie von Jedermann den gleichen Geichmad verlangen. Der 
ne verachtet die Wiſſenſchaft und macht in geiftreichen Weſen; 
: Andre gebietet an's taujendjährige Reich zu glauben, Manche 
Men Niemand für fromm halten, der nicht auszeucht von Babel, 
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d. 5. eine abfonderliche Lebensmweife erwählt. So ftehen in jam⸗ 
merpoller Verfennung Leute einander im Weg, die doch daſſelbe 
Biel haben, während fie durch Vereinigung den größten Theil 
ihrer Pläne und Wünſche durchzuſetzen vermöchten. — Ich dachte, 
daß man ftufenweife vorgehen könnte; wenn einmal der erfte Grund 
zu einem gediegenen Willen gelegt wäre, hiemit allmählig das 
Studium der Weisheit und Tugend verbunden und Daran die 
Sorge für die Jugend und die Verbefferung der Schulen geknüpft 
würde, jo würden alsdann den mäßigen Anfängen Bermächtniffe 
und Stiftungen für fromme Zwecke nicht fehlen. Aber ich fand 
nach vieler Heberlegung, daß ohne die Förderung der Großen 
faum die erjten Schritte gethan werden fünnen. Ich habe zwei 
Fürſten gefannt, welchen ich einige® an die Hand gegeben habe, 
dem fie Beifall fchenkten; das waren der Kurfürft Johann Filipp 
von Mainz und der Herzog Johann Friedrich von Hannowr; _ 
aber ihre vortrefflichen Abfichten hat der Tod vereitelt. Daranf 
traten Beiten ein, da aud die Großen ftarfen Einfchränfangen 
unterworfen wurden. So twuchjen die Schwierigkeiten. Indeß 
möchte ich doch die Hoffnung nicht aufgeben, daß ſich Mittel fm- 
den ließen, um die Fürften durch den Gefichtspunft ihres eigenen 
Nutzens zu beftimmen. — Wenn indeffen Weigel zurückkommt, fo 
fuche von ihm zu erfahren, wer der wichtigen Sache geneigt ift, 
um mit einiger Ausficht auf Erfolg mit ihm fich in’3 Einmerneb- 
men zu jeßen“. 

Im Berlauf des Briefwechſels bemerkt Placcius, daß die Un- 
terftüßung der Fürſten nicht fchlechterdings nöthig fei. Es ge 
nüge, wenn etliche Brivatlente ihre Kinder zufammenthun; das 
werde zur Nachahmung reizen, fo daß die Sache von unten herauf 
und von deu Fleinften Anfängen aus allmählig erſtarke und fid 
einlebe. Sei ja doch auch das ChriftentHum von den Großen F 
am wenigſten begünftigt worden und habe trogdem allmählig ge } 
ftegt. Leibniz gibt dieß, vollends für Städte wie Hamburg, ab | 
lerding® zu; denn bier fönne fich das Unternehmen wohl felbe |: 
bezahlen, wie man ja auch in Franfreich ſolche Privatafademien 
habe. Und wie wenig fein Wunfch der Anlehnung an die Fürften 
aus einem ariftofratifch hofmänniſchen Sinn hervorgieng, welche 
Auslegung fich bei ſchiefem Beurteilen leicht wieder einftellen Fünnte, 
zum klaren Beweis dafür dient, daß er in diefem Zuſammenhang 
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sin Hauptaugenmerk eben den niederiten, den jogenannten Tri- 
ialſchulen zumendet und deren hohen Werth hervorhebt: „Bei 
ew Bäpftlichen ftehen auch die Trivialſchulen unter dem Schu 
er Religion (autoritate commendantur); bei ung gelten fie mit 
rößtem Unrecht, um nicht zu jagen Unfinn, für verächtlich und 
einahe ſchmutzig. Wenn Einer nicht Durch befondern Eifer und 
ſöheren Antrieb dazu gebracht wird, jo will er wohl kaum in 
in jolches Zuchthaus (ergastulum) Herunterfteigen. Wer etmas 
nehr verjteht, zieht vor, fich mit Glänzenderem abzugeben. An 
vas. es uns aljo vornemlich fehlt und worauf wir ausgehen mül- 
en, Das find junge Männer von Geift und Gelehrjamfeit, fromm 
ind fleißig, Die auch äußerlich etwas gleichjehen. Wenn fie folche 
Schulen eröffnen wollten, wie wir fie wünjchen, jo würden fie 
‚ne Zweifel bald aller Augen auf fich ziehen. Ich verzmeifle 
icht daran, daß fich jolche, bejonders an Afademien und in großen 
Städten, finden lafjien. Ein mißlicher Punkt für dieſe Befier- 
mgspläne find auch die pietijtilchen Streitigkeiten, wodurch das 
Anfchuldigjte leicht in Verdacht kommt“ (— daher er in einem 
pätern Brief bei der fehr lobenden Erwähnung von Frankes Be- 
trebungen jchreibt: „Sch jagte Franke, er jolle, wenn er nach Ham- 
nırg komme, Dich bejuchen, da wir ähnliche Beftrebungen ver- 
olgen. Doch jegte ich Vorſichtshalber dazu, man jollte, um Strei- 
igfeiten bei Euch zu vermeiden, die Befanntichaft und das Bei— 
piel Franke's nicht zu Tag treten lafjen, müſſe auch Anfangs 
illes unterlaflen, was den Verdacht jenes eingebildeten (imagi- 
varii) Pietismus wach rufen könnte. Indeſſen werde ich mit Franke 
a der Sache weiter brieflich verhandeln” j. oben). Im gleichen 
Seite ächter Volksthümlichkeit, dem auch dag fcheinbar Geringe, 
ıber für's Leben doch oft jo Grundwichtige nicht zu unbedeutend 
ft, Ipricht Leibniz einmal den Wunſch aus: „Es ſollte auch öffent: 
ide Handwerksſchulen geben, damit die Knaben nicht fo 
xele Jahre unnütz durch bloße Prügel und Schläge von den 
Reiftern zurüdgehalten würden, zum großen Schaden des Staats, 
velcher ebenjoviel an Nuben verliert, als dieje an ihrem Leben; 
yenn fie könnten nüßlich jein, während jet ihre Kunftfertigkeit 
tatt bejchleunigt zu werden, um fo viele Jahre verfjpätet wird“ 
vgl. überhaupt im folgenden Kap. feine volfswirthichaftlichen 
Bedanken). 
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Nach dieſen wenigen Broben leuchtet ein, daß es völlig unrichig 
ift, wenn man (wie 3. B. Biedermann II, 504) meint, Zeibnig babe 
nur Sinn und Intreſſe für die Bildung in hoben und höchſten 
Kreifen gehabt, fein Hindrängen auf die Gründung von lade 
mien verrathe einen gewiffen ariftofratifchen Kaftengeift, währen 
erft die Späteren, ein Wolff, Thomafius und Gottſched Sinn für 
Die allgemeine Verbreitung der Wiffenfchaft und Bildung urnter 
dem Volk gehabt hätten. Wenn er „nach langer Erwägung“ die 
Ueberzeugung hegt, daß vornemlich auf diefem Gebiet etwas Er⸗ 
Iprießlicheg nur unter den Schild und Schuß der Großen zu er 
reichen fei, fo ift das, mie fchon in der Einleitung zu Dielen 
heil angedeutet, nur die richtige Einficht in den Stand der 
Dinge, in die Verfommenheit des einft jo blühenden Bürgerthuns, 
das ſich zunächft nicht jelbft aufhelfen kann. Auch die bloße Vereinig⸗ 
ung der Gelehrten reichte nicht aus. Abgeſehen von den beichränk 
ten Geldmitteln war fogar ihr Zuſtandekommen mehr al zii: 
felhaft. Deutlich genug deutet Leibniz an, wie auf Schritt ımd 
Tritt ſich Grillen und Launen oder gar die Alles durchdringenden 
theologifchen Vorurteile in den Weg ftellten und ein gedeihliches 
Bufammentwirken hemmten. Es Tonnte auch in einer Seit der 
Berfahrenheit und Schlaffgeit faum anders fein. Wer helfen 
fonnte, war nicht die Kirche, nicht die bürgerliche Geſellſchaft, 
jondern nur der Staat; und der war erft im Werden, d. h. e⸗ 
war etwas Richtiges an Ludwigs Wort, er lag meift noch ver- 
Ihloffen in der Berfon des Fürſten, deffen guter Wille und Macht 
geradeaus oder auf anfchmiegenden Umwegen zu gewinnen tar, 
wenn man überhaupt etwas erreichen wollte. Hatte dann das 
Kind erjt gehen lernen, fo war ficher vorauszuſehen, daß & 
weiterhin feinen Weg allein finden werde. 

In dieſem Sinn benüßte Leibniz feine feſte Stellung ba 
Sohann Friedrich (ſ. oben) und foweit es die bewegten Zeit 
verhältnifje erlaubten, auch bei deffen Nachfolger Ernſt Auguſt, 
um kräftig für das Erziehungswefen zu wirken und über die ble 
gen Wünjche und Rathichläge hinauszufommen. &8 liegt hiefüt 
eine Reihe von Denkſchriften und Auffägen vor !), die zunächft 
Vorſchläge in Sachen der Harzbergwerfe enthalten, von bier aus 


1) Kl. IV, 389 fi. V, 37 fi. 
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aber eine überrajchende Wendung zur Frage des Unterricht3- und 
Bildungsweſens nehmen. Leibniz erbittet fich nemlich. al8 Beloh— 
nung, im all feine Plane glüden, die erledigte Stelle eines „Klo— 
fteraufiehers“ mit der Aufficht iiber die Klöſter, Stiftungen, Sti⸗ 
pendien und anderes der Art, um alle dieſe Mittel für frommte 
Bwede in Verwendung zu bringen, „nicht wie e8 die Maſſe ver- 
fteht, aber in einer Art, welche die Ehre Gottes, die Liebe und 
Klugheit, jowie das Wohl des Volks und den Vorteil des Staats 
nicht weniger fördert“. In dieſem Amt hofft er Künjte und 
Wiſſenſchaften mächtig Heben zu können; „denn es ift Mar, daß 
ich damit in Helmftädt bei den Brofejjoren, Studirenden und Ge: 
fehrten ein ganz anderes Anjehen erhalten würde, da ich Die 
Bejoldungen und Stipendien unter mir hätte”. Spüterhin twandte 
er ſich auch an Georg Ludwig mit einer foldyen Bitte. Er 
wünſchte nemlich die, durch den Tod des Vicekanzlers Hugo erle: 
digte Abtei oder Probftei von Ilefeld, um die dortige Erzich- 
angsanftalt emporzubringen. In ganz ähnlicher Weiſe hatte 
er. ſchon in dem erjten Afademieplan den Gedanfen ausgeiprochen, 
„man follte zu dieſem Zweck die frommen Einzelftiftungen auf fich 
transferiren und Spitale, Stipendien, Waijenhänfer, Konmunitär 
ten, Landſchulen, ja gar Univerfitäten damit verjehen, Alles 
mit mehr Univerfalität, Nachdruck und Richtigkeit, als jeßt ge: 
ſchieht. Wo feine find, follte man von der Obrigkeit des Orts 
Stiftungen dazu auswirken und über ich nehmen, Dadurch auch immer 
mehr und mehr gottesfürchtiger und ehrliebender, hoher und nie: 
drer Standesperjonen Legate, Schenkungen, Beitrag und Grind- 
ungen ermweden, furz fich aljo zu guberniren, daß ein jeder Ver: 
ftändige ohne der Religion Linterjchied es für fromme Sache 
halten müßte, die Schulen zu verbejlern, darin Kompendia, Rich— 
tigkeit und Ordnung einzuführen. Aljo jollte man armen Stu- 
diofen Unterhalt fchaffen, ihre Studia fortzufegen. Ferner jollte 
man wohlbegüterter Bupillen Erziehung und Adminijtration ihrer 
&üter gegen gewiſſe Recognition übernehmen, damit fie nicht oft 
durch Freunde und Vormünder muthwillig und mit Fleiß übel 
erzogen werden und noch dazu von der Schnur zehren, dag Ihrige 
nicht genießen, ihren Vormündern Koſtgeld geben, alfo doppelt 
elend, und ſowohl an Qualitäten als Mitteln arm werden müſſen“. 

Diefe Gedanken glaubt er mit der, durch die reifere Erfahrung 
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eingetretenen Milderung nun eben durch jenen: Vorichlag an Io 
hann Friedrich ausführen zu fünnen, um dadurch vor W len auf 
die Yandesuniverfität Helmftädt einen weiteren Einfluß zu ge 
winnen‘). „Man würde fich, fährt er in obigem Zuſammenhang 
fort, an mid) wenden, und ich könnte Die Leute oft zus nittlichen 
Arbeiten ermuntern, die E. Hohheit Befriedigung und Vergnügen 
gewährten. Denn es ijt janmerbar (piti6) zu sehen, wie 
viele jungen Leute von Geift und Fleiß ſich oft mit Elendigkeiten 
abgeben, weil ihnen Niemand beffere Gegenftände ihrer Bemühung 
weist, zu Denen fie viel geeigneter wären und woran fie mehr 
Gefallen fänden. Die Einen würde man zu Entdedungen in der 
Mathematif, die Andern zum Betreiben der Mechanik und Ber 
fuchen in der Fyſik ermuntern. Den Schriftftellern würde man 
Gegenjtände aus der Gefchichte und Staatslehre angeben, die 
nüglic) wären und Licht über die Landesgejchichte verbreiteten, 
um nicht zu reden von den Sammlungen, welche machen könnte, 
wer nicht zu mehr fähig ift. — Man hält foviele Vorlejungen in 
Helmftädt und vertheidigt ſoviele Thejen, die oft mit Fleiß un 
Urteil ausgeführt find. Uber was würde man nicht leiften, wenn 
dDiefe Herren von den Univerfitäten fich lieber zu Realitäten 
‚bequemen würden, ftatt fich mit Luftgebilden (subtilites en lair) 
abzugeben! All dieß würde allmählig gelingen, wenn man’s ge 
hit angreift; denn um ficher zu gehen, muß man nicht Alles 
mit Einem Schlag und mit Lärm erreichen wollen“. 

Diefe Stelle enthält fchon feine ganze Anjiht über die 
Univerfitäten und das Bedürfniß ihrer Erneuerung. Dem 
was er hier über SHelmftädt jagt, traf noch in viel höherem 
Grade die Andern. Schon in früher Jugend hatte er fich darüber 
gegen den hochgelehrten, aber verrofteten H. Konring ausgeſprochen. 
welcher fich nach der Art diefer Lente in vornehm geringichägigem 
Zon über die neuen Wege und Anfchauungen Leibnizens hatte ver- 
nehmen laffen. Dieſer gibt ihm zu bemerken, daß wie auf deutichen 
Hochſchulen die Wiffenfchaften behandelt würden, jte folchen 
Geijtern noch dag Meifte jelbjt zu thun übrig laſſen, welde 
ihren Flug unabhängig zu nehmen berufen find. So body Kon— 


1) Wie er diep nach Kräften in theologifcher Beziehung verfuchte, hörten wir im 
porigen Kapitel S. 559. 
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ring bei feines Gleichen ftehe, jei er doch weit hinter der Be- 
wegung zurüdgeblieben, die in Stalien, England und Tranfreich 
herrſche. 

Was nach ſeiner Anſicht den Hochſchulen Dentſchlands fehlte, 
das war ein friſcher, freier Schwung anſtatt des unfruchtbaren 
Kaftengeiftes und Formelweſens. In einem merkwürdigen, wie 
es ſcheint als Gutachten ausgearbeiteten Aufſatz „über die Ur— 
ſachen, warum Kannſtadt zur Hauptſtadt Württem— 
bergs zu machen“ (von 1669?) bezeichnet er die bisherige 
Umiverfitätsgelehrjamfeit als eine „mönchifche”, in „leeren Ge— 
danfen und Grillen“ befangene. Zur Abftellung dieſes Webel- 
ſtands ſchlägt er Die Verlegung der Hochſchulen in die Hauptftädte 
vor, „damit die Studirenden fich mehr in der Konverfation, unter 
Leuten und im Leben bewegen möchten”. Wiederholt rühmt er 
in feinem fpäteren Leben die ungemeine Anregung und Erfriſchung, 
weiche auch der wiſſenſchaftliche Geift in Hauptjtädten wie Paris 
ober London erhalte, während die Spießbürgerlichkeit der deutſchen 
Mleinftädte ihn auf Schritt und Tritt hemme und einjchnüre. 

Ebenſo äußert er fich auch jpäter in den „neuen Verſuchen“: 
„Es wäre einem gelehrten Profeſſor unerträglich, fein Anfehen 
pfögli durch einen Emporfümmling (nouveau venu) umgeftoßen 
zu ſehen, der feine Hypotheſen ftürzte; fein Anſehen, ſage ich, 
bag dreißig bis vierzig Jahre fchon gilt, erworben durch viel 
Nachtwachen, geſtützt durch etwas Griechisch und Latein, befeftigt 
durch eine allgemeine Meberlieferung und einen ehrwürdigen Bart. 
Alle Gründe, die man vorbringen könnte, um ihn von der Falfch- 
beit jeiner Unficht zu überzeugen, werden ebenfowenig Cindrud 
amf ihn machen, als e8 dem Boreas gelang, einen Wandrer zum 
Anlegen feines Mantels zu bringen: er wickelte ſich nur um jo 
fefter hinein, je heftiger der Wind blies“ 1). Es ift offenbar, daß 
wir Hier mehr den Zon gutmüthigen Spott®, als den bitterer 
Anfeindung vor uns haben, mit welch letzterem z. B. Chr. 
Thomaſins, jpäter auch Pfaff?) dieſelben angriffen. Und fie ver- 
bienten Dieß, wie fich nach allen Schilderungen der damaligen 
Zuſtände nicht ableugnen läßt. Herrſchte Doch, um nur weniges 


1) ſ. Erdm. S. 412. 
2) de universitatibus scholasticis emendandis et pedantismo literariv ex 
iisdem eliminando Tubings 1720. 
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anzuführen, die Sitte des geiftlofeften Diktiren® und zwar durch 
weg in lateinifher Sprache. Die Einen unter den Profeſſoren 
brachten ihre Vorlefungen aus übertriebener Gelehrſamkeit und 
Umftändlichfeit nicht zu Ende — der Tübinger Kanzler Pregiger P' 
las 25 Jahre lang an Jeſajas —; Andre machten es ſich im | 
gleichen Maße leicht und fündigten Vorlefungen an, die fie abet 
nicht zu Ende führten, nachdem fie bezahlt waren. Zu all dem 
berrichte das ſchlimmſte Vetterweſen, jo Daß es ſchien, als ob 
mandje Familien die Lehrftühle eigentlich gepachtet Hätten — n. |. w. 

Daß unter ſolchen Umftänden nicht? heranskommen konnmte, 
wenn die Hocjichulen, Das Salz der Volfsbildung, Dumm gewor 
den waren, verfteht fich von felbft, und wir werden nicht umhin Ii 
tönnen, die herben Angriffe des Thomafius in ihrem Recht ut | 
ihrer Bedeutung anzuerfermen. Leibnizens Sache war aber eiti || 
ſolches Vorgehen feiner ganzen Natur nach nicht. Wohl im Hm 
blid auf feinen allzuftärmifchen Nebenmann, obgleich Gefinnung* 
genofjen, äußert er einmal geradewegs feine Mißbilligung über | 
die Herbheit der Vorwürfe, die man den Brofefforen mache. „Cs 
find Schon manche Schöne Vorfchläge zur Beſſerung berfürlommen, | 
aber fie find zum Theil von ihren Urhebern mit gar zu großem 
Ungejtüm getrieben worden, welche zu viel von fich ausgaben und || 
andre gegen ſich verachtet. Sie haben nicht bedacht, daß unter | 
den Profeljoren auch viele wohlverdiente Leute, die mehrentheils | 
thun, jo viel in ihren Kräften, aber oft ihre wohlmeinenden Ge | 
danfen nicht in's Werk ſetzen können, weil ihnen Gelegenheit, 
Gönner und Mittel gemangelt, auch wohl die Hände durch Sta 
tuten oder Kollegen gebunden gemwejen. Soll man ihnen alfo hel⸗ 
fen, jtatt fie zu beichimpfen". Eben daher jet er zwar die Hoff 
nung einer durchgreifenden Befferung der Volksbildung nicht auf 
jte, als felbft der Umwandlung und Erneuerung bedürftig, ſchenkt 
ihnen aber doch feine Aufmerkjamfeit und Theilnahme. Hieher 
gehört, um dieß gelegentlich zu bemerken, der offenbar an ben 
Kaiſer gerichtete Borjchlag !), in Breslau eine neue, gemifcht fa- 
tholifche und protejtantiiche Hochichule zu errichten. Ob dieß be 
ſonders der Sache der Reunion oder der Befeftigung deutſcher 
Bildung im Often dienen follte, ift nicht angegeben 2). 

1) Kl. V, 25. 

2) Die Sache fam 1702 durch Kaifer Leopold zur Ausführung, dem befmegen 
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Wie Leibniz feine Stellung und fein hohes Anſehen in Han- 
over dazu benüßte, um auf das Univerſitätsweſen zunächſt in 
er Nähe und dann durch das Beifpiel auch in weiteren Kreifen 
mzuwirken, jo juchte er auf diefem Boden auch einen andern 
ieblingsgedanken, den er fchon frühe erfaßt, zur Ausführung zu 
ringen, ich meine den obenerwähnten Gedanken einer Fürften- 
tademie. Er jchreibt hierüber an Ernft Yuguft: „Sch Habe 
em hochjeligen Herrn (oh. Friedrich) gegeben eine Beſchreibung 
er neuaufgerichteten fürftlichen Akademie zu Zurin, welche eine 
coße Anzahl Adel auch aus weit entlegenen Orten an fich zieht. 
denn dergleichen etwas an hieſigem Hof angelegt, würde es gro- 
en Nuben bringen. Bei vorigem Herrn war nicht wohl An- 
bein zur Ausführung dieſes Vorſchlags, anjego aber kann er 
gli zur Praris kommen. Denn erjtlich find junge Brinzen 
vorhanden, welche ohnedem großentheild® der Leute von Nöthen 
ıben, jo in eine ſolche Akademie gehören. Der deutiche Adel 
wohl aus E. Durchl. ala aus benachbarten Landen würde fich 
ıbei häufig einfinden, nicht nur mit großem Nuten der Stadt, 
modern auch des Landes. Denn dadurd) die Sprachen, Ererzitien 
nd anderes leicht allbier zu lernen, und man ſich nicht damit in 
sanfreih und Italien unnützlich aufzuhalten hat, jondern auch 
srmach bei Reifen wegen bereits erlernter Sprachen die Zeit 
fer in folchen Orten zu nüblicher Konverfation anwenden kann. 
8 würde auch jolches Inſtitutum mehr einbringen, als e3 often 
trde, weil es nicht nur das Geld im Land behielte und frem- 
3 anberzöge, auch gleichlam als eine Pflanzichule waderer Leute 
in würde, jondern auch, weil es dem Ort, da folches anzujtellen, 
ahrımg bringen würde, daß er die Gefälle beſſer abftatten 
hınte und alfo doch E. Durchl. in der That dabei gewinnen 
frden. — Zu ſolcher Akademie gehörten ein Direktor derjel- 
m, wie ich denn einen jehr fähigen Mann dazu vorzufchlagen 
Hißte. Item gute Sprachen- und Ererzitienmeifter, dann ferner 
n Lehrer der Mathematik, deſſen ich feinen beffern fenne, als 


e Hochſchule nach genannt wurde. Allein da die Jeſuiten ihre Hand im Spiel hatten, 

befam das Überwiegend proteitantifche Breslau nur eine katholiſche und filofofische 
akultät. Erit 1841 wurde dieß durch die Verjchmelzung mit der Univerfität Frank: 
rt a. O. ergänzt, und bald erblühte ein reges wiſſenſchaftliches Leben. Leibniz hatte 
denfalls das Bedürfniß richtig erkannt. 
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den Holländer Fergufon, fo fich allhier befindet. So wäre audı 
dabei nöthig ein Offizier, der die Befeftigung umd Artillerie aus'm 
Grund verjtände; dann ein Zeichenlehrer, dazu der allhier jeko 
befindliche Kupferjtecher jehr dienlih. Göttingen (allda oe 
dem ein wohl florirendes herzogliches Gymnaſium) wäre vielleidt 
dazu fehr bequem, und jollte das die Stadt ganz aufbringen. 
Denn Hannover floriret fonft jihon wegen der Hofhaltung, und wäre 
befier, daß die Vorteile getheilt würden. Kurmainz Hatte vor 
diefem dergleichen mit Erfurt vor“ %. — Der Hauptgefichtäpunft 
bei dieſem Vorſchlag ift natürlich der nationale, während bie | 
volfawirthichaftlichen Bemerkungen mehr nur enipfehlende Neben: 
gründe bilden. 
Die ergänzende und das Bisherige noch weiter erklären 

Darlegung deſſen, was er in Betreff der hochwichtigen Fürſten⸗ 
bildung wünſchte, Liefert fein ſchon mehrerwähnter Auflas fi 
über „Sürftenerziehung”, der fi) ala würdiges Glied feinen ſi 
übrigen Beſtrebungen auf diefem Gebiet anreiht. Den Anlaß zur fi 
Abfaſſung gab ihın um's Fahr 1693 die Bitte des Erziehers eine |} 
deutichen Prinzen, welcher von Leibniz ein Gutachten über einen I 
ihm mitgeteilten ähnlichen Entwurf haben wollte. Mit Freuden fi 
benüßte der Filoſof die Gelegenheit, um feine Anfichten über Er: 
ziehung im Allgemeinen und die fürftliche insbeſondere auszuſprechen. J. 
Mußte Doc gerade ihm ausnchmend viel daran liegen, da er nad 
feinen, der Zeit voraugeilenden Staat3begriff die Aufgabe eines 
Herrſchers jo Hoch faßte und nur von der Aufklärung in diejen 
Kreifen die nachhaltige und fräftige Anregung auch für die Majie 1: 
des Volks Hoffen konnte. Zwar wurde der Auflab erjt nach je: !. 
nem Tod gedrudt, indeſſen jorgte er ſchon vorher für geeignet |' 
Berbreitung und Anwendung der Handſchrift. Eine Abſchriſt 
gab er 3. B. dem Bater Vota für den König von Polen zum 
Gebraudy bei der Erziehung des Kurprinzen von Sachſen, feine fi 
Sons. Dem König gefiel, wie Leibniz jelbft erzählt, bei del 
Borlefung beſonders die Stelle, wo der Filoſof warnt, doch ja 
in dem jungen Gemüth des Fünftigen Herrichers nicht den Keim 
zur Schadenfreude und Bosheit, auch nicht beim Leiden der Thier: 
auffommen zu laffen. Diefefbe Schrift empfahl er um’s Jahr 





1) RL. V, 68. 
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896 dem Kabinetsfetretär Kuneau für die Erziehung des Kur⸗ 

einzen, nachmaligen Königs Friedrich) Wilhelm J. Es ift ein 
genthümlides Zuſammentreffen mit dem fpäteren kräftig rauhen 
harakter dieſes preußifchen Königs, wenn wir Leibniz zum Schluß 
ines Aufſatzes fagen hören: „Ich würde einen alten Herzog Ernft 
on Gotha, welcher in feiner Jugend Soldat gewejen, dann ſich 
uf die Bewirthichaftung und Aufficht feines Staats legte, mel- 
vn er durch die Kriege zu Grunde gerichtet fand und den er 
urch feinen Fleiß wieder zur Blüthe brachte; welcher vor Allem 
ie Frömmigkeit und Gerechtigkeit vor Augen hatte, ich würde 
ige ich, einen folchen Fürften dem geſchickteſten Fürſten von der 
Belt vorziehen, welcher alle Wifjenfchaften und Mebungen aus 
em Grund verftände, alle Sprachen redete, alle ſchönen Manie- 
m Der Ausländer angenommen Hätte und in der Unterhaltung 
fänzte, aber nachläflig in der Sorge für die Geichäfte und das 
Bohf derjenigen, deren Zeitung ihm Gott anvertraut bat, um 
me Bergnügungen nicht zu unterbrechen, ſich vor dem Geſchrei 
m Elenden die Ohren verftopfte, und ohne von dem Vorwurf 
ined Volks und dem Zabel feiner Familie oder der Nachwelt 
ch xühren zu laflen, den Staat in Verfall gerathen ließe — 
ovon ein großer König uns ein beklagenswerthes Beiſpiel ge- 


Die übrigen Grundfäge, die Leibniz aufftellt, kennen wir der 
auptſache nach bereit3 aus dem „Fürftenbild” für Johann Fried— 
& (ſ. den vorigen Theil). Hier hebe ich nur noch hervor, daß 
tt realiftifche Grundzug des Filoſofen ich wiederum auf’8 Deut- 
chſte bemerflich macht. Außer den zwei „Fachmetiers“ eines 
winzen, Kriegd- und Staatskunſt empfiehlt er vornemlich Ge— 
bichte, Geografie, Geſetzeskunde, auch Landwirthichaft, Garten- 
nd Baukunſt, Mathematif, jchöne Künfte und die Geheimniffe 
+ Natur fowohl in der Medizin und Chemie, als auch in jeder 
rt von PBrofeffion. Zu diefem Zwed wären Abbildungen, Mo- 
Me, ein ſog. Theater der Natur und der Kunſt dienlich, um 
le Einbildungskraft mit Planen und bejtimmten Vorſtellungen 
bereichern. „Denn weil ein Fürft viel Zeit übrig hat, welche 
: feinem Vergnügen widmen fann, fo ift es bejjer, er hat an 
ieſen fchönen, im menjchlichen Leben fo wichtigen Realitäten, 
83 an frivolen, um nicht zu jagen fchändlichen Vergnügungen 
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Gefallen. Auch ift gewiß, daß das Vergnügen, welches der Yürft 
an folchen jchönen Keuntniffen hat, den Wißbegierigen uud For—⸗ 
Ichenden zur Aufmunterung dient und zu nüßlichen Hervorbrin- 
gungen, wie zum Fortichritt Der menschlichen Wiſſenſchaften wiel 
beiträgt, was Alles für den Beichüger ruhmpol iſt“. Ä 

Wir kehren wieder zu dem Wirken Leibnizens im engeren 
hannövriſchen Kreis zurüd und erwähnen hier noch, was er dort 
auf Grund feines nächſten und eigentlichen Amts leiftete ober doch 
zu leijten juchte. Er war Vorſtand der Bibliothefen vn 
Hannover und Wolfenbüttel — ein Amt, das für fich allem 
natürlich jeinen Geift und Schaffensdrang nicht genügte, fo jehr 
e8 neben Anderen zu der PVielfeitigfeit feiner wiſſenſchaftlichen 
Beitrebungen jtimmte. Schon als Knabe hatte er fih, wie er 
jelbft erzählt, im ſeines Vaters Bücherfammlung Tage lang ber 
umgetrieben und feinen Wifjensdurft zu befriedigen geſucht. And 
in Mainz hatte er dag Glüd, bei Boineburg eine verhältnig- 
mäßig reiche und gute Sammlung zu treffen. Hier hatte er fid 
für feinen Gönner der mühſamen Aufgabe unterzogen, die Biblie- 
thek zu ordnen und einen befjeren Katalog zu entwerfen. &r 
war aljo für feinen haunövriſchen Beruf wohl vorbereitet, wenn 
es je deſſen bedurfte, und mehr ala Einer im Stand, Werth um 
Aufgabe der Sache zu verfteben. Mit Recht durfte er von fid 


jagen: „Ich hoffe, Daß ich der Pflicht meine Amts genügen I- 


und vielleicht mehr Leiften werde, als gewöhnlich geichieht“. 

Sp findet man denn eine Reihe von Dentichriften und Ent 
würfen, in welchen er fid) feinen verjchiedenen Herrn gegenüber 
in dieſer Frage ausipridt. „Eine wohlausgeftattete Bibliotel I- 
ijt eine der größten HZierden für ein Land und ein vortrefflices 
Hilfsmittel vermöge der ftummen Doktoren, die fie in fich jchliekt. 
Was aber, um fi) den Ruhm und Nutzen zu erhalten, dringen 
nöthig ift, wäre eine beſſere Ordnung, um die Biüicher leichter zu 
finden, und eine rege Fortſetzung, um wicht hinter der Zeit zu 
rüdzubleiben; aber freilih muß dieß vernünftig und mit Haupf 
ſächlichſter Rücklicht auf das wirflid) Brauchbare und Belehrende 
geſchehen“. Was das erjte, die Ordnung anlangt, die ihm ja 
überhaupt auf allen Gebieten der Wifjenfchaft ebenfo merthrel, 
al3 meift noch nicht vorhanden erſchien, fo entwarf er für den 
Herzog von Wolfenbüttel ein Doppeltes Katalogregiſter, du 











Bibftothefbemühungen. 625 


ten3 (V, 209 ff.) ung aufbewahrt hat. Für die Vermehrung 
ug er vor, man könnte etwa die Bapierftempelfteuer (l’argent 
papier timbr&) darauf verwenden; denn, jagt er witzig, es 
nllig, daß was vom Bapier fommt, auch wieder zu ihm zurüd- 
t. Im Uebrigen ftehe der Nuten, den Fürſt und Land davon 
e, in gar keinem Verhältniß zur Ausgabe, jondern dieß Geld 
gut auf Binjen angelegt. 

Weitaus die Hauptjache ift ihm aber die richtige Auswahl 
zu laufenden Bücher. „Die meilten Bibliothefen,, die für 
n und unterhaltend (curieuses) gelten, enthalten faft nur 
Hianußiges oder wenig Brauchbared. Dürfte ich Eine nad) 
inen Gedanken und Wünſchen anlegen, ich ließe hauptſächlich 
zwei Sorten herein, für’3 erfte jolche Bücher, die Erfindungen, 
veife, Erfahrungen enthalten, und für's Andre jolche, die von 
zatsangelegenheiten, von Geſchichte, bejonders der Jebtzeit, und 
ı Zänderbeichreibung handeln. Ich habe mir um vierzig Thaler 
Blüthe der englifchen Schriften mitgebracht, da ich mir jene 
enzen gezogen und allerdings auch nicht mehr Geld aufwenden 
nte“. So fchrieb er im Jahr 1673 von Paris an Habbäus 
r Lichtenftern. Und im gleichen Geift berichtet er jeinem 
ten: „Nicht die Maſſe der Bücher macht es, jondern Die 
Swahl. Denn jehr oft ift Ein Schriftiteller foviel werth, als 
n miteinander. Auh muß man die Güte der Bücher nicht 
h ihre Dide ſchätzen; ich halte e3 für gewiß, daß eine große 
hl Kleiner mehr werth ift, als eine Kleine Zahl von Großen. 
te verlieren fich jehr leicht und können sicht wieder gefunden mwer- 
, während die großen nur Ladenhüter zu fein pflegen (gardent 
boutiques). Endlich glaube ich, daß man viele neue Bücher 
fen muß, von den Alten aber nur die Nöthigften, zumal man 
ı folchen oft eine ganze Sammlung auf Einmal befonmen 
m. Ich vermöchte für diefen Zweck mit meinen zahlreichen Be- 
ntichaften im In- und Ausland zu dienen, jo daß mir nicht Leicht 
3 Werthvolles entgehen wird !). — Am reichiten verfehen 
te man in der Gefchichte fein, während auf andern Gebieten 
; Wichtigere („die Kernbücher”) zu haben genügt. Indeſſen 


1) So gelang es 3. 3. feinen angelegentlichen Bemühungen, den werthvollen Bli⸗ 
Ichat des Hamburger Naturforſchers Fogel für Hannover zu erſtehen. 
Bfleiderer, Leibniz al® Patriot zc, 40 


626 | Schule und Bildung. 


find wir zwar überflüſſig mit ausländiſchen Hiſtorien verfehen, 
ſo mangeln uns doch viele Schriftſteller über deutſche Dinge, dahin 
ih auch die Bücher über öffentliches Recht zähle, als zum Exem— 
pel, die da handeln vom Territorialrecht, von Bündniſſen, Reichs⸗ 
und Wahltagen, Gemwerben, Religionsfrieden, Nusträgen, $reid- 
oberjten, Reichsverfaſſungen, Kollekten und vielen andern Dingen, 
jo gleichwohl in wichtigen Beratbichlagungen zn beobachten und 
Davon man im Fall der Noth in einer Bibliothek genugfam Nach— 
richt finden follte*. | 
Ganz dem auch hier wieder hervortretenden realiftifchen Zug 
entfpricht e8, wenn er jogleich fortfährt, den Bibliothekvorſchlag 
zu erweitern und zu beleben. „E3 ift nichts in- der Welt, 
jo beffer fonderlich junge Herren inftruire, al8 Figuren. Nun 
ift mir ein Mann zu Paris befannt, welcher mit unglaublichen 
Fleiß viel taufend auserlefene Stihe und Bleiftiftszeid- 
nungen gefammelt und ſolche nad) den Materien eingeteilt, ſo 
in vielen Bänden beftehen. Ich glaube nicht, daß dergleichen in | 
der Welt zu finden, und follte dieß herrliche Werk zeriplittert wer: 
den, fo wäre es ein unerſetzlicher Schaden. Der ift nunmehr alt 
und e3 zu verkaufen bereit. Es kann vor eine ganze Bibliothek 
gelten, und findet man darin die Bildniffe faſt aller berühmter 
Perfonen in der Welt, die Darftellung unzähliger Einzüge nnd 
Öffentlicher Feierlichkeiten, ein ganzes Theater der Natur und 
Kunft; Jagden, Schifffahrten, Stürme, Schlachten und Feſtungen, 
PBaläfte, Gärten, Zandfchaften, unzählige Hieroglyfen, Kapricen, 
Ornamente, Symbole, und Summa, mas von Wahrheiten und 
Fabeln Zierliches in menschliche Gedanken fommen kann. Könnte 
man dieſes Werf haben, jo hätte man gewiß einen Schatz und 
unerfchöpffiche Duelle unzähliger Nachrichten, darin man fich nicht 
nur bei fürftlichen Luftbarfeiten, Aufzügen, Masferaden, Turnie— 
ren, fondern auch vielmehr bei Gebäuden, Gartenwerf, Mafchinen 
und vielen Begebenheiten bedienen fönnte. Summa, man fünnte 
eine folhe Sammlung wohl eine lebendige Bibliothef nennen. 
Solche würde um fo vielmehr ftatthaben, wenn man — tee: 
ches an fich ſelbſt wohl billig — bei die fürftliche Bibliothek eine 
Kunftfammer fügen wollte. Dergleihen Eine anjego zu ver 
faufen ift. Große Fürsten haben auf ihre Reputation ſowohl al 
gemeinen Nutzen (de3 Volks) zu jehen. Dergleichen Ornament 
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geben nicht nur Stoff zu herrlichen Erfindungen, jondern find 
auch ein Kleinod des Staats und werden in der Welt mit Ver: 
wunderung angejehen. Bei diefer Kunſtkammer wären allerhand 
nüßliche Mafchinen, oder auch, wo felbige zu groß, deren Modelle 
zu fügen. Und damit man nicht meine, e3 feien das bloße Kurio- 
fitäten, welche mehr Anjehen, als Vorteil bringen, fo achte ich 
nöthig zu erinnern, daß vielleicht fein Fürſt in Deutjchland bei 
Ruriofitäten der Natur und Kunft mehr intereffirt, als mein gnä- 
Digfter Herr. Maßen der Harz an fich felbjt nichts anderes ift, 
ala ein wunderbarer Schauplag, allda die Natur mit der Kunft 
gleihjam jtreitet. Und kann eine einzige nüßliche mechanijche oder 
chemiſche Erfindung, jo anderswo vielleicht nichts gelten würde, 
allhier vielleicht 10- oder 12,000 Thaler jährliche Renten brin- 
gen, wie wir deſſen Exempel haben an den Stangenfünjten, dem 
Schießen und Anderem. Derowegen find meine wenigen Gedanten, 
man folle ſich jonderlich dahin appliziren, wie der Harz wohl 
ausftudirt werden möge, zu welchen Ende nöthig, daß man all- 
bier in die fürſtliche Kunſtkammer alle erfindlichen Arten und 
Stufen der Erze, berahaften Metalle und Mineralien ſammt allen 
ihren Unterarten und allergeringjten Unterjchieden einjende, ſammt 
denen Namen und ganz genauen Beichreibungen; dabei nicht nur 
der Ort, da fie brochen und was fich allda finde, jondern aud) 
die Konjekturen verftändiger Bergleute und was fie von deren 
Natur, Uriprung und Wirkung halten, zu fügen wären. Ja es 
follten die Schichtmeifter bei den wöchentlichen Löhnungen gehal- 
ten jein, alle Bergarten, die fie in der Grube finden, ſammt fol- 
hen Gutachten einzuliefern, dahingegen fie vielen andern unnö— 
thigen Schreibens halber zu überheben, womit ſie viel Zeit ver- 
lieren und darüber fie klagen. 

Was für ein Licht daraus entſtehen würde, ift nicht wohl 
zu bejchreiben, wohl aber bei vernünftigen Perjonen zu erachten !). 





1) Ich bemerke bei diefer Gelegenheit, daß Leibniz felbit, vom Kleinſten und Näch⸗ 
ſten aus allezeit das Größte und Weiteite erfajiend, Die berentungsvollite Anregung und 
wiſſenſchaftliche Belehrung aus feinen, zunächſt volfswirthichaftlichen Harzbefchäftigun: 
gen gezogen hat. Zwar iſt feinem freien Blick ſchon früher, ums Jahr 1675, bei der Auf⸗ 
findung einer thierifchen Veriteinerung eine ganz nee Anfchauung aufgegangen, während 
feine Zeit im Durchſchnitt folche Dinge nur als „Naturfpiele” oder gar als göttliche, ja 
teuflifche Wunder betrachtete. „Ich fand, fchreibt er zu Paris an Kolbert, Gelegenheit 

40 * 
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find wir zwar überflüffig mit ausländifchen Hiftorien verfehen, 
jo mangeln ung doc) viele Schriftfteller fiber deutſche Dinge, dahin 
ih auch die Bücher über Öffentliches Necht zähle, ala zum Exem— 
pel, die da handeln vom Territorialredht, von Bündniſſen, Reichs⸗ 
und Wahltagen, Gemwerben, NReligionzfrieden, Austrägen, Kreid 
oberſten, Reichsverfaffungen, Kolleften und vielen andern Dingen, 
jo gleichwohl in wichtigen Berathichlagungen zn beobachten und 
Davon man im Fall der Noth in einer Bibliothek genugfam Nach— 
richt finden follte*. | 

Ganz dem auch hier wieder hervortretenden realiftifchen Zug 
entfpricdyt e8, wenn er fogleich fortfährt, den Bibliothekvorſchlag 
zu erweitern und zu beleben. „E3 ift nichts in- der Welt, 
jo beffer fonderlich junge Herren inftruire, als Figuren. Run 
ift mir ein Dann zu Paris befannt, welcher mit unglaublichen 
Fleiß viel taufend auserlefene Stiche und Bleiſtifts zeich 
nungen gejammelt und folche nach den Materien eingetheilt, fo 
in vielen Bänden beftehen. Ich glaube nicht, daß bergleichen in 
der Welt zu finden, und follte dieß herrliche Werk zerſplittert wer: 
den, fo wäre e8 ein umerjeglicher Echaden. Der ift nunmehr alt 
und es zu verfaufen bereit. Es kann vor eine ganze Bibliothek 
gelten, und findet man darin Die Bilduiffe faft aller berühmter 


Perſonen in der Welt, die Darftellung unzähliger Einzüge und | 


öffentlicher TFeierlichfeiten, ein ganzes Theater der Natur und 
Kunſt; Jagden, Schifffahrten, Stürme, Schlachten und Feltungen, 
PBaläfte, Gärten, Landichaften, unzählige Hierogiyfen, Kapricen, 
Drnamente, Symbole, und Summa, was von Wahrheiten umd 
Fabeln Zierliches in menjchliche Gedanken fommen kann. Künnte 
man dieſes Werk haben, jo hätte man gewiß einen Schag um 
unerſchöpfliche Quelle unzähliger Nachrichten, darin man fich nicht 
nur bei fürftlichen Luftbarkeiten, Aufzügen, Maskeraden, Turmie 
ren, fondern auch vielmehr bei Gebäuden, Gartenwerf, Majchinen 
und vielen Begebenheiten bedienen fünnte. Summa, man fünnte 
eine folche Sammlung wohl eine lebendige Bibliothef nennen. 
Solches würde um fo vielmehr ftatthaben, wenn man — ick 
ches an fich felbft wohl Billig — bei die fürftliche Bibliothek eine 
Kunftfammer fügen wollte. Dergleihen Eine anjego zu ver 
faufen ift. Große Fürften haben auf ihre Reputation ſowohl al? 
gemeinen Nuten (de3 Volks) zu jehen. Dergleichen Ornament 
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ben nicht nur Stoff zu herrlichen Erfindungen, fondern find 
ach ein Kleinod des Staats und werden in der Welt mit Ber- 
underung angejehen. Bei diefer Kunftlammer wären allerhand 
ützliche Mafchinen, oder auch, wo jelbige zu groß, deren Modelle 
ı fügen. Und damit man nicht meine, e3 jeien das bloße Kurio- 
täten, welche mehr Anjehen, als Vorteil bringen, jo achte ich 
jthig zu erinnern, daß vielleicht Fein Fürft in Deutichland bei 
uriofitäten der Natur und Kunft mehr intereffirt, als mein gnä- 
giter Herr. Maßen der Harz an fich felbft nichts anderes ift, 
3 ein wunderbarer Schaupla, allda die Natur mit der Kunft 
eichſam ftreitet. Und kann eine einzige nüßliche mechanifche oder 
emifche Erfindung, jo anderswo vielleicht nicht? gelten würde, 
hier vieleicht 10- oder 12,000 Thaler jährliche Nenten brin- 
en, wie wir deffen Erempel haben an den Stangenkünften, dem 
schießen und Anderem. Deromwegen find meine wenigen Gedanken, 
an jolle jih fonderlih dahin appliziren, wie der Harz wohl 
usftudirt werden möge, zu welchem Ende nöthig, daß man all- 
ier in die fürftliche Kunſtkammer alle erfindlichen Arten und 
stufen der Erze, berghaften Metalle und Mineralien ſammt allen 
wen Unterarten und allergeringften Unterfchieden einfende, jammt 
enen Namen und ganz genauen Beichreibungen; dabei nicht nur 
er Ort, da fie brochen und was ſich allda finde, ſondern aud) 
ie Konjekturen verftändiger Bergleute und was fie von deren 
tatur, Urjprung und Wirkung halten, zu fügen wären. Ja e3 
ten die Schichtmeifter bei den wöchentlichen Löhnungen gehal- 
n jein, alle Bergarten, die fie in der Grube finden, ſammt fol 
ven Öutachten einzuliefern, dahingegen fie vielen andern unnd- 
igen Schreibens halber zu überheben, womit fie viel Zeit ver- 
eren und darüber fie Elagen. | 

Was für ein Licht daraus entjtehen würde, ift nicht wohl 
4 beichreiben, wohl aber bei vernünftigen Perſonen zu erachten !). 


1) Ich bemerfe bei diefer Gelegenheit, daß Keibniz jelbit, vom Kleinſten und Näch⸗ 
en aus allezeit das Größte und Weiteſte erfaſſend, die bedeutungsvollſte Anregung und 
iſſenſchaftliche Belehrung aus feinen, zunächſt volfswirthfchaftlichen Harzbeſchäftigun⸗ 
a gezogen bat. Zwar iſt feinem freien Blick ſchon früher, ums Jahr 1675, bei der Auf- 
adung einer thierifchen Veriteinerung eine ganz neue Aufchanung aufgegangen, während 
ine Zeit im Durchſchnitt ſolche Dinge nur als „Naturfpiele” oder gar als göttliche, ja 
wflifche Wunder betrachtete. „Ich fand, fchreibt er zu Paris an Kolbert, Gelegenheit 

40 * 
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Es wird auch hochnöthig fein, daß eine fürftlide Drude 
vei dabei fei, welche aber etwas anders, als geſchieht, einzu 
richten und zwar dergeftalt, daß fie ihre Koften ſelbſt bezahle 
und fid) gleichſam unterhalte, auch wohl noch dazu Vorteil bringe. 
Es könnten 3. B. darin Kanzleiformulare gedrudt werben, damit 
die Sefretäre und SKanzliften nicht einerlei fo oft mit großer 
Mühe und Zeitverluft zu jchreiben hätten. Ferner Kirchenagen— 
den und allerlei merkwürdige Beſchreibungen der Raritäten biefer 
Lande und fo die Gejchichte und Antiquität des fürftlichen Hau— 


zum Befuch‘ eines Bergwerks umd dabei Anlap zu fehr vielen Beobachtungen. Bas 
mir aber die Augen am meiſten öffnete (donna le plus d’ouverture) und mid fe 
gleich an jehr wichtige Folgerungen denken ließ, war ein wunderbares Stüd, das mir 
In die Hand fiel. Es ijt ein Stein, auf den die Natur mit voller Deutlichkeit zwei Thlere 
abgezeichnet hat” u.f.w. Kl. III, 213. — Auch fpäter hatte er in ſolchen Fragen wiebe: 
holt Verkehr mit der Parifer Akademie, wie mit einzelnen Gelehrten, die er im ihren 
Korfchungen ermunterte, „da man es bier doc, überwiegent nicht mit bloßen Natur 
ſpielen zu thun habe”; ſ. Dut. UI, 2, 176. fi. — Allein die Hauptanregung gab ihm 
doch der Harz mit feinen Bergwerken, deren wiljenfchaftliche Ausbente er durch den Be: 
ſuch der Minen in Eüddentfchland, Ungarn, Dalmatien und Italien bereicherte. Die 
Ergebniffe davon find niedergelegt in der 1691 verfaßten, aber vollſtändig erit nad 
feinem Tod gedrndten „Prot og äa“ oder Lehre von der Erdbildung (ſ. Dutens II, 2. 
189 ff), Die er mit dem patriotifchen Bekenutniß eröffnet: „Die Heimath bietet und 
berrliche Vermuthungen und gleichlam Lichtſtrahlen, von denen die Aufklärung auch zu 
den übrigen Ländern weiter geben mag”. Nach dieſer Schrift iſt Die Erde das jüngie 
Ergebniß mebrerer großen Revolutionen, urfpringlich feurig als ein geſchmolzenes, aus 
der Sonne als Mittelpunkt herausgefchleudertes Stück, itrebent dorthin wieder zurick 
zufallen u. |. w. 

Mag auch die ganze Betrachtung, Me etwas einfeitig hemifch iſt, nach Dem beat: 
gen Standpunkt der Wilfenfchaft nicht mebr volle Geltung haben, fo behält fie ded, 
wie alle Gedanken dieſes urwüchfigen Geiſts, ihre großartige Bedeutung für jene Jeit 
und die Entwiclungsgefchichte Der Wiltenfchaft. Bedeuke man, daß Damals fogar auf 
proteitantifchem Voten eben dieſes Gebiet der Naturwiſſenſchaft höchſt mißlich war, 
daß Die gewöhnliche Behandlung, wenn fie je vom Bibelbuchitaben abging, es nur zu 
einer moitifch unklaren Verquickung brachte, wie noch im Jahr 1682 die Schrift von 
Lelbnizen's Freund Burnet „Heilige Lehre von der Erde“ eine ſolche darſtellte. Leib: 
niz ſtellt fich zwar feineswegs feindlich gegen den bibliſchen Bericht, erflärt aber ganz 
rubig und unbefangen, wie er denfelben auffaſſe: „Mofes gab Diefe großen Verändern: 
gen durch zwei Worte zu veritehen; die Scheidung des Lichts von der Finſterniß deutet 
die Durch das Teuer gefchehene Schmelzung an, und die Scheidung des Keuchten und 
Trocdenen berührt die Wirkung der Ueberſchwemmungen“. 

Um dieſer zugleich theologiſch aufffärenden Richtung willen gab er feine Anfean: 
ung in feichterer Zorm auch in der Theodizee. Ertm. S. 5788 (und 7228). 
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jes angehen, u. ſ. w. Da endlich die Kloftergüter zu Befolbungen 
und Anderem verwendet werden, was mit den Studien Tohäriret, 
jo wäre an dem, ob nicht die Klofterfachen demjenigen zugleich 
anzuvertrauen, jo die Bibliothek, Kunftlammer (Laboratorium), 
Druderei (Büchercenfur) und Alles drgl. unter feiner Direktion. 
Er könnte dann all dieſen Dingen mit mehr Nachdrud vorftehen, 
daraus referiren und die Belohnung der Studien mit den Stu- 
dien ſelbſt kombiniren“ (— fiehe oben den Vorſchlag wegen des 
Klofterauffeherd —) '). 

Mit diefen umfafienden Planen war Leibniz zuerft unter 
Johann Friedrich bejtimmter hervorgetreten, da er unter defjen 
geiftvoller und friedlich-ruhiger Regierung hoffte, den einen oder 
andern feiner Jugendwünſche zur Ausführung bringen zu können. 
„Allein der Tod hatte dieß vereitelt”. Zwar auch der Nachfolger 
Ernſt Auguſt, an den fi) nun der Unermüdliche wandte, war 
perjönlich wohl für derartige Gedanken empfänglich und zur Ver- 
twirffihung nicht ungeneigt, wären die Zeitverhältniſſe ſolchen 
Werken des Friedens nicht allzu ungünſtig geweſen. Und fo geſchah 
zunächſt nichts. 

Ob aber deßhalb „jeine Denkichriften unbeachtet und un frucht- 
bar in den Kabinetten der TFürften vermoderten?” %) Ich gebe 
es auch hier jomwenig als früher zu und glaube fogar eine jehr 
bedeutfame Frucht der Teibnizifchen Anregungen nachweilen zu 
können, obwohl die Fäden des Bufammenhangs nicht finnfich 
greifbar vorliegen. Was ich meine, ift die feinerzeit hochwichtige 
Gründung der Univerfität Göttingen, einer Hochſchule, 
welche damals neben der durch Thomaſius gegründeten zu Halle 
und noch mehr als Diefe, den friſchen Geift der Neuzeit zum kräf— 
tigen Ausdrud brachte. Nicht blos durch entjchiedene Wahrung 
der Lehrfreiheit zeichnete fie ſich aus, wornach befonders darauf 
gejehen wurde, „feine Zänker und Berkezerer, die ein evangelifches 
Papſtthum behaupten”, ala theologiiche PBrofefforen zu berufen. 
Es war ihr auch im Unterfchied von den Schwefteranftalten jehr 


1) Die Denkichriften in Sachen der Bibliothek u. dgl. bei KL. III, 229. IV, 378 ff. 
V, bo ff. 

2) Ein, Biedermann nachgeſprochenes Urteil von Hettner, Literaturgeſch. 3, 
1. 142. 
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bald ein realiftifch-gefhichtlicher Grundzug eigen, vermbge 
deffen felbft die Filologie Durch Gesner eine neue Richtung nahm. Die 
Sächer, welche Hauptjächlich getrieben wurden, waren Recht, Geſchichte, 
praftiches Völkerrecht, Gefchichte der fchönen Fünfte, Staatslehre, 
Geografie und drgl. Auch die wifjenfchaftlichen Hilfsmittel und 
Anstalten waren reicher und zwedmäßiger, ala anderwärts aus- 
geftattet, vor Allem die Bibliothek, der botanifche Garten, das 
anatomiſche Theater, die Sternwarte. Ein ganz bejonderes Ge 
wicht wurde auf die „ritterlihen Ererzitien” gelegt, und 
die Anftalten dafür großartiger als anderswo getroffen, worauf 
der ftiftende König Georg II ein Hauptaugenmerf hatte, ba 
man vornemlich auf den Beſuch des Adels, auch des engli- 
chen hoffte ). Endlidy regte fich ſehr bald der Gedanke, mit 
der Univerfität eine Akademie zu verbinden, jowie eine deutſche 
Sprachgeſellſchaft zu gründen; „dabei können des Herrn von Leib- 
niz (berliner) Vorſchläge und die Geſetze der leipziger Gefellichaft 
genügt werden". Hiezu gefellte fich der Plan, eine gelehrte Zeit- 
jchrift herauszugeben, woraus die „güttingifchen gelehrten Anzei- 
gen“ hervorgegangen find. 

Faſſen wir alle diefe Züge in's Auge (mie fie Aößler in 
feinem Buch über die Gründung der Univerfität Göttingen gibt), 
jo kann uns die auffallendfte Achnlichkeit mit den Gedanken und 
Borfchlägen Leibnizens nicht entgehen. Die Lehrfreiheit, be 
ſonders die theologische Freifinnigfeit erinnert ganz an jein au 
geſprochenes Verfahren bei Helmftädt. Der realiſtiſch-geſchicht— 
lihe Zug ift ihm eigen, die wiſſenſchaftlichen Hilfsmittel und 
AUnftalten, bejonders die Bibliothek, werden von ihm fort 
während in ihrer hohen Bedeutung betont; auch er will bei feiner 
Prinzenſchule, die er gleichfalls in Göttingen an der Stelle 
des dortigen Gymnafiums errichtet jehen möchte, den „Ererzitien’ 


1) Wie wichtig zur Erreichung dieſes Zwecks „die Exerzitienmeiſter“ waren, er: 
gibt fih aus dem Bericht eines Zeitgenojjen vom Jahr 1660: „Die meiſten junger 
Evelleute find dem berühmten Iniverfitätsbereiter zu Lieb nach Heidelberg gekommen”. 
Und als 3.3. Mofer 100 Jahre fpäter eine Staats = und Kanzleiatatemie errichtet, 
famen zahlreiche Anfragen, ob auch eine Reitbahn und andere Exerzitienmeiiter dabei 
wären. „Hätte id, fährt Mofer fort, e8 dahin bringen können, jo würde ich zunerläft: 
gen Nachrichten zu Folge einige Prinzen und manche Grafen bekommen haben; fe ab 
war freilich die Anzahl nicht groß!” f. Biederm. II, 77. 
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und Aehnlichem eine hervorragende Stelle anweiſen, um den 
Deutichen Adel herbeizuziehen; auch er hat endlich bei all feinen 
oben dargelegten Vorjchlägen den Hintergedanfen einer Afademie- 
gründung in hannovrijchen Landen, mit Allem, was für ihn da- 
mit gegeben ift, wie 3. B. Pflege der deutjchen Sprache und ber 
gemeinjamen Schriftjtellerei. Nehmen wir dazu, daß die Gemahlin 
Des Stifters Georg, daß die Königin Karoline fich ſelbſt als 
mwärmfte Freundin und danfbare Schülerin Leibnizens bis zu ihrem 
Tod befennt, daß fie die nächste Freundin von Leibnizens Gönnerin 
Sofie ift. Auch in England zeichnete fie fich aus durch Beförderung 
von Kunſt und Wifjenjchaft, und bei der Gründung der Univerfität 
Göttingen fchrieben ihr die Beitgenoffen einen unmittelbaren Ein- 
fluß zu. 

Liegt e3 bei dem Zufammentreffen aller diejer Züge fo fern, 
find wir nicht jogar genöthigt, anzunehmen, daß auch ein fehr 
bedeutender Einfluß von Leibniz mit im Spiel war, obwohl er 
die Gründung inı Jahr 1733 nicht miterlebte ?_ Ideen und Pläne 
iterben nicht mit ihrem Träger, wenn fie halbwegs auf empfäng- 
lichen Boden fallen. — Und endlich ift der Mann, der den Minifter 
Müncdhaufen aufs fräftigjte unterftüßte, nemlich der Hofrath 
Gruber Nachfolger unfres Silojofen in feinem Amt als Bibliothekar 
und Gefchichtsjchreiber der Welfen. Ihm ftanden defjen Papiere 
zu Gebot; mußte er nicht auch dieje Vorjchläge kennen oder doch, 
wenn auch nur eine mündliche Ueberlieferung über folche Pläne 
fortlebte, zum Nachjehen ſich veranlaßt fühlen? In der That 
wäre ed möglich, daß fein Gutachten für die Gründung in Göt- 
tingen unter dem Einfluß leibniziſcher Papiere ſtände; wenigſtens 
ift die Verwandtichaft in der Ausführung ziemlih groß. Wollen 
wir indeß auch feinen bejondern Nahdrud darauf legen, fo 
glaube ich doch, daß mein allgemeiner Nachweis der Wahrfchein- 
lichkeit keineswegs ermangelt, der Nachweis eine® mehr oder 
weniger ftarfen Einfluſſes, den die fcheinbar verlorenen und ver- 
geblichen leibnizifchen Vorſchläge auf eine jehr Iebensfräftige und 
bedeutiame Schöpfung gehabt). 





1) Der preußifhe Miniiter, welcher Leibniz den Gründer der Univerfität Göttin⸗ 
gen genannt haben fol, dürfte Demnach, trog Des Spotts von Grete, bewußt oder un: 
bewußt nicht jo ganz Unrecht gehabt haben. . 
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Wenn es ihm nun zunächft nicht gelang, in feiner ‚eigenen 
hannoverijchen Umgebung feine Pläne zu verwirklichen, ſo fchloß 
er fi) dafür mit um jo größerem Eifer einer Unternehmung von 
Anderen an, welche wenigſtens in Einem jehr wichtigen Punkt 
mit feinen Beftrebungen fi) berührte; es ift das geſchichtliche 
Kollegium, welches Paulini und Ludolf gegen den Schluß ber 
achtziger Jahre einzurichten und unter kaiſerlichen Schuß zu ftellen 
ſuchten. 

In verſchiedenen Briefen theils an Placcius, theils an Ludolf 
ſelbſti) ſpricht Leibniz ſeine wärmſte Theilnahme aus und ver⸗ 
ſpricht, das Unternehmen mit Rath und That zu unterſtützen. 
Namentlich benützte er ſeinen damaligen Wiener Aufenthalt, um 
die Sache dem Kaiſer und andern einflußreichen Perſonen an's 
Herz zu legen, da gerade an ihrem Wohlwollen und an der Be 
nützung der faiferlichen Bücherfammlung Alles liegen mußte, um. 
„die Aufhellung der vaterländischen Geſchichte zu Stand zu 
bringen“. Ebenfo bietet er ihnen feine „vielen ungedrudten Stüde 
an, da fein Hof ſolche Studien begünftige”.- Leider wollte e8 aber 
nicht recht vorangehen. Bald hören wir in Ludolf3 Briefen die 
Klage, daß das Kollegium „ganz eingefroren fei und man Mühe 
habe, nur den Schatten eines folchen zu erhalten”. Auch Leibniz 
fonnte nur bejtätigen, Daß es troß aller fcheinbaren Willfährigfeit 
in Wien und bei andern Höfen doch an der thatfräftigen Unter: 
ſtützung derer fehle, denen am meiften daran gelegen fein follte. 
Wie es fcheint, hatte Paulini den ‘Fehler gemacht, zu früh ſchon 
eine Geldunterftügung von den Fürften zu erbitten. Dagegen war 
Leibniz mit Ludolf ganz einverftanden, daß fich zuerit die Ge- 
lehrten ſelbſt zuſammenthun und einmal einige Proben ihrer 
Leiftungen geben jollten, dann erſt ſei auf eine greifbarere Theil» 
nahme der Großen zu hoffen. Ueberdies hatte Leibniz auch bier 
twieder, wie immer, eingefchärft, vorſichtig zu fein und nicht mit 
der Sache allzufrüh „herauszuplagen, damit wir nicht über dem 
Singen wie der Rabe im Aefop die Beute verlieren”. Er fürd- 
tete, die Mißgunſt und Eiferfucht fünnte rege werden und damit 
die Zufendung und Meberlaffung der nöthigen Urkunden und 





— 


2) f. Dutens VI, 69 ff. und ein SHauptbrief nadıgetragen bei Guhr. Kurmainz 
II, 201. 





Theilnahme bei Ludolf⸗Paulini's „gef. Kollegium“. 633 


ücke aufhören. Deßhalb ſei jedenfall in dieſer Be- 
nöthig, daß man fich den Kaifer und die andern Fürften 
erhalte. Allein es fehlte eben auch unter den Gelehrten 
ı dem- rechten Sinn und felbjtlojen wifjenjchaftlichen Eifer, 
ein Leibniz und Ludolf beſaßen. Lakoniſch Flagt der 
Umfonft und ohne Lohn will Keiner arbeiten! 

9 der Bergeblichkeit diefer Anläufe muß es aber doch 
n bleiben, wie ſich Leibniz die Einrichtung und Ar— 
e eines folchen geichichtlichen Kollegiums denkt. Die 
igkeiten, erklärt er, jeien am Ende ſchon zu überwinden, 
an nur ftufenmweife vorgehe. „Am beiten wäre es, fi) 
fahren -des naturwiſſenſchaftlichen Kollegium!) zum Du: 
nehmen. Die verjchiedenen Erzeugniffe und Arten der 
verden hier unter Die Mitglieder vertheilt. Der Eine 
en Binnober, der Andre das Opium u. ſ. w. zur Be- 
g, und Jeder leistet größtentheild, was er übernommen. 
ber inzwiſchen viele treffliche Beobachtungen, Die in den 
n feinen ſchicklichen Pla finden oder auf deren Abfafjung 
rten fünnen, unverloren bleiben, jo geben fie jog. Efe- 
als Fundgrube vieler trefflihen Dinge heraus. Dieß 
ch bei der Geſchichte nachgeahmt werden. Es ift eine 
ige und mühevolle Arbeit, die Geichichte einer Landichaft 
es Sahrhundert3 vollftändig zu geben. Während aljo 
jlieder an ihren Aufgaben arbeiten, gebe man unter der 
ı Nußen der Mitglieder und des ganzen Gemeinweſens 
erialien heraus. Manchen fommen Urkunden, Chroniken, 
de in die Hand, welche den andern Genoffen eine Auf- 
geben fünnen. Und dieß willen die Bejiger oft ſelbſt 
enn fie können die Folgerungen nicht ziehen, welche nur 
wWglich find, der in Den Gegenftand eingearbeitet ift. Der 
folder Dinge unter den Mitgliedern läßt jich aber nur 
n Drud bewerfitelligen?). — Weiterhin handelt es ſich 
niht darum, ein zierliches und blühendes Geſchichts— 
mm zu fchreiben, fondern man braucht vor Allem ein 
eiches Quellenwerk (vastum corpus, apparatus), ähnlich) 


— — 


51 zuerſt in Schweinfurt, ſeit 1672 als Academia Leopuidina in Wien, 
Rurmainz I, 201 f. 
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den Unnalen des Baronius, das nicht zum Zeitvertreib fein joll, 
ſondern dazu diene, der jpäteren Zukunft einen Schab zu hinter: 
lafjen und fo die Grundlage für künftige Geſchichtsſchreiber zu 
bilden. Denn in der alten Gejchichte find durchaus Zeugen 
nöthig, und verwerflich ift die Anficht 3. B. von Maimburz, 
welcher meint, dieß allzufritiiche Verfahren (xpıriwwrerov genus) 
jtehe dem Gejchichtsjchreiber nicht an. Allein damit will man nur 
unter dem Vorwand des guten Geſchmacks ſich für Erdichtungen 
zhür und Thor offen halten“. 

Dieſe trefflichen Gedanfen über Arbeitstheilung und Quellen— 
ſammlung müffen ung um fo mehr anziehen, als fie gerade in 
unferen Tagen durch die gefchichtlichen Schulen von Berlin und 
München in jo erfolgreicher Weije zur Ausführung gebracht werden. 
Und Einer von den verdienftvollften unter diefen Männern it 
ja eben Berg, der Herausgeber von Leibnizens Hauptgeſchichts— 
werf, jo daß die Kette eines gewilfen geiftigen Zuſammenhang 
über zwei Jahrhunderte hinüber geſchloſſen ift. 

Indeß ließ ſich Leibniz jelbjt durch die Erfolglofigkeit der 
nächſten Bemühungen nicht abjchreden, für feine Perſon wenigitend 
Hand an's Werk zu legen und jeine fruchtbaren Gedanken übe 
Geſchichtsbehandlung zu verwirklichen, indem er auch Hier, wir 
jpäter bei der Akademie, ſozuſagen allein ein ganzes Kollegium 
vorjtellte. Es hängt ja aud) der tiefe Sinn für Gejchichte, neben 
dem für die Naturmwifjenichaft, auf's engfte mit jeiner ganzen 
Weltanfhauung und eigenen Natur zujammen, weßhalb wir ihn 
ichon im bisherigen Verlauf immer mit jo großem Nachdrud auf 
die Betreibung dieſer Wifjenfchaft dringen jahen. Mit aller & 
fliffenheit hebt er in feiner Metafyſik hervor, daß die Natur un 
Entwidlimg feine Sprünge mache, ſondern in jtetigftem Yujanmen 
hang ihre Gebilde erzeuge ). Die Gegenwart ift Frucht de 
Vergangenheit und Keim der Zukunft (le present est charge 
du passe et gros de l’avenir) und zwar in jo ftrengem Sim, 
daß ein hinreichend fcharfes Auge aus jedem Punkt Heraus die 
ganze Linie nach rückwärts und vorwärts lejen und bejtimmen 
fönnte. Ueberall ift Werden und Streben ımd zwar zur Pol: 
kommenheit hin; überall werden Keime and Licht gebracht und 


1) Vgl. auch feine größte mathematifche Erfindung, die Differential- und Integral: 
rechnung. 
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zur Frucht gezeitigt. In diefem beftändigen freien Fortichritt be- 
fteht eben der Gipfel der Weltvollfommenheit. Manchmal mag 
allerdings bebautes Land wieder zum Wald werden, allein dieß 
ift nur anzuſehen wie.die Trübfal, die den Einzelnen trifft; es 
ift der Umweg zur Erlangung eines höheren Guts. Man wird 
einwenden, die Welt wäre auf diefe Art jchon längſt zu einem 
Paradies geworden. Allerdings find unzählig viele Subftanzen 
bereits zur Vollendung gelangt; aber wegen der Unendlichkeit 
der Welt find eben fo viele Keime noch im Abgrund verborgen 
und fchlummern im Grund der Dinge Auch fie müſſen auf- 
wachen und eine höhere Stufe erreihen. So ift aljo gar fein 
Abſchluß des Weltfortichritts zu jegen !). — 

Wie günftig und fürdernd war nicht eine jolche Weltanſchau—⸗ 
ung für eine wahrhaft geiſtige, freie Behandlung eben der Ge— 
ſchichte! Freilich glaubt Leibniz eine ſolche zu ſeiner Zeit ſelten 
oder nirgends vorzufinden. Die Einen benützen dieſe Wiſſenſchaft, 
um ihre ſchwarze Anſicht vom Weltlauf zu beſtätigen. Sie hän— 
gen ſich immer an das Schlimme, erzählen nur von Krieg und 
Blutvergießen und dergl., ſtatt daß der Hauptzweck der Geſchichte 
ſein ſollte, Tugend und Klugheit durch ihre Beiſpiele zu lehren, 
das Laſter aber in einer Weiſe zu zeichnen, daß Abſcheu und 
Widerwillen gegen dafjelbe entfteht. Weit wichtiger, als jene, 
überwiegend behandelten Gegenftände find daher Daritellungen, 
welche uns die Sitten und Gebräuche, Recht, Sprache und Reli— 
gion der einzelnen Völker Iehren. — Andere Haben ihre Freude 
daran, die niedrigen Beweggründe in der Entwidelung recht ge- 
fliffentlich hervorzuheben. Wohl ift es wahr, daß derartige Dinge 
gar vielen Einfluß haben. Die Könige fpielen zu Haus mit Kar- 
ten, im Staatsleben mit Bündniffen und Verträgen. (Vom fran- 
zöjtichen König namentlich gilt dag Wigwort: Bei Ihm geht es 
hoch her, car il traite toujours, Zu den Staatskünften Des 
heutigen Frankreichs gehört e8, ſobald es einen Schlag geführt 
hat, vom Frieden anzuheben. Dadurch gewinnt e8 den Vorteil 
bes Kriegs und trachtet zugleich nad) dem Ruhm eines friedfer- 
tigen Sinns.) „Sch pflege zu fagen, eine Fliege könne den ganzen 
Staat verändern, wenn fie einem großen König vor der Naie 


1) Vgl. den Auffa „de rerum originatione radicali“. Erim. ©. 150. 
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herumfanfet, jo eben in wichtigen Rathſchlägen begriffen” (vom 
Berhängniß, Guhr. d. Sch. I, 49). Eine einzige Nacht,. die ein 
Fürft fchlecht gefchlafen hat, eine zufällige körperliche oder geiftige 
Verftimmung veranlaßt ihn zu herben Entichließungen, Die dam 
bald viele Taufende Armer mit ihrem Blut zu büßen Haben. 
Oft ift es der unvernünftige weibliche Einfluß auf den Gemahl 
oder Geliebten, oft die Gereiztheit eines Minifters, Die den Herr: 
ſcher anftedtt oder verderbt. Es liegt am Tag, daß viele Heroen, 
genau befehen, nur aus kindiſchem Drang oder aus Weiberſucht 
oder aus niedriger Habgier gehandelt haben. Indeß, wir dürfen 
eben nie vergeffen, daß wir es mit der Gefchichte von Menſchen 
‚und nicht von Göttern zu thun haben’). Wenn man derartige 
Dinge, an die fi) überdies oft die vergrößernde und verfchlim- 
mernde Sage anhängt, mehr bei Seite läßt, jo kann die Geſchichte 
nur gewinnen, für deren Gang im Großen immer noch viel Schö— 
nes und Herrliches übrig bleibt. Es ift damit, wie beim Xheoter, 
wo auch der Eindrud und Genuß geftört wird, wenn man die 
Majchinerie jchen läßt. — Damit foll natürlich nicht der alle: 
Ichlimmften Gattung von Gefchichtsjchreibung das Wort geredet 
werden, der urteilslojen und unehrlichen nemlich, welche fremden 
Zwecken dient. Bitter fpricht er fich in diejer Beziehung über die mit: 
telalterliche und damalige fatholifche Art aus, deren Streben 
nur fei, wie ſie Rom gefallen möge. Im Mittelalter bei den albernen 
Bettelmönchen galt als uralt, was über ihre Lebenszeit hinauslag; 
von Kritif war feine Spur; dieje lag im tiefen Brunnen, jo daß man 
jet aus dem Wuſt (coeno) alberner Fabeln die Gejchichte heraus: 
ichälen muß. Nicht minder trifft diefer Tadel den Baronius und 
ſeines Gleichen, die ganz andere Zwecke, ald die Förderung der 
Wahrheit verfolgen. (Aus dem Grund warnt er einmal den 
Zandgrafen von Helfen, über fein reiches Archiv feinen Jeſuiten, 
wie die Paderborner oder ihresgleichen, zu fegen. „Dieß hieße, 
wie wir Deutjche jagen, den Bock zum Gärtner machen. Jent 
Leute hielten e3 für Gewiſſenspflicht, ein gut Theil der Schrift 
ftüde zu vernichten; denn von ihrem gehäffigen und rachjüchtigen 

1) Alle diefe Süße itehen in ter Vorrede zu dem, im Jahr 1693 (und 1700) 
getrudten codex juris gentium diplomaticus, deffen Altenſtücke Xeibniz der Gi 
vieler Fürjten verdanfte. Um fo mehr mögen fie zur Würdigung der landläufigen Ri: 
nung über Leibniz als „Hofmann“ dienen. 
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eift haben fie fchon genug Proben abgelegt") As jeinen 
rundjaß ftellt er dagegen auf, daß es bei der Mathematif auf 
n Scharffinn, bei der Naturwiſſenſchaft auf Verjuche, bei gött- 
ben und menschlichen Geſetzen auf's Anſehen, bei der Ge— 
ſichte aber auf Zeugniffe anfomme !). 

" Und wie er nach rüdmwärt3 dieſen ftrengen Wahrheitsfinu 
8 erſte Regel aufftellt, fo will er nach vorwärts eine wirklich 
gbringende Behandlung und Verwerthung der Gejchichte. Er 
zeugt von ich ſelbſt wiederholt, daß er bei feinen einjchlägigen 
tudien immer gejehen habe, was fih nun aus dem ©egebenen 
[gern und für's Leben brauchen laſſe. Deßwegen ift ihm für 
De Wiſſenſchaft die gefchichtliche Betrachtung jo viel wert), ganz 
ſonders aber liegt ihm filr den Theologen, Zuriften und Staatg: 
ınn an der Kirchengefchichte?). Damit ftellte er fich in 
Härfiten Gegenſatz zu der Fatholiichen Welt- oder Kirchenanjchau- 
'g, welche in ungefchichtlicher Hartnädigfeit dem Fluß des Wer- 
as umd der Entwidlung auf geiftlichem und weltlichem Gebiet 
ı bannendez und erftarrenmachendes Halt! zurufen möchte. Auch 
 Neligionsgeihichte der Heiden will Leibniz, wie wir 
m theologischen Gefichtspunft aus bereits berührten, nicht min- 
e in rein gefchichtlichen Intereffe beachtet wiljen und äußert 
rüber wiederholt: „Sch glaube, daß die alte Völfergefchichte in 
e Hülle diefer Götterfabeln vorliegt. 8. B. dürfte der Kampf 
re Titanen mit den Göttern nichts anderes vorftellen, als Die 
nfälle fcythifcher Horden in jene aftatiichen Länder, wo die 
Inige göttlich verehrt wurden. Ob nicht unter And. die Anfchmie- 
ng des Prometheus an den Kaukaſus auf jene Kriegsſchau—⸗ 
ige hinweist?" Die Hauptftelle, wo er darüber jpricht (Theo⸗ 
‚ee, Erdm. ©. 544 ff.), ift eine Abſchweifung, der man die Luft 
D das Behagen des Verfaſſers an folchen Verknüpfungen deut- 
h anfieht. Zugleich wird Hier bereit? zur Unterjuchung das 
folgreichfte Mittel, die Sprachvergleihung, angewendet, freilich 
i der Unkenntniß des Sanskrit ohne feiten Boden, wie er felbft 
zt: „Sch habe mich von der Freude an ſolchen Vermuthungen, 
: una ein Licht über jene alten Leiten geben, fortreißen laffen 


1) |. Jeder Briefw. 369. 
2) Dal. Die beiden vorigen Kapitel. 
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und weiß nicht, ob ich's beſſer getroffen, als Goropius und Rudbeck 
(— zwei ſchreckliche Etymologen —). 

Mag auch ſeine Grundanſchauung von dem geſchichtlichen 
Kern jener Mythen nicht die ganz richtige ſein, ſo war ſie doch 
ein werthvoller Fortſchritt über jenen (auch in der Sprachver⸗ 
gleihung ſpuckenden) Wahn hinaus, als ob Diefelben nur dunkle 
Erinnerungen der altteftamentlichen Gefchichten wären. Mit Recht 
erklärt er dieß (Dut. VI; 1, 252) für weniger vernünftig). — 
Allein and) auf andern Gebieten trägt die Gefchichte reiche Frucht; 
fie zeigt, wie die geiftige Entwidelung im Ganzen ihre Stufen 
hat und ift daher ein Gradmefjer, ob ein Volk und eine Zeit auf 
der Höhe des Jahrhunderts ftehe oder zurücgeblieben fei. Sie 
zeigt endlich auch für dag Staatsleben, wie es ausfehe, wo &e 
fahren drohen, wie fie abgemwendet werden müfjen und können. 

Diefe Grundſätze brachte Leibniz denn auch zur Ausführung 
in feinen eigenen fehr bedeutenden gefchichtlichen Leiſtungen. Ueber- 
zeugt, wie wir hörten, daß für die Geſchichte der fortlar 
fende Faden von Urkunden („tenor actorum“) vom größten 
Werth jei, Daß Dokumente (tabulae actorum) die unerläßlice 
Grundlage bilden müffen, gibt er jelbft eine folde Sammlung 
heraus unter dem Titel: „Diplomatiſcher Koder de3 Bil: 
kerrechts“, erfchienen 1693, und 1700 mit einem Nachtrag 
(„Mantissa*) bereichert. Es find feltene, meift vorher ungedrudte 
Aktenſtücke vom zwölften bis fünfzehnten Jahrhundert. Der tiefere 
Zweck neben dem geichichtlichen ift, zu zeigen, wie troß aller Wil: 
führlichfeit der Fürften im Halten von Verträgen dieje Doch das 
einzige, werthvolle Gejeßesband jeien, das die Verhältnifje zwi 
ſchen den einzelnen, jelbjtändigen Völkern regle und bejtimme. 
Eine ſolche Sammlung jol daher als cine Art von moraliſchen 
Geſetzbuch das bejonders in jener Zeit tief geſunkene wölferredt- 
lihe Bewußtjein ſtärken und geichichtlich darthun, daß die Menſch 
beit troß aller Abtweichung doch von jeher ein Rechts verhältniß 
auch zwiſchen jolchen anerkannt habe, die einander nicht unmittel 
bar zu zwingen vermögen. Wie dabei die Spitze unverkennbar 
gegen Frankreich, „den Brecher der Verträge”, gerichtet iſt, leuch 


1) Vgl. indeß über diefe verfchiedenen Grundſätze der Mythenerklärung O. Pflei⸗ 
derer, „die Religion“ IL, 7 ff. 
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tet fogleich ein. — Leibniz wurde bei diefem Unternehmen von 
überall her bereitwilligft unterjtüßt, wie er in der Worrede Des 
Nachtrags mit ausdrüdlichen Dank gegen die Einzelnen e3 aner— 
fennt und mit Befriedigung hervorhebt, es ſei ihm gelungen, Fürſten 
und Regierungen vom Werth der Deffentlichfeit jolcher Urkunden 
zu überzeugen, die bis dahin tm geheimen Schauer der Archive 
wie ein vergrabener Echab bewacht worden feien. Nur von Wien 
wurde ihm wieder wenig oder feine Förderung, worüber er ſich, 
nicht öffentlich, aber in einem Brief bitter beflagt. Er ſchäme 
ſich, daß er für fein Vorhaben nicht? vom faiferlichen Hof erhal- 
ten babe, während er doch im Reid) und für Ddaffelbe arbeite 
und zu jagen wage, daß vielleicht feit langer Zeit fein Buch er- 
ichienen jet, das jo viele authentische Stücke enthalte, geeignet, Die 
Stellung und Anfprüche des Reichs zu beſtimmen oder zu bewahren. 
Man müſſe hier die Sorgfalt der Franzofen loben, welche in diefen 
Dingen ſelbſt bei dem, was verjährt erfcheine, nicht? unterlaffen. — 
Bielleicht gehört in diefe Zeit ſein ſchon erwähnter Vorfchlag, eine 
Perſon zu beftellen, welche derartige Urfunden des Reich? an's Licht 
bringe oder auf ihre Erhaltung bedacht fei, da das Neich die 
größten und feitgegründetiten Rechte habe). 

Eine ähnliche Onellenfammlung find die „Accessiones 
historicae‘ aus der mittelalterlichen Geſchichte, 1698 in zwei 
Bänden erjchienen, welche cin Beitrag für das gefchichtliche Kolle— 
gium jein jollten. Die einzelnen Stüde find mit ausführlichen 
fritiichen Berichten verjehen. — In Verbindung damit fteht eine 
noch viel umfafjendere Sammlung, in den Jahren 1707, 10 und 
11 erichienen unter dem Titel: „Zur Aufbellung dienende 
Schriftfteller über Braunſchweigiſche Geſchichte“, 157 
Cchriftftüde des Mittelalters bis nahe zur Reformation, gleich 
den darauf gegründeten Annalen von weit mehr ala blos braun 
ſchweigiſchem Werth. Auch hier ift in der alten Sorgfalt jeder 
Schriftſteller mit kritischen und lebensbeſchreibenden Einleitungen 
anggeftattet. 

Wenn Leibniz mit diefen Sammlungen dem erften Theil fei- 
ner Forderungen Genüge thut, jo bringt er auch den zweiten zur 
Ausführung in jeinen „Annales rerum Brunsvicensium“, 


1) |. uhr. d. Schr. IL, 477 f. 
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Die Den Anlaß zu den erfteren gegeben Hatten. — Fürſtenſtamm⸗ 
bäume waren jelbftverftändlic in jener Zeit der Fürſtenallein— 
herrlichfeit ein Hanptgegenftand gelehrter Forſchungen und Arbei- 
ten. Völker-Recht und Geichichte war auf den Privatftandpuntt 
beruntergejunten. Zudem wurde dieß lohnende Handtverf in-ebenfo 
ſchnöd ungeſchichtlicher als undeuticher Weife betrieben. Der über: 
irdiſche Nimbus mußte um fo größer erfcheinen, je weiter in- graue 
Vorzeit und ferne Lande die fürftlichen Abſtammungen - gerädt 
wurden. Daher die Sucht, deutiche Herrichergejchlechter nicht eftvn 
blos von Karl dem Großen, fondern gar von Auguſtus ober neh 
älteren römijchen Adelsfamilien abzuleiten und mit Stanimbär- 
‘nen und Wappen augzuzieren!). Ein folches Machwerk wurbe 
zu Venedig auch dent Herzog Ernſt Auguft überreicht, der bem 
doch die Schmeidyelei zu ftarf oder zu lächerlich gefunden :Häben 
muß und vielleicht dadurch veranlaßt an Leibniz den Auftrag gab, 
den wahren Urſprüngen feines Hanſes und den Zuſammeithang 
mit der Familie Efte nachzuforichen. Leibniz freute fich, dag ge⸗ 
Ichichtliche Intreſſe mit dem vaterländiichen jogleich vereinigen md 
im Vorans erflären zu können, daß den Tandlänfigen Meinungen 
entgegen die Welfen lediglich nicht aus italienischem oder römiſchem 
Blut ſtammen, indem der Name des gemeinſamen Stammtaters 
Azo mit den römischen Accii nichts zu jchaffen habe, ſondern 
eine gut Deutsche Abkürzung unſeres Adalbert oder Albert Ta. 
Auf jeiner, zu dieſen geichichtlichen Ziwveden 1687 unternommenen 
Reife durch Deutjchland nad) Italien fand er denn auch bald di 
Beltätigung, wornach jelbft die Familie Efte fi) als eine win 
deutſche auswies. 

Wenn nun aber auch die Veranlaſſung zunächſt nur ein eh 
beſchränktes und wenig bedeutjames fürſtliches Einzelintreffe war, 
fo wußte doch Leibniz die Aufgabe fogleich großartiger und um: 
faffender zu geftalten. „Die brannfchmweigiiche Gefechte (ſchreibt 
er an Bayle, Feder 131) gab mir Anlaß zur deutfchen und fe- 
gar zn Abſchweifungen auf die allgemeine Weltgefchichte". Insbe 


1) So follte 3. B. der hohenzolleriſche Adler (in eigenthümlichem Darvinismue) 
ven dem römiſchen Patrizier Petrus Columba abıtammıen, die Habsburger Dagegen 
von Fabius Cunetator (!) oder den Zripionen berfommen — und was Dal. gern geich- 
ner Unfinn mehr war. 
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nüre „wünjchte er in der Gegenwart etwas umfafjenderes, als 
ww. :Braunfchweigiiches zu geben”, woran er den Wunſch knüpft, 
Bein kaiferlicher Geſchichtsſchreiber fich erheben möchtet). Sein 
oBartiger Plan war nemlich, unter einleitender Vorausſchickung 
r, an den braunjchweigiichen Harz angelnüpften „Erbbildungsge- 
ſichte“ und eines Abjchnitt3 über die Völkerwanderung eine fort- 
ufende Darftellung vom Anfang des weitlichen Kaiſerthums unter 
rl, dem Großen bis auf die Gegenwart zu geben, zu welch leh- 
sem Zweck ihm namentlich auch die Bekanntſchaft mit Ludwigs 
IV Geſchichtsſchreiber Beliffon von Werth war, um durch die- 
1 die nöthigen Aftenftüde zu erhalten. Peliſſons Tod vereitelte 
fe Hoffnung. Ueberdies aber war das Werk für Leibnizens 
(ch übrige Zeit und viel in Anfpruch genommene Kraft zu meit- 
ufig angelegt, zudem er feiner ganzen Art nad) es nicht un- 
claſſen konnte, von dem jeweiligen Gegenftand immer wieder 
hichweifungen in die verwandten Gebiete (Theologie, Sprachforſch⸗— 
ig, Kirchenrecht u. ſ. w.) zu machen, da feinem Geiſt ftet3 der 
nlammenhang des Ganzen der Entwidlung vorjchwebte. 

Es iſt unverkennbar, daß die Arbeit in den legten Jahren 
nes Lebens als ein Drud auf ihm laftete, „als ein böſes Weib, 
ı welches man ihn verheirathet” (Feder 59), indem der ziemlich 
edrige Sinn des Kurfürjten Georg Ludwig und feiner Minifter 
n hohen Geiftesflug des Forſchers als gemeines Aderpferd im 
ienfte höfiſcher und fürftlicher Verherrlihung abplagen und auß- 
sen wollte. So jchrieb ihm z. B. Bernftorf im Jahr 1714 
m London, wohin Leibniz auf den protejtantiich-patriotiichen 
unſch Kerslands feinen König begleiten wollte: „Sie thun wohl, 
in Herr, in Hannover zu bleiben und Ihre Arbeiten wieder 
rzunehmen; Sie fünnen dem König feine größere Aufmerf- 
mfeit erweifen (faire votre cour) oder die früheren Abweſen— 
iten befjer vergüten, als wenn Sie Sr. Majeftät, wenn diefelbe 
& Hannover fommt, einen guten Theil der Arbeiten vorlegen, 
[che Sie ſchon lange erwarten. Ich Hoffe, mein Herr, Sie 
erden bie Kapitel, von denen wir vormals gejprochen, nicht ver- 
fen“ u. |. w. 2) So behandelt man ſonſt nur Schufbuben! 


1) Feder Brief. S. 370. 
2) Feder S. 231 ff. Alle diefe Briefe find überhaupt in höchſten Grad widrig, 


Pfleiderer, Leibniz ald Patriot sc. 41 er 
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die den Anlaß zu den erfteren gegeben hatten. — Yürftenftamm: 
bänme waren jelbjtoerftändlih in jener Zeit der Fürſtenallein⸗ 
herrlichfeit ein Hanptgegenftand gelehrter Forſchungen und Arbei- 
ten. Völker-Recht und Gefchichte war auf den Privatfintdpunft 
beruntergefunten. Zudem wurde dieß lohnende Handwerk it-ebenfo 
ſchnöd nugejchichtlicher als undeutjcher Weife betrieben. Der über: 
irdiſche Nimbus mußte um fo größer erfcheinen, je weiter in graue 
Vorzeit nnd ferne Lande die fürftlichen Abſtammungen gerkdt 
wurden. Daher die Sucht, deutſche Herrichergejchlechter nicht etzva 
blos von Karl dem Großen, fondern gar von Auguſtus ober ra 
älteren römiſchen Adelsfamilien abzuleiten und mit Stantmbän- 
"men und Wappen auszuzieren!). Gin jolches Machwerk wurbe 
zu Venedig auch dem Herzog Ernſt Anguſt überreicht, ber dem 
doch die Schmeidyelei zu ftarf oder zu lächerlich gefunden haben 
muß und vielleicht dadurch veranlaßt an Leibniz den Auftrag gab, 
den wahren Urfprüngen feines Hanfes und den Zuſammeunhang 
mit der Familie Efte nachzuforichen. Leibniz frente fich, das ge⸗ 
ſchichtliche Intreſſe mit dem vaterländischen ſogleich vereinigen md 
im Voraus erklären zu Fünnen, daß den Tandläufigen Meinungen 
entgegen die Welten lediglich nicht aus italieniſchem oder römiſchem 
Blut ſtammen, indem der Name Des gemeinfamen Stammvaters 
Azo mit Den römiſchen Accii nichts au ſchaffen habe, ſondern 
eine gut deutsche Abkürzung unſeres Adalbert oder Albert Ta. 
Auf jeiner, zu dieſen geſchichtlichen Zwecken 1687 unternommenen 
Reiſe durch Deutſchland nach Italien fand er denn auch bald die 
Beſtätigung, wornach ſelbſt die Familie Eſte ſich als eine nun 
deutſche auswies. 

Wenn nun aber auch die Veranlaſſung zunächſt nur ein eh 
befchränftes und wenig bedeutjames fürftfiches Einzelintreffe war, 
fo mußte doch Leibniz die Anfgabe ſogleich großartiger und um 
fafjender zu geftalten. „Die braunſchweigiſche Geſchichte (Tchreitt 
er an Bayle, Feder 131) gab mir Anlaß zur deutſchen und te 
gar zu Abjchweifungen auf Die allgemeine Weltgeſchichte“. Insbe 


— — —— 


1) Zu ſollte z. B. der hohenzolleriſche Adler (in eigenthümlichem Dareinismne) 
von den römiſchen Patrizier Petrus Columba abſtammen, die Habsburger dagegen 
von Fabius Cunctator () oder den Scipionen herkommen — und was dal. gern geicht- 
ner Unfinn mehr war. 
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jondre „wünjchte er in der Gegenwart etwas umfaffenderes, als 
nur Braunfchweigiiches zu geben”, woran er den Wunſch knüpft, 
daß ein kaiſerlicher Gejchichtzfchreiber fich erheben möchtet). Sein 
:großartiger Plan war nemlich, unter einleitender Vorausſchickung 
her, an den braunfchweigiichen Harz angefnüpften „Erbbildungsge- 
ſchichte“ und eines Abſchnitts über die Völkerwanderung eine fort- 
laufende Darftellung vom Anfang des weftlichen Kaiſerthums unter 
‚Karl dem Großen bis auf die Gegenwart zu geben, zu welch Ie- 
terem Zweck ihm namentlich auch Die Belanntichaft mit Ludwigs 
XIV Geichichtsfchreiber Belifjon von Werth war, um durch Dies 
fen. die nöthigen Aftenftüde zu erhalten. Peliſſons Tod vereitelte 
biefe Hoffnung. Ueberdies aber war dag Werf für Leibnizeng 
noch übrige Zeit und viel in Anspruch genommene Kraft zu weit- 
Hnfig angelegt, zudem er jeiner ganzen Art nad) es nicht un- 
terlajjen konnte, von dem jeweiligen Gegenftand immer wieder 
Ahfchweifungen in die verwandten Gebiete (Theologie, Sprachforſch⸗ 
ung, Kirchenrecht u. |. w.) zu machen, da feinem Geift ftet3 der 
Bufammenhang des Ganzen der Entwicklung vorjchwebte. 

„„. Es ift unverfennbar, Daß die Arbeit in den legten Jahren 
feines Lebens als ein Drud auf ihn laftete, „als ein böjes Weib, 
an welches man ihn verheirathet” (Feder 59), indem der ziemlic) 
niedrige Sinn des Kurfürften Georg Ludwig und feiner Minifter 
den hohen Geiſtesflug des Forſchers als gemeines Aderpferd im 
Dienfte höfiſcher und fürftlicher Verherrlichung abplagen und aus- 
nüßgen wollte. So jchrieb ihm z. B. Bernftorf im Jahr 1714 
von London, wohin Leibniz auf den proteftantifch-patriotijchen 
Wunſch Kerslands feinen König begleiten wollte: „Sie thun wohl, 
mein Herr, in Hannover zu bleiben und Ihre Arbeiten wieder 
vorzunehmen; Sie fünnen den König feine größere Aufmerf- 
jamkeit erweijen (faire votre cour) oder die früheren Abweſen— 
Beiten beijer vergüten, ala wenn Sie Sr. Majeftät, wenn diejelbe 
nach Hannover kommt, einen guten Theil der Arbeiten vorlegen, 
welche Sie jchon lange erwarten. ch Hoffe, mein Herr, Sie 
werden die Kapitel, von denen wir vormals gejprochen, nicht ver- 
geſſen“ u. |. w. 2) So behandelt man fonft nur Schulbuben! 


1) Feder Briefw. S. 370. 
2) Feder ©. 231 ff. Alle diefe Briefe find überhaupt im höchiten Grad widrig, 
Pfleiderer, Leibniz ald Patriot ıc. 41 
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Wenn Leibniz zuerft beabfichtigte, die Darſtellung bis dif 
Ernft Auguft berabzuführen, jo Hatte er fich in der Erkenn⸗ 
niß, daß dazu die Beit und Kraft nicht mehr reiche, buld: darauf 
beichränft, nur bis zum Tod des Welfenkaiſers Otto IV. (1838) 
zu gehen, und auch dieß endlich abgekürzt auf das Bahr::1084, 
den Tod Heinrich® I. Das lebtere Ziel Hatte et denn auch’ bei 
nahe erreicht, al3 ihn der Tod aus all feinen Geichäften und 
Plänen abrief. Die Annalen reichen bi 1005 und ſchließen mit 
den, einige Tage vor feinem Ende gefchriebenen Worten: „Die 
Fragen aus der Dunfelheit an's Licht zu ftellen, muß ich dem Fleiße 
Andrer überlaffen (quos ex tenebris eruendos aliorum diligei- 
tiae relinquo)". — „So muß denn dad Werk, wie e8 auf ung ge 
fommen, als im Sinne feines Urhebers faft vollendet gelten: Die 
gereifte Frucht eines langen, thatenvollen Lebens trägt dieſe droße 
Urbeit den Stempel de3 Genius, welcher darin das Höchfle fe 
ftete, was er auf dem Gebiet der Geichichte vermochte. Be Sur 
falt und Ausdauer im Sammeln des weitverftrenten, ungekam— 
ten Stoff, die Vertrautheit mit bem reichen Feld der geſchicht 
lichen Literatur, die Umficht bei der Prüfung, der richtige Bid 
bei der Enticheidung dunkler und zweifelhafter Fragen, die Biel 
feitigleit des Geifts, welcher auf Alles, was Menjchen wichtig: fen 
fann, gerichtet die mannigfaltigften Kenntniffe in feinem: Wert 
niederlegte, — ein Geift welcher in der Wiſſenſchaft fein Höherts 
Geſetz, als die Wahrheit, feinen Zweck, als die Erleuchtung und 


indem fie eine förmliche Mißhandlung des greifen Kilofofen in Wort und That zeigen. 
Freilich ließ ſich nichts Beiferes erwarten, wenn König Georg in Leibniz nur „fein 
lebendiges Diktionär“ zu rühmen wußte, oder einmal, als derſelbe eine® Fußleiden 
wegen feine Abreife von Berlin Hinausfchob, bemerkte, was man an ihm ſchähe, ſeben mid! 
die Züße, fondern der Kopf. — Ratürlich ſtimmten die Höflinge bereitwilligſt in De: 
fen Ton gegen den ihnen zu großen Maun ein. 3. 3. erhob Keller mit- großer. Bitter: 
feit Den Vorwurf gegen den Veritorbenen, er habe zu jehr Der Bielwifferei und dem eit- 
ten Ruhm nachgehangen, um feiner Pflicht als „Hiftoriograf” ordentlich nachzufom: 
men, fo taß er in 30 Jahren Die Gefchichte des Haufes Braunfchweig nicht fertig ge: 
bracht, flir welche ungeheure Koften (? vgl. die obigen Briefe!) aufgewendet wörten. 

Es iſt wahrhaft lächerlich, die Gefchichte dieſer Welfen einem Leibuig al 
Hauptpflicht vorgehalten zu hören. Ueberhaupt hat diefes Haus durch folche Borfonm: 
niffe feine früheren Verdienſte um den großen Mann nahezu wieder getilgt, fo ta 
auch von Diefer Seite angefehen kein Recht mehr befteht, ihn als weſentlich hanne— 
veriſches Hof: und Staatselgenthum in Anfpruch zu nehmen. 
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redfung des Menſchengeſchlechts kannte, ein Herz, welches auch 
i den Beziehungen, Die e8 an ein geliebtes und verehrtes Für⸗ 
uhaus fniipften, ftet3 für das Necht fchlug und welches bis zum 
sten Athenzug die Erhaltung, Sicherung und Befeſtigung bes 
ntichen. Vaterlands ala höchſtes Ziel feines raftlofen Wirkens 
lanmte — Alles dieß fichert den Annalen einen Chrenplab 
ben den übrigen Werken ihres Verfaſſers und unter den aus- 
zeichnetften Büchern neuerer Geichichte. Einmal dem Dunkel Der 
gelienbeit entzogen, werden die Annalen leben und wirken“. 
o. urteilt Berg ’), der das Werk nad) einer Vergrabung von 
7 Jahren endlich hervorzog und dem beutfchen Volke gab. 

- Bon der rein geichichtlichen Bedeutung auch abgejehen muß 
8 dieſe Leibniziiche Arbeit im Zufammenhang ſeines ganzen 
ixkens und. Strebend von größter Wichtigkeit fein. Denn ohne 
ı Barteibucdh darzuftellen, wie es Die Annalen von Baronius 
d, trägt es doch ein gewichtiges und ernſtes praftiiches Ge⸗ 
äge. Es enthält, als reiffte Frucht halbhundertjähriger Beob⸗ 
Hungen, Studien und Verſuche, ein fcharfes Verwerfungsurteil 
er das ganze Weſen und Treiben des romaniftisch-mittelalter- 
den Katholizismus und verhält fich in dieſer Beziehung zu den 
eunionsbeſtrebungen ähnlich, wie die Theodizee zu den Berhand- 
gen ‚der Union, nur daß hier Die Hoffnung auf allmähliges 
uchdringen der Wahrheit, auf einen Sieg der wahren, geiftigen 
ıfllärung überall durchflingt, während die Annalen im Bid 
f Die ganze Chriftenheit zwar auch nicht an einftiger Beſſerung 
rzagen (ſ. oben ©. 520 über die Kirche), aber doch einen ganz 
erwiegend abweifenden und vermwerfenden Ton anftimmen. Und 
‚ift das um jo bedeutjamer, weil Leibniz, wie ich ſchon ein- 
il hervorhob, alles eher erwarten konnte, als daß dieß Werf 
t anderthalb Jahrhunderte nach feinem Tod in die Deffentlichkeit 
ten werde. Nein, mit klarem Bewußtfein Tegte er darin fein 
chen⸗politiſches Abſchiedswort nieder, deffen in meiteften Sreifen 
r verblüffende und aufregende Wirkung er noch mitzuerleben 
nlen mußte. So wenig war er blos der gejchmeidig fi) au- 
quemende Diplomat. 

Außer diefem Hauptwerk als dem „vastum corpus“ fehlt es 


1) f. Pie Vorrede zu feiner Ausgabe der Ann. S. 24 ff. 
41*. 
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nit an mehreren Stüden, welche als” gelegentliche Arbeiten, 
als werthvolle Abfälle der Hauptftudien zu bezeiäfnen: finb und 
in welchen er feinen eigenen Math der „vermilchten Verbffem⸗ 
lichungen“ (Miscellanes, sparsim edits) zur Ausführung brachte 
Einzelne derſelben wollte er als Epijoben oder Eingänge Yen 
Annalen einverleiben, fo die ſchon erwähnte Protogäa, "einen 
(fpäter von Cdart unter eigenem Namen herausgegebenen) Auf 
fat über die Vöolkerwanderung, beide miteinander gleichſam Ben 
geografifchen und gefchichtlichen Hintergrund ber eigentlichen Dar⸗ 
ſtellung bildend, weiterhin Unterfuchungen über bie fabelhafte 
Bäpftin Johanna (unter dem heiteren Titel: flores 'spärsi in 
tamulum Johannae papissae !). Wehnliche Arbeiten find Pie Auf. 
füge über den Urfprung der Franken und über den der Dentichen 
(theifweife wieder von Edart an fich gezogen). Dazu kommen de 
beutfchgefchriebenen Lebensbilder ‘der Herzoge Joh. Friedrich und 
Ernſt Auguft, ſowie das Bruchftüc eines foldden für die Königin 
Softe Charlotte. — Nicht unerwähnt kann ich an dieſem Ort eine dei, 
von mir für Leibniz angefprochenen Flugſchriften laſſen, ich: meine 
„Das verfehrte Glücksſpiel europäiſcher Allianzen" (&. 167 f.), wich 
tig als eine burhaus volksthümliche, dentſchgeſchriebene Dar- 
ftellung ber verfchiedenen Verwicklungen von Anfang des dreigigjährk 
gen Kriegs bis in's Jahr 1686, verfaßt zum Zweck der nationalen 
Aufklärung und Warnung an der Hand der Gefchichte. | 
Endlich bethätigte er feinen Eifer für dieſe Wiſſenſchaft 
auch dadurch, daß er neben feinen eigenen Arbeiten die linter- 
nehmungen Andrer theil® anregte, theils unterftüßte.e So gab er 
3. B. einen Auszug aus J. Burchards Lchen des Papſts Alk 
Tander VI heraus, während er die neue Ausgabe von Adzfreiters 
bateriichen Annalen mit einem Vorwort verſah, das eine wichtige 
ſprachliche Unterfuhung über den Urfprung der Baiern enthielt. 
Aehnliches läßt fich auch bei andern gefchichtlichen Veröffent— 
lihungen jener Zeit vermuthen. Namentlich ift außer dem fchon 


"Erwähnten bei mehreren Werfen von Edart anzunehmen, „dah 


er fih mit fremden, d. h. mit Teibniziichen Federn geſchmück 
babe“, wie man ihm jchon feinerzeit in Hannover nachſagte. 
Faſſen wir alle dieſe gejchichtlichen, unmittelbaren und mitte 


1) Bol. den Brief an Des Bofles, Erdm. S. 4586. 
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eiftungen in's Auge, fo, wird wohl geſagt werden ‚bikxfen, 
34. dem Bedeutendften gehören, mas: Ceibniz für -Die 
haft, insbeſondere für. Die deutſche gethan hat, „Hierauf 
3..Hapt das-Urteil, das Belt in: Herzogs Realencyllopadie 
) fällt, Die hohe Bedeutung defjelben ‚beftehe vornemtich 
Iauwandfung des ganzen wiſſenſchaftlichen Geiſts, hie man 
male. Deun ohne einen. offenen. Sins: für Geichichte..ift 
Feine wahre Wilfenihaft möglid '). — Hauptſachlich aber 
chen dürfen ihrem: großen Landsmann⸗ danken, daß er 
n kraͤftigſten Anſtoß und ein glänzendes Vorbild in. bar 
ft gegeben, zu der fie ihrer Naturanlage nach. mehr... af8 
eren Völker befähigt und berufen find. Es iſt, ala wollte 
jerade darauf hinweiſen, mern er in den Urmalen (LIE, 802) 
horuck betont, in welch: Hoher Blüthe chen, Deutichlanb 
chtlicher Beziehung. unter den Ottonen ſchon geſtanden Ipj- 
9; aber ſei durch bie Kirche, inſonderheit durch. die 
he Alles wieder verloren gegangen „Die guten Hiſto⸗ 
ſchwinden; von einem Quellenſtudium iſt keine Rede mehr. 
elmönche reißen Alles an ſich und heiligen ihre Srribümer 
Umnwiſſenheit buch den: Scheiterhaufen: u. ſ. w.“ Was 
in feiner Einzelperſon darftellt, den weiten, umfaſſenden, 
lick für's Allgemeine, das iſt bis zu einem gewiſſen Grap 
des ganzen Volks. Denn zur Geſchichte, infonberheit- gr 
hichte gehört jene Schiwungfraft des Geiſts, welche ver- 
h Ioszureißen vom jeweiligen Standort in Raum und Zeit, 
voll einzugehen auch auf das Tyremde und. Entfernte, um 
u.;da8 Eine. beherrihende Geſetz zu erfaflen. Geſchichte 
„jpfie find Hierin nahe verwandt, wenn fie auch von: yer⸗ 
y: Bunkten ausgehen. Es ift die Kehrſeitq unfres Nationgf- 
daß auf beiden Gebieten bie Deutſchen her neneren Beit hi 


— 


* gang. andere®. iſt freilich der varderbliche Hang zu dem der Sr 
Inn ausarten fann, der Hang nemlich, in ſeltſamer — 
* der Geſchichte (der Geſchichte u. ſ. w.') zu belaſten und arten 
Mund Pein nicht mehr zur Sache ‚zu kommen. So ig ®. eine —* 
e ſich mit allen einzelnen Erklaͤrern fchleppt, gar keine Wiſſenſchaft mehr, ſou⸗ 
Krambude. Aehnliche Geſchichtsvergeilung zeigt ſich auch anf anderen 
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ber Spitze ftehen; mögen fie dabei bes Manned nicht zu wergeffen, 
ber ihnen beide Bahnen mehr ala ein Anbrer eröfftet Hat. 


Im Bisherigen ift Leibniz vorwiegend um -die feften: und 
bleibenden Bildungs- und Erziefimgsanftalten bemüht.: Was er 
für das gejchichtfiche Kollegium that und dann beim Mißglücken 
deſſelben ſelbft auf diefem Gebiet leitete, leitet und nun weiter 
zu einem Hauptzmweig feiner geistigen Hebungsarbeit, zu der Sorge 
für befjere Einrichtung des Freien fchriftftellerifchen Lebens md 
Strebend überhanpt, oder wie er es nennt, zu den „Mebi- 
tationen über die wahre Art, die res literaria, dad 
Bücherweſen zu reformiren“. 

Auch Hier war Keiner fo fehr geeignet, wie er mit keinem 
Allgemeinwiſſen, ſowohl den Stand der Sadje, als die Mängel 
und Bedürfniffe des Beſtehenden zu erfennen. Wenn es anf die 
Schreibjeligfeit allein antäme, fo hätte er mit feiner Leit md 
feinen Volksgenoſſen zufrieden fein können. Allein nady- feine 
Anficht geichah gerade des Guten zuviel und Damit zu wenig. 
Denn eine babylonische Verwirrung, eine wahre Sänbftuth von 
Büchern und Schriften ftellte fich dem überblidenden Beobachter 
dar, ein ungeordneter Wuft, der den Werth und Nuben dei 
Geleifteten, den wiſſenſchaftlichen Fortſchritt wieder völlig 
zweifelhaft machte. So ift e8 einer feiner früheften Jugend 
gedanken, den er aber bis in's jpätefte Alter fefthielt und verfolgte, 
daß hier eine Beſſerung gefchaffen, Sichtung und Ordnung, Licht 
und Klarheit in dem Biichergemenge hergeftellt werden müfje. An 
fangs find e3 freilich noch etiwag überjchwängliche Gedanten, bie 
er ausfpricht, Wünſche und Vorſchläge, twie fie ihrer Natur nad 
nicht mit Einem Mal und in Einem Menfchenalter verwirklicht 
werden können; nichts deſto weniger müſſen fie unſere ganze 
Theilnahme erregen, da fie mit profetiſchem Blick ausſprechen, 
was ſeither der Gang der ganzen wiſſenſchaftichen Entwicklung 
allmählig verwirklicht oder doch in Angriff genommen hat. Nicht 
minder muß es uns anziehen zu bemerken, wie ſich bei Leibni 
ſelbſt die erſte Kühnheit des Entwurfs allmählig klärt und eine 
feſtere, zur Ausführung geeignetere Geſtalt annimmt. 

Hören wir ihn nun ſelbſt, wie er ſich in mehreren Jugend 
anflägen aus den Jahren 1668 und 69 ausſpricht. Er beginnt 
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von Seiner damaligen Stellung in Mainz aus mit dem Blan, 
„bie Leitung des deutſchen Bücherweſens an Kur— 
mainz zu ziehen“): „Ich bin durch vertraute® Schreiben 
eines guten Freunde aus Wien verftändigt worden, was maßen 
man zu Wien überdrüßig worden der fchimpflichen Streitigfeiten, 
welche. die beide, zum Bücherkommiſſariat zu Frankfurt Verordnete 
Durch einen Injurienprozeß gegen einander augüben, und Dadurch 
ſowohl ihres Amts Autorität, als faif. Majeftät Reſpekt Hintan- 
jegen und in viele Wege bei fremden in Verachtung bringen. 
Daher man faft zu Wien nicht ungeneigt, fich jolcher Angelegen- 
heiten ‚und importunen Anlauf zu entichlagen, einem näher ge- 
legenen Stand, fo beijer Einfehen haben künnte, Die Sache zu 
übertragen, jonderlich aber Kurmainz, als deſſen Erzkanzlerthum 
ed, ohnedem verwandt und das außerdem in ſolchen Sachen mit 
Kommiſſionen bemüht wird, fo daß alſo dadurch die Oberleitung 
des ganzen Bücherweſens und rei literariae durch ganz Deutfch- 
Sand an Mainz gezogen würde. Woran denn gewißlich ein Großes 
und Merkliches gelegen (mohl mehr ala an der Dberaufficht über 
die Keffelflicder, fo Pfalz fich zueignet und woraus es ein großes 
Weſen machet). — Der Kurfürft von Mainz müßte alsdann 
zwei. Unterbeamte haben, einen fatholifchen und einen proteftan- 
tifchen, Damit fein Argwohn auf Seiten der Proteſtanten ent- 
ehe, der. die Sache vereitelte und Gegenbeftrebungen von ber 
Leipziger Mefje aus veranlaßte. Denn in Religionsunterſchiede 
hätte man fich lediglich nicht zu mifchen, Im Gegentheil follte 
Mainz als Nachbar von Frankfurt fih mit Sachen der 
Leipziger Meſſe wegen in's Einvernehmen jegen. — Ueberdem 
aber follte ein Verein von Gelehrten gegründet werden, ber Das 
Bücherweſen aufbrächte, und bei dem Mainz Vorftand wäre. Die 
nöthigen Einfünfte diefer Gefellichaft ließen ſich etwa durch 
eine Bapierfteuer beichaffen, wie ſolche in Holland und der Pfalz 
befteht. Die eine Hälfte des Gelds flöffe ihr, die andre dem 
Fürſten zu, in deſſen Land das Bapier verkauft wird. Dieje 
Steuer mürde den Staat nicht drüden, weil fie dem Landmann 
und Handwerker, die mit fonftigen Abgaben am meiften bejchwert 


9 Kl. 1,9 f. Damit gehört zufammen der Aufſatz „de vera ratione refor- 
mandi rem literariam meditationes“ Rl. I, 17 ff. 
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find, nichts entzöge. Sie würde nur die Kaufleute; die Gelehrten, 
bie Brogeiftrer treffen, Leute, die nie eine Empbtimg' erfangen 
werben und ein Herrenleben führen, wenn man ihre "Lade mit 
ber unglaublichen Noth bes armen niederen Volks vergleicht 
Die Aufgabe biefer Oberdirektion über das —* 
beſtände nun nicht blos in ber Privilegienſache, womit die tl. 
Kommiffäre ſeither allein beſchäftigt waren, fondern fie maßte auch 
die Prüfung und Cenſur über die Bücher beforden.' Es haite 
dieß zu geſchehen durch die nächſte Univerfität bes Landes. Man 
müßte darauf achten, daß der Staat keinen Schaden durch bie 
Bücher erleide, wie z. B. die Schrift des Mozambano oder des 
Hippolytus a Lapide als ſchädlich und gefährlich anzufehen 
find. Ebenſo dürfte nicht? durchgehen, was ber Frömmigkeit und 
den guten Sitten verberblih wäre. Denn damit, mie es biöhe 
gehalten wurde, iſt's nicht gethan; man barf die Bücher mict 
erft wegnehmen, wenn fie bereit in ber ganzen Welt hertumlaufen, 
jondern man muß ſich bei Zeiten auf die Bücherkundfchaft' Fegen, 
damit nicht der Kommiſſär der Lebte fei, der allemal etwaz er⸗ 
fährt, was Jedermann ſonſt weiß i. 
Indeß greift das Geſchäft der Oberleitung und des Vereins 
noch viel weiter. Man hätte z. B. auch nützliche und angenehme 
Vorichläge an die Buchhändler zu machen. Dan müßte fie abbrin- 
gen von theils Tiederlichen, theils gefährlichen Schartefen, und 
hingegen anloden zum Zuſammentreten in Kompagnien, wo opers 
zu groß, auch fonft zu veranlaflen zu Verlegung realer Werke. 


Bor den Krieg hat der Frankfurter Buchhandel fehr florirt, jo | 


jetzo Holländer, Genfer und Lyoner fait an fidh gezogen. Daher 


man bie Unferen zum Nahdrud und Ueberſetzung fremder rarer, | 


furiöfer und nüßlicher Hauptbücher bringen müßte. Auch Tönnte 
man durch Spezimina, genaue Katalogen, auch andere ein Licht 


in's Publikum gebende Unternehmen die Gemüther enkurafchiren | 
und gewinnen. Ferner könnten durch ſolche Gelegenheit die 
Gelehrten und Kuriöfen Durch ganz Deutjchland nad) dem Exempel 


anderer Nationen zu Korrefpondenzen, Kommunifation , nähere 
Verſtändniß aufgemuntert und dadurch zu Konſervirung und Ver 





1) Späterhin ijt er, wie wir mehrmals fehen, zwar auch noch für Cenſur, aber 
doch hat fich feine Anficht auch hier gemildert. 
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zuehrung: vieler nüblicher Gedanken, beides in Naturwiſſenſchaft, 
Mechanik, Fyſik, Manufacturen, Haudel, als. auch in Geſchichte, 
Staatsiehre und Recht die Bahn gebrochen werden. Ueberdem 
müßten dieſe Deutſchen ſich mit den franzöſiſchen, engliſchen und 
atalijeniſchen Alademien in Verbindung ſetzen. Denn da bei den 
Gelehrten ſich allmählig Alles zur Beſſerung disponirt, die Eug— 
Jänder ihre Sozietät, die Florentiner ihre Akademie, Die Pariſer 
ihr Journal haben, jo möchten Die Gelehrten und Gebildeten in 
Bentichland ein Gleiches zu thun fich allmählig ſchicken und fer- 
zer-jchicen, fünnte alſo mit der Zeit folches Vorhaben ſowohl zu 
‚Saiferlicher Majeität, als Eminentilfimi und anderer furiöfer Her- 
zen nicht geringer Ergößlichfeit dienen“. 

Nahe verwandt mit dieſem Borjchlag über die Oberleitung 
des Bücherweſens ift ein anderer Plan, den Leibniz faft um die— 
jelbe Zeit mit größtem Eifer beim Kaifer verfolgte, ohne freilich 
einen beferen Erfolg als mit jenem erften zu haben. Er trachtet 
nemlich darnach, ein kaiſerliches Privilegium für eine von ihm 
herauszugebende hHalbjährige Zeitſchrift (Semestria) oder, 
nad) dem Hauptinhalt genannt, für einen ſog. „Bücherkern“ 
‚(aucleus librorum) zu erhalten’). Wenn diefer Gedanke zunächlt 
«in ‚viel engerer und für die unmittelbare Verwirklihung geeigne- 
terer ift, ala der Vorige, jo unterläßt Leibniz Doch nicht, von 
ihm aus -fogleic den Blid wieder zum Größeren und Umfafjen- 
deren zu erheben, das fi) im Lauf der Zeiten dran anknüpfen 
Kumte 


„Bei jeder Frankfurter Meſſe, beginnt er, fonımt ein Kata: 
Log:der Bücher heraus. Allein derſelbe gibt nur die Büchertitel, 
und diefe treffen oft gar nicht mit dem Buch überein, jondern 
find‘ entweder zu kurz oder zu groß und zu hochtrabend. Jeden— 
falls iſt der vechte Zweck und Inhalt der Schrift nicht daraus 
zu. entnehmen. Dagegen follte ein rechter Bücherkern verfaßt 
werden, den man gleich nad) der Frankfurter Mefje ausarbeitete, 
um ihn auf die Leipziger Meſſe zu bringen und Dort zu verbrei- 
ten. Derſelbe würde kurz der vornehmften Bücher Zwed, Inhalt 
und dentwurdigſte Sachen angeben, faſt nach Art des franzöſiſchen 


1) Die verſchiedenen Deukſchriften und Briefe (theilweiſe an Aaijer Leopold oder 
deſſen Miniſter) bei Kt. I, 20— 108. 
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Journals, welches aber zu ſpät zu uns kommt, auch in Dentſch⸗ 
land gedrudte Bücher faft nie berührt. Es ziemt fich. Aberhanpt 
nicht, daß wir von Frankreich abbängen,. ob. ed. ihmen:;beliche, 
unjere Sacden in ihr Blatt aufzunehmen, das ſie ſpürlich gemug 
thun, während wir mit unjerer Frankfurter Weltmeſſe viel deſſert 
Gelegenheit haben und ein Werk befommen könnten, daB. mit. dem 
Ausland metteiferte, ja dem franzöfiihen Journal weit. vorza⸗ 
ziehen wäre. in folches Unternehmen- wäre nicht blos ehremmmä 
für das Vaterland, fondern auch nüblih. Einmal für den: Stau, 
da eine Ueberwachung auf diefe Urt leichter möglich wäre,.baber 
nicht unbillig dem Bearbeiter von jedem in Deutſchland erſchei 
nenden Buch ein Eremplar zugeftellt werden müßte. Rützlich 
wäre es aber auch für die Buchhändler, da die Bücher dadurch 
im In» und namentlich im Ausland viel bekannter umd: ‚gefuchter 
würden. Die Leſer aber hätten den Vorteil, : daß fie fich leicht 
zurechtfänden; gute Bücher blieben nicht lang liegen, böſe würden 
nicht mehr durch den Glanz ihrer Titel die Leute täuſchen; auch 
wer ein ſolches Buch nicht jelbft kaufen wollte oder fünnte, Hit 
dod) etwas Davon. 

Genauer wäre Plan und Aufgabe dieſer ha lbjahrr 
gen Zeitſchrift folgendes: Sie würde erſcheinen in der Stärke 
von etwa 2—3 Quart⸗Bänden. Darin würde für's erſte Bericht 
gegeben von allerlei Erfindungen, Bedenken, Anmerkungen und 
anderen jchönen, nüßlichen und neuen Gedanfen, jo deren Autored 
dem gemeinen Beften mittheilen, aber deßwegen fein ganzes Bud 
Schreiben, jondern ſich der Bequemlichkeit Dieje® Werts bedienen 
wollten. — Für's andre würde man Bericht über neu her: 
ausgefommene Bücher ſammt Auszug ihres Kerns geben, 
daß Daraus die rechte Güte des Buchs, was vornemlidy darin vor 
andern geleiftet und wozu es am beiten zu brauchen, erfcheme. 
Kritif würde man feine üben; dag ziemt einem Privatmann nidt 
und gibt nur Haß und Zwietracht. Loben darf man ziwar, wo 
etwas bejonders trefflih; dag Schlechte aber jtraft man durd 
Schweigen und daß man es fich jelbft überläßt. Strafe genug 
ift, folche Bücher gleichſam nackt auszuziehen, ihnen die Titel 
und Flitter der Ueberjchriften herabzunehmen und vor einem klu— 
gen Lefer öffentlich bloszuftellen. — Sonderlich würde man ſich 
dabei befleißen, recht gelehrten Leuten, welche nügliche Werke vor: 
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en und .oft feine genugſame Gelegenheit zum erlag wiſſen, 
7 Maßen zu Beförderung ihres guten Vorhabens an die 

nb zu gehen und gleichfam ein bureau d’adresse genäral. des 
is. de lettres mit der Zeit aufzurichten. - 

“ Mittelft dieſes Auszugs joll man allmählich und endlich zu 
em vollſtändigen opere Fotiano (wiewohl volltummener als 
Fotius vorgehabt) gelangen können. So will man zugleich 
eamal etliche der Beiten von denjenigen Büchern, jo vorzei- 
# in Drud fommen!), nachholen und gleichmäßig Bericht ſammt 
Szug daraus erjtatten und aljo allmählig in wenig Jahren 
#5 ſo lang gewünſchte Werk des Generalertrafts oder der kur⸗ 
: Wilgemeinbibliothef und BRepertoriums zu Ende 
agen, welches aller Materien Sig, wo fie nemlich um beiten 
ſandelt ſeien, ſammt Kenntniß und Geichichte des Bücherweſens. 
»ift dieß wahrlich hohe Zeit, weilen die Zahl der Bücher der- 
tals ſich hänft, daß wenn man noch lange Zeit verzieht, ein 
he Wert gleichſam deiperat und unmöglich werden dürfte. 
raus nichts anderes, als eine gänzliche Verwirrung, ja Ver— 
tung aller Gelehrſamkeit und endlich die alte Barbarei wieder 
ftehen dürfte, meilen in folcher unfäglichen Menge das Beſte 
: dem Schlechten und Geringen nicht mehr wird zu erfennen 
3. zu finden fein. — Weil auch viele noch nicht in Drud ge- 
ıchte alte Eodices, die gleichwohl von Wichtigkeit, aud) 
ft von vortrefflichen Leuten hinterlafjene Manujfripte, als Briefe, 
hhgelaſſene Differtationen, zerftreute Auffäge u. dergl. und andre 
nelien des Schriftiwejens vorhanden, auch einige fleine, aber 
e fonfiderable Bücher jonderlich Aelterer ganz rar worden und 
geftalt verſchwunden, daß jie an Güte und Rarität faſt den 
nbdichriften gleich zu achten, will man diefelben im Anhang der 
itſchrift jezuweilen beifügen und dadurch nüßliche monumenta 
° Untergang bewahren oder wieder erweden. — Weilen aber 


4) Er thut dieß 3. 3. mit Der uns bald begegnenden Schrift des Marius Nizo- 
: and bemerft in der Einleitung ganz wie oben, welchen großen Werth das habe, 
viel ehrlicher und edler es fei, ala wenn man feine Weisheit zwar aus folchen ver: 
jenen Schäßen fchöpfe, aber ten wahren Eigenthlimer verſchweige und vergefien 
be (vgl. den Differenzialrehnungsitreit!). In ähnlicher Weiſe war er fpäter bemüht, 
binterlafienen math. Schriften Paskals herauszugeben, „Damit ihm ſeine Ehre 
be”. Durch ungünſtige Verhältniſſe kam es nicht zu Stand. 
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umerachtet der großen, übermachten Menge. der Bäder; . indem 
heutzutag oft fchreiben, die faum leſen können, deumorh, welches 
Mancher kaum glauben würde und doc allzuwahr tft, der greßte 
und bejte Theil menjchlicher Wiſſenſchaft und Erfahrung.. ned 
nicht in Blicher gebracht, will man fich fonderlich- beſſeißen, daß 
folcher Mangel erſetzt und gelehrten Leuten Die Lüden' außzufüllm 
und lieber ungejchriebene Dinge herandzugeben, als alte: zu wie 
berholen, Gelegenheit und Anlaß gegeben werde!). Zu dem Ent 
follen je zu Zeiten genaue Beichreibungen allerhand, wo wiht 
ganz neuer, doch fonjt nicht Jedermann befannter kurioſer, wi 
licher Künfte, Wiſſenſchaften, Reiſen, Kriegs⸗ und Friedensallio 
nen, Kräuter, Thiere, Inſtrumenten und vornemlich ganzer Bro 
feſſionen, Handthierungen u. |. mw. entweder der Zeitſchriftbeige 
bracht ober ſonſt dadurch veranlaßt werben: Kür das Acche 
aber gibt es zwei Prüfungsmittel. Der erſte Probirſtein (Aapis 
Lydius) ift die Wahrheit, das andre Scheidewaffer- ift- der 
Nutzen für’ Allgemeine. — Endlich wären jehr vollkommene: &e 
neral- und Bartitularregifter Darüber zu machen, jo def 


wir mit der Zeit eine rechte öffentliche Schaplammer menſchlichen 
Wiſſens erhielten. Gegenwärtig willen wir felbit micht, „wag-iir 


haben, lagen über Mangel, da doch oft Ueberfluß vorhanden 


nehmen gethane Wrbeit nod) einmal vor, find alfo einem Kauf 
mann gleich, der zwar einen großen Handel führte, aber feine 
Bücher hielte. In dieſem täglich twachjenden Labyrinth iſt und 
ein Ariadnefaden von Nöthen. 

Wenn durch Alles Bisherige theils die Einleitung gegeben. 
theils der Stoff zuſammengetragen und kurz vereinigt iſt, ſo iſt 
die Krönung der ganzen Arbeit die Verfertigung einer Ench 
flopädie als des Hauptgebäus. Darein find die menſchlichen 
Gedanken oder Begriffe zu refolviren und zu orimen; alle Haupt 
wahrheiten, fo aus der Vernunft fließen, demonftrativ und nad 
mathematifcher Art zu erweiſen; wenn fie aber nur m Präſump⸗ 
tion oder Vermuthung beftehen, dennody der Grad der Wahr 
fcheinlichfeit davon zu demonjtriren; mas aber eigentlich hiftoriſch 


1) Er nennt die desiderata literaria oder consultationes de literis emendan- 
dis. Beim ganzen Borfchlag und namentlich bier iſt der durchgängige Antiaug an 
Bako nicht zu verkennen. 
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und nicht Aus der Vernunft, fondern Erfahrung und Andrer Be 
ticht zu nehmen, ſoll auch nach gewiſſer Ordnung, nach Raum 
xud Zeit‘ eingerichtet, mit glaubwürdiger Autorität uder Erfahrung 
behauptet und mit ausführlichen Regiftern verjehen werden. Und 
weil um: der Size willen in dieß Wert nur die Hauptwahr⸗ 
heiten als Urſprung aller Andern kommen können, jo muß vor 
allen Dingen die vechte Logik oder Kunft der Kombination und 
Erfindung ausgearbeitet und beigeordnet werden, ala ein Schlüfjel 
aller andrer Kenntniß und Wahrheiten, welche wegen ihre Un- 
endlichkeit und meil fie nach diefer Methode aus dem Obigen bei 
Gelegenheit genngfam zu finden, in dieſem Werk weder können, 
noch jollen eimverleibt werden. — Zu dieſer Encyflopädie wird 
fommen' der Univerſalatlas, ein Wert von vortrefflidem 
Kohlen, dem menſchlichen Gemüth Alles Leicht und mit Luft bei- 
zubringen vermittelft einer großen Menge Tafeln, Yiguren und 
wohlgemachter, auch, da nüglich und nöthig, illuminirter Zeichnun⸗ 
gen: und Abriſſe, damit Alles, jo einigermaßen mit den Augen 
gefaßt und anf dem Papier entiworfen werden kann, defto ge- 
ſchwinder und anmutbiger, gleichjam fpielend und wie in einem 
Blick, ohne Umſchweif der Worte, durch das Geficht dem Ge- 
mirth vorgebildet und. fräftiger eingedrndt werden fünne, von 
weichem Borhaben ich anderwärtd ein eigenes Bedenken verfaffet *). 

- Wenn diefes aljo zu Werk gerichtet, jo ift nichts Andres 
übrig: zu: möglichiter Beförderung menfchlichen Verſtands durch 
natürliche Mittel, als daß die hohe Obrigkeit zu fleigiger Auf 
zeichnung aller fich begebenden merkwürdigen und nüglichen Dinge, 
Unterſuchung der Natur, Erziehung der Jugend, Ermunterung 
der Gemüther mittelft Ruhms und Belohnung, und Beiſchaffung 
affer Lernmittel gute Anftalt mache, welches jonderlich bei Schulen, 
Uswerfitäten, Akademien, Kollegien, Sozietäten, Orden, Obferpa- 
torien, Laboratorien, Bergwerfen, Werkftätten, Bibliothefen, Ka» 
binet und Kunſt- oder Naritätenlammern, Gärten, Thiergärten 
und Fiſchereien, Zeughänfern und Hofpitälern und anderen desgl. 
Fundgruben menschlicher Wifjenschaft leicht zu thun und hoch 
von Nöthen. Was nun dergeftalt durch Fleiß und Glück täglich 


- » Welches? iſt nicht bekannt; vgl. aber, was oben (S. 610) über feine Bielung 
in Romen ins gefagt if. 
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entdeckt würde, könnte in Die Beitichrift gebracht und: endlich 
dermalein® in die Encyklopädie auh an feinem Ort einge 
tragen werden. 0 . 

Sch kann, nachdem ich von langer Beit ber auf viel. Mittel 
gedacht, Dadurch den wahren Studien und nüplichen Wifſenſchaften 
aufs nachdrüdlichite zu helfen fein möchte, keinen fo leichten. und 
Ichleunigen Weg finden und von Brivatperfonen ohne WBeitlänftig- 
feit und ſondre Wagniß befier in’3 Werk zu ſtellen. Denn gleich 
wie Berge mit Körben endlich Durch wiederholte Arbeit zu ver⸗ 
tegen, alfo fann auch dieß große Werk endlich gehoben werben, wenn 
es wie hier auf viel Jahre und Menſchen vertheilt wird. Sollte 
auch in Diefem Sekulum dieß nicht zur Bolllommenheit bracht 
werden können, jo wird doch die Poſterität unfre Worforge der 





Unfterblichfeit würdig erfennen, daß wir nemlich unſre Schuldig _ 
feit nicht länger verjchoben, fondern endlich einmal au's Werk: ge | 


griffen und es in ſolchen Gang gebracht, daß es fich endlich felbft 
wird Durch feinen eigenen Lauf vollenden fünnen. Gleichwohl 
aber möchte idy wünſchen, daß wir ſelbſt unfrer Arbeit Ausgang 
erleben und Die (Früchte Der Bäume, jo wir pflanzen, möchten ge: 
nießen können. — Ich fchließe, daß thörlich, nur Stein und Kalt 
zu einem Haus beifchaffen, folches aber nimmer ausbauen,. fondern 
deifen Vollendung den Nachkommen überlafien umd unterbeffen 
unterm freien Himmel wohnen, wenn man doch ſelbſt durch gute 
Unftalt den Bau vollführen und bewohnen könnte. Kann es aber 
je nicht fein, jo wollen wir indeſſen thun, mas in unſerem Ber- 
mögen, um dadurch vor Gott und Nachwelt außer Berantwortung 
zu fein. Und wollen gleichwohl erwarten, ob nicht Gott hohe 
oder auch wohl andre Berfonen zu feiner Ehre ımd gemeinem 
Beiten erwecken möchte, die durch Beihülfe, Stiftungen oder wit 
Arbeit ein jo mohlgemeintes Vorhaben befördern können amt 
wollen, daran gewiß ein großes Theil menjchlicher Vergnügung 
hängen würde, wenn ein jeder Menih Alles, was anbte 
Menichen willen, in einem furzen Begriff ordentlich zu .finden 
wüßte”. 

Wie ernft eg Leibniz mit diefen Planen war, Das zeigen 
feine lebhaften Bemühungen, fir die Grundlage und den Kem 
des Ganzen, für die halbjährige Zeitichrift ein kaiſerliches Brivi- 
legium zn erlangen — Bitten und Ausführungen, die auch rechtlich 


| 
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und volbawirthſchaftlich nicht unintereſſant find und ein eigenthlim- 
liches Bild jener noch jehr unfertigen Verhältniffe geben. - 

„sch habe, jchreibt er an den Kaifer und Andre, ein Spezi- 
merund Mufter auf etliche der beiten diefe Herbſtmeſſe edirten 
Blichen: gemacht, auch zu Erhaltung eines allergnäbigften Mi. Bri- 
dilegii eine Supplilation beigefügt. — Man hat der Yateinifchen 
Ueberſetzung de8 franzöſiſchen Journals ein Privilegium gegeben; 
unfer Werk behandelt Bücher, die uns angehen, es ift das Wert 
eines :Deutfchen in Deutichland über Bücher, die in Deutſchland 
erſcheinen oder nad Deutichland kommen (denique est in Ger- 
mania a’Germano de Germanicis aut in Germaniam delatis). 
Warum alſo mehr Gunft gegen Yremde, als gegen Einheimifche 
in:derjelben Sache bezeugen ? — Das Brivilegium gienge dahin, daß 
Andre nicht ein ganz gleiches, gleichzeitiges, fortlaufendes Werf 
unternehmen dürften, während zerftreute und vereinzelte Arbeiten 
der. Art wohl freigelajien. wären. Ein ſolches Vorrecht aber ift 
zum Anfang und zur Fortjeßung des Werks unentbehrlich und ent- 
Apräcdje'.audy ganz den fonftigen Gebräuchen. Wer etwas Neues 
anf feine Gefahr unternimmt, der muß geichügt und dadurch 
geſöordert werden. Daher ftammen die Freiheiten der Hanjeftädte, 
die‘ Stapel-, Kram- und Meßgerechtigkeiten. Gewiſſe Berfonen 
unb Drte nahmen fich zuerft der Sache an, da ſie noch ſchwer, 
gefähtlich, mißlich, Eoftbar war, und dafür wurden fie mit dem 
MPrivilegio belohnt. — Ich wollte die Arbeit felbitändig und ohne 
ent PBrivilegium anfangen; aber auf den dringenden Rath meiner 
Freunde erknndigte ich mich mittelbar und in aller Stille bei den 
Buchhaͤndlern. Die find aber alle gefchwind herausgefahren, daß 
ffie ein fo koftbares, mühfames, gefährliches Werf ohne eine be- 
ſeudre Verſicherung und Brivilegium nicht anf ſich nehmen tönn- 
tem. ::Selbitverlag aber ift unmöglich. Wer das Frankfurter 
Bücheriweien tennt, wird mir hierin Necht geben. — Ohne eine 
Sicherheit find Nachmacher durchaus zu fürditen. Bald werden 
fick aus Neid, Ehrgeiz und -Seldgterigfeit nicht ein, nicht zwei, 
fondern viel ſowohl Skribenten, als Buchhändler finden, jo über 
die einmal gebrochene Bahn gehen. Da würde ' feine größere 
Brabt fein durch ganz Deutichland, da nicht ein folcher Menich 
ſich finden jollte, und wäre es gleich nur ein Famulus, den der 
Buchhaändler auf der Straße aufgerafft, zu feinem Korrektor ge 
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die Deutſchen 66°; und 1780 ziemlich über 90% betxugen). 
Nicht aus dem Kreife der. Gelehrten, jondern. aus der Mitte, aus 
der gefunden Wurzel des Volks gieng die geiftige Erhebung na- 
mentlich in Deutichland hervor. Und überhaupt wäre. das. adıt- 
zehnte Jahrhundert nicht geworden, was ed war, und hätte das 
Große nicht geleistet, was es vollbrachte, wäre ihm nicht Dank 
jeinen geiftigen Vätern diefer demokratiſche Grundzug der auf 
klärung eigen geweſen. 

Indeß hatte wenigſtens Leibniz bei ſeiner Forderung einer 
ſichtenden Vereinfachung des Wiſſenſtoffs auch den Vorteil der 
Gelehrten ſelbſt und der ſtrengſten Wiſſenſchaft im Auge. Ge— 
rade er mit ſeinen umfaſſenden Kenntniſſen mußte einſehen, daß 
es bei dem fortgehenden Anwachſen des Stoffs bald ſchlechter⸗ 
dings unmöglich ſein würde, das Ganze auch nur annähernd zu 
bewältigen. Man mußte, um die rieſige Dehnung auszugleichen, 
auf Vereinfachungsmittel, oder wie er es nennt, auf viae com- 
pendiariae, auf geebnete und mwohlgebahnte Kunſtſtraßen denken. 
Der unnüge Ballaft, mit dem man ſich nun jeit Jahrhunderten 
ichleppte, mußte weggeworfen werden, jollte e8 einer menschlichen 
Kraft nody möglich fein, das Ziel zu erreihen. Es find das 
höchſt beachtenswerthe Winfe, brauchbar audy für unjre Zeit; denn 
diefe ift noch lange nicht von dem Wberglauben losgekommen, 
als ob die wahre Gelehrſamkeit darin beftünde, Daß man in alle 
Ewigkeit die Leitern, mittelft welcher man eine Stufe erreidt, 
auf dem Rüden nachſchleppe '). Ein ſolches „Arbeiten im Schweiß 
feineg Angefihts" kann ja nichts anderes, als jolche Gelehrte ges 
ben, die vor lauter Bäumen den Wald nicht jehen und darum 
für’3 Leben nichts Fruchtbares leisten. — Für's Andre aber 
war Leibniz tief von der Einficht durchdrungen, daß alle Wil- 
jenschaften auf’8 engfte mit einander zujammenhängen, daher fein 
wirklicher Gelehrter auch nur in Einer völlig Laie, völlig uni) 
fend jein dürfe. Aber alle jelbftändig zu betreiben, war und 
wurde immer mehr unmöglih. Daher nicht anders zu heljen 
war, als indem die Fachſtudien Jedermann zugänglich gemadt 
und zur Einfihtnahme zubereitet wurden. 


— — — — — 


1) Eiu treffendes Wort von Schopenhauer. 
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- Wie man e3 alfo anfehen mag, ob von Seiten ber Gelehr- 
ten jelbft oder von Bedürfniß des Wolfe aus, beidemal kann 
man nicht Teugnen, daß in Leibnizens wiffenichaftlicher Grundfor- 
derung eine tiefe nnd werthvolle Wahrheit lag und nod) heute Liegt. 

Was indeß die letztere, weit wichtigere Seite, Die allgemeine 
Bildung und Aufklärung betrifft, jo find wir in der günftigen 
Lage darzuthun, daß er es auch hier durchaus nicht blos „beim 
Vorſchlagen und Plänemachen bewenden ließ” und alfo nur mittelbar 
förderte. Nein, er legte in ſpäteren Jahren, als er (vor der Hanptzeit 
bes ſpaniſchen Kriegs) einmal mehr Ruhe hatte, unverdroffen Die Hand 
cm’3 Wert, um feinen fo eifrig betriebenen Jugendgedanken einer Beit- 
ſchrift auszuführen. Ich meine den,. in den Jahren 1700, 1701 
und 1702 drei Oftavbände ftarf zu Hannover erfchienenen „mo- 
natfihen Auszug aus allerhand neu herausgegebenen 
nätzlichen und artigen Büchern“. 

Es ift eines ber vielen Verdienfte Guhrauer® um Leibniz, 
in charffinnigefleifiger Weife nachgewieſen zu haben, daß dieß 
Unternehmen weitaus der Hauptfache nach eben dieſem angehört, 
wenn er gleich aus den uns fchon befannten Gründen geffifjent- 
tich darauf audgieng, feinen jungen Sefretär Eckart vorzujchieben 
und feine Urheberfchaft abzumeifen, um bet feinem vieljeitigen 
Verkehr und feiner amtlichen Stellung freie Hand zu behalten. — 
Zwar in der thätigen Nusführung des Gedanfend waren ihm 
ihon Andre vorangegangen. Nicht blos das Ausland beſaß bereits 
Heitichriften der Art, 3. B. Tranfreich feit 1661 fein „Selehr- 
tenjonrnal", in welches auch unfer Filofof mehrere, befonderd mes 
tafyfifche Aufjäße lieferte. In Dentichland jelbft waren in Nach— 
ahmung defjelben Die Zeipziger „Acta eruditorum“ entftanden, 
von Leibniz wiederum mit vielen Beiträgen verfehen. Hochbedeut- 
fam war aber namentlich dag verdienftoolle Unternehmen bes 
rübrigen Chr. Ihomafins, der im Jahr 1688 feine „Monats— 
geſpräche“ begann, um den fteifen, ftrengften? auf Zopferhaltung 
bedachten und daher lateinisch geichtiebenen Acta ein Gegengewicht 
zu geben und flr feine eigenen, freien Anfichten zu werben, faft 
fann man jagen, zu wilhlen. Das Unternehmen fand, neben aller 
jelbjtverjtändlichen, vielleicht nicht ganz unverjchuldeten Anfeindung, 
auch vielen Beifall und Nachahmung, 3. B. nad) Aufhören der Tho- 
maſius'ſchen Zeitichrift 1690 durch Ryſſel, ſpäter durch Tenzel, 
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(dem Leibniz wieder verjchiedenes Tieferte) 1), durch Gundling 
und Andre. 

Was Leibniz bewog, feinerfeits mit einem folchen Unterneh- 
men aufzutreten, erhellt aus dem Vorwort. Daſſelbe gibt .einen 
furzen Rückblick auf die Geichichte der gelehrten Zeitſchriften von 
dem franzöſiſchen Gelehrtenjournal an mit befonderer Berüdfid- 
tigung der deutſchen Bemühungen „von Tenzel, von dem berühm- 
ten Herrn Thomaſius zu Halle, Zenner und Anderen. Zu be 
lagen aber ift, daß dieſe vortrefflichen Leute zujammen das Verl 
auf die Seite gelegt und dem Dentſch-liebenden Leſer alle Nach 
richt von gelehrten und neuen Sachen anito gänzlich entzogen 
haben (Tenzel hatte 1698 aufgehört). Denn was Die „Ham: 
burger Remarken“, die „aufgefangenen Briefe", den „fliegenden 
Paſſagier“ umd andre monatliche und Wochengeburten anlanget, 
jo wollen fie den Verluſt der Vorigen gar nicht erjegen, Haben 
auch über dieſes meiſtentheils keinen Vorrat von neuen Sachen 
und alle feine Luft, mit der kahlen Gelehrſamkeit fich blos und 
allein aufzuhalten. Daher habe mein Vorhaben, dem gelehrten 
Leſer einen Auszng von artigen neuen Büchern monatlich zu über: 
liefern, nicht eben für ganz unnütze gehalten. — Es werden dem- 
nach aller Fakultäten und Wiffenichaften Bücher und zwar die am 
meilten, welche den meisten Nutzen im menjchlihen Leben haben, 
in was für Sprache fie auch gefchrieben, hierinnen einen Plaß 
erhalten, und was die Ordnung und merkwürdigften Paſſagen 
anlanget, ercerpirt werden. Des ungzeitigen Urteileng, welches 
nichts als Verdrichlichkeit nach fich zu ziehen pflegt, wird man 
fih ganz entſchlagen. Sollte aber obngefähr was Angenchmes 
oder Nothivendiges zu erinnern fein, will man dergleichen in 
untergefeßten furzen Anmerkungen einrüden und von denſelben 
als feinen eigenen, nicht aber von dem rechten Text als fremden 
Sadıen, der gelehrten Welt Ned und Autwort au geben fid) ver: 
bunden befinden“. 

Unverfennbar ist, daß troß aller Ruhe und Unparteilichkeit 
1) ſ. Guhr. deutſche Echr. II, 459 ff. In Leibnizens Tagebuch ſteht unter tem 
Januar 1697 Die furze Bemerfung: Ob mit Herrn Tenzels Irimeitribus 
anzuſtehen — (folgt einiges über die Einrichtung derfelben —) f. Berg 221. mi 
terhin im Jahr 1715/16 ſtand 2. wohl anch mit der nenen gelchrten Xeipgiger Zeitung 
in Verbindung |. Guhr. a. a. O. 5. 480 ff. 





2.8 Zeitfhrift „monatlicher Auszug”. 663 


der monatliche Auszug doch ganz beſtimmte Gefichtöpunfte feſthält 
und klare Ziele verfolgt, welche fich zugleich mit den damaligen leib— 
nizischen Beftrebungen für die Union und Akademie al3 den zivei 
beabjichtigten Grundpfeilern der deutſchen Neugeftaltung fehr deut- 
lich berühren. Diejelben find von Guhrauer ganz richtig hervor— 
gehoben als Kampf für das Deutihe, nah Sprade, 
Sitte und Staat3wejen, eben damit Kampf gegen den 
Romanismus, gegen den Fanatismus in beiden La- 
gern, gegen den Aberglauben und die Geſchmackloſig— 
feit in Wiſſenſchaft und Leben. Alſo Kampf ift, der Zeit 
entiprechend, der Grundzug, aber freilich nicht in der ftößigen und 
Iprigigen Weiſe der Thomaſius'ſchen Geſpräche, die immerhin auch 
ihr gutes Recht Hatten, fondern der ganzen Natur von Leibniz 
entſprechend mild, ruhig, mehr bauend, als nur zerftörend. Kaum 
wird fi der Gegenſatz Diejer beiden edlen, twaderen Zeipziger 
Kämpfer für ihr Wolf und für die Aufflärung irgendwo deutlicher 
‚und jchlagender zeigen, als an dem verfchtedenen Gepräge ihrer 
beiderfeitigen Beitfchriften. 

Als Beleg für Leibnizens Abfichten werden einige Proben 
aus dem monatlichen Auszug nicht ohne Werth fein‘). Derjelbe 
iſt natürlich deutſch, und zwar in einem für jene Zeit recht guten 
und gefliſſentlich reineren Deutſch geſchrieben — ein Vorzug ſelbſt 
vor Thomaſius. Beſondre Sorgfalt iſt auf die reine Ueberſetzung 
der Büchertitel verwendet, um dem Deutſchen die nöthigen Kunſt— 
ausdrücke zuzuführen; z. B. wird für Supplementum (operum 
Clementis Al.) geſetzt „Pusfüllung“, für Adumbratio „Ent- 
werfung“, für gragment „einige verftimmelte Stüde*, für 
Programm „Vorſchrift“; auch fonft wird zu überfeßen ver- 
ſucht, fo u. A. Ajoziation (— in der That ein höchſt unſchönes 
Genieſe —) mit „Vergeſellſchaftung“; neben fantaftifch wird 
geſetzt „ausſchweifend“, Sandales wird mit „Bantoffeln“ 
gegeben u. |. w. — Dem entjpricht nun auch der Inhalt, d. h. die 
Auswahl der Bücher, über welche Bericht erftattet wird. So 
wird mit großer Vorliebe und Sefliffentlichkeit das Erſcheinen von 
deutſchen Gedichten angezeigt und dabei einmal bemerkt: 


1) Ich halte mich in Ermanglung der ganzen Sammlung an das von Guhrauer 
(dentihe Schr. II, 313— 438) Mitgerheilte. 
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„Se jeltener etwas Artiges in der beutfchen Dichterkunft. das. Licht 
Schauet, je jorgfältiger müffen dergleichen-rare Gebueten m Obacht 
genommen werden. — Des Dichters. (Kanig): Worte find: auser- 
Iefen, feine Redensarten nachdrücklich und finnreich, die Zufasminen- 
jegung ungezwungen. In geiftlichen Sachen läßt ex überall etwas; 
Feuriges, in weltlichen etwas Anzügliches, in Satyren-ciisas: 
Durchdringendes und in Ueberſetzungen eine natürliche Reinlichkeit 
blicken. Wir wollen zur Probe ein und anderes anführen. =: 
Genug, ed fan der Leſer aus diefen Klauen den Lüwen ſattſau 
erkennen”. — Ebenſo wird eine neue Ausgabe Der Gedichte Lo— 
gau's angezeigt und zum Schluß bemerkt, daß in London mächktehb 
eine Dichteriiche Blumenleſe erjcheinen werde. „EB märe zu 
wünſchen, daß ein tüchtiger Kopf fi) über die vielen deutſchen 
Poeten machte und die netteften Epigrammata, Sonette und 
Madrigale nebft andern Scharffinnigen Gedanken. Daraus. in einem 
Buch herausgäbe. So würde man vielleicht ber uns. Deutſthen 
Dasjenige antreffen, was man jonft fo weit her aus Frankreich 
und Stalien geborget” '). — Der ſchulmeiſternden Richtimg gegen 
über, welche mit ihren ftrengen Regeln die ohnedem nur ſchwachen 
und jchüchternen Berfuche behelligte, gibt der Auszug bei der: 
Anzeige des „Schlefiichen Helikons“ zu bedenfen: „Ein. und andre 
Nedensart oder Reim mag bisweilen einem Meißner hart in die 
Ohren fallen, er muß ſich aber erinnern, daß die ſchleſiſche Mundart‘ 
öfter dergleichen mit fich bringe und finnen — können, — ent: 
riffen — müſſen, kömmt — ftimmt bei ihnen zu veimen eben fein.: 
Verbrechen der belcidigten Meajeftät jet. Sollte auch die Ord⸗ 
nung der Worte nicht allezeit fo auf einander folgen, :mwie man 
insgemein redet amd Herr Weile nebft andern Poeten es amito. 
mit Gewalt haben wollen, jo fünnten die artigen Gedanken, fo 
fi überall in diefem Buch finden, ſolche Scharte leicht wieder 
anstehen. Wir wünſchen indefjen nur, daß mehr dergl. gelehrte 
Männer gefunden werden, durch welche die, in den legten Zügen 
liegende deutſche Poeſie ihre legten Seufzer außftoßen könne“. — 
Ferner gibt er, den deutlichen Geſchmack anzuregen Bericht 
über verjchiedene Ueberjegungen franzöfifher Gedichte und 


1) Vgl. wie L. ſchon ala Züngling einen gewiflen Meie in Nürnberg jn einem 
ſolchen Unternehmen ermunterte. 
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Schaufpiele, wobei er Anlaß mimmt zu Afthetiichen Betracht: 
ungen Über: Weſen und Aufgabe des Trauerſpiels (gegen Arifto- 
teles), über den Ruben und die Vorficht bein Romantefen m. |. w. 

Ber: deuiſche Sinn zugleich mit der Beziehung auf ben 
Proteftantismus zeigt fich in dem Bericht itber eine Nachleſe 
zu Luthers Werten, „deſſen geiftreiche Schriften bei den Evange- 
liſchen wie billig jederzeit in jonderbarer Achtung geweſen“. Daran 
werden einige, aber äußerst wohlgefinnte Bemerkungen tiber etliche 
Säte:1dakobibrief) gefnüpft, „in denen der felige Lutherus ein 
wertig zu Hart geweſen“. Ebenſo wird eine Gefchichte der luthe- 
rischen Bibelüberſetzung angezeigt: „Richard Simon und Andre 
wollen und Evangelifchen Schuld geben, als hielten wir Lutheri 
Berfion für authentiih und infallibel. Der Verfaſſer thut aber 
gar.mwohl dar, daß dieſes nicht ſei, indem ſowohl Luther ſelbſt, 
als bie nad) ihm gelebet, wohl erfennet und gewiejen, daß hier 
und da etwas verjehen. Wie denn in dieſer Welt nichts Voll: 
kommenes ſein kann — doch find -die Sachen, jo den Glauben 
betreffen, allerzett gut ausgedrüdt. Daher ift, vollends Unver— 
ſtändigen und nicht gelehrt genug Seienden gegenüber billig, daß 
man ſich nicht zu weit herandlaffe und ohne Noth ihn nicht 
öffentlich widerlege, jondern allezeit nur mit Ehrerbictung von 
ihm’ rede. — Mit einer neuen Ueberjebung oder Veränderung 
der alten die vielen Gemüther nur zu turbiren, iſt auch nicht 
rathſam“. — Schon früher erwähnt find die Auszüge aus Schriften, 
die ſich auf die Errichtung das preußischen Königthums be 
zichen: Das Hierhergehörige füllt mit einer eigenen völferrecht- 
lichen Abhandlung von 2. drei Lieferungen und drüdt die leb- 
haftefte Freude des Herausgebers tiber dieß für Deutichland und 
den Protejtantismums hocherfreuliche Ereigniß aus. 

— Dem Romanismus und Ultramontanismng wird in 
mehreren. Abjchnitten entgegengetreten. Unter Anderem wird eine 
franzöfiich-fatholitd) gefinnte Parodie de3 Lieds „Dies irae —“ 
angezeigt und abgedrudt, in welcher den Holländern und dem 
Proteftantismusd der jüngfte Tag n. j. w. gedroht iſt. Schr be- 
zeichnend ift der Eingang und Schluß des Berichts: „Es find 
einige unter der römijchen Geijtlichen, welche aus Eifer gegen die 
von ihnen eingebildete Ketzer nichts darnad) fragen, ſondern ſich 
vielmehr freuen jollten (— würden —), wenn Alles drunter und 
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(dem Leibniz wieder verfchiedenes lieferte) ), durch Gun 
und Andre. 

Was Leibniz bewog, ſeinerſeits mit einem folchen Unter 
men aufzutreten, erhellt aus dem Vorwort. Daſſelbe gibt e 
kurzen Rüdblid auf die Gefchichte der gelehrten Zeitjchriften 
dem franzöfiichen Gelehrtenjournal an mit befonberer Berüd 
tigung der deutichen Bemühungen „von Tenzel, von dem berü 
ten Herrn Thomaſius zu Halle, Zenner und Anderen. Zu 
Hagen aber ift, daß dieſe vortrefflichen Leute zuſammen das 2 
auf die Seite gelegt und dein Dentſch-liebenden Leſer alle R 
riht von gelehrten und neuen Sachen anigo gänzlich entzo 
haben (Zenzel hatte 1698. aufgehört). Denn was die „H 
burger Remarken“, Die „aufgefangenen Briefe", den „fliegen 
Paſſagier“ und andre monatliche und Wochengeburten anlar 
jo wollen fie den Verluft der Vorigen gar nicht erjegen, ha 
auch über dieſes meiftentheils feinen Vorrat von neuen Saı 
und alle feine Luft, mit der kahlen Gelehrſamkeit fich blos 
allein aufzuhalten. Daher habe mein Vorhaben, dem gelch 
Leſer einen Auszug von artigen neuen Büchern monatlid) zu ü 
liefern, nicht eben für ganz unnüße gehalten. — Es werden d 
nach aller Fakultäten und Wiffenichaften Bücher und zwar Die 
meiften, welche den meiſten Nuten im menfchlichen Leben ba 
in was für Sprache fie auch gefchrieben, hierimmen einen 9 
erhalten, und was die Ordnung und merkwürdigſten Baflı 
anlanget, ercerpirt werden. Des ungzeitigen Urteilens, wel 
nichts als Verdrießlichkeit nach fich zu zichen pflegt, wird ı 
fi) ganz entichlagen. Sollte aber ohngefähr was Angench 
oder Nothiwendiges zu erinnern fein, will man dergleichen 
untergejeßten furzen Anmerkungen einrüden und von denſe! 
al3 feinen eigenen, nicht aber von dem rechten Text ala frau 
Sachen, der gelehrten Welt Ned und Antwort zu geben ſich 
bunden befinden”. 

Unverfennbar ift, daß troß aller Ruhe und Unparteilid 


1) ſ. Guhr. deutsche Schr. IT, 459 ff. In Leibnizens Tagebuch itebt unter 
Sannar 1697 die kurze Bemerkung: Ob mit Herrn Tenzels Irimeitt 
anzuftchen --- (folgt einiges über Die Einrichtung derfelben —-) ſ. Berg 221. 
terhin im Jahr 1715/16 ſtand 2. wohl anch mit der nenen gelebrten Leipziger 3 
in Verbindung f. Guhr. a. a. O. 5. 480 ff. 
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find nicht zu billigen. Wenn auch viel unverjtändige Perſonen 
bei den Papiſten diefer heiligen Nungfran allerhand nnanftändige 
Dinge beilegen, fo macht doch folches feine neue Perſon. Man 
thut mit all dem der römiichen Bartei Unrecht, als in welcher 
verjtändige Leute Die Poſſen der Legenden nicht billigen. Der 
unbedachtſame Religiongeifer pflegt Tonderlich ſich bier auf eine 
ſchädliche und zu nicht? al3 einer gefährlichen Verbitterung die— 
nende Weife jehen zu Taffen N. Wie dann einige Sfribenten rö— 
miſchen Theil ein Gleiches gegen die Reformirten gethan, indem 
fe Höchft unbillig vorgegeben, der Kalviniſten Gott jei der Teufel. 
Bleibt e3 alfo dabei, daß man billig Legendenſchreiber jtrafe und 
weiſe, wie unziemliche Dinge fie von der heiligen Jungfrau er: 
zählen, deßwegen aber Marien felbft unter dem Schein, al® wäre 
e3 die Marie der Legenden, nicht ſchimpflich angreifen müſſe“. — In 
ähnlicher Weife fehrt er fich gegen die gehäflige Aufklärung Des 
Heformirten Klerikus: „E38 Scheint nicht nöthig zu fein, an 
drer Fehler zuſammenzuleſen, jondern es ift müßlicher, daß man 
Das Gute aus den Autoribus bemerfe. — Es iſt nicht ohne, daß 
man zu rechter Zeit die Wahrheit nicht verfchweigen tolle; fie 
kann aber auch wohl zur Unzeit gelagt werden. And wenn Einer 
ein Buch machen würde, darin er hauptjächlic) Brofeifion machen 
wollte, zujammenzutragen, was die Patres unrecht gejagt, würde 
er darin dem Kirchen cine fchlechten Dienſt thun; wenn aber jo- 
wohl das Gnte, als Böfe unparteiiich vorgeftellet wird, jo findet 
fih, daß Jenes übermwiege. — In der zehnten Epiftel folgt zum 
Anhang eine ans der Sittenlchre abgehandelte Diljertation, dar: 
rinnen er dieſe wunderliche Frage erörtern will, „ob man alle: 
zeit auf die Verläumdungen der Geiftlichen antworten müſſe“. 
Es hätte aber die Benennung des Seiftlichen wohl anzgelaffen 
und die Frage generaliter traftirt werden können“. 

Ein gleiches, faſt noch jchärferes Urteil wird über Urıolds 
„witparteitiche Kirchen- und Ketzergeſchichte“ gefällt. „Mean jollte 
die unzähligen hiftorischen Fehler unterfiichen und beicheidentlich wi: 
berlegen. Einen jolchen Mann follte jelbft Herr Arnold verbunden 


1) In einem Stück, das nicht von %., ſoudern von Eckart berrührt, kommt jugleich 
der Sajjenton: „Ch dieſes verdammte Buch in der Welt -- andere fchreiben dieß 
Teufels buch tem Aretino zu. Briſſonius it in Paris auf Auſtiſten zweier einge— 
fleiſchter Teufel ermordet worden“ — u. ſ. w. 
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jein und feine fehler willig erfennen, wo er feinen Morten nad 
bie Wahrheit recht Tiebet. Er nimmt feine Chronologie in Act 
und hänget Sachen, Die ganz nicht zueinander gehören, aneinan- 
der, Damit er was zu tadeln herauzbringen möge. Auch ver- 
miichet er allerhand Perſonen und macht gar einmal aus cinem 
Mann ein Weib, indem er Baptifta für einen Frauensnamen hält. 
Ferner nimmt er ans unterfchiedenen Sfribenten, die eine Sache 
unterjchiedlich abhandeln, allezeit desjenigen Zengniß für wahr 
anf, der die Sache am ſchlimmſten vorgeftellet, ob er ſonſt gleich 
den Andern an Alter und der Authentia meichen muß. Wenn 
er feine Stribenten vor fich hat, daraus er mit flaren Worten 
einige Flecken ziehen kann, jo drehet er die Worte, wiber ber 
Autoren Iutention, wie er fie haben mill, oder er ſetzet feim 
Formul dazu: Wenn's wahr ift, wenn es fich aljo verhält u. ſ. m. 
Auch werden die Skribenten hin nnd wieder von ihn verfälict 
und Sachen aus ihnen eitirt, an die fie ihr Lebtage nicht gedacht. 
Er fichet fie nr obenhin an und rafpelt Daher oft wahre und 
unmwahre Dinge aus ihnen untereinander. Auch fann er Antore 
anführen, die nicht in der Welt oder zum wenigſten nicht in feinen 
Händen find. — ch verfichre, daß ich fein Wort gejagt, welche 
nicht mit den bewährteſten Autoribus, Urkunden und untrüglichen 
Zeugen könnte fonnenflar gemacht werden. Endlich betheure ic, 
daß dieſe Meine Erinnerung and keinem dem Herm Arnold ge: 
häfftgen, fondern aus einem wahrheitgliebenden Herzen gefloften. 
Aber dieje Materie ift jo wichtig, daß die Fehler und Mißrepräͤ— 
jenıtationen einen großen Schaden in der Kirche bringen können“. — 
Andererjeits ift aber Leibniz gegen die unſchuldigen und harm— 
loſen Kezer felbft jo mild, daß er, wie fchon erwähnt, dem viel: 
geplagten Peterien Die Freude macht, einen langen Auszug aus 
jeinem Buch über die Wiederbringung aller Dinge zu geben, 
wozu er über dieſe und ähnliche Anfichten ſchließlich nur bemerft: 
„und was dergleichen wunderliche Gedanfen mehr find, Die ihnen 
eingefallen“. 

Dagegen fucht er allerdings, ob auch in milder und rubigaufffä- 
render Weile, der Shwärmeret undden Aberglanben entgegen: 
zutreten und für wahre Wiſſenſchaft zu arbeiten. Unter Anderem wirt 
berichtet über „Didinfons alte und wahre Fyſik oder von ber 
natürlichen Wahrheit des mojaiichen fechstägigen Werks", wozu 
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am Schluß. die Bemerkung kommt: „Man fiehet aus Obenerzähl- 
tern leicht... daß Herr Dickinſon viele wunderliche und ich meiß 
nicht... ob allezeit der Sachen gemäße Dinge zu behaupten ſuche, 
daß man daher ungewiß ift, aber er überall mit rechten Gruft oder 
UT. bisweilen. zum. Schein etwas rede". 

Beionders bedeutſam in diejer Richtung ift endlich der sehe 
eingehende und rühmende Bericht über Lodes „Verfuch von 
menschlichen. Verſtand,“ einem „herrlichen Buch“. Bezeichnender 
Weile merden aber nur zwei „abjonderliche Stapitel" herausge— 
haben und ausführlich beiprochen, Das über die „Bergejellichaftung 
der Foren“ und das andre über den Enthufiasmus. Im eriterer 
Hinficht wird mit Anjchluß an Lode betont, wie viele Vorurteile, 
Sym- und Antipathien, abergläubijche, fantaftiiche und ausſchwei—⸗ 
fende Meinungen einzig nur aus diefer Quelle kommen, wie ſehr 
man daher beſonders bei der Erziehung der Jugend jein Augen» 
merk ‚darauf. richten müſſe, daß feine jchädlichen Einbildungen ſich 
feſtſetzen. „Indem cine Dumme Magd die unterjchiedlichen Ideen 
dem Eſprit eines Kinds cinflößet uud erwedet, wird das Kind 
gielleicht jein Lebtage dieſelben nit von einander unterjcheiden 
Binneu, jo daß. ihm 3. B. Die Dunkelheit immerfort mit dergl. 
entſetzlichen Ideen begleitet zu ſein vorkommen wird. Mean 
wird ohne Zweifel finden, jeßt Herr Locke dazu, Daß es nichts 
anderes, als dergl. übel begründete und wider Die Natur laufende 
Zuſammenbiudungen der Ideen find, welche die vielen einander 
widerjtreitend.u Selten in der Filoſofie und Religion anf die 
Bahn, bringen; denn e3.ift nicht zu glauben, daß ein Jeder von 
diefen. ſich gutwillig jelbjt betrügen und die ihm durch Hare Be- 
meisgründe dargethane Wahrheit wider jein beijer Wilfen und 
Gewiſſen veriwerfen werde" (— wird ausführlich noch weiter bes 
richtet, obwohl Leibniz bekanntlich filoſofiſch nicht ganz mit 
Locke's Anichauung einverftanden ift —). Für's andre wird mit 
Sinjtreuung vieler jelbitändigen Gedanken über den Enthuſiasmus 
gehandelt „welcher nicht auf die Vernunft, noch auf die göttliche 
Offenbarung gerichtet iſt, jondern nur von der Einbildung eines 
erhitzten und eingebildeten Geiſts entipringt und der, jobald er 
nur ein wenig eingewurzelt, viel jtärfer über die Meinungen und 
Aktionen der Menjchen Meijter fpielet, ald die Vernunft oder 
Offenbarung, gejondert oder beide zujammen. — Wer die Ver—⸗ 
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nunft deßwegen vernichtet, Daß er der Offenbarung Raum nıadk, 
Löjchet beide Lichter zugleich aus und ſetzt an ihre Statt in jeinem 
Gehirn geſchmiedete Fantaſeien. (In dem 2. Aufſatz von der 
wahren theologia mystica heißt es: Das Licht erfüllet das Ge⸗ 
müth mit Klarheit und Verficherung, nicht aber mit Einbildung 
und toller Bewegung. Einige bilden fih im ihrem Hirn ein 
Kichtwelt ein, meinen, fie fegen einen Glanz und Herrlichfeit und | 
jeien mit viel taujend Xicdhtelein umgeben. Das ijt.aber nidt 
das wahre Licht, jondern eine Erhigung Des Geblüts! uhr. d. 
Ed). I, 411.) Sie find ihrer Sachen verſichert, weil fie ber: 
jetben verfichert find. Denn darauf laufen alle ihre Worte hin- 
aus, wenn man die Metafern des Hören und Empfinden 
davon abjondert, darein fie diefelben eingehüllet. — Alles Licht, 
davon man verblendet, iſt nichts auderes ala ein Irrwiſch, wel: 
her uns ohne Aufhören in dieſem Zirkel nmberführen wird: 
„Dieſes ift eine Offenbarung, weil ich's fejt glaube, und ich glaub: 
e3, weil es eine Offenbarung iſt““ u. |. w. Ä 
Es wird au Diefen Proben genügen, um Ton und Richtung 
diefer leibnizischen Zeitſchrift zu erkennen. Gewiß ift fie ein ächtes, 
ſeines Geiſts würdiges Glied in der Kette jeiner übrigen Bil 
dungsbeſtrebungen. 


Etwa in die gleiche Zeit mit dem eben Dargelegten fällt 
num endlich dasjenige Werk, in welchem er das Beſte nieder: 
gelegt Hat, was er auf dieſem Gebiet Dachte, wünſchte und erjtrebte, 
dag Verf, mit dem er jeine raftlojen Verſuche frönte und aud 
jo ziemlich allein einen unmittelbaren weitgreifenden Erfolg 
hatte. Sch meine Die Stiftung der Berliner Akademie 
Der Wiſſenſchaften. 

Ber allem Bisherigen jtand er oder feine Geſinnungs- um 
Strebensgenofjen allein; ihre Arbeit, jo verdienftvoll an und für 
fi, ermangelte des feſten Bodens und der Bürgſchaft einer lär- 
geren Dauer. BDiejer Boden war nun chen zu gewinnen; ınan 
mußte der jchädlichen Vereinzelung bejonders bei den Protejtan: 
ten abhelfen, „indem man einen Kitt für die Sandföruer fand“. 
Man mußte das hochwichtige Werf einer gemeinfamen Arbeit orga 
nifiren, un wirklich einen Durchichlagenden Erfolg zu Haben. — Der 
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kdnıfe der Akademie ift uns ſchon längft in dem bisher Gene: 
eiren begegnet. Faſt regelmäßig bildet er als Anfichmwung zum 
mfaffendften, und Größten den mehr oder meniger deutlichen 
intergrumd aller feiner Vorſchläge. Der eigene Zug feiner all- 
tigen, auf Sichtung, Ordnung und feite Gliederung bedachten 
atur traf Hiebei mit Der Anregung von Außen und den be- 
#3 gemachten Vorgängen innig zuſammen. Schon jeit einiger 
eit bejtanden ähnliche Anftalten zu Paris und London, Die 
eibnizeng Tebhaftes Intereſſe erweckten, noch ehe cr fie jelbft 
Bd, um ſo mehr, al3 er Gelegenheit auch Hiezu fand, ja im 
hr 1873/74 jogar Mitglied der Londoner Geſellſchaft wurde. 
in Beweis, wie eifrig er die Einrichtung und Beſtrebung dieſer 
jörbilder ftudirte, find Die Neijeberihte an den Herzog Johann 
riedrich ). 
»Indeß Tagen auch in Deutſchland derartige Verſuche vor. Die 
fruchtbringende Geſellſchaft“ zur Verbejjerung der deutichen Spradhe 
ftand feit 1617. In eipzig bildete ſich um's Jahr 1641 ein 
Poßlegium Gellianum"* meift aus Profeſſoren, wo man fich mit 
vklärung der Mlaffifer und Sammlung gelchrter Notizen befchäf- 
äte. Daran fchloß fich feit 1664 ein „Collegium conferentium“, 
m auch Leibniz angehörte, ferner ein „Collegium authologieum“, 
1 Jena ein „Coll. quaerentium“, bejtehend aus Profefforen und 
tudenten; zu Schweinfurt wurde (vgl. oben) 1691 eine Natur: 
tſchergeſellſchaft (Societas scrutatorum naturae) gegründet und 
872 als Academia Caesareoleopoldina nach Wien verlegt. Das 
Sollegium historicum“ ift ſchon erwähnt. Gang merkwürdig 
nd in nächlter Verwandtſchaft mit Leibnizen® endlihem Wert 
ar um’s Jahr 1667 der Vorſchlag des Schweden Sfütte an den 
foßen Kurfürsten, zu Brandenburg eine Art von Gelchrten- 
publit ohne Unterjchied der Religion zu errichten, wozu in der 
Hat die Gründungsurkunde bereits unterzeichnet war, während 
e Ausführung durch die friegerijchen Zeitlänfte vereitelt wurde. 
Kurz, es zeigte ſich in einer dießmal jehr Töblichen Nad)- 
Imihg des Auslands ein überaus reger Eifer in Dentichland, 
Tartige Geſellſchaften und Vereine zu gründen, wie Dieß Leib: 
3 ſelbſt in einen (ungedrudten) Aufjag beichreibt: „Es find jeßo 


1)f. Kt. 1, 3— 10. 
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viele wackere Leute, fo zu Sozietäten und PVerftändigungen unter 
Gelehrten und Liebhabern der gründlichen Wiffenichaften uber 
höheren Kinfte Vorichläge thun. Herr N. N. hat mit. einen Ent: 
wurf zugeſchickt, vermöge defien bie Gedanken gerichtet werben 
jollten auf allerhand Wifjenfchaften, dadurch Land und Leiten 
bei Krieg- und Friedenszeiten gedient werden: könnte. Ein ir 
derer vornehmer Mann hat eine bdeutfch-gefinnte Gejellichaft vor: 
geichlagen, dadurd) infonderheit die Wohlfahrt Deutfchlands befdr- 
dert würde. Herr Gh. Rath N. dringt auf ein Collegium historicum, 
dadurch eine rechtichaffene Geſchichte der deutjchen Lande abge 
faßt würde. Ein Anderer treibt vornemlicd; das Aufnehmen ber 
deutichen Sprache, damit Alles, was zu wiſſen bienfich, darin 
beichrieben, und wir nicht weniger, als andere Voͤlker, bes'SKernd 
der Wiſſenſchaften genießen könnten, ohne daß nöthig, uns 'an 
der Schule des Lateins ftumpf zu arbeiten. Herr von N: ſchreibt 
mir, er möchte cin forum sapientiae wünfchen, da recht gelehrte 
Leute nicht weniger zufammen kämen, als die Kanflente wegen 
ihrer vergänglichen Dinge auf der Leipziger Meffe: Herr Pater 
N. wundert fich zum höchften, daß nod) fein Potentat auf eine 
Fundation zu Beförderung der Arzneitunft gedacht, daran doch 
nächſt der Gottesfurdt dem Menſchen am allermeiften gelegen. 
Und was dergl. gute Gedanken mehr, deren nicht wenig beige 
bracht werden fünnten“ !). 

Mit regſtem Eifer hatte fich Leibniz von Anfang an m die 
Reihe dieſer „wackeren Männer” geftellt. Wenn man, ſoweit bi? 
jet eine Stenntniß jeiner Papiere vorliegt, den Gang feiner Be 
mühungen kurz überblidt, fo finden fid) vor der Ausführung in 
Berlin etwa Drei Anlüufe und Anſätze. 

Zuerft in den Jahren 1669—72 begegnen ung zwei Ent: 
würfe von Suzietäten (St. I 110148). Der erfte ſucht dus 
Unternehmen vornemlich unter den religidfen Gefichtspunft zu 
jtellen, um ihm dadurd), wo nicht Förderung, fo doch Duldung 
durch eine Hauptmacht der Zeit zu verfchaffen. Im Uebrigen 
gibt er ein Verzeichniß alles deſſen, was eine ſolche Geſellſchaft 
leiften jollte, ein VBerzeichnig, das im Grund die ganze Aufgabe dei 
Durchgebildeten Humanitätsjtantes der Neuzeit enthält und in 


1) |. Bietermann I, 190. Aum. 
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dieſer Ausdehnung natürlid) nicht unmittelbar verwirklicht werden 
fonnte. Die ziveite Denkſchrift dagegen betont vornentlich das 
nationale Sutreffe und bezeichnet als einzufchlagende Richtung den 
einſt in, Deutjchland ſo lebendig geweſenen, nunmehr aber faſt 
ganz ‚erlojchenen Realismus. Endlich kaun man auch in feinen 
gleichzeitigen Beinühungen um das Bücherfonmiffariat von Mainz 
und um Die balbjährige Zeitfchrift den Sozietätsgedanfen feimen 
jeben.... 
Aehnlich, aber Ichon der Verwirklichung und Ausführbarfeit 
näher gerückt ift der zweite Aulauf um Die Mitte der fiebziger 
Jahre. Es gehören hieher drei Stüde i), deren eines ſicher mit 
dem. Datum „Mai 1676" verjehen if. Somit wurde es noch 
in, Paris anf Grund des Selbſt-Erfahrenen und Geſchauten, aber 
bereits mit dem Hinblid auf Hannover abgefaßt, wohin zu kom— 
wmen ‚Der Auf an ihn ergangen war. Wahrjcheinlich Fallen auch 
bie, beiden andern jehr verwandten Stüde in dieſelbe oder nur 
m, eine menig jpütere Zeit. Eigen iſt auch hier wieder die re— 
üügiöje Färbung, welche in dem Gedauken einer „filadelfiſchen Ge— 
ſellſchaft“ heraustritt. Noch öfter ?) kommt Leibniz darauf zu res 
den und nennt es auch einen „Orden der Liche” oder „Orden 
der Gottesfreunde“. „Derjelbe ſoll wahrhaftig auf Gottes Ehre 
geben, \olche gegen die Atheijten aus der Natur und vertvunder- 
ungswürdigen Werfen Gottes behaupten, allda anfangen, wo 
die Jeſniten aufbören und die Studia traftiren, jo Die Jeſuiten 
nicht zu treiben pflegen, uemlich Die Geheimniſſe der Natur, umd 
arme kranke Leute unjonft kuriren, die Jugend in höheren Studien 
informiren, abſonderlich in myſtiſcher Theologie, jo die höchſte 
Stufe diefer Anftalt, dazu die Chemie und Wunder der Natur 
eine herrliche Anleitung geben. Scholaſtiſche Theologie ſollen fie 
nicht treiben, wie auch nicht ſcholaſtiſche Filoſofie, ſondern ſolche 
den ‚Seluiten überlaffen; fie jollen unr dasjenige traftiven, was 
ohne ſcholaſtiſchen Stil in gewöhnlicher Redeweiſe zu behandeln 
it. Dieſes wäre das allerherrlichjte Juftitut, Jo zu erſinnen, und 





— * 
1) EAl. III, 307 - 330. 

2) J. B. Kt. V, 21 (um's Jahr 1678). Ach weiß nicht, ou die von Bie— 
dermaunn (Il, 235) erwähnten Deukſchriften Leibnizens dieſelben find mit den von 
Klopp unnmehr herausgegebenen, oder ob ſich noch weitere ungedruckte finden. 
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fünnte fi in Der ganzen Welt außbreiten, denn nichts angeneh- 
mer fein würde, als diefe Menſchen. Diejer Orden müßte gute 
Intelligenz und gleihjam Gonfraternität mit den. Jeiniten .und 
andern Orden halten“ !), — Es ift unverfennbar, daß auch Bier, 
wie beim erften Entwurf, das millenichaftliche Streben: fich je 
gleih mit dem naheverwandten der Stircheneinigung oder. doch der 
friedlich vernünftigen Duldung verbindet. — In dem ;zmeiten, 
weit ausführlicheren Stüd diejer Abtheilung tritt dagegen. der pa- 
triotifche Eifer des Verfaffers in den Vordergrund, mie ſich jchen 
in dem Titel zeigt: „Plan zur Förderung der für’3 Leben braud- 
baren Naturwiffenichaft und zur Gründung einer dentſchen So— 
zietät, welche Wiſſenſchaften und Künſte in unfrer Sprache be⸗ 
Ichriebe und die Ehre des Vaterlands gegenüber vom Augaland 
rettete”, Sehr. begreiflich ift Diefe ftarf ausgeprägte Stimmung, 
wenn wir bedenfen, daß der Aufſatz in Paris oder kurz ‚nachher 


1) Im Zufammenbang mit diefen, an die Freimaurerei erinnernden Gedanken 
itebt fein Wunſch, auch die Fatholifchen Orden für die WBiljenfchaft zu yenie 
neu, um dadurch fie und ihr Kloſterleben zu veformiren. Schou in der neuen Der 
thode weilt er darauf bin, wie viel Durch eine ſolche gemeinſame Arbeit zu Stande 
fomme, welche man z. B. bei den franzdftfchen Benediktinern bemerfe. Auf's fchärfite 
verwirft er dagegen die Richtung von de la Trappe (Dutens V, 98): „Xanten 
Buchen may dieß gefallen, wenn die Frömmigkeit zum Deckmantel Der Trügbelt 
dienen muß. Auch liegt ed manchen Aebten daran, unwiſſende Mönche zu Haben, 
um fie deſto felbitherrlicher regieren zu können. Allein der Fröumigkeit Die Br 
fruchtung durch das Denken zu nehmen, beißt ibr den Lebensnerv abfchneiten un 
fie zu nichtigen Spekulationen, ja felbit zum Gaufelwahn hintreiben”. Obwebl er 
andererfeits nicht blind dagegen if, mie in einem Klojter eine wahrhaft freie 
Wiſſenſchaft ſchwer gedeiben könne, fo will er doch lieber etwas, als gar nice, 
An dieſem Zinn fchreibt er an den katholiſchen Landgrafen von Heſſen: „Ib 
liebe die Orden und wünfche fie erbalten zu jchen. Allein es iſt ſehr zu beſorgen, 
daß fie Dem Untergang verfallen, wenn fie ſich wicht einer nützlichen wiſſenſchaft⸗ 
lichen Tbätigfeit zuwenden“. Wenn er Papit wäre, jo würde er unter fie die wii 
jenfchaftlichen Unterſuchungen vertheifen, welche zur Verberrlichung Gottes, und die 
LXiebeswerke, wilde zum Wohl des Nächiten dienen. Den Benediftinern und Eier: 
jienfern würde er naturmirjenfchaftliche Studien, Andern Sprachforichung, den Je 
jniten und Dominifanern das Erziehungs- und Unterrichtäiwejen, den Bettelmönchen 
die Pflege und Zeelforge befonders bei den Soldaten anweiſen u. ſ. w. In der That 
machte er bei jeinem Aufenthalt in Rom 1689 Anitrengungen, etliche Prälaten für 
diefe Gedanfen zu gewinnen, „weil der römmigfeit nichts gemäßer fei, als dir 
Betrachtung der wunderbaren Werke Gottes”. (Vgl. Pichler I, 416 un Enke: 
Leben II, 92 ff.) 
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eben ift. Denn befanntlich diente bei Leibniz der Yufent: 
tn der Fremde nur dazu, ihm zu einem um fo eifrigeren 
ſſchen zu machen. — Hier ift ber Blan bereits jo weit vom 
) der bloßen Wünfche entfernt, daß wir am Schluß ein aus⸗ 
iches Verzeichniß der zu gewinnenden Mitglieder finden. Na⸗ 
lich wird auch an Die Genoffen des Schmanenordeng und 
fruchtbringenden Gefellichaft die Wufforderimg gerichtet, ſich 
ihren löblichen Beitrebungen unter bem Leichen des Taifer- 
Adlers einzufinden. 

Als dritte Stufe mag man die oben gegebenen Vorſchläge 
sohann Friedrich und Ernft Auguft bezeichnen, welche aus- 
id vom Einzelnen (Bibliothef, Schulen) doch nicht undeutfich 
fine Akademie als letztes und höchftes Ziel hindenten. 
Endlich follte ihm das Tängft Erftrebte zu Anfang des nen 
hunderts in Berlin gelingen. Es it bereits in anderem Zu⸗ 
ıenhang darauf hingewiejen worden, wie fich feine Blide um 
Zeit jehnend und hoffend dorthin wandten, wo ihn allein 
eine Reugeftaltung Deutſchlands möglich jchien. Eine jolche 
bahnen war aber blos durch geiftige Mittel, d. h. allen fei- 
bisherigen Erfahrungen nach blos durd) die Macht der pro- 
intiſchen Bildung denkbar. Union und Akademie, 
im innigften Verein jollten daher Die Grundpfeiler des neuen 
ndes werden, eine Verbindung, die fich bejonder Mar in 
rigen? Briefwechjel mit dem Berliner Hofprediger Jablonski 
trägt; denn Hier laufen die Fäden der beiderfeitigen Beſtreb— 
n eng verwoben durcheinander, wie fie ja auch), wenn man 
Union nur Reunion ſetzt, nach unjrer Darlegung von Ans 
an für Leibniz vereinigt geweſen waren. 

Den näcften Anlaß für das Berliner Unternehmen bot 
Schülerin, die Kurfürftin Sofie Charlotte, welche im Jahr 
"einmal gelegentlich äußerte, es fei eigentlich eine Schaude, 
man zu Berlin feine Sternwarte habe!). Dieje Bemerkung 
der anweſende Jablonski auf und berichtete fie an den Ober- 





) Zu beachten iſt biebei, daß zu jener zeit die Arage des Jullaniſch-Gre⸗ 
üfchen Kalenders eine in Deutfchland viel behandelte war (freifih von 
ı mancher tbörichten Broteftanten mit dem Nuf: Was bat Chriſtus mit 
zu ſchaffen ?). 
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präfidenten Dankelmann, der jofort Darauf eingieng. Davor: erfuhr 
bald auch Leibniz und wandte ſich auf der Stelle mit lebhaftefter 
Theilnahme der Sache zu. Bereits in dem Schreiben an Kuneau, 
der ihm die erfte Mittheilung gemacht, begegnen wir feinem Plan, 
an jenen fleinen Anfang der Sternwarte die ganze Alabemie- 
gründung zu knüpfen, die eine weithinftrahlende wiſſenſchaftliche 
Leuchte werden ſollte. „Ich bin, fagte er, entzückt über Die-Na- 
riht von Ihrem guten Vorhaben für die Beförderung der Willen 
ihaften. Und was Sie mir von der Veranlaffung jagen, welche 
die Frau Kurfürftin Dazu gegeben, fo werde ich dieß bemüßen 
fönnen, da ich Diefer Tage mir die yreiheit nehmen muß, an fie zu 
Ichreiben. Die Aftronomie trägt zum Ruhme großer Fürften bei. 
Diefes wird Ihnen indejfen Gelegenheit gebeu, nod 
weiter zu gehen und an mehrere andere anziehende 
Wilfenfhaften zu denfen. Defto beifer. Kann ich bei dem 
Allem mit meinem geringen Rathe etwas helfen, fo werde ich es 
von ganzem Herzen thun. Denn alle meine Blide find feit Langer 
Zeit nur auf das allgemeine Beſte gerichtet, nnd ich erfülle dieſe 
Pflicht mit größter Freude. Frankreich Hat, unter ung gejagt, 
jegt größtentheils ziemlich mittelmäßige Leute in der Wiſſenſchaſt. 
Wenn wir die Deutichen auf die Bahn bringen können, jo werden 
fie darin vielleicht ganz Europa die Spibe bieten”. 

Bald begann auch der Brieftvechjel mit Jablonski, in welchem 
zuerft um's Jahr 1700 des Sozietätpland Erwähnung geſchieht, 
und von jebt an der Verlauf der Sache Schritt fiir Schritt ver: 
folgbar wird. Die Sozietät (nicht Akademie, um cine beim da 
maltgen dentfchen Sprachgebrauch mögliche Verwechſelung mit den 
Univerfitäten zu verhüten) folfte nad) Xeibnizens Mahnung Stufen: 
weile (per gradus) in's Werk gefegt werden. Die Sternwart 
und dag Kalenderweſen durften nicht das Einzige und Wichtigite 
bleiben, jondern nur als ein fchönes Anhängfel gelten; im Uebri— 
gen wäre die Sache „viel meiter und auf Größeres zu exrtendi— 
ren”. Hauptſächlich find Mathematif und Fyſik in ihrer ganzen 
Ausdehnung (latitudo), oder allgemeiner die scientiae reales ins: 
gefammt zu beritdlichtigen, Daher man gleich Anfangs das Labo— 
ratorium nicht aus dem Plan ftreichen darf, wie zunächſt wegen 
Bujammenftoßes mit einer kurz vorber getroffenen Einrichtung 
beabfichtigt wurde. Und endlich ift das Deutiche, die Pflege an 
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verer Sprache und Gefchichte ein Hauptpunkt, „wohl zu beherzigen 
und zu fafien“ (daher auch fpäter in das Aufnahmeformular aus⸗ 
drüdlich eingeſetzt). Iſt auch nicht Alles gleich ausführbar, fo 
muß man e3 doch in Entwurf fo fafien, daß das Ziel der Größe 
und. dem Ruhm des Stifters entſpricht. 

Diefe im Briefwechſel zerftreuten Gedanfen find zuſammen— 
gefoßt und ausgeführt von zwei Dentichriften, welche Leib- 
niz im Jahr 1700 durch Jablonski dem Kurfürften überreichen 
fieß, „daher derjelbe höchlichſt vergnügt wurde, auch feine Ordre, 
mit Bollftredung des Entwurfs zu eilen, ernenerte". Es mögen 
in der Kürze nur die Hanptgedanfen folgen, da ung Vieles bereits 
aus dem DBisherigen befannt und geläufig iſt: 

„Das glorioje und wahrhaft künigliche Werk einer Eurfürft- 
lichen Soztetät müßte nicht auf bloße Kuriofität oder Wifjeng- 
‚hegierde und unfruchtbare Experimente gerichtet fein, oder bei der 
bioßen Erfindung nützlicher Dinge ohne Applikation und Anbrin- 
gung beruhen, mie etwa zu Baris, London und Florenz geichehen, 
Daber eine Verjpottung erfolget, anch endlich die Hände abgezogen 
werden. Neale Minifter werden jolcher unnützer Kuriofitäten 
bald überdrüffig und rathen feinem großen Fürften, viel Staat 
‚davon zu machen. Hingegen wenn Dinge zu erhalten, dadurch 
die Bequemlichkeit des menjchlichen Lebens und die Nahrung der 
Unterthanen zu vermehren, kann die Approbation und auch der 
Fundus nicht fehlen, als twelcher von dem neuen daraus entiprin- 
genden Ruben ſelbſt herzunehmen und ſonſt reichlich durch jelbigen 
zu erſetzen. So wäre alſo aus den zwei königl. Sozietäten, Die 
man als Beiſpiel vor ſich hat, das Beſte zu nehmen, deren Ab— 
mängel aber zu verbeſſern, deretwegen jene bisher wenig Nutzen 
gebracht. Ich kenne beide genau, ja ich ihr Mitglied bin, und 
Habe auch meine Gedanken und Wünjche von vielen Jahren her 
darauf gerichtet, Daß eine folche Fundation in Deutichland, jon- 
derlich bei einem evangeliichen Wotentaten geſchehe. Daher ich) 
boffe einige Vorſchläge thun zu fünnen, jo zu Beförderung des 
Zwecks ihren Nachdruck haben werden. 

Es wäre demnach theoria und praxis zu ber- 
binden und nicht allein die Künſte und Wiljenichaften, ſondern 
auch Land und Leute, Feldbau, Manufakturen, Kommerzien und 
mit Einem Wort die Nahrungsmittel zu verbeflern, überdieß auch 
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ſolche Erfindungen zu thun, dadurch die überſchwängliche Ehre 
Gottes mehr ausgebreitet, mithin Die chriftliche Religion, aud 
gute Bolizei, Ordnung und Sitten theils bei heibnifchen, . theils 
noch rohen und barbariichen Völkern gepflanzet oder mehr aw- 
gebreitet würden. Solche reale Wiſſenſchaften num. find Mathe: 
matif und Fyſik, und bei beiden vier Hauptitüde: Geometrie umd 
Analyſis, fo allen anderen das Licht anzündet, Aſtronomie, 
wornnter auch Geografie und Chronologie ſowohl als Optifa auf 
gewiſſe Maße beichlofjen, Dazu ein Obferpatorium mit Inſtrumen⸗ 
ten gehört; ferner Architektonik (welche bürgerliche, militäri- 
ſche und Schiffsbaukunſt zufammenfaflet, auch Malerei und Bil: 
nerei nad) fich ziehet), und ſonderlich Mechanika, dayon bie 
Mühl-, auch Kunſt- uud Handwerke, jo Bewegung erfordern, 
ſammt den Manufakturen rvegieret werden; und find-zu den zwei 
Letzten Riſſe, Modelle und Werkzeuge nöthig. Fyſika hat auch 
vier Theile; nemlich Chemie und die drei Reiche. Jene iſt die 
wahre allgemeine Fyſik, ſo allen drei Reichen gemein, dadurch 
das Innerſte der Körper zu erforſchen, und wird ein Laborato—⸗ 
rium erfordert. Das Mineralreich hat zwar hauptjächlich in 
ji die Berg: und Hüttenwerke, auch Metalle, doch find and 
Salz-, Salpeter- und andere Siedereien, Stein: und Kohlenbrüche, 
Blagarbeiten aller Art, und ſelbſt das vortrefflihe Regal dei 
Agtſteins (Bernftein) dahin zu vechnen. Bei dem Pflanzenreid 
it Botanifa, Daraus die Agrifultur nebjt der Gärtnerei und 
Forſtweſen fließet. Und das Thierreich, dejjen rechte Erkenntniß 
von der Anatomia dargegeben wird, hat Thierzucht, Waidwert 
und viel andere in ſich, der hohen Scienz der Medizin zu gejchwei- 
gen. Zu allen dieſen Wiſſenſchaften dienen Bibliotheken u. ſ. w., 
mit Sinem Wort ein thea’rum naturae et artis. 

Hieraus erjcheinet, daß zur Suzietät Leute gehören, jo Dieje 
Wifjenjchaften verftehen. Sie würde beftehen aus innern 
Sliedern uud aus Ajfoziatis. Jene formirten Das eigent: 
lihe Kollegium, Ddiefe wären theils münd- und thätlich, theils, 
wenn ſie abwejend, mit Korreſpondenz behülflich. Es wäre aljo 
Anordnung zu machen, daß in den furfürjtlichen Landen gelehrte 
Lente, Ingenieurs, Künftler, die ohnedem befoldet werden, zu 
dem Zweck der Sozietät konkurriren und nicht allein mit Nach— 
richt auf Begehren an die Hand gehen, jondern auch von jelbit 
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Ahre Obſervationen und Gedanken dargeben. Woran es nicht 
angeln: ;wird, ‚wenn fie vermerken, daß Kurf. Durchl. eine be- 
Jondre. Vergnügung :drob haben. Auch ift. allmählich "nicht zu 
zweifeln, es würden Vornehme von Adel und andre WVegüterte, 
in:Reuhe und Wohlftand befindliche Leute (mie etwa in England 
2 anderswo)) aufgemuntert, ihre Luft in folchen Dingen zu 
fudjen. und ein jo rühmliches, nützliches und vergnügendes Zeit— 
vertreib andern, theils verderblichen Zeitzerfplitterungen, Spiel 
und. Debauchen vorziehen. Dadurch fie nach Dem Erempel andrer 
Kationen, da ſogar das Trauenzimmer Theil nimmt, zu einer 
SShhichen Kuriofität und dem rechten bon goüt zu bringen, mit- 
fin unſre Nation nicht nur den Ruhm der Tapferkeit, jondern 
auch eines foliden Verſtands beibehalten möge. Denn dadurch) 
würden auch die Handwerker von ihnen enkuraſchirt, viel Menſchen 
on VBöſen abgeführt und viel Dienliches zur Ehre Gottes und 
des Nächten berfürgebracht. — Ferner künnten die kurf. Ge- 
jandten, Reſidenten und Ugenten, jo Kurf. Durchl. ohnedem Hin 
and wieder mit. anjehnlichen Kuften außer dero Land Hält, ange— 
wieſen werben, nicht allein, was ihnen von furiofen und nüßlichen 
Dingen: vorfömmt, der Sozietät mitzutheilen, jondern auch die 
dwa von ihr verlangten Erfundigungen einzuziehen. : Und weilen 
#örnemlich bei Univerfitäten, Akademien, Gymnaſien und ſowohl 
hohen als niederen Schulen ſolche Perfonen von dem publico er- 
Halten werden, deren Amt ift, Die Studia und Wiftenichaften zu 
teiben und fortzupflanzen, diefe Leute auch ohnedem mit: Vor⸗ 
lefungen, Bücherjchreiben u. |. w. dergleichen Arbeiten thun, fo 
wärde..man ſich wegen der Sozietät auch mit den Tauglichften 
unter -Denfelben wohl zu vernehmen haben, damit wadere Leute 
Darunter, die etwas Gutes zu thun Luft haben, dazu anfgemnntert, 
die Objekte, Gelegenheiten und allerhand dienliche Nachrichten zu 
ihrem Zweck fuppeditirt, und aljo nichts zur Wufbringung ber 
Wilfenichaften und Studien verabjäumet werde. 

| Allein was Kurf. Durchl. hierunter vornehmen würden, Das 
könnte endlich auch noch zur Ausbreitung des Evangelii gereichen, 


1.Bigher Hatte er Über Den Adel und autere reiche Leute in Deutſchland ‚zu 
Hagen, „daß fie nicht fo wipbegierig, al® bei den Engländern, noch ſolche Lieb: 
haber des Verſtands und anterer erbaulicher Gejpräche, als bei den Welchen, fon- 
dern zu viel dem Trunk und Spiel ergeben wären“. 
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joldye Erfindungen zu thun, dadurch die überſchwängliche Ehre 
Gottes mehr ausgebreitet, mithin Die chriſtliche Religion, auch 
gute Bolizei, Ordnung und Sitten theils bei heidniſchen, cheils 
no rohen und barbariichen Völkern gepflanzet oder mehr -aws- 
gebreitet würden. Solche reale Wiflenjehaften num. find Mathe⸗ 
matik und Fyfik, und bei beiden vier Hauptftüde: Geometrie umd 
Analyſis, fo allen anderen das Licht anzlindet, Aſtromomie, 
worunter aud) Geografie und Chronologie ſowohl als Optifa auf 
gewifie Maße beſchloſſen, dazu ein Obfervatorium mit Inftrumen: 
ten gehört; ferner Architektonik (welche bürgerliche, militäri- 
ſche und Schiffsbaukunſt zuſammenfaſſet, auch Malerei und Bild- 
nerei nach fich ziehet), und ſonderlich Mechanika, Dapen bie 
Miühl-, aud) Kunſt- und Handwerfe, jo Bewegung erfordern, 
jamnıt den Manufafturen vegieret werden; und find -zu Dem zwei 
Letzten Riſſe, Modelle und Werkzeuge nöthig. Fyſika Hat auf 
vier Theile; nemlich Chemie und die drei Reiche. Jene iſt die 
wahre allgemeine Fyſik, jo allen drei Reichen gemein, Dadurd 
das Innerſte der Körper zu erforichen, und wird ein Zaboraie- 
rium erfordert. Das Mineralreicd hat zwar haupttächlich in 
jih die Berg» und Hüttenwerfe, auch Metalle, doch find and 
Salz⸗, Salpetere und andere Siedereien, Stein: und Kohlenbrüche, 
Slasarbeiten aller Art, und jelbft das vortreffliche Regal bei 
Agtſteins (Bernftein) dahin zu rechnen. Bei dem Pflanzenreich 
it Botanifa, daraus die Agrikultur nebjt der Gärtnerei um 
Forſtweſen fließet. Und das Ihierreich, dejjen rechte Erkenntniß 
von der Anatomia dargegeben wird, hat Thierzucht, Waidwerl 
und viel andere in fich, der Hohen Scienz der Medizin zu gejchwei: 
gen. Zu allen diefen Wiſſenſchaften dieuen Bibliothefen u. |. w., 
mit Sinem Wort ein thea'rum naturae et artis. 

Hieraus erjcheinet, daß zur Sozietät Leute gehören, jo dieje 
Wiſſenſchaften verftehen. Sie würde beftehen aus innern 
Sliedern und aus Aſſoziatis. Jene formirten Das eigent: 
liche Kollegium, dieſe wären theils münd- und thätlid), theils, 
wenn fie abwejend, mit Korreſpondenz behülflich. Es wäre alle 
Anordnung zu machen, daß in den Eurfürftlichen Landen gelehrte 
Leute, Ingenieurs, Künftler, die ohnedem bejoldet werden, zu 
dem Zweck der Sozietät fonkurriren und nicht allein mit Nach— 
richt auf Begehren an die Hand gehen, jondern auch von jelbit 
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ihre Obſervationen und Gedanken dargeben. Woran es nicht 
mangeln wird, wenn fie vermerken, daß Kurf. Durchl. eine be- 
ſondre Vergnügung drob haben. Auch iſt allmählich nicht zu 
zweifeln, es würden Vornehme von Adel und andre Begüterte, 
in Ruhe und Wohlſtand befindliche Leute (wie etwa in England 
und anderswo)!) aufgemuntert, ihre Luft in folchen Dingen zu 
ſuchen und ein jo rühmliches, nützliches und vergnügendes Seit- 
vertreib andern, theil® verderblichen Zeitzeriplitterungen, Spiel 
und Debauchen vorziehen. Dadurch fie nach dem Erempel andrer 
Nationen, da jogar das Frauenzimmer Theil nimmt, zu einer 
löblichen Kuriofität und dem rechten bon goüt zu bringen, mit- 
fin unſre Nation wicht nur den Ruhm der Tapferkeit, jondern 
auch eines foliden Verſtands beibehalten möge. Denn dadurd) 
würden auch die Handwerker von ihnen enturafchirt, viel Menfchen 
vom Böſen abgeführt und viel Dienliches zur Ehre Gottes und 
des Nächſten herfürgebraht. — Ferner fünnten die furf. Ge- 
landten, Reſidenten und Agenten, jo Kurf. Durchl. ohnedem hin 
und wieder mit anfehnlichen Koften außer dero Land Hält, arge- 
wieſen werben, nicht allein, was ihnen von furiojen und nüßlichen 
Dingen vorkömmt, der Sozietät mitzutheilen, jondern auch die 
eitwa von ihr verlangten Erfundigungen einzuzichen. Und weilen 
-pornemlich bei Univerfitäten, Akademien, Gymnaſien und ſowohl 
hohen: al$ niederen Schulen folche Perfonen von dem publico er- 
‚halten werden, deren Amt ift, die Studia nnd Wiffenichaften zu 
‚treiben und fortzupflanzen, dieſe Leite auch ohnedem ınit Wor- 
lefungen, Bücherfchreiben u. |. w. dergleichen Arbeiten thun, fo 
würde ‚man fid) wegen der Sozietät auch mit den Tauglichiten 
nnter Denjelben wohl zu vernehmen haben, Damit wadere Leute 
darunter, die etwas Gutes zu thun Luſt haben, Dazu anfgemuntert, 
die Objekte, Gelegenheiten und allerhand dienliche Nachrichten zu 
ihrem Zweck juppeditirt, und aljo nichts zur Wufbringung der 
Wilfenihaften und Studien verabſäumet werde. 

Allein was Kurf. Durchl. hierunter vornehmen würden, das 
Fönnte endlich auch noch zur Ausbreitung des Evangelii gereichen, 


2 Bisher hatte er über Den Adel und andere reiche Leute in Deutichland zu 
klagen, „daß fie nicht jo mwipbegierig, als bei ten Engländern, noch ſolche Lieb: 
haber tes Verſtaude und anderer erbaulicher Geſpräche, als bei den Welſchen, fon: 
tem zu viel dem Trunk und Spiel ergeben wären“. 
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um den Völkern, jo noch im Finſtern ſitzen, dad wahre: Licht an 
zuzünden, alfo daß unfre Beobachtungen über die: Sterne fie zu 


Ehrifto führten, gleichwie einft die Weilen aus Morgenland. Ic 


habe mehrmals auch in Öffentlichen Schriften mit Andern. beffugt; 
daß man die römische Miffionarios allein die‘ unvergleichliche 
Neigung und Mifjensbegierde des chinefiihen Monarchen und 
feiner Unterthanen fih zu Nu machen laſſe. Davon idy viel 
beſonders mit machdenflihen Umftänden jagen könnte): Es 
Icheint, daß fich Gott Kurf. Durchl. zu einem großen Inſtrument 
auch hierin auserwählt und vorher ausgerüftet habe, wozu: num⸗ 
mehr das jo ungemein gute perfönliche Benehmen mit dem Czar 
in Die große Tartarei und das herrliche China ein weites Thor 
öffnet. Dadurch ein Kommerzium nicht nur von Waaren: und 
Manufafturen, jondern auch von Licht und Weisheit mit Diet 
gleichlam andern civilifirten Welt und Antieuropa einen Eingang 
finden dürfte, zumalen auch bekannt, daß unter allen europäifchen 
Naturalien fast nichts in Ehina mehr gefucht und gefchäßet: kom, 
als der Agtſtein“. 

Einige weitre ſehr bemerkenswerthe Winke über das, mas 
Leibniz durch ſeine Sozietät beſonders auch für die allgemeine 
Bildung und Aufklärung zu erreichen ſuchte, bekommen wir, ment 
wir feine verschiedenen Vorjchläge über die Beichaffung der nöthigen 
Seldmittel anjehen. Zum Theil find es allerdings Nothbehelk, 
eingegeben durdy Die Schwierigkeit der Lage. Dahin gehört z. 
B. der Vorſchlag einer Lotterie und, bei aller guten Gefinnung, 
aud) der Gedanke einer Reiſeſteuer. „Weil die Sozietät eine 
deutjchgefinnte fein ſoll und die Ehre der Ddeutichen Nation und 
Sprache ſich angelegen fein laffen, fo könnte allen furfürftlichen 
Vaſallen und Untertdanen, jo in die Fremde reifen wollen, dieß 
unter gewiffen Bedingungen geftattet werden, welche der deutſch⸗ 
gefinnten Sozietät zu Gut kämen, damit der Dabei waltende,. der 
deutſchen Nation jo ſchädliche Mißbrauch einigermaßen befchräntt 


und das Böfe jelbft zum Guten gefehret würde”. Andre Vor 


1) Yon diefem Gefihtepunft aus hätten dann aber auch die Ktirchengüter einen 
Geldbeitrag für die Eogietät zu liefern, „der nicht beſſer, ala zu ſolchem chrift: 
lichen und apoftolifchen Gebrauch angewendet würde”. Eine Sonderansführung tiefer 
Frage gibt eine, mir eben zugefommene Schrift von Plath: „Die Miſſionsgedanken 
tes Freih. v. Leibniz“, Berlin 1869. ' 


„r 





Berliner Afademie (Bücheroberleitung). RI 


ichfäge. greifen. ganz im Pas. volkswirthſchaftliche Gebiet ein und 
werden uns daher im nächſten Kapitel hefchäftigen (Nerficherungö- 
weien, Seidezuht u. ſ. w.). Eigentlich Hieher gehörig aber find 
diejenigen, in’ welchen er. feinen obigen Grundiag ausführen 
will, daß die Sozietät fi) womöglich ſelbſt erhalte, indem ſie 
namentlich das Bücher- und Echriftenmefen in Die Hand nähme 
nd daraus den nöthigen Gewinn zöge. 

Das ganze Unternehmen war von dem unſcheinbaren Anfang 
des Kalenderweſens ansgegangen; hierin ſollte es nun auch eine 
Haupterwerbsquelle finden. „Man müßte den Unterſchleif fremder 
und verbotener Kalender verhüten, und Dagegen felbft für tüchtige 
jorgen. Es ift aber dabei mehr Varietät nöthig: als Kalender 
mit Kupfer, Schreibe- ımd andre Kalender in Quart, Oktav, 
Duodez u. |. w.; jo dürften die Leute oft mehr als eine Art ab- 
nehmen. Man muß fuchen, diefelben auf alle Weije angenchm 
zu machen und zu fonfideriren als die Bibliothef des 
gemeinen Mauns Es fünute ein Kalender gemacht tverden, 
darin alle vornehmſte fünigl. Bedienten nad) den Kollegiis, und 
allerhand Landesſachen, jo den Unterthanen zu wiſſen dienlich. 
tem ein allgemeiner Bojtfalender vor die Reifenden in allen 
königl. Landen ſammt einer geograftichen Starte, jo die Poftruten 
andeute, Daraus zu erjehen, welche Zeit die Poſt an den für- 
uehmften Orten durchpaſſire. And en Gerichtsfalender, 
darin die Termini und andre dienliche Nachrichten. So könnte 
auch ein Bolizeitalender gemadjt iwerden, darin allerhand 
Verordnung zur Nachricht für männiglich angedeutet. Auch Münz— 
und Wechlelrechnungen, Reduktion nad) dem Leipziger Fuß, Zins: 
rechnimgen. Es könnte auch ein Andachtsfalender fein, 
darin alle Wochen und bei den jonderbaren Tagen kurze, doc 
nachdentliche Andachten an die Hand gegeben. Andre mathema- 
tische, fyſikaliſche, ökonomische und Hiftoriiche Sachen zu geſchwei— 
gen. Ein und andres kann man bereit? vornehmen, viel auch 
aus alten Kalendern brauchen. 

Undre Anftalt gemeinnütiger Dinge, daraus zugleich ein 
fonderlicher Nuten zu ziehen, wäre der fchon einmal vorbrachte 
und nicht übel angejehene Vorjchlag des Bücherkommiſſariats. 
Denn da anjetzt die Welt mit fo viel Schriften überhäuft wird, 
alſo der Handel nicht favorabel, da zumal faft wenig in den fgl. 
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Landen verlegt wird, hingegen viel untangliches Zeug. eingeführt, 
jo wäre dadurch auf eine Remedirung zu: .denten, :die Einführung 
fremden Druds etwas zu beſchweren, den einheimifcher zu be 
fürdern, der Sozietät jowohl die Auffücht und. Cenfur, als gewiſſe 
Drudprivilegien zu verftatten. Denn feither ift ein großer Miß— 
braud in dem Bücherweſen, indem Die Buchhändler oft blos :und 
allein auf ihren Vorteil jeben !) und ſich nicht allein .am das, 
was dem gemeinen Weſen zuträglich, nicht kehren, jondern auch 
falſche, ichädliche und ärgerliche Schriften zu verlegen, :einzurflhren, 
zu vertreiben fich nicht entjehen (eutblöden), dadurch oft ehrliche 
Leute, ja hohe Verjonen angegriffen werden und zudem ein große 
Geld für fiederlihe Waare nach Holland und Frankreich. gehe. 
Dazu wäre die Aufficht und Vorrecht der Sozietät gut, daß 
Ihädliche Schriften abgehalten, hingegen nügliche Werke und recht⸗ 
Ihaffene Bücher von den Buchhändlern mehr als bisher ange 
ſchaffet und die künftigen Unternehmungen gelerter oder erfahrener 
Leute, die etwas Xöbliches thun wollen oder fünnen, befördert, 
auh wohl nad) Gelegenheit den Autoribus mit Nachricht und 
ſonſt in Zeiten unter die Arme gegriffen würde. 

Und weilen die Welt mit vielen diariis eraditorum ober 
joumaux des savants und dergl. gelehrten Zeitungsbüchern an 
gefülfet, die auch annoch ſehr geſuchet werden, welche aber oft 
ganz verkehrte Urteile fällen und nicht das Beite, jondern wohl 
das Schlechteſte aus den Büchern andeuten, jo könnte Die Sozietät 
mit obgedadhter Hülfe deſto befjer zuverläßige Relationen und 
nügliche Extrakte in verſchiedenen Sprachen befjer als andre ver 
fertigen laffen, weilen ohnedem faft zu viel, daß Brivatperfonen 
fi) einer Generalcenfur in ihren Journalen unterfangen. 

Endlich ift befannt, daß ſich eine große Difformität finde 
bei den Büchern, jo in den Schulen und bei Präzeptoren, ſo— 





1) Auf Die tumaligen Buchhändler, um dieß gelegentlich zu bemerken, war 
Leibniz überhaupt nicht gut zu fprechen. „zweierlei it es, mas fie fo heikel im 
Abnehmen macht, tie Geltgier und tie Mnwilfenkeit. Zu willen fie nicht, wat 
wählen, und trauen den Gelehrten nicht, da fie glauben, tiefelben verſtehen mehr, 
was gelehrt, als was verfaufbar jei“ (Erdm. 456). Um die Gelehrten vor Ant: 
beutung und Uebervorteilung zu ſchützen, ſchlägt er deßhalb einmal gerademege 
eine Subſcriptionsgeſellſchaft unter denfelben vor, mittefit welcher fle ihre Büchen 
ſelbſt abſetzten (Dut. V, 332). 
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& öffentlichen .ald privaten gebräuchlich find. Die nun von 
£: Schule in die andre ziehen oder in derjelben Schule andre 
ver befommen, müſſen jich an neue Bücher gewöhnen, auch wohl 
rs. Dogmata annehmen, werden mithin im $ortjchritt " der 
dien nicht wenig turbiret und gehindert. Ueberdies ift aud) 
e08 zu befannt, daß die Information oft fchlecht beitellet, 
Ingenia weit herungeführt, zu Zeiten auch mit untauglichen 
3. ichädfichen, meift außer Lands verlegten Büchern beladen 
vn. So könnten unter Approbation der Sozietät richtige, 
(sche, auf dem alten, zur Gottesfurcht und Tugend gerichteten 
nd gebaute, mit neuen Erfindungen ausgezierte Kompendien, 
In, Grammatiken, Wörterbücher und dergl. verfafjet oder er- 
rt, daneben aud) folche Ausgaben der klaſſiſchen Autoren zum 
ck befördert werden, welche mit ritiichen Noten nicht über- 
t und vertheuert und doch mit nöthigen Erklärungen verjehen 
‚: Dazu gehörten auch Schreib» und Rechenbücher, und fonder- 
Ratechismen, theologijche Kompendien, gewifje taugende Gebet-, 
ıng: und Spruchbücher, Ausgaben des neuen Teſtaments, 
der ganzen Bibel oder deren Theile im Original und andern 
achen. Weilen and) die Nichtſtudirenden billig in vielen nüß- 
u Dingen, jonderlic) ans der Mathematik, Natur, Dekonomie, 
hichte und Moral in deuticher Sprache untertviefen werben 
en, wäre der Sozietät deilen Beforgung in Sonderheit auf- 
agen ımd Deswegen Schreib- und Nechenmeilter, auch andre 
ſtler an fie zu weiſen“. 

Wie jehr auch der ganze Vorjchlag durch die Betonung des 
mäßigen Vorgehens nnd durch Die fchärfere Hervorhebung 
zunächft Nothivendigen, 3. 8. der Grundwiſſenſchaften und 
ptbebürfniffe, einer thatfächlichen Ausführbarfeit näher gerüdt 
genau betrachtet bat er doch kaum etwas von feiner alten 
te und Großartigfeit verloren. Wir jchenten daher in unfrer 
ftellung auch eine gewifje Wiederholung (3. 3. das Bücher: 
n betreffend) mit Abficht nicht, um der gänzlich jchiefen An— 
zu begegnen, als ob Leibniz nur ein ruhelojer Blanmacher 
fen wäre, ber fi) von einen Vorſchlag auf den andern ge- 
fen, ohne mit Ausdauer an dem einmal Erfaßten fejtzuhalten. 
ide das Gegentheil ift wahr, wie uufre Darlegung feiner 
ietätsbeſtrebungen als der Krönung alle Bisherigen deutlich 
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zeigen muß. Hier jo gut als früher foll die Sozietät den geiftigen 
Mittelpunkt des Landes nach jo ziemlich allen feinen Seiten unt 
Pedürfnifien bilden; durch fie fol Vernunft, Bildung und Ir 
telligenz zur Herrichaft erhoben werden — ein des ſtaatsmänniſchen 
Filoſofen würdiger Gedanfe! Won den Bedürfnifſen Des ge 
meinen Manns, von der Eorge fir die Nahrungsmittel ſchwingt 
fich jein Blick in die mweiteften Fernen, auf zu den höchſten Bielen 
der Wiffenichaft und Frömmigkeit. Mit all den im Umkreis zer: 
ftreuten Stellen und Nentern des Lands, mit allen Anftalten 
und Bildingsmittelt ſoll dieſer Mittelpunft in lebendiger Ver— 
bindung und Wechſelwirkung fteben, er foll Kopf und Gerz be 
ganzen Staatzförpers bilden. Inſonderheit ſoll er belebend und 
befruchtend auf Das ganze bißherige Erziehungs» und Tinterrict- 
wejen, auf böhere, tie niedere Schulen einwirken und nicht eiwa 
nur eine vornehm=gelehrte Kafte von Olympiern darſtellen. In 
diefer Beziehung ift außer dem Obigen beſonders bezeichnend, wie 
er fi) auch in einer Denffchrift an den König von Polen-Sachſen 
in Sachen einer Dresdener Sozietät ausſpricht: „Die erſte Grunt- 
(age des menschlichen Glücks iſt die gute Erziehung der Jugend. 
welche auch die Reglung der Studien in fich ſchließt. Nichts iſt 
wichtiger für den Staat überhaupt und fir das Wohl ber 
Menichen im Einzelnen, als fowohl dem Geift, wie dem Kürper 
die wahre Richtung zu geben, indem man beide frühzeitig an dei 
gewöhnt, was zur ihrer Enttwidlung dient; die Zeit muß benügt 
merden, wozu Die kurze Dauer unſres Lebens uns mer zu jebr 
verpflichtet. Es ift eine Schande zu ſehen, wie ſchlecht dieſelbe 
ichon bei der Jugend angewendet wird, wieviel davon durch Er: 
lernung ummüßer Dinge oder durch verkehrte Lehrweiſen wergeude 
wird, indem man auf Umwegen ſucht, was auf dem rechten Weg 
ſchnell und mit Leichtigkeit zu erreichen wäre”). 

Sclbitverftändlich ift, Daß Diele Gedanfen und Folgerungen 
nicht alle in den Stiftungsbrief aufgenommen werden fonnten. 
Genug, Daß darin die zwei Hauptgefichtspunfte Leibnizens hervor: 

1) Angeführt von Pichler T, 86 aus Kurmen Geſch. der Akademie, Berlin 
1752 S. 22 (vgl. Dur. V, 175). Nach Guhrauers Nachweis (Xeben II, Anbang 
S. 17) iſt dieſe Denffchrift aber nicht in Sachen der Berliner, ſondern ein 
Drestener Sozietät abgefaßt, wornach and Richlers (und Dutene‘) Angabe zu be 
richtigen iſt. 
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‚,. der ſtreng⸗ realiftifche Charakter und die angelegentliche, 
holt betonte Sorge: für das deutiche Weſen, beſonders für 
prache. Damit war, im Gegenſatz zum ganzen biöherigen 
„der Bildung in Deutjchland, menigftens einmal ein über— 
uchtbarer Keim des Beſſeren an feitem Orte niedergelegt. 
Im. 11. Juli 1700 wurde der Stiftungsbrief der Sozietät 
ertigt, am 12. Leibniz zu ihrem Präfidenten ernannt. Wl- 
36: wollte es, troß dieſes Erfolgs, am Anfang nit recht 
ut8 gehen, jo daß jener lange Zeit eigentlid) „allein Die 
mie vorjtellen“ mußte und in den 1710 erjchieuenen Band 
Miscellanea Berolinensia“ jelbjt die wichtigſten Beiträge 
len möglichen Gebieten zu liefern hatte. Die Noth der 
iſchen Beit, Später der rohe unwiſſenſchaftliche Sinn Fried— 
Bilhelms waren natürlich für die junge Anftalt wenig fdr- 
1J. Allein fie war doch wenigitens einmal gegründet und 
rfichkeit getreten, Die außgejtreuten Gedanken hatten Wurzel 
‚and konnten für ein gedeihlicheres Wachsthum die Zeiten 
ichs des Großen erwarten, wie ja in Preußen jchon öfter 
bermacht der Ueberlieferung auch über jchlimme Zeiten weg- 
:Bat. Wenn unter Friedrich in tadelnsiverther Weile Die 
Hauptjeite des Leibniziichen Werks, der nationaldeutiche Cha⸗ 
zunäch]t wieder verloren gieng, jo Drang dagegen Die andre, 
alistiiche, um jo mehr durch; was der Filoſof, um Boden 
ben, zunächit an jeine Sozietät geknüpft, das übernahm 
r Weije der ganze Staat, indem er im Geiſt der Neuzeit 
ımfafjende Bildungsaufgabe erfaßte und ſich auf verhältniß— 





Derjelbe meinte 3. B. von Leibniz: Der Kerl iſt zu nichts brauchbar, nicht 
zum Schildwacheſtehen! — Als der farge König der Berliner Maferafademie 
Zimmer Mierbe abverlangte, und (mach Jablonski's Brief au 2.) ein Biel: 
h für das Obſervatorinm zu beforgen fand, fchrieb Leibniz 1713 das Epi: 
„auf Die Malerakademie“: 


Am Saal des Parlameıtts, fo England fonnt gebieten, 
Schrleb ſtromwell endlich an: Det Ort ift zu vermiethen! 
Dem Kunitwert zu Berlin gefchieht noch größre Ehr: 
Ein König fchreibt and Haus: Weicht oder Thaler ber! (Merk 345). 


yäterbin friſtete fich Die Akademie ihr Dafein nur dadurch, dag man dem 
nkoͤnig voritelfte, wie werthvoll für fein Heer die Heranbiltung guter Wund: 
L 
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mäßig dürftiger Naturgrundlage zu einem rührigen und ‚regjamen 
Staat der Geiftesherrjchaft geftaltete, welcher Durch. Fleiß, : Ordnung 
und Geſchicklichkeit weit erſetzte, was ihm gegenüber von Andera 
an materieller Ausſtattung abging. 

Nachdem das Werk in Berlin gelungen war; ging Reini 
daran, es auch in andern Deutichen Hauptſtädten zu veriuchen. 
Ihn leitete der Gedanke, den er einmal an Placcius ausiprict: 
„Nichts wäre nühlicher,. ald wenn die Gelehrten fidh zu einem 
ganz allgemeinen Verein, aber getheilt in verjchiedene Kollegien 
zujammenschlöffen. Denn der Zuſammenhang der verſchiedenen 
Wilfensgebiete unter einander ift fo groß, daß man nur ven 
wärts kommen fan, wenn man fich gegenfeitig die Hand reicht 
und in geichlofjener Linie marſchirt. Indeß läßt fich etwas ber 
artiges faum hoffen, wenn nicht eine Höhere Macht fich der Sache 
annimmt. Wir müſſen deßwegen mit verſchiedenen Einzelgeſell 
ſchaften zufrieden ſein, welche endlich durch die Natur der Sache 
auch unter ſich in Verbindung treten werden“ !). 

Zunächſt verfuchte er es in Dresden bei König Auguß. 
Es liegt dafür die in aller Form ausgefertigte Beſtätigungsur⸗ 
kunde nebſt dem Blan des ganzen Unternehmens nnd der U 
weilung der nöthigen Geldmittel unter Leibnizens Papieren vor ?). 
So weit war alfo die dem Berliner Unternehmen nachgebildete 
Sache bereit3 gediehen. Allein zur Ausführung fam fie nidt, 
theils weil der polnische Krieg jtörend dazwiſchen trat, theils mail 
e3 überhaupt bei Auguft al8 dem „Romantiker der Liederlichkeit” 
an ernfterem Sinn für Derartiges fehlte. Für Feſte u. ſ. w. batte 
man Hunderttaujende, für wilfenichaftliche Zwede wurden einmal 
ſelbſt 200 Thaler verweigert, „wegen der Menge und Wichtigfeit 
jo vieler anderer Sachen“. Wir fennen fie! 

Nach Beendigung des ſpaniſchen Erbfolgefriegd machte ſich 
Leibniz daran, durch die Bermittlung des ihm jehr geneigten 
Bringen Eugen und auf Grund jeiner. bedeutenden ſtaatsmänniſchen 
Xeiftungen für Die Sache des Haufes Deltreih auch in Wien 
eine Akademie zu ftiften, nicht ohne den Hintergedanten, feinen 


1) f. Dutens VI, 89. 
2) Bis jept ungedruckt, aber von NRößler » Biedermann eingejeben: ſ. Bieter: 
man IL, 196 Anm. 
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durch: den Tod der Gönner und Gönnerinnen in Hannover tie 
Berlin. unlichfam gewordenen Aufenthalt mit Wien zu vertaujchen. 
Der. Sozietätäplan fonımt mit dem bisherigen im Wefentlichen 
überein, nur daß er daran Dachte, die verichiedenen Glieder und 
Abtheilungen der Gefellichaft auf mehrere Länder des bumtfarbigen 
Reiche zu vertheilen, um dadurch zugleich für eine allgemeinere 
Verbreitung der Bildung zu forgen !). Diefelbe war bisher über- 
wiegend in den Händen der Jeſuiten geweſen, itber deren wiſſen— 
Ichaftliche Heruntergelummenheit wir Leibniz bereits flagen hörten. 
Am ſtärkſten und dDeutlichiten thut er dieß eben in den (neuerdings 
almählig an's Tageslicht geförderten und noch zu fürdernden) 
Briefe und Denkfchriften in Sachen der Wicner Akademie. „Ich 
muß bekennen, :jchreibt er an Kater Karl, daß ich hier unter den 
Kapalieren mehr folide Wiſſenſchaft gefunden, als bei denen, fo 
Profeſſion von Erudition machen“. Doch hofft er, „daß dereinft 
auf ‚Betrieb Des Kaiſers auch die Wiener Mufen aus dem Schlaf 
erwachen werden“. — Bereit? in andrem Zufanımenhang murde 
bemerft, daß dieſe ſeine Hoffnungen nicht in Erfüllung gingen, 
jondern: alle feine angeftrengten Bemühungen fcheiterten. Was 
daran Schuld war, ift klar. Einmal unlengbar die herfümmliche 
öſtreichiſche Geldnoth; für's Andre aber, und dieß ift die Haupt: 
lache, der Widerjtand der Jeſuiten, die ſich nicht ans ihrem in 
jeder Bezichung jüßen Erziehungsalleinrecht verdrängen laſſen woll« 


— — 





1): Wie nötbig dieß war, ſieht man, wenn es deſſen je bedarf, auch aus den 
Brief eines Freundes von Leibniz, des Katholifen Widow. (Er fchreibt im Jahr 
1714 aus Wien nad Hamburg: „Was die Wiljenfchaften betrifft, fo iſt in dieſen (Be: 
genten fait Fein Einziger zu finden, der fich hervertbäte. Unſer Leibniz fucht für Tiefe 
Uebel ein Heilmittel; mit welchem Erfolg wird Die Zeit lehren. — Guter Gott, wie 
ganz anders ficht es in dieſer Hinficht In England und Frankreich aus. In einem 
einzigen. Kollegium der Benediktiner zu Paris finden fid mehr Gelehrte, ale ganz 
Deutfchland unter feinen zabllofen Mönchen beſitzt“. — Und fpäter: „Ach weiß nicht, 
ift bier der Himmel den Geiitern weniger günstig, oder ilt irgend ein Fatum Daran 
Schnit, daß Lie Deitreicher immer ungebiltet und der edleren Kenntniſſe beraubt 
bleibe. So groß fit hier felbit bei angejehenen Männern die Unwiſſenheit, daß fie 
kaum wiſſen, was anderswo Die Kinder in den Elementarſchulen lernen. Ihre Ortho: 
grafie, felbit wenn fie Die Mutterfprache fchreiben, iſt je befchaffen, daß man fie nicht 
für Deurfche, jondern für Ungarn, Kroaten und ich weiß nicht was für Barbaren 
halten möchte, jo daß Der Hoflanzler von Seilern jein Amt damit begann, ein Voka— 
bularium für den Gebrauch ter Gerichtsitellen afsarbeiten zu laffen.“ (Pichler 
I, 471.) 
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ten. Denn hätten fie ſich der Sache geneigt gezeigt, jo hätte «| 
auch an Geld nicht fehlen fünnen. Es dürfte daher ein ziemlich | 
verunglücdtes Bemtihen fein, wenn Klopp neueſtens die Jeſuiten 
von diefer Schuld reinzuwaſchen fucht. Dagegen lauten doch die 
eigenen Andeutungen Leibnizens und Andrer zu beſtimmt, wenn 
man je die hier doch ziemlich ſichere Ableitung aus dem allbe⸗ 
kannten Geiſt und Weſen dieſes Ordens als ungenügend auſehn 
wollte. 

Glücklicher, wenn er es gleich nicht mehr erlehte, war Leib | 
niz mit feinen verwandten Vorjchlägen an Beter d. G. Schon | 
früher wurde die Beziehung des Filoſofen zu dieſem Kaifer !) ke 
rührt und gezeigt, wie bei feinen Bildungsplänen für Rußland 
in erfter Linie das Deutjch-patriotiiche Streben maßgebend mar. 
Auf fehr natürliche Weile verband ſich aber damit das allgemein— 
wiffenfchaftfiche Intreffe, das in dem weiten , „jungfräufichen“ | | 
Neich des Czaren die umfaffendfte Aufgabe und Befriedigung zu 
finden hoffte. Wo es galt, Beobachtungen zu machen, die nur 
in großem Umfang möglich) oder werthvoll waren, aljo z. B. in 
der Sprachvergleihung („durch Sammlung möglichft vieler Ba- 
terunfer”), in magnetischen Unterfuchungen der Erde u. A. wandte 
fich Leibniz fortan an dem ruſſiſchen Kaiſer, und derartige Arbei- 
ten waren 08, Die er vornemlich durch eine ruſſiſche Akademie un: 
ternommen und gefördert willen wollte 2). 

So zeigt Sich eben an dieſem legten Akademieplan beſonders 
deutlich, wie großartig ſein Abſehen und Bemühen war. Nehmen 
wir noch dazu, wie er durch ſeine, wohl in's Jahr 1697 fallenden 
Vorſchläge an Ludwig über Förderung der Wiſſenſchaften (S. 234ff. 
auch mit der Pariſer Akademie eine nähere Verbindung anzuknüpfen 
ſuchte. Ebenſo hieng gewiß ſein Wunſch, dem König Georg nach 
England zu folgen, mit dem Gedanken an Die Londoner Ala— 
demie zuſammen. All dieß läßt erjeben, mie dieſer größte Geiſt 
ſeines Jahrhunderts nicht weniger erſtrebte, als eine vollkommene, 
umfajfende Organijation und Gliederung des wiſſenſchaftlichen 
Leben? von Geſammteuropa in's Werk zu ſetzen, um — cin 





1) Man vgl. auch Das Bud von Poſſelt: Leibuiz und Peter der Große. 
2) In fprachwilfenjchaftlicher Beziehung vgl. Max Müller's Wiſſ. d. Sorade 
1, 113 fff., namentlich den Brief an Peter vom Dahr 1713. 
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Feldherr auf geiſtigem Gebiet, — durch die wohlgeordnete und 
disciplinirte Arbeit aller Kräfte, Zeiten und Räume !) den 
großen Sieg der Wahrheit zu erringen. Der umfafjendfte melt- 
‚Pürgerliche Sim fteht dabei im fchönften Bund mit der jcharf: 
ausgeprägten und nirgends verleugneten deutſchen Abſicht, ſein ei— 
genes Volk als würdiges Glied in dieſe geiſtige Schlachtlinie nach— 
"zuführen. Denn „jeder Nation verbleibe ihre Ehre, nur mett- 
eifern laßt und, gleich denen, die in der Rennbahn Laufen, daß 
Keiner den Andern hindre und beſchimpfe“ 2). Ä 


mn m — — —— 


5 Es bleibt nun als zuſammenfaſſender Anhang zu dieſem Ka- 
bitel noch die wichtige Frage über Leibnizens Verhältniß 
Jzu der deutſchen Sprache in's Auge zu faſſen. Einen zu— 
‚Tammenfafienden Anhang nenne ich es, fofern die Sprache unleug- 
bar. ein Haupt-Spiegel und Werkzeug für das ganze Leben und 
Wirken eines Volks ift, und als dieß von einem Filofofen- 
Staatsmann wie Leibniz natürlich auch erkannt und vollgewürdigt 
wurde. Was er überhaupt für die Hebung des deutſchen Volks 
that, das mußte ſich mit Nothwendigkeit auch in feiner Stellung 
zur Sprache feine Vaterlands ausprägen und wiederfinden. 

.. . Und dod), das Urteil über ihn lautete bis in Die neuefte 
‚Zeit hierin ganz anders. Bon denen wollen wir nicht reden, welche 
‚Ihre Augen allezeit nur aufheben nach Jenſeits der Berge, von wan— 
ten ihnen Hilfe kommt, von ihnen, die, jelbft draußen ftehend, frei- 
Ni nicht umhin Können, über den unbefehrbaren Proteftanten Leib- 
niz zu Magen, er ftehe als ein Fremder in Mitten der deutfchen 
Eutwicklung!! Maßgebend in jolden Dingen fünnten und nur 
Urteile bon wirklichen Deutjchen fein. Und wie lauteten dieſe? 
diopſtock ſprach in ſeiner deutſchen Gelehrtenrepublik kühn eine 
Berbannung über den größten deutſchen Gelehrten und vielleicht 
auch bebeutenditen PBatrioten aus. Schleiermacher glaubte, 
Leibniz hätte ein ganz anderer Menſch fein müfjen, um deutſch 


t) Wie er befouders oft den weltbürgerlich zeritrenten Jeſuiten annorum atu- 
dium, collata opera an's Herz legt. (Erdm. ©. 681.) 
2) Dutens V, 307. 
Bfleiderer, Leibniz als Patriot ic. Ad 
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zu filojofiren. Im Jahr 1831 noch gab Lindner Die: ;unote: 
greiflichen Gedanken“ nen heraus, indem er die beftinimte: Weber: 
zeugung ausſprach, damit Leibnizens einzige dentſche Schrift Druden 
zu laſſen, eine Schrift, durch welche der große Mann in: feinen 
legten Jahren ?) der von ihm im Leben nie gebrauchten: Mutter⸗ 
ſprache gleichfam eine Ehrenerflärung gegeben und ſozuſagen 
eine Teutodizee gefchrichen habe. Neuerdings (d. h. 1862) meim 
Zul. Schmidt, es fei Leibniz faſt ebenfo jmter geworden, ſich 
deutſch auszudrüden, als Friedrich dem Großen. ' Und endlich 
ift noch aus dem Jahr 1868 in einem der verbreitetften deurſchen 
Lehrbücher der Geichichte, ich meine da8 von Weber, harıtlod 
zu lefen: „Ueber Verbefferung der deutfchen Sprache äußerte Leib: 
niz vortreffliche Gedanken, wenn er gleich ſelbſt nur Täter 
niih und franzöſiſch ſchrieb“). Alles Verdienſt' um—⸗ dit 
Einführung des Deutſchen wird dann weiterhin nur Wolff und 
Thomaſius zngefchrieben. Ehre diefen Mäitnerit; aber Jederk das 
Seine, und endlich einmal geſchichtliche Wahrheit und: Gerectig: 
feit auch gegen den hierin mehr als irgendwo ſonſt verlamms 
und vergeſſenen Leibniz! 

Denn wie faljch alle obigen Urteile find, wie hegfübet ni 
eine, früher verzeihliche, jebt aber (d. h. ſeit Guhrauer's Anftre 
ten) nicht mehr zu entjchuldigende Unwiſſenheit, Das wird 
bereits unfere ganze quellenmäßige Darlegung feiner Bemühungen 
um die deutjche Bildung Jedem gezeigt haben. Schon’ it ‚ber 
neuen Methode, un das bisher gelegentlich Berährte nur ned 
einmal kurz zujfammenzuftellen, ſchon im feiner erften reforinatork 
hen Schrift dringt Leibniz darauf, die jungen Juriſten im. dent 
hen Vortrag durch Dispntationen in der Mutterfprache zu übe, 
tie er denn bet jeinem eigenen Schüler Boineburg auf einen 
„guten dentfchen Konzept“ Hält und gleihmäßige Uebung in Later 
nich, Deutsch und Franzöfiſch verlangt (KT. IT, 24). Cbenfo hatte 
er in der neuen Methode mit Nahdrud erflärt, daß eine treffend 
dentfche Ueberjegung ſelbſt des Corpus juris nad) verſchiedenen 
Proben nicht zu den Unmöglichkeiten gehöre. — In allen feinen 
Akademievorfchlägen von Anfang bis Schluß, beſonders aud in 


1) In Wahrheit 19 Jahre vor feinem Tod. 
2) Weber, Lehrbuch. 13. Aufl. TI, 300. 





Kampf des Berfannten für das Dentfche. 691 


dem Wiener?!) wird Die deutſche Sprache, wo nicht geradewegs vor- 
angeftellt, jo doch auf's nachdrüdlichite betont, und für dieſelbe 
endlich in Der Berliner Sozietät glücklich ein feſter Boden gefunden. 

Die Proben aus ſeinem deutſch geſchriebenen monatlichen 
Auszug zeigten, wie ſehr er ſich die Pflege des Deutſchen beſon— 
ders auch in der Dichtkunſt angelegen ſein ließ. In dieſer Be— 
ziehung waren ihm namentlich die Jeſuiten ein Dorn im Auge, 
von Denen er 3. DB. bei den Wiener Beftrebungen jchreibt: „Ich 
bejorge, daß diejenigen, welche dag Monopol der Latinität haben 
möchten, unter.der Hand unjerem Plan entgegengearbeitet haben“. 
Allein es war nicht die Latinität allein, ſondern vornemlich der ächt 
jefwitiiche Haß gegen das deutſche Weſen und die deutjche Sprache 
als die Luthers und der „Bott und Menjchen verhaßteften Kezer”, 
was hei den Jeſuiten und ihren Erzichungsanftalten die Abnei- 
gung gegen unjere?) Mutterfprache nährte. Offen verjpottete 
der. Bater Balde die Bemühungen Opitzens und erklärte rundweg, 
in der deutſchen Spracde lafje fih für einen Dichter gar fein 
Lorbeer eriverben. Dagegen klagte Leibniz: „Heute noch wiſſen 
die geborenen römijchen Katholiken nicht, was ein guter deutjcher 
Vers iſt, jo Daß man jagen fanıı, fie Haben jich Hinfichtlich unfrer 
Dichtung ebenjowenig reformirt, ald bezüglich des Gottesdienſtes, 
und die Verfchiedeuheit unſrer Verſe gilt ihnen als Kultusmerf- 
zeichen“. Ein anderes Mal (1715) jchreibt er geradewegs an einen 
Jeſuiten in Baderboru: „Die Geſetze des deutjchen Lieds pflegt man 
mit Berlaub. zu jagen bei Euren Leuten nicht zu fennen. Die 
Berbejlerung der vaterländischen Dichtkuuſt, welche ungefähr jeit 
dem Jahr 1630 von einem großen Theil Deutſchlands vorgenont- 
wien worden ift, — in Die Kollegien der Jefuiten ift fie meines Wijs 
ſens nicht gedrungen. Daher mwundre idy mich nicht, Daß das 
kurze deutiche Gedicht, das du jehr anpreijend mitjchickteft, nicht 
nach den neuen Negeln gefeilt (exasciatum) if. ch laffe Die 
Berichtigung der einzelnen Verſe im beiliegenden Blatt folgen; 
pen vierzehn kommen nur vier ohne Tadel weg. Ich hoffe, daß 


1) „Es wäre auch vor die Kultur Der Deutfchen Sprache zu forgen, deßwegen ich 
viel Unterfuchung gethan und einen großen Apparatım babe”, fehreibt er 1713 an Den 
Kaifer. (Rößler a.a.D. =. 279.) 

2) Der ächte Jeſuit ſelbeſt Hat bekauntlich weder Vater nody Mutter, weder Ba: 
terland, noch Mutterfprache; er gehört auderswo bin, ale in tiefe Welt. 

44 * 
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zu filofofiren. Im Jahr 1831 noch gab Lindner die uivor⸗ 
greiflichen Gedanken" nen heraus, indem er die beftintmte:Weber- 
zeugung ausſprach, damit Leibnizens einzige deutſche Schrift drucken 
zu laſſen, eine Schrift, durch welche der große Manu in ſeinen 
letzten Zahren ?) der von ihm im Leben nie gebtaudjten: Mutter 
Iprache gleichjam eine Ehrenerflärung gegeben und ſozuſagen 
eine Teutodizee gejchrichen habe. Neuerdings (d. h. 1862) meint 
Jul. Schmidt, es fer Leibniz faſt ebenfo ſauer geworden, ſich 
deutſch auszudrücken, als Friedrich dem Großen.” Und endlich 
iſt noch aus dem Jahr 1868 im einem der verbreitetften deutſchen 
Lehrbücher der Geſchichte, ich meine das von Weber, harmlos 
zu leſen: „Ueber Verbeſſerung der deutſchen Sprache äußerte Leib: 
niz bortreffliche Gedanfen, wenn er gleich ſelbſt nur Tate* 
nisch und franzöſiſch ſchrieb“?). Alles Verdienſt' win‘ dit 
Einführung des Deutjcher wird dann Weiterhin nur Wolff und 
Thomaſius zngefchrieben. Ehre diefen Mäitneril; aber Jeder das 
Seine, und endlich einmal gefchichtliche Wahrheit und: Gerechtig: 
feit auch gegen den hierin mehr als irgendwo ſonſt vertont Ä 
und vergelfenen Leibniz ! 

Denn mie faljch alle obigen Urteile find, wie hegtünbet ai 
eine, früher verzeihliche, jebt aber (b. h. ſeit Guhrauer's Anfſtre⸗ 
ten) nicht mehr zu entjchuldigende Unwiſſenheit, das mir 
bereit3 unfere ganze quelfenmäßige Darfegung feiner Bemühungen 
um die deutſche Bildung Jedem gezeigt haben. Schon in Der 
nenen Methode, um das bisher gelegentlich Berührte nur: noch 
einmal furz zufammenzuftellen, jchon im feiner erften reformatort 
hen Schrift dringt Leibniz darauf, Die jungen Juriften im beit‘ 
\hen Bortrag durch Disputationen in der Mutteriprache zu üben, 
twie er denn bei feinem eigenen Schüler Boineburg auf- einen 
„guten deutſchen Konzept” hält und gleichmäßige Uebung in Late 
niſch, Deutlich und Franzöfiſch verlangt (Kl. IH, 24). Ebenſo hatte 
er in der neuen Methode mit Nahdrud erflärt, daß cine treffend 
deutſche Ueberjegung ſelbſt des Corpus juris nad) verfchiedenen 
Proben nicht zu den Unmöglichkeiten gehöre. — In allen jeinen 
Alademievorschlägen von Anfang bis Schluß, beſonders aud un 


1) In Wahrheit 19 Jahre vor feinem Tod. 
2) Weber, Lehrbuch. 13. Aufl. II, 300. 
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dem Wiener!) wird die deutſche Sprache, wo nicht geradewegs vor- 
angeitellt, fo doch auf's nachdrüdlichjte betont, und für dieſelbe 
endlich in der Berliner Sozietät glücklich cin fefter Boden gefunden. 

. Die Proben aus jeinem deutich gejchriebenen monatlichen 
Auszug zeigten, wie ſehr er fich die Pflege des Deutichen befon- 
der3 aud) in der Dichtkunſt angelegen fein ließ. In Ddiefer Be— 
ziehung waren ihm namentlich die Jejuiten ein Dorn im Auge, 
von denen er 3. DB. bei den Wiener Beftrebungen fchreibt: „Ich 
beforge, daß diejenigen, welche dad Monopol der Latinität haben 
möchten, unter.der Hand unjerem Plan entgegengearbeitet haben“. 
Allein es war nicht die Latinität allein, Jondern vornemlich der ächt 
jefwitifche Haß gegen das deutſche Wejen und die deutiche Sprache 
als die Yuthers und der „Bott und Menjchen verhaßteften Kezer“, 
was .bei den Jeſuiten und ihreu Erziehungsanftalten die Abnei- 
gung gegen unfere?) Mutterjprache nährte. Offen verjpottete 
der. Bater Balde die Bemühungen Opitzens und erklärte rundweg, 
in der deutſchen Sprache laſſe fih für einen Dichter gar fein 
Lorbeer erwerben. Dagegen Hagte Leibniz: „Heute noch wiſſen 
die geborenen römischen Katholiken nicht, was ein guter deuticher 
Vers iſt, jo daß man jagen fan, fie haben fich hinſichtlich unfrer 
Dichtung ebenſowenig reformirt, als bezüglich des Gottesdienste, 
und die Verſchiedenheit unjrer Verſe gilt ihnen als Kultusmerk⸗ 
zeichen”. Ein anderes Mal (1715) fchreibt er geradewegs an einen 
Jeſuiten in Baderborn: „Die Gejeße des Deutjchen Lieds pflegt man 
mit Verlaub zu jagen bei Euren Leuten nicht zu feinen. Die 
Berbeilerung der vaterlindischen Dichtkunft, welche ungefähr jeit 
dem Jahr 1630 von einem großen Theil Deutjchlandge vorgenon- 
men worden ift, — in Die Kollegien der Jeſuiten ift fie meines Wiſ— 
ſens nicht gedrungen. Daher wundre ih mich nicht, Daß Das 
furze deutjche Gedicht, das du jehr anpreiſend mitjchiekteft, nicht 
nach den neuen Regeln gefeilt (exasciatum) ift. Ich laſſe die 
Berichtigung der einzelnen Verſe im beiliegenden Blatt folgen; 
von vierzehn kommen nur vier ohne Tadel weg. Ich hoffe, daß 


1) „Es wäre auch vor Die Kultur Der deutschen Sprache zu furgen, deßwegen ich 
viel Unterjuchung gethan und einen großen Apparatum habe“, fehreibt er 1713 an den 
Kaifer. (Röplera.a.D. S. 279.) 

2) Der ächte Jeſuit feld it hat bekanntlich werer Vater nod Mutter, weder Bas 
terland, noch Mutterfprache ; er gehört auderswo hin, als in Diefe Welt. 
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du mir diefe meine Freiheit, die ich mir zu deinem Beften erlaubte, 
nicht übel nehmeft, und rathe dir, daß du des vortrefflichen. Martin 
Opitz deutſche Gedichte und Buch iiber die Dichtkunſt dir anſchaffeſt, 
auch des Andreas Gryfius deutſchgeſchriebene Tragddien': dazu 
nehmeſt. Bon dieſen gefiel mir beſonders das Stück „Leo der 
Armenier“, das ich als Knabe auch aufführen ſah“ i). — Was 
das protejtantifche Lager betrifft, jo gilt diefem vornemlich, wie 
ich Schon bemerkte, der ganze, entichiedene Kampf Leibnizens gegen 
den Humanismus feiner Beit, und zwar fehr mejentlich -eberi auch 
von Seiten des nationalfpradjlichen Sefichtspunfts ımd nicht blos 
wegen ſeiner ſtofflichen Leerheit?). 

Schon aus dem Bisherigen erhellt, mit welcher Entichieden 
heit er Sowohl öffentlich als privatim für die deutfche Sprade 
wirkte. Allein es find demjelben Gegenftand auch noch ansdrid- 
ich etliche Schriften von ihm gewidmet, aus denen wir nicht um 
hin fünnen, die treffenden, heute noch beherzigenswerthen Haupt- 
gedanken zu geben. 

Zunächſt ift zu erwähnen die „Abhandlung über den 
filofofifhen Stil de3 Nizohius“, d. h. die umfangreide 
und gehaltvolle Vorrede, mit welcher Leibniz 1669/70 bei feiner 
Neuherauggabe das 1553 erjchienene Buch des Italieners Nie 
lius begleitete. Derfelbe hatte gegen den barbartfchen Stil der 
Icholaftischen Filoſofie gekämpft. Unterdeſſen hatten England und 


1) Tutens V, 430 f. vgl. Pichler I, 50 f. 

2) Zum Beweis, wie jtarf an Deutfihland von jeinen höheren und niederen 
Hunrantiten gefiindigt worden iſt, gebe ich etliche Proben aus Biedermann’s Kultur: 
geihichte.e Mit Necht bemerkt diefer, Daß die Macht der Trägheit faun auf irgent 
einem Gebiet des geiitigen Lebeus größer zu fein fcheine, als eben auf dem des Schal: 
weſens und führt Folgendes an: 1090 wurde in Pommern die alte Kirchen und 
Schulordnung von 1535 wieder eingefchärft, worin es beißt: „Die Präzeptores jollen 
mit den Discipulis alle Wege lateinisch und nicht Deutich reden, ald weiches aı 
fich leichtfertig und bei den Kindern ärgerlich und ſchädlich it”. 1709 
wurde in Oldenburg ein altes Schulgefeg erneuert, welches verfügte: „Die Schüler ter 
eriten Klaſſe jollen in ter Schule, außer ter Schule, In der Kirche und an allen 
Drten lateiniſch fprechen, und wenn fie Dagegen bandelten, gertraft werden“. Bon taı 
bochgepriefenen füchfijchen Fürſtenſchulen bequemte ih Meipen erit 1702 zu einem n- 
gelmäpigen gefchichtlichen, und 1729 zu einem mathematijchen Unterricht, währen 
Porta ſowohl Gefchichte als deutfchen Aufſatz bie in's neunzehnte Jahrhundert von ſich 
fern hielt (— odi profantım vulgus et arceo —). Und ſolchen Altertbiimtern überlich 
das dentſche Volk feine deutschen Kinder! 
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Frankreich bereit3 mit Erfolg begonnen, ſich der lebenden Landes 
ſprachen auch auf diefem Gebiet zu bedienen (Karteſius und and. ; 
Bako). Nur Deutichland war wieder zurüdgeblieben. Höchſt 
bezeichnend ift hiefür, wie ſich der Vielwiſſer und gewaltige Pro— 
feſſor Konring in diefer Beziehung äußert: „Franzöſiſch zu jchrei- 
ber (— er redet von einem Franzoſen —) iſt eines Gelehrten - 
unmürdig, als welcher, Denke ich, zum Nuben der ganzen Gelehrten- 
republik geboren ift und nicht blos für ein einziges Volt, deſſen 
‚größter Theil unwifjend, roh und unfähig ift, Dinge zu lernen 
und zu beurteilen, welche nach gründlicher Gelehrſamkeit ſchmecken“. 
Boineburg, an welchen dieſer Brief gerichtet ift, antwortet dar= 
auf: „Auch mir regt fi) die Galle (stomachum mihi commo- 
veri sentio), jo oft id) daran denfe, Daß Die Franzoſen beinahe 
alle -Bücher. in ihrer Mutterfprache jchreiben, obſchon ich mir 
ſchmeichle, fie ziemlich gut zu verftehen. Auch die Engländer, Die 
Italiener, die Spanier, die Belgier, fie alle, als wenn fie latei— 
nich weder gelernt hätten, nod) 'verftänden, verfafjen die ſchönſten 
Bücher in ihrer Sprache. Ja in Spanien greift die Sache joweit 
um fich, daß man nicht einmal mehr beim Disputiren in den afabe- 
miſchen Uebungen eine andere, als Die eigene Zunge gebraucht! 
Es .thäte Noth, daß Männer, wie Manutius, Germonius und 
Andere, welche für die Beibehaltung des Lateinijchen jchrieben, 
twieder aus dem Grab aufjtünden“'). Leibniz nun war von Boine— 
burg zur Herausgabe des Nizolius aufgemuntert worden, wie er 
ihm denn auch das Buch widmete. Während aber diefer nur auf 
ercerontanijche Redeweiſe gegenüber der fchulajtiichen dringt, geht 
Leibniz kühn und jelbftändig über ihn, wie fiber die Befangenheit 
Konrings und die Anjchauung feines Gönners Boineburg hinaus und 
benützt die Vorrede, um aufs Entjchiedenfte für Die lebenden 
Sprachen, injonderheit für das Deutiche eine Lanze zu brechen. 

„Dreierlei, fiihrt er aus, fcheint mir bei der Nede zu er- 
jtreben: Stlarheit, Wahrheit und Geſchmack. (Denn der Nuten 
bezieht ſich mehr auf die Dinge ſelbſt.) Faſſen wir vor Allem 
die Klarheit in's Nuge, jo it hier bejonders der Gebrauch der 
Kunſtausdrücke „mehr, als Hund und Schlange“ zu meiden, jener 
Ausdrüde, Die zudem meift alleg mehr, als ächt lateiniſch find. 


1) f. Guhr. deutſche Schr. I, 55 ff. 
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Statt deſſen handelt e8 fi) darum, volksthümliche und gemöhn- 
ihe Worte zu brauchen, die Jedermann verfteht. Daher ift es 
eine Sünde, wo folche vorhanden- find, neue, unbequemere zu 
ichmieden (um vom Schwindel in der Sache nichts zu jagen); 
man macht die Fragen dadurd) nur dunfel, und gibt fich zwar 
ein Anfehen vor ımerfahrenen Leuten, während man vor Sad 
verftändigen lächerlich wird. Allerdings gilt das nicht ausnahme- 
108, da in mandjen Wiffenfchaften, 3. B. in der Mathematif große 
Weitläufigfeit daraus entſtünde. Es bleibt aber doch wahr, daß 
es nicht? gibt, was nicht wenigftens mit mehreren volksthüm— 
lichen Ausdrüden gegeben werden könnte. Nizolius betont alſo 
mit Recht, daß man Alles, wo dieß lediglich nicht angeht, für 


nichtig, erdichtet und werthlos zur halten habe. Denn die File 


fofen zeichnen fih vor dem gewöhnlichen Volk meift nicht darin 
aug, daß fie etwas ganz Anderes merken und finden, fondern nur 
daß fie es in andrer Weife, vernunftmäßig und mit Fünftlicer 
Ueberlegung thun. Ja che Bako fid) das hohe Verdienst ermarb, 
die Filoſofie von ihren Luftfahrten (aëris divagationibus) und 
eingebildeten Räumen zur Erde zuritdzurufen, fam es oft vor, daß 
irgend ein Bartjcheerer oder Alchymiſt mehr von der Natur wußte, 
als einer von der Filoſofenzunft, der in feiner Studirftube nicht 
über feine Haecceitäten und Hoccitäten hinausjah (intra claustra 
solis h. et h. incumbens). 

Eo bleibt es aljo bei unſrer obigen Regel, daß man über 
Alles den Bannſpruch (carmen piaculare) ergehen zu lafjen hat, 
was fih nicht zu einer vernünftigen Wendung in gewöhnlicher 
“ Sprache hergeben will. Daher haben einige geiftvolle Filofofen !) 
die Sitte, jene herrlichen dialektiichen Disputatoren dadurch in 
die Enge zu treiben, daß fie dieſelben nöthigen, alle ihre termini 
far auszudrüden, oder wenn ihnen dieß zu beſchwerlich ift, zu 
irgend einer lebenden oder Volksſprache fich „berabzulaffen“. Ge 





— — — 


1) Offenbar denkt X. bier beſouders an ſeinen Lehrer Weigel in Jena, von dem 
er noch im Jahr 1693 in einem Brief dieſe Anwendung der deutfhen Daumenfchrau: 
ben mit Genuß erwähnt. Leibniz felbit fpottet einmal in einem gelehrten Streit mit 
Profeſſor Edhart von Helmſtädt, man möge entfchuldigen, daß er feinem lateiniſchen 
Gegner aus Bequenilichkeit franzdfifch antworte, das Ratein wäre ihm gar zu mübfem, 
und ein Brief in dieſer Sprache käme ihn weit ſchwerer an, als feinen Gegner die X: 
fung einer mathematifchen Aufgabe! (f. Dutens III, 623). 
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ſchieht dieß, dann ift es jehr ſchön zu bemerken, wie fie entweder 
in ſchwere Verlegenheit kommen, oder wenn fie je den Verſuch 
wagen, zum, Gejpött werden vor den anweſenden geiftvollen und 
„erlahrenen: Männern, die aber um’3 Latein ſich den Teufel kümmern. 
. Ah . jehreibe es -Hauptfächlich diefem Umftand zu, daß in 
‚England und. Frankreich allmählig die jcholaftische Filoſofie ab⸗ 
‚gekommen iſt. Dort hat man ſchon längſt angefangen, in der 
„Mutterſprache zu filofofiren, jo daß bis zu einem gewiſſen Grad 
zauc das gewöhnliche Volk, ja jelbit Frauen ein Urteil über Die 
Sache bekommen können. Dafjelbe wäre wohl aud in Italien 
„geſchehen, wenn dort nicht die ſcholaſtiſchen Theologen ihren Zunft« 
4: genoſſen. von der Filoſofie zu Hülfe gekommen wären. Und ſo 
iſt in Deutſchland die ſcholaſtiſche Filoſofie unter anderem deßwegen 
Feſter gewurzelt, weil man hier ſpät, und ſogar jetzt noch nicht 
genug ‚angefangen hat, deutſch zu filoſofiren. 
ot Mmd,.Doch wage. ich zu behaupten (illud tamen asserere 
ausm), daß ‚feine europätjche Sprache geeigneter ift, als die 
--Deutiche, um jene fihtende Prüfung und Unterfuchung filofofischer 
‚. Süße vorzunehmen. Das Deutjche iſt überaus reich und vollfommen 
„in Ausdrüden für Reales, zum großen Neid aller Anderen; denn 
„die realen und mechanischen Künſte find feit vielen Sahrhunderten 
..von. feinem Volk eifriger gepflegt worden, fo daß felbft die Türfen 
in den griechifchen und Heinafiatischen Bergwerken deutjche Metall: 
„worte brauchen. Dagegen um Hirmgefpinufte (commentitia) aus- 
zudrücken, ift das Deutjche wohl am ungeeignetiten, jedenfalls viel 
, ‚angeeigneter. ala das Franzöſiſche, Italieniſche und andre lateinifche 
Töchterſprachen. Denn hier darf man ein lateinijch - barbarijches 
Wort mur.. leicht umbiegen, jo wird ein nicht-barbarifches fran- 
.zöſiſches oder italienijches daraus. Daher hat man im Yranzd- 
z ſiſchen Vieles, was aus der: jcholaftiichen Filoſofie übertragen 
‚it, während im Deutſchen das noch Niemand verſucht Hat; er 
würde auch allgemein ausgeziſcht. Hätte Einer die lateiniſchen 
Ausdrücke beibehalten oder umbilden (detorquere) wollen, jo 
wäre das jedenfalls nicht mehr deutjches, fondern Tateinifches 
Filofofiren geweſen und wäre von feinem des Lateins Unkundigen 
verſtanden worden, weil das Deutſche von jener Sprache himmel— 
weit verjchieden ijt, ganz anders als die romanijchen Spradhen. 
Das war denn auch der Grund, daß die Filofofie bei uns ſpäter 
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in der Volksſprache behandelt wurde. Denn das Dentiche bat 
einen Edel nicht etwa an der Filoſofie als folcher, ſondern nar 
an der barbarifchen, die eben nur fpät geftürzt worden ift.. Da⸗ 
her das Hintennachfommen der Deutichen. — Was vom Deutichen, 
das gilt auch von feinen Töchterfpradhen, dem Schwediſchen, 
Dänifchen, Engliichen und Belgiſchen, nur daß die beiden letzteren 
in der Zulaffung fremder Worte durch ihre Nachbarſchaft Fühner 
geworden find. Dagegen weift in Deutſchland der Gebrauch 
waderer Männer, wie der des Volks folches mit Abſchen zurüd,. 
wenn gleich einige Scholajtilafter und Wanderfilofofen (peregrina- 
toreuli) von eitel Tateinifhen, italienifchen und franzöftichen 
Broden ftrogen“ '). 

Noch meit entichiedener als in dieſem Jugendaufſatz führt 
Leibniz den Kampf für die deutſche Sprache in zwei Deutjchen 
Schriften feines fpäteren Lebens, Schriften, die nach Form umd 
Inhalt Meifterjtiide, und als glänzendfte Wortführer ihres Gegen- 
ſtands in Kraft, Reinheit und Schwung der Sprache der Iutheri« 
ſchen Proſa vollkommen ebenbürtig find. 

Der Titel der erſten lautet: „Ermahnung an die Deut— 
ihen, ihren Berftand und Sprade bejjer zu üben, 
ſammt beigefügtem Vorſchlag einer deutihhgefinnten 
Geſellſchaft“. Nah den Bemerkungen des Herausgebers 
Grotefend (Hannover 1846) fiele die Abfaſſung dieſer „bisher 
ungedrudten" Schrift entweder in's Jahr 1679 oder 1697, ent- 
weder in die Zeit nach dem Nimweger oder nach dem Ryßwicker 
Srieden. Denn fie ift eine Mahnung, Die neugewonnene 
Friedenszeit zu Deutſchlands Hebung zu nüßen. Demnach 
und auch nad) anderen Punkten paffen beide Jahre. Wenn 
Srotefend aus der Beichaffenheit der Schrift und des Papiers — 
wozu ich etwa auch noch die weit größere Leidenschaft und Be 
wegung in der erften Schrift gegenüber der ruhigen zweiten her: 
vorheben möchte, — mehr zur Annahme von 1679 neigt, jo 
fönnte der Darin ausgeſprochene Tadel über allzu ftürmifche Angriffe 
auf dag Univerfitätswefen eher fir 1697 fprechen, da fehr mwahr- 
ſcheinlich Thomafius damit gemeint ift, deſſen Auftreten aber 
eigentlich erft mit dem Jahr 1688 beginnt. Doch fann mir dem 


1) f. die betreffende Schrift bei Ertm. S. 55 ff. (bei. 60— 62). 
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andigen Herausgeber ‚gegenüber eine Entſcheidung natirrlich nicht 
sftehen. Hat er Recht, jo hängt die Schrift jedenfalls mit ben 
3orfchlägen zuſammen, die wir im Obigen als zweite Stufe ber 
(Bademiepläne:. :begeichneten, inſonderheit mit: dem Plan der 
sründung. einer „Societas Germana“ zur Erforſchung der Natur). 
hliehlich: glaube ich, daß Grotefend das „bisher nicht gedruckt 
in*:diefer Schrift nicht fo ohne weiteres behaupten follte. Weiß 
an aleich bis jegt noch nichts davon, jo könnte das Gegentheif, 
ie nachweislich bet: mehreren andern leibniziſchen Handichriften, 
och recht wohl möglich fein. Mir wenigftens fcheint der Auffak 
genau, und forgfältig ausgearbeitet, and) die darin nicdergelegte, 
yeit über die bloße Sprachfrage hinausgreifende agitatorifche Mah— 
ung jo zeitgemäß und brauchbar geweſen zu jein, daß eine Nicht- 
enützung für die Deffentlichfeit minder wahrſcheinlich wird. 

.. Die zweite, weit größere Schrift ift betitelt: „Unvorgreif- 
ihe Gcdanfen, betreffend die Ausübung und Ber- 
ejfermug der deutjchen Sprache”. Diefelbe ift nach Guh— 
auers klarem Nachweis im Jahr 1697/98, alfo bald nad) dem 
tgpwider ‚Frieden abgefaßt — ein merkwürdiger Beweis für Die 
nverwüftlicde Schtunngfraft des Patrioten, wenn wir die dama— 
ge Beitlage und Leibnizens eigene augenblidliche Niedergefchla- 
enheit ‚bedenken. Zunächſt verbreitete er fie nur handſchriftlich 
nter feinen Belannten, namentlich bei folchen, die jich, wie Ger- 
ard Meier von Bremen, mit ähnlichen Betrebungen und Arbei- 
en trugen. Weitaug am wichtigften ift aber, daß er von ihr bei 
einer Gründung der Berliner Aladenie Gebrauch machte. Wir 
ehen das aus einem Brief an Jablonski (Guhr. d. Schr. IL, 171), 
»o es heißt: „Sch Habe meinen Fleinen Aufſatz von der deutſchen 
Sprache wieder zurüdzufordern vergeffen, hoffe ihn aber wieder 
urüdzubelommen, - und bin willen, ihn nunmehr, doch vielleicht 
nit einer Heinen Aenderung, in Drud zu’ geben, damit auch andre 
mfgennuntert werden. Von einigen der Sozietät Sachen habe 
h an Herrn Kuneau gejchrieben” u. |. w. Die Sadje verzö- 
jerte fich indefien, fo daß das Buch (mit andern etymologifchen 


1) Kt. 1, 312 ff. vgl. bei. 313 unten, 323 unten und 324: „Die Gefellfchaft 
nhßte Alles dentſch fchreiben, denn allein wir Deutſche vernachläßigten bisher unfere 
Me Sprache” u. |. w. 
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Arbeiten) erſt nach feinem Tod durch Edart herausgegeben wurde; 
nur bleibt zu beachten, daß er es noch Jelbft zu. feinen; Lebzeiten 
der Preſſe überliefert und im Leipziger Katalog hatte ankündigen 
laſſen. Eckart jchreibt darüber in der Vorrede: „Zuerft möge. ein 
Bud) erjcheinen, das Schon längſt zur Veröffentlichung 
(publico usui) beftimmt war, und dem der in-aller Welt. hod 
berühmte Verfaſſer vor etlichen Jahren im Leipziger. Meßverzeid- 
niß den Titel „etymologifche Sanımlungen”" gegeben .Hatte. - Er 
gab es, wie es Hier erjcheint, unjrem regfamen Buchhändler. Kor: 
fter zum Druck. — Mlein die Wiener Reife, andre... Beichäftig: 
ungen und endlich fein unerwarteter Tod ift hier, wie .bet vielem 
‚Andern dazwiſchen gefommen“. 

Sp war denn doch das Buch Dem Allgenteinen nicht verloren, 
jondern erregte bald und zu verjchiedenen Malen im Laufe des adt: 
zehnten Jahrhunderts Aufmerkſamkeit und Theilnahme. Gottſched 
namentlich wandte die Blicke darauf Hin, indem er erffärte: „Ei 
ift zu verwundern, daß dieſer große Mann in allen Arten der 
Dinge, daran er ſich gewagt, ſolche Meifterftüde verfertiget, aß 
ob er fich fein Leben Lang auf nichts anderes gelegt hätte*.. Selbſt 
Dutens, der fonft in feiner Ausgabe jehr franzöſiſch verfuhr, konnte 
hier allein nicht umhin, auch den deutjchen Grundterxt mitzuthei: 
len: „Wir müjjen da den Deutjchen willfahren, Damit fie nidt, 
wenn wir Dieß goldene Buch nur franzöſiſch geben, klagen, wir 
hätten ihnen Die beredtejte aller Schriften über Die deutſche Spradk 
unterjchlagen (denegavisse). Am meiften Frucht — nach: hun: 
dert Jahren — trug aber die Schrift dort, wo Leibniz ſelbſt ji 
vornemlid angewandt wiljen wollte, bei der Berliner Akade— 
mie. Der bekannte Kurator Dderjelben, Minijter von Herzberg 
beftimmte einen eigenen Ausschuß, um mit vereinten Kräften Leib 
nizend Gedanken auszuführen: „Die deutſchen Mitglieder unſrer 
Akademie, erklärte er int jeiner Vorlefung vom Januar 1792, ha. 
ben ji) nach meinem Rath zur Ausführung des großen Plan⸗ 
verbunden, den der unfterbliche Leibniz jchon bei Errichtung un: 
ferer Akademie zu Anfang diejes Jahrhunderts bezweckte, nemlid 
auf die Vervollfommmung der deutschen Sprache binzuarbeiten. 
Wir dürfen ihm nur pinftlich folgen und die letzte Hand dran 
legen, indem wir die Veränderungen anbringen, welche durch dir 
Fortſchritte der Wifjenfchaften und felbft Der deutſchen Spradk 





Frucht dieſer „Ermahnungen”. 699 


während diefes langen Zeitraums von beinahe einem Jahrhun— 
dert nothivendig gemacht werden. Aber zur Verwirflihung des 
Blans glaubt fich die Afademie zu Berlin verbunden, welche un- 
ter ihren Mitgliedern mehrere anjehnliche deutiche Gelehrte zählt". 
Mit Recht fteht daher in der erften Sammlung der Berliner „Bei- 
träge zur deutſchen Sprachkunde“ (1794) Leibnizens Schrift als 
glänzende Führerin voran. Nicht zu lange ftand es mehr au, 
big die Leiftungen eines Grimm, Bopp, W. Humboldt u. A., und 
zwar in größerem Maßſtabe eben zu Berlin, an's Licht traten und 
die Leibnizifchen Ideen für die Sprachwiſſenſchaft, injonderheit für 
das Dentiche glänzend zur Verwirklichung brachten. Mit folchen 
ob auch fpäten Erfolgen fonnte der Filoſof zufrieden fein! 

Möge mir der Xefer dieje etwas ausführliche Abjchweifung 
zu der Geichichte und dem Schickſal diefer zwei Schriften ver: 
zeihen ); e8 lag mir eben auch hier, den alten Vorurteilen gegen- 
über, wieder viel daran zu zeigen, wie wenig das Streben von 
Leibniz ein verlorenes, werth- und wirfungslojes war, ob es gleich 
jeinen Einfluß mehr ftill und verborgen eriwwieg. — Zwar verdienten 
beide Arbeiten, man wird das nun aus dem Erfolg zugeben, daß 
fie jelber und vollftändig gelefen mwerden?). Einftweilen aber er- 
laube ich mir doch, der Vollftändigfeit und Einheit des Bildes 
wegen einen umfafjenderen Auszug daraus zu geben, um jo mehr, 
als Vieles darin auch heute noch lange nicht veraltet und über- 
Hüffig geworden ift. Da beide einander gut entjprechen, fo nehme 
ich fie um der Ueberfichtlichkeit willen zufammen. 

„sch muß befennen, e3 jei leider dahin fommen, daß man, 
vielleicht ſolang Deutjchland ftehet, nie darin undeutſcher und un- 
gereimter geredet. Ich rufe zu Zeugen an, was ung die halb- 
jährigen Meffen herfürbringen. Darin iſt oft Alles anf eine er- 
bärmliche Weiſe durch einander geiworfen, daß manche fogar nicht 
einmal zu erwägen jcheinen, was fie fchreiben. Nur wenig recht: 
fchaffene Bücher find vorhanden, jo in deutscher Sprache geichrieben 
und den rechten Schmad oder reinen Saft haben, welchen andre 


1) Geſchöpft üit fie, was die Hanptfchrift anfangt, aus Guhrauers etwas zer: 
ftü delten Pritifchen Unterfuhungen. 

2) Die Hauptſchrift „unvorgr. Gedauken“ findet fih 3.8. bei Guhr. d. Schr. I, 
4349—486. Careil VI. Dut. VI, 2, 6—51. 
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Völker in ihren Schriften fo wohl zu unterjcheiden wiffen. Bir 
ichreiben gemeiniglich folche Bücher, darin nichts als zuſammen⸗ 
gejtoppelte Abfchriften aus andern Sprachen genommen over "zwar 
unjre eigenen, aber oft gar ungereimten Gedanken und unbümdigen 
Vernunftichlüjfe, deren jebo manche herumlaufende : Schartefe 
voll find, darin weder Kraft noch Leben, deren ungeſchickts 
Weſen jo oftmals mit der gefunden Vernunft ftreitet, Dem Leſer 
etlihemaßen anftebt und die Reinigfeit der Verſtands auf eine 
unvermerfte Art verlehet. Es geht ung, wie den Mönchsgelehrien 
vor etlih Hundert Jahren, da man den rechten Geſchmack der 
edlen Wiſſenſchaft verloren gehabt und ſich anftatt eines wohlge⸗ 
fichteten Waizens mit Eicjeln, Spreu und Kleie beholfen. 
Wie ganz anders, als bei ung, ftehet es bei denen Welſchen. 
Franzoſen und Engländern, bei denen der neue Glanz nicht mar 
den Gelehrten eigen geblieben, jondern bis in die. Mutterſprache 
jelbft berabgefloffen. Bei nus aber, wollte Gott, es würe jedes⸗ 
mal unter zehn folcher fliegenden Papiere Eines, jo ein Fremder 
ohne Lachen, ein Patriot ohne Zorn lefen könne! Sp find vornchme 
Franzoſen, denen ihre Geichäfte und Reiſen Gelegenheit und Luft 
gemacht, unfre Sprache zu verftehen, und denen ich. nachjagen 
fann, daß fie weder aus Bewegung noch aus Edel, jondern amd 
bioßer Verwundernng über unfer ungereimtes Weſen mit verädt- 
lichen Worten berfüirgebrochen, um jo viel mehr, da fie auf mein 
Anzeigen gejehen, daß es und an guten Meiſtern nicht mangle, 
deren herrlicher Schriften fich feine Nation zu ſchämen hätte; 
daraus fie dann unverhohlen gegen mich geſchloſſen, fie jehen 
wohl, daß es mit Dentichland auf die Neige komme und Einig— 
feit, Tapferkeit und Verſtand mit einander fich verlieren, Dahingegen 
überall bei ihnen die helle Sonne aufgehe. — Wie mir dabei 
zu Mut gemwejen, mag idy nicht wohl jagen und laß ich einen 
eben bei fich jelbft prüfen, ob er deutſch Blut in feinen Adern 
habe, wenn er dieſes ohne Empfindung hören oder lejen kann! 
Wie jchändlich ift doch das ungereimte unnöthige Cinfliden 
ansländifcher, auch nicht einmal verftandener, nicht zivar Worte, 
Doch Redensarten, die ganz gleichſam zerfallenden Säße und Ab 
theilungen, die untauglichen Vernunftgründe, derer man fich Ihe 
men müßte, wenn man nur etivas zurüddenten wollte; dieß alles 
ift, was nicht nur unsre Sprache verderben, jondern auch je mehr 
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und mehſt die Gemüther anſtecken wird. Man gebe Achtung 
duruuf, jo wird man befinden, daß anderswo oft Knaben von 
zwölf Zahren miteinander vernünftiger reden, als bei und Jüng— 
Enge mon Zwanzigen, und daß ein paar franzöfilche Damen von 
ihren: bansgefchäften cine jo ernfthafte, ordentlihe und bündige 
Unterredung halten fünnen, als ein paar Reichgräthe von Landes- 
geichäften. Wem joll man dieſes zujchreiben, als daß fie von 
Sugend. auf ſowohl zierliche, als auch nachdenkliche Bücher leſen, 
und ihre Sejellichaften nicht, wie wir, mit abgejchmadten Poſſen, 
ſondern nit annehmlichen Gedanfen zubringen, die durch's Lefen 
entitand.n und durch's Geſpräch nütlich angebracht werden. Dieß 
ift großentheils die Urſache des Vorteils, den fie vor uns haben, 
Denn hat's die Luft mit andern Elementen gethan, warum find 
daun Diele. Nationen lange Zeit barbariich geweien? es hätte fich 
beun:: der Himmel unterdejien geändert. Die Erziehung über: 
windet Alles, und die Franzoſen fagen recht: Geſchäfte machen Leute! 
welches billig von aller Uebung zu verftehen. Man Laffe einen jungen 
Menichen abgeſchmackte Bücher leſen und viel in unbelebte Gejell- 
ſchaften lommen, es mird ihm lange genug anhängen. Soll denn dieſe 
gegenwärtige jaft allgemeine Grundverderbung der Deutichen Be— 
eebtiamfeit nicht ihre Wirkung bis in die zarten Gemüther er- 
ſtrecken? Man muß lachen wider feinen Willen, wenn man höret 
and fieliet, daß nunmehr manche Pfarrherrn auf der Kanzel, der 
Sachwalter auf der Kanzlei, der Bürgersmam im Schreiben und 
Reben mit erbärmlichem Franzöſiſchen fein Deutſches verberbt und 
mit rothwelſchem Franzöfiih um fich wirft. Aber man wird gar 
anders, als zu Lachen beiweget, wenn man fiehet, wie Die ganze 
Nede fo kahl abläuft, wie jo gar weder Kraft noch Saft darin- 
nen, ja was noch mehr, twie die gejunde Vernunft überall noch 
sehr, als der deutſche Priscianus Noth leide. Faſt will es das 
Anſehn gewinnen, wenn man ſo fortfähret und nichts Dagegen 
thut, e8 werde Deutich in Deutjchland ſelbſt nicht weniger verloren 
gehen; als das Engeljächfifche in England. Und weil nun dieſes 
Uebel: gleichjam zu einer anftedenden Landſeuche worden, was 
wundern wir ung, daß die von unjern Vorfahren annoch übrige, 
auf uns ererbte deutiche Tugend auch zu Grund gehet; denn mas 
ft: Tugend ohne Verftund ? 

Daß e8 bei ung Deutichen jo gekommen, hat viele Urjadyen. 
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Zumal da der dreißigjährige Krieg eingeriffen und überhand ge= 
nommen, da ift Deutjchland von fremden und einheimijchen Völ— 
fern wie mit einer Wafjerflutb überfchwemmt worden, und nicht 
weniger unfere Sprache, ala unjer Gut in die Rappuſe gangen, 
und fiehet man, wie die Reichsakten folcher Zeit mit Wörtern an⸗ 
gefüllt, deren fich freilich unjre Vorfahren gejchämt haben würden. 
Bis dahin war Deutichland zwiſchen den Italienern, Franzoſen 
und Schweden gleichjam in der Wage gejtanden. Aber nad) dem 
Münfterjchen Frieden hat ſowohl die franzöfiihe Macht als 
Sprade überhand genommen. Man hat Frankreich gleichjam 
zum Muſter aller Zierlichkeit aufgeworfen und unſre junge Herren, 
jo ihre eigene Heimath nicht gefennet und deßwegen Alles bei.den 
Sranzojen bewundert, haben ihr Vaterland nicht nur bei den 
Fremden in Berachtung gejegt, jondern auch ſelbſt verachten helfen 
und einen Edel der deutjchen Sprache und Sitten aus ihrer Un- 
erfahrenheit angenommen, der auch an ihnen bei zuwachjenden 
Sahren und Berjtand behenken blieben. Und weil die Meiften 
bernah wo nicht Durch Gaben, doch wegen Herkunft und Neid) 
thum zu Anjehen und fürnehmen Aemtern gelanget, haben ſolche 
Franz-Geſinnte viele Jahre über Deutichland regiert und jolches 
fajt, wo nicht der franzöſiſchen Herrichaft (Daran es zwar aud) 
nicht viel gefehlet), doch der franzöſiſchen Mode und Spracde 
unterwürfig gemacht, ob fie gleid), dem Staat nad), gute Patrioten 
geblieben und zulegt Deutſchland, wiewohl fünmerlich, vom frau- 
zöſiſchen Joch annoch erretten halfen. — Andre Urſachen, warum 
es bei uns in der Sprache und Bildung ſo elend ſtehet, ſind auch 
die übrigen Kriege, die alle gute Gedanken zerſtören. Auch haben 
wir keine rechte, allgemeine Hauptſtadt, die vor einen Brunnquell 
der Mode und Richtſchnur der Nation zu halten, aus welchem 
Mangel erfolget, daß die Gemüther ſich nicht auf Einem Weg 
befunden, noch ihre Meinungen zuſammengefügt, ſondern manche 
gute Gedanken ſozuſagen wie zerſtreute und abgebrochene Blumen 
verwelken müſſen. Ferner ſind auch wohlmeinende Perſonen 
wenig befördert oder belohnt worden, und hohe Standesperſonen 
haben nicht allemal ſolche Neigung ſpüren laſſen, wie andrer 
Nationen Beiſpiel nach zu wünſchen geweſen. Endlich hat auch 
die Religionstrennung in den Studien ſelbſt einen ſolchen Riß 
in Deutſchland gemacht, daß wer des Zuſtands kundig, den 
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überans großen Unterſchied Der Erziehungsart ſelbſt genugſam 
\püret. 

Mancher wird mir antworten, ich folle unfre gegenwärtigen 
Zeiten⸗ſo ſehr nicht verachten, es ſei vielmehr das Widerfpiel. 
Denn vor wenig Jahren ſei man allezeit toll und voll geweſen; 
jet: komme dieſes dumme Laſter allmählig ab. Wenn unſre Vor: 
fahren wieder aufgezogen kommen ſollten, würde man ſie vor 
Bauern halten. Man ſolle unſern Hausrath, unſre Tafel, unſre 
gegenwärtige Manierlichkeit gegen die vorige Einfalt ſtellen, und 
dann urteilen, auf welcher Seite mehr Witz ſei. Ich antworte 
darauf,/ Daß, wenn man Verſtand in Verſchwendung und Zärt— 
lichkeit fuchen will, jo ſei er bei ung hochgekommen. Ich will 
wohl: glauben, daß unſre Vorfahren feine Chofolade gefennet, 
and das, was vom Thee abgekochet, vor ein Kränterbad gehalten 
habeit würden, "daß ſie weder aus Silber, noc aus Porzellan 
gegeſfen, much Die Zimmer mit Tapezereien beffeidet, noch Trachten- 
puppen: von Baris kommen laffen. Aber daß ihrem Verftand ba- 
her Awas abgegangen, Damit bin ich nicht einig. Ich erinnere 
mich-'uitterfchiedliche Mal, daß wenn ich über einige vor Jahren 
serkelkte Bücher, deren Autor ein guter ehrlicher alter Deutfcher, 
wiewoht font ein jchlichter Mann geweſen, in mich gangen bin, 
ich mich faſt mein jelbft und meiner Zeit geſchämt habe, wenn 
ih’ betrachtet, wie Alles fo deutfich, jo nachdrücklich und dabei 
rin und jo natürlich geſtellet, Daß ich oft zweifeln müfjen, 
ob ich's ihm würde haben nachthun können. Und dennoch war 
geiiligſam zu ſpüren, daß ihm ſolches ohne viel Nachſinnen aus 
der‘ Geber geflojien. Ich kann z. B. nicht glauben, daß möglich 
ver die heilige Schrift in einiger Sprache zierlicher zu dolmetſchen, 
als wir fie in Deutſch haben. Co oft ich die Tffenbarung auch 
in Deutſch feje, werde ich gleichjam entzücket und finde nicht nur 
m den Gedanken einen hohen profetiichen Geift, jondern auch in 
den orten jelbft eine recht heroifche und wenn id) jo jagen darf, 
virgilianiſche Majeftät. Wie Haben es doch unjre Vorfahren vor 
etwä himdert und mehr Jahren gemacht, daß fie ganze Folianten 
mit einem Dentfch gefüllet; denn wer jagt, daß fie nicht? Leſens⸗ 
würdiges geichrieben, Hat fie nicht gelefen. Wer fpüret nicht in 
den. Reichsabſchieden den Unterſchied der güldenen und eifernen 
Zeit, wenn er ſiehet, daß die Deutfche Sprache und die deutiche 
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Ruhe zugleich übern Haufen gangen und auf einmal unfer Ruhm 
und unſre Sprachrichtigkeit von nns gewichen. Von der zeit an 
haben deutſche Kriegsheere fremden Befehlshabern‘ gegen iht Valer⸗ 
land zu Gebot geſtanden und dag deutſche Blut iſt der Austäilder 
mit falſchen Anbieten übertünchter Landertierigkeit aüfgeopfert 
worden. on ber Zeit Hat auch umfre Spradjk bie‘ KZelchen 
unſrer angehenden Dienſtbarkeit tragen müfſen.“ 

Gott wende dieſe Ahndung in Gnaden ab, damit "fa ’ niit, 
nachdem eg nun faft an dem, daß die Eprache zur Grgnd. de⸗ 
richtet, es mit der deutſchen Freiheit geſchehen ſein möge.” Den 
es befindet ſich ang allen Gefchichten, daß gemeiniglich die Station 
und die Sprache zugleich geblühet, dab der Griechen und Rbliner 
Macht auf's Höchſte geſtiegen geweſen, als bei jenen Detnofthtucs 
bei dieſen Cicero gelebet, daß bie jetzige Schreibart, ſo in Franl 
reich gilt, faſt eiceronianiſch, da eben auch die Nation tr St 
nnd Friedensjachen ſich jo unverhofft und faft anglaubft Heron 
thuet. Daß mm folches ungefähr geſchehe, gladıbe ich: nicht, 
ſondern halte vielmehr dafür, gleichwie der Mond und das Meer, 
alſo haben auch der Völker und der Sprachen Ab⸗ und Auſuchmis 
eine Verwandtniß. Alſo hat Die Annehmung einer ftemben 
Sprache gemeiniglich den Verluſt der Freiheit und ein freirioet 
Doch mit ſich gefiihrt. 

Han wird jagen, daß das Eindringen des Franzöfiichen 
doch auch einigen Nuten gebabt. Ja, ich will nicht in Abrede 
Stellen, daß nit dieſem Franz- und Fremdenzen auch viel Gutes 
bei uns iſt eingeführt worden. Man hat z. B. mit einiger Muſ— 
terteit im Weſen die Dentjche Srnfthaftigei gemäßigt und. ſon⸗ 
derlich ein und anderes in der Lebensart etwas beffer zur Zierde 
und Wohlſtand, and) wohl zur Bequemlichkeit eingerichtet, und 
joviel die Sprache ſelbſt betrifft, einige gute Redensarten al 
fremde Pflanzen in unſere Sprache ſelbſt verfeget. Allein in’ der 
Hanptjache ift doch der Schaden weit größer. Dem find Das 
die herrlichen Regierungskünſte, it Das, jo Land und Leute glüd- 
felig machet? Schicket man deßwegen junge Leute‘ in die Welt 
und läßet fie ein groß Theil ihres Erbguts verzehren, daß nem 
fich ein franzöfijcher Koch oder Scmeiber ober auch wohl gat 
Chirurgus (!) etwas zu thun befonmte und wir 18 auch noch 
ſogar zu Haufe narren laffen? Ich will dieſe Dinge zwar nich 
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an ſich felbft und insgemein verdammen; verftändige Leute wifjen 
damit umzugehen, wie fluge Medizi mit chemiſchen Arzneien. Aber 
daß man aus folchen Kleinigkeiten die Glüdfeligkeit unferer Zeit 
machen will, das iſt ungereimet. Eines wäre zu loben, wenn die 
franzöſiſche Mode das übermäßige Saufen abbringen könnte ; doch 
forge ich, man werde den Teufel mit Beelzebub vertreiben, und 
bin faft der Meinung, daß weiland ein trunfener alter Deutjcher 
in Reden und Schreiben mehr Beritand jpüren lafjen, als anigo 
ein nüchterner franzöfiicher Affe thun wird. Denn wie fol ich 
diefe Fäntgen anders nennen, welche indem fie nach dem fremden 
Schatten ſchnappen, die rechtichaffene deutſche That verlieren und 
nicht. jeben, daß allemal, wag gezivungen und nachgethan, abge- 
ſchmackt ift. Beſſer ift ein Original von einem Deutjchen, als 
eine Kopie von einem Franzoſen fein. Es wäre ein anderes Werf, 
wenn auch von uns anjeßo etwas gefunden würde, defjen Bequent- 
lichkeit auch die Ausländer nachzuahmen zwingen fünnte Weil 
aber unfer Reden, unſer Schreiben, unjer Leben, unjer Bernünfs 
teln in einer Nachäffung befteht, fo ift leicht zu erachten, daß wir 
die Hülje vor den Keru befommen, und daß es uns faft gehet, 
wie denen Kinderu in einer Heinen Stadt, da etliche durchſtrei⸗ 
ende Komödianten etwa acht Tage über gefpielet; denn da wollen 
die Kinder alle Komödie fpielen und hanget ihnen das Narren- 
werk jo jehr an, daß fie fat darüber ihrer Schule und andern 
Thuns vergefien. 

— Es ift aber dieß Annchmen fremder Art und 
Sprache nicht blos der jhwerfte Schaden für unfere 
Sreiheit und Selbftändigfeit, fondern aud der Ber- 
ftand und Geift felbft leidet darunter auf's ärgſte 
Noth. Deun die Spracde ift ein rechter Spiegel des Verſtands, 
und Daher für gewiß zu halten, daß two man insgemein wohl zu 
reiben anfängt, allda auch der Berftand gleichjam wohlfeil und 
zu „einer. furrenten Waare worden. Solche trifft nun in Frank⸗ 
reich alſo zu, Daß. wer nicht durch ungzeitigen Eifer verblendet und 
beider Nationen -Thun unkundig iſt, dieß geftehen muß. Wer 
alſo franzöſiſch ſchreiben wollte, wie bei uns oft deutſch geſchrie⸗ 
ben wird, der würde auch vom Frauenzimmer getadelt und bei 
benen Berjammlungen verlacht werden. Die Völker, welche den 
Verſtand hoch ſchwingen, üben zugleich auch Die Sprade wohl 
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Ruhe zugleich übern Haufen gangen und auf einmal unſer Ruhm 
und unſre Eprachrichtigkeit von uns getwichen. Von det’ zeit an 
haben deutſche Kriegsheere fremden Befehlshabern’ gegen iht äler- 
land zu Gebot geftanben und das beutjche Blut ift der Austküber 
mit falichen Anbieten übertünchter Ländergierigteit düfgeopfert 
worden. Von ber Zeit Hat andy unfre Spradje bie‘ ‚Beldhen 
unfrer angebenden Dienſtbarkeit tragen miffen. °" 

Gott wende dieſe Ahndung in Gnaden ab, damit a nicht, 
nachdem es nun faſt an dem, daß die Sprache zu "Grund ge⸗ 
ale es mit der deutſchen Freiheit gefchehen fein möge.” Det 

es befindet fi ans allen Gefchichten, daß gemeintgfich die Nation 
und die Sprache zugleich geblühet, daf der Griechen und Rbliier 
Macht auf's Höchſte geſtiegen geweſen, als bei jenen Detnoſthehes 
bei dieſen Cicero gelebet, daß die jetzige Schreibart, ſo ir Fränf- 
reich gitt, faft eiceronianifch, ba chen auch die Nation tie Kleg 
and Friedensſachen ſich jo unverhofft und faft unglaublich Hervor- 
thuet. Daß nun ſolches ungefähr geſchehe, glaube ich nicht, 
ſondern halte pielmehr dafür, geichwie der Mond und‘ das pet, 
eine Verwandtniß. Mio bat Hg Knnehmung eilter fteinden 
Sprache gemeiniglich den Verluſt der Freiheit und ein frenides 
Joch mit ſich geführt. 

Man wird ſagen, daß das Eindringen des Franzbſiſchen 
doch auch einigen Nutzen gehabt. Ja, ich will nicht in Abrede 
ſtellen, daß mit dieſem Franz- und Fremdenzen auch viel Gutes 
bei uns iſt eingeführt worden. Man hat z. B. mit einiger Mun— 
terkeit im Weſen die dentſche Srnfthaftigteit gemäßigt und Jon 
derlidy ein und anderes in der Lebensart etwas befjer zur Zierde 
und Wohlſtand, and wohl zur Bequenlichfeit eingerichtet, und 
ſoviel die Sprache jelbjt betrifft, einige gute Redensarten al 
fremde Pflanzen in unfere Sprache ſelbſt verfeget. Allein in der 
Hanptfache ift doch der Schaden weit größer. Denn find das 
die herrlichen Regierungskünſte, ift das, jo Land und Leute glüd: 
ſelig machet? Schidet man deßwegen junge Lente in die Welt 
und läßet ſie ein groß Theil ihres Erbguts verzehten, daß nem— 
lich ein franzöſiſcher Koch oder Schneider oder auch wohl gat 
Chirurgus (!) etwas zu thun bekomme und wir uns auch noch 
ſogar zu Haufe narren laſſen? Ich will dieſe "Dinge zwar nicht 
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an fich jelbft und inggemein verdammen; verjtändige Leute wifjen 
Damit umzugehen, wie kluge Medizi mit chemischen Arzneien. Aber 
daß man aus foldyen Kleinigkeiten die Glückſeligkeit unſerer Zeit 
machen will, das ift ungereimet. Eines wäre zu loben, wenn Die 
franzöfiiche Mode das übermäßige Saufen abbringen fünnte ; doch 
Jorge ich, man werde den Teufel mit Beelzebub vertreiben, und 
bin fat der Meinung, daß meiland ein trunfener alter Deutſcher 
in Reden und Schreiben mehr Verftand jpüren lafjen, als anito 
ein nüchterner franzöfiicher Affe thun wird. Denn wie fol ic) 
diefe Fäntgen anders nennen, welche inden fie nach dem fremden 
Schatten ſchnappen, die rechtichaffene deutſche That verlieren und 
nicht. jeben, daß allemal, was gezivungen und nachgethan, abge- 
ihmadt iſt. Beſſer ift ein Original von einem Deutjchen, als 
eine Kopie von einem Franzoſen fein. Es wäre ein anderes Werk, 
wenn auch von und anjetzo etwas gefunden würde, defjen Bequem- 
ticgkeit auch die Ausländer nachzuahmen zwingen könnte. Weil 
aber unfer Reden, unjer Schreiben, unjer Leben, unfer Vernünf- 
teln in einer Nachäffung beſteht, jo ift leicht zu erachten, daß wir 
die Hülfe vor den Stern befommen, und daf es uns faft gehet, 
wie denen Kindern in einer Kleinen Stadt, da etliche durchitrei- 
gende Komödiauten etwa acht Tage über gefpielet; denn da wollen 
die Kinder alle Komödie fpielen und hanget ihnen das Narren- 
wert jo jehr an, daß fie faft darüber ihrer Schule und andern 
Thuns vergefien. 

Es iſt aber dieß Annchmen fremder Art und 
Sprache nicht blos der ſchwerſte Schaden für unfere 
greiheit und Selbftändigfeit, fondern aud der Ver— 
fand und Geift jelbft leidet darunter aufs ärgfte 
RFoth. Denn die Sprache ift ein rechter Spiegel des Verftands, 
md daher für gewiß zu haften, daß wo man inögemein wohl zu 
(hreiben anfängt, allda auch der Verftand gleichjam wohlfeil und 
in einer kurrenten Waare worden. Solches trifft nun in Frank— 
reich alſo zu, daß wer nicht durch unzeitigen Eifer verblendet und 

iher Nationen Thun unkundig iſt, dieß geſtehen muß. Wer 
alfo“ franzöſiſch ſchreiben wollte, wie bei uns oft deutſch gejchrie- 
ben wird, der würde auch vom Frauenzimmer getadelt und bei 
Fr Berjammlungen verlacht werden. Die Völker, welche den 

r7ſtand hoch ſchwingen, üben zugleich auch die Sprache wohl 
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aus, welches der Griechen, Römer und Araber Beiſpiele zeigen. 
Denn es ift bei dem Gebrauch ber Sprache auch dieſes ſonderſich 
zu beachten, daß die Worte nicht nur der Gedanken, ſondern ink) 
der Dinge Zeichen feien, und daß wir Zeichen nöthig Haben; nicht 
nur unſere Meinung Andern anzudenten, ſondern“auch ünſern 
Gedanken feldft zu Helfen. Denn gleichwie man in großen Ham⸗ 
delsſtädten, auch im Spiel und ſonften nicht allezeit Geld zahlet, 
fondern fih an befien Statt ber Marten oder Bettel‘ bis zur 
letzten Abrechnung ober Zahlung bebfenet, alſo thut auch der Ver⸗ 
ſtand mit den Bildniſſen der Dinge, zumal wenn er viel' zu ben⸗ 
fen hat, daß er nentlich Zeichen dafür brauchet, daumit er wicht 
nbthig Habe, die Sache jedesmal, jo oft ſie vorkommet, wort Reuem 
zu bedenken. Und gleichwie ein Rechenmeiſter, ber Heine’ Zahl 
ſchreiben wollte, deren (In⸗) Halt er nicht mugieich bedächte umd 
gleichſam an den Fingern abzählte, nimmer mit ber‘ Rechnung 
fertig würde, alſo, wenn man im Reden ‘und auch ſelbſt in Ge— 
danken kein Wort ſprechen wollte, ohne ſich ein eigentliches Bild⸗ 
niß von deſſen Bedeutung zu machen, würde man überaus lang⸗ 
ſam ſprechen oder vielmehr verftummen müfſen, auch den Lauf der 
Gedanken nothwendig hemmen und alſo im Reden und’ Denken 
nicht weit kommen. Daher braucht man oft die Wort als Ziffern 
oder ala Rechenpfennige anſtatt der Bildniſſe und Sachen, bis 
man ſtufenweiſe zum Fazit fortſchreitet und beim Vernunftſchluß 
zur Sache ſelbſt gelangt. Woraus erſcheinet, wie ein Großes 
daran gelegen, daß div Worte als Vorbilder und gleichſam als 
Wechlel-Zettel des Verftands wohl gefaflet, wohl unterfchieben, 
zulänglich häufig, Leichtfließend und angenehm ſeien. — Daraus 
ift dem auch zu ermeſſen, wie eine unvermeidliche Verwirrung 
bei einem Üebergang zu einer neuen Sprache hundert und mehr 
Jahre tiber dauern würde, bis alles Aufgerährte fic wieder ge— 
feget und mie ein Getränfe, fo gegohren, ſich wieder abgetläret. 
Da inzwiſchen von ber Ungewißheit im Reden und "Schreiben 
nothwendig auch die deutjchen Gemüther nicht wenig Verdunklung 
empfinden müßten, weilen die meiften doch die Kraft der fremden 
Worte eine lange Zeit über nicht recht faffen, alſo elend ſchreiben 
und übel denfen würden. Wie denn die Spracden nicht anbers, 
als bei einer einfallenden Barbarei oder Unordnung oder rem: 
den Gewalt ſich merklich verändern. Mag man aljo daran fehen, 
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ob es eine ſolche Kleinigkeit um die Sprache iſt. Es gibt über— 
haupt viele Dinge, die jo nützlich find, als fie gering ſcheinen. 
Ein kleines Steinlein im Schuh kann einen Reiſenden hindern, 
und eine Fliege an der Wand kann eines großen Staatsmannd 
Gedanken verſtören; aljo find gewilfe Sachen, jo insgemein ver- 
achtet werben, aber deren unfichtbare Wirkungen ein Großes zum 
Suten oder Böſen vermögen. 
Sch weiß zivar, daß Leute fein, deren VBerftand und Tugend 
id) erfenne und ehre, welche glauben, man jollte fih mit Ver- 
befjerung der Sprade nicht aufhalten und nur auf die Sache 
jelbften gehen. Die. Sprache jei deßwegen erfunden, daß wir ung 
zu vernehmen geben und andere bewegen. Sind ihnen nun unire 
Worte befannt und find die Worte nachdrücklich und rührend, jo 
habe man fich ferner nicht zu beſinnen, ob fie Opig oder Flem⸗ 
ming verdammen möchten. Sei nicht das Franzöſiſche ſelbſt eine 
Vermiſchung des Lateinifchen und Deutichen, fo anfangs jehr unge- 
reimt geiwejen, anjego aber durd) vielen Gebrauch alle gleichlam 
abgeichliffene Rauhigfeit verloren. So made fid) ein Engländer 
und Holländer fein Gewiſſen, faſt in Einer Zeile ſpaniſch, welſch 
und franzöfiich zum jchreiben; was wollten wir ung denn zeihen, 
die wir doch jelbjt ihre Bücher als zierlich gejchrieben jo hoch 
rühmen? — Tiefe Gründe find nicht ohne Schein, aber ich habe 
eben doch gezeigt, wie mißlich, gefährlih und bedenklich das ift, 
wie mit der Sprache die Freiheit und deutiche Art und nicht 
minder auch der VBerftand bei uns verloren zu gehen droht. Und 
namentlidh wäre es cwig Schade und Schande, wenn unsre 
Haupt- und Heldenjprache dergejtalt Durch unſere Yahr- 
läſſigkeit zu Grunde gehen jollte. | 
Gewiß, es ftehet ſchlimm bei ung. Ich will jego von der 
einreißenden Gottvergefjenheit und fremden Laftern nichts gedenken; 
nur dieſes ijt ficher, daß wo wir aljo fortfahren, weder Aufrich- 
tigfeit, noch Berjtand, weder Wiffenichaften, noch Beredtſamkeit, 
weder Tapferkeit, noch Muth bei uns anders, alg geborget oder 
gemalt übrig bleiben werden. So iſt auch nicht zu zweifeln, daß 
oladann alle herrlichen Ingenia von ung, Die wir nicht? ala was 
fremd verehren, weg und zu den Fremden gehen werden, da man 
fie zu unterfcheiden und zu belohnen weiß. Alles wird bei ung 
gleichſam die Flügel finten laſſen; man wird die Hoffnung der 
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Verbeſſerung, welche hoher Gemüther einiges Beben ift, vollends 
verlieren, und nachdem man fürzlich mehr mit blindem Eifer aß 
reifem Berftand und tapferen Muth gegen die Ausländer berge 
bens getobt, nun zu dem andern Ueberjchritt oder extremo fal— 
len, und nunmehr gleichham aus Verzweiflung fi) drein ergeben, 
an die Ausländer hängen, auf des Vaterlands Wohlfahrt um 
Ruhm zu gedenfen aufhören und nur dahin trachten, wie tan 
ſich auch mit gemeinem Verderbeu nur Teidlich Hinbringe. Dadurch 
denn mit der Hoffnung alle Tugend und das edle Feuer, fo die 
Gemüther treibet, verlöfchen wird. Wie könnte man der’ um 
drohenden Dienftbarfeit nachdrüdfichere Zeichen finden? Dahin- 
gegen bei denen Völkern, denen Glück und Hoffnung bfühet, die 
Liebe des Vaterlands, die Ehre der Nation, die Belohnung der 
Tugend, ein gleichſam erleuchteter Verſtand und daher fließende 
Sprachrichtigkeit ſogar bis auf den gemeinen Mann herabgeſtiegen 
und faſt durchgehends ſich ſpüren laſſe. 

Wenn nun die deutſche Tugend dergeſtalt in der Aſchen liegen 
ſollte, daß auch keine glimmende Funken mehr übrig blieben wären, 
ſo würde dieſes, was ich bisher nicht ohne Gemũthsbewegung 
ausgeſchüttet, nicht nur vergebens, ſondern ſchädlich ſein. Dem 
wozu dient's, daß man unſre Wunden aufdecke, wenn fie unheil⸗ 
bar ſein oder auch von der ſcharfen Luft verſchlimmert werden 
können? Aber Gottlob, unſer Unglück iſt noch nicht bis auf die 
höchſte Staffel geſtiegen. Genug iſt's, daß uns die Augen geöff 
net worden; es iſt noch Hoffnung bei dem Kranken, ſolange er 
Schmerzen fühlet; und wer weiß, warum ung Gott gezüchtiget, 
deffen väterliche Ruthe wohl gemeint, wenn wir ung nur ſelbſt 
die Beſſerung nicht unmöglich machen. 

Derowegen, wenn wir nun etwas mehr als bisher deutſch 
geſinnt werden wollten und den Ruhm unſrer Nation und Spradt 
etwas mehr beherzigen müchten, als einige 30 Jahre her in die 
jem gleichſam franzöftschen Heitwechjel (periodo) geſchehen, je 
fünnten wir das Böſe zum Guten fehren, ſelbſt aus unfrem 
Unglück Nutzen ſchöpfen und ſowohl unſern innern Kern des alten 
ehrlichen Deutfchen wieder herfürjuchen, als Jolchen mit dent Außer 
lichen, von den Franzoſen und Andern gleichlam erbenteten Schmnd 
ausftaffieren. Es ift das ganz befonders unsre Pflicht, denn bie 
deutſche Nation hat unter allen chriftlichen den Vorzug wegen 
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des h, römiſchen Reichs, deffen Würde und Rechte fie auf ſich und ihr 
Dberhaupt gebracht. Deromegen haben die Deutſchen Sich befto 
mehr anzugreifen, daß fie ſich diejer ihrer Würde würdig zeigen 
und es andern nicht weniger an Verſtaud und Zapferfeit zuvor- 
Kun, ‚als fie ihnen an Ehren und Hohheit ihres Oberhaupts 
vorgehen. Derogeſtalt können ſie ihre Mißgünſtige beichä- 
men und ihnen wider ihren Danf eine innerliche Üeberzeugung, 
wo ‚nicht äußerliche Velennmiß ber deutſchen Vortrefflichkeit ab- 
dringen. 
Was hätte nun aber zu geſchehen und. wohin wäre dieſe 
Befferung zu richten? Mean muß bemerken, daß die rechte Ver- 
ſtandesübung fich. finde nicht nur zwiſchen Lehr- und Lernenden, 
ſondern auch vornemlich im gemeinen Leben unter der großen 
Lehrmeiſterin, nemlich der Welt oder Geſellſchaft vermittelſt der 
Sprache ſo die menſchlichen Gemüther zuſammenfügt. Wir haben 
olſo unſer Abſehen nicht vornemlich auf die, deren Profeſſion es 
iſt gelehrt zu ſein. Von ſolchen iſt wenig zu hoffen. Denn viele 
unter ihnen meinen, daß die Weisheit nicht anders, als in Latein 
und Griechiſch ſich kleiden laſſe; auch haben manche gefürchtet, es 
würde der Welt ihre mit großen Worten gelarvte geheime Un- 
wiffenpeit entdedet werden. Wirklich grundgefehrte Leute haben aber 
fich vor allgemeiner Bildung nicht zu fürchten, jondern vielmehr 
für. gewiß zu halten, daß je mehr die Weisheit und Wiſſenſchaft 
unter die Leute kommen twird, je mehr Zeugen fie ihrer Vortreff⸗ 
lichkeit finden merben. Dahingegen die, jo unter einem lateinifchen 
Mantel gleichwie mit einem homerifchen Nebel. bededet ſich unter 
die wahren Gelehrten gejtedet, mit der Zeit recht entdedt und 
heichämt werden würden. Wie ji) aud in Frankreich aljo be- 
fanden, daß zwar aufgeblajene Pedanten mit jammt ihrem Wort- 
gezänk in Verachtung kommen, aber twohlverdiente Berjonen erho- 
ben und belohnet worden. In Deutſchland aber Hat man annoch 
dem Latein und der Kunſt zuviel, der Meutterjprach aber und 
ber. Natur zu wenig zugejchrieben, twelches denn ſowohl bei den 
Gelehrten, als bei der Nation felbjt eine ſchädliche Wirfung ges 
habt. Denn. die Gelehrten, indem fie faft nur Gelehrten jchrei- 
ben, Sich oft zu jehr in unbrauchbaren Dingen aufgehalten; bei 
der ganzen Ration aber iſt geichehen, daß diejenigen, jo fein La- 
tein gelernt, von der Wifjenjchaft gleichſam ausgejchloffen worden. 
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Auf dieſe nun gehet unfer Abſehen vornemlich, welche auch ohne 
gelehrt zu fein, ihr Gemüth ſowohl mittelft guter Bücher, al 
nützlicher Gefellfchaft weiden und bei ihren Amts- ober "Berufs 
geichäften ſich nützlich erquiden wollen. Darunter find auch Hof: 
und Weltleute, ja felbft und zuporberft das Frauenzimmer und 
fürzlih alle diejenigen, jo unter den gemeinen Mann nicht zu 
rechnen. Was ift aber der gemeine Mann? Nicht Reichthum, 
noh Macht oder Geſchlecht, jondern allein die Gaben 
machen den Unterjchied. Zu ihm rechne ich), deren Gemüth 
mit nicht anderem, als Gedanken ihrer Nahrung eingenommen, 
die fich niemals Höher Ichwingen und jo wenig fid) einbilden kön— 
nen, was die Begierde zu wiſſen oder die Gemüthsluſt vor ein 
Ding jei, als ein Taubgeborener von einem herrlichen Konzert 
zu urteilen mag. Solche Leute find ohne Regung und Teuer; 
fie leben in der Welt in den Tag hinein und gehen ihren Schritt 
fort, wie das Vieh. Hiftorien find ihnen fo gut als Mährlein; 
Die Reifen und Weltbeſchreibung fechten fie nicht an, daher fie 
aud die Weisheit und Güte Gottes wenig betrachten; fie denken 
nicht weiter, als fie fehen. Man wird auch fogar finden, dab 
fie denen Feind find, die etwas weiter gehen und von Diefem 
Haufen ſich abjondern wollen. Kommen jolche Leute zufanmen, 
jo find ihre Unterredungen oft nichts aß Verläumdung ihres 
Nächſten, und ihre Luft iſt viehifches Saufen oder ſpitzbübiſches 
Kartenspiel. Won diefem dummen Volk find alle diejenigen abzu- 
fondern, jo ein mehr freies Leben führen. Solche find aud) ge: 
meiniglich eines weit edleren Gemüt und tugendhaften Lebens; 
fie find auch dem gemeinen Wejen verträglid), fie werden nicht gegen 
ihre Obrigfeit toben, noch de3 Pöhels Gemüthsbewegungen folgen; 
und weil fie weiter hinausjehen, als andre, jo können fie aud 
jedesmal die bejchwerliche Zeiten, die gemeine Noth und die Vor: 
jorge ihrer Obrigfeit beffer beherzigen. Sie werden auch in 
Kriegesſachen nicht ein blindes Wejen, tolle Luſt Alles zu ver: 
. berben, fondern ein chr- und ruhmliebendes Gemüth, auch mehr 
Herz oder Verftand fpüren laffen, zu allen Kriegs- und Frieden? 
ämtern und VBerrichtungen gejchidter fein. Je mehr nun diejer 
Leute in einem Land, je mehr ift die Nation abgefeinet oder 
zivilifirt, und deſto glüdjeliger und tapfrer find die Einwohner. 
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Können mir nun dieſer Leute Zahl vermehren!), die Luft und 
Liebe zu Weisheit und Tugend bei den Deutſchen heftiger machen, 
bie, Schlafenden erwecken, oder auch dieſem reinen Fener, fo ſich 
hezeit3 in vielen trefflichen Gemüthern entzündet, neue und an- 
„nehmliche Nahrung Schaffen, jo achten wie dem Vaterland einen 
„ber größten, Dienfte gethan zu haben, deren Privatperſonen 
fähig. find., 

Dieß ift unfer Vorhaben, weldyes Niemand eingreift nod) 
„peichweret, dieß ift der Vorſchlag, welchen. wir nicht nur thun, 
jondern auch durd) andrer wohlmeinender Verfonen Vereinigung 
"pollftreden können; dahin iſt die deut ſchgeſinnte Geſellſchaft 
„gerichtet, die wir meinen. 
Es haben zwar preiswürdige Berfonen, fo fi) unſrer Sprache 
angenommen, bereits viele Jahre mit der deutichen Nachläſſigkeit 
“und ſelbſt Verachtung geftritten, aber wicht gefieget. Allein es ift 
"das night zu vertvundern, dieweil man ungeachtet des Namens 
j fruchtbringende Geſellſchaft“ ſich gemeiniglich nur mit ſolchen 
Gewächſen beholfen, welche zwar Blumen bringen, aber keine 
Früchte tragen. Die Blumen der zierlichen Einfälle aber ver— 
„Nieren ihre Annehmlichkeit gleichſam unter den Händen und machen 
"bald Ueberdruß, wenn fie nicht einen nährenden Saft der unver- 
gänglichen Wiljenfchaften in ſich tragen. Unſer deutſcher Garten 
muß nicht nur anlachende Lilien und Roſen, fondern auch ſüße 
Repfel und geſunde Kräuter haben. Jene verlieren bald ihre 
‚Schönheit und Geruch, diefe Laffen fich viele Fahre zum Gebrauch 
‚behalten. Alſo mit Neimen und Luftichriften ift es nicht gethan, 
nachdem das Uebel fo hoch geftiegen, jondern es ijt ander Beug 
‚bon. mehr Gewicht und Nachdruck von Nöthen. Wir müffen un- 
jere Sprache in den Hauptmaterien und Wiffenfchaften jelber üben, 
welches das einzige Mittel ift, fte bei den Ausländern in hohen 
‚Werth zu bringen und die undeutfch gefinnten Deutſchen beſchämt 
. zu machen. Auch ift gewiß, daß einige der Herr Fruchtbring- 
‚enden in Ausmujterung undeutfcher Worte zu weit gegangen, als 
‚ob hierin allein die Wiederbringung der deutſchen Beredtſamkeit 


-1) Es iſt demuach von einer faftenartigen Arittofratie Des Geiſtes bei dem großen 
Volksfreumd feine Rede; er will beraufbeben, joviele ihrer ſich beben laſſen! 
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beftände., Dadurch haben fie Andre ohne Not gegen ſich erreget, 
zumalen fie den Stein auf einmal heben mollen und alles Rune 
ſchlecht (— gerade —) zu machen. gemeinet, welches. mie bei aud« 
gewachjenen Gliedern unmöglich. Gewaltſamen Waſſerſchüſſen: und 
Einbrüchen der Ströme kann man nicht ſowohl durch einen: ferifer 
Damm und Widerftand, als durch etwas, ſo .anfanga -warhgikt, 
hernah aber allmählig fich feget und feſt wird, fteaern;.:älfe 
wäre e8 auch hierim vorzunehmen gewefen. Man hat.aber gleich 
fam auf einmal den Lauf des Uebels hemmen. und ‚alle free; 
auch ſogar eingebürgerte Worte ausbannen wollen. Damiderifid 
die ganze Nation, Gelehrte und Ungelchrte geiträußet und Uns 
lonften zum. Theil gute Borhaben faſt zu Spott: gemacht;-daß 
alſo auch dasjenige nicht erhalten worden, jo wohl au erlangen 
geweſen, wenn man etwas gelinder verfahren wäre... : 1”... 
Was ift es mun, was in unfrer deutſchen Chrache vornen· 
lich fehlt und zu beſſern wäre? Ich finde, daß die Deutſchen ihre 
Sprache bereits hoch gebracht in alle dem, jo mit: den fünf Sit. 
nen zu begreifen und auch Dem gemeinen Mann fürfommet; ab⸗ 
ſonderlich in leiblichen Dingen, auch Kunft- und Handiwerksiachen,' 
weil nemlich die Gelehrten fait allein mit Dem. Latein ‚heichAftigt: 
gewejen und die. Mutterfprache dem gemeinen Lanf: überlaſſen, 
welche nicht deſtoweniger aud) von den fogenannten Ungelehrten‘ 
nach Lehre der Natur gar wohl getrieben worden (vgl. beſonders 
Bergwerks- und Schifffahrtsausdrücke). Es ereignet ſich aber ei⸗ 
niger Abgang bei unſerer Sprache in denen Dingen, ſo man we— 
der ſehen noch fühlen, ſondern allein durch Betrachtung erreichen 
kann; als bei Ausdrüdung der Gemüthsbewegungen, auch der. 
Zugenden und Laſter und vieler Beichaffenheiten, jo zur Sitten- 
Ichre und Negierungsfunft gehören; dann ferner noch bei- Denen‘ 
noch mehr abgezogenen Erfenntnijjen, jo die Liebhaber der Weis⸗ 
heit in ihrer Denkkunſt und in Der allgemeinen Lehre. von! den 
Dingen unter dem Namen der Logif und Metafyfit auf die Bahu 
bringen. Nun wäre zwar diefer Mangel bei denen logiſchen und. 
metafyliichen Kunftwörtern noch in etwas zu verichmerzen; ja ich 
habe es zu Beiten unſrer anjchnlichen Hauptiprache zum Lob me. 
gezogen, daß fie nichts als rechtichaffene Dinge ſage und unge— 
gründete Grillen nicht ‚einmal nenne. Daher ich bei Denen Ita⸗ 
lienern und Franzoſen zu rühmen gepflegt, wir Deutjche hätten 
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einen ſonderbaren Brobirftein der Gedanken, fo andern unbekannt, 
anb: wenn: fle dann begierig gewejen, etwas davon zu willen, ſo 
habe ich ihnen bedeutet, daß es unfre Sprache jelbft fei. 
Denn: was: fi; Darin. ohne entlehnte und ungebräuchliche Worte 
wernehmlic; jagen laſſe, das fei wirklich was Rechtſchaffenes; aber 
Isere. Worte, ba nichts hinter und gleichſam nur em leichter Schaum 
mäßiger Gedanken, nehme die reine deutſche Sprache nicht am. 
Allein. es tft gleichwohl an dem, daß in ber Denfkunft und We- 
ſeitlehre auch nicht: wenig Gutes enthalten, fo fich durch alle andren 
Wiſſenſchaften und Lehren ergießet, wohin ſonderlich die Mufter: 
wollte aller: Dinge unter gewwilfen Hauptftüden gehöret, jo man 
Prädikamente nennet. Unter welchen allen viel Gutes tft, damit 
bie;.beutiche Sprache allmählig anzureichern. Am metften ift aber 
unjer Mangel bei denen Worten zu ſpüren, die fid) auf das Sit- 
tenweſen, gemeiniglichen Wandel, Regierungsfachen und allerhand 
bürgerliche: Lebens⸗ und Staatsgeichäfte ziehen, mie matt mohl 
befindet;: wenn man etwas aus andern Sprahen it unſre itber- 
jegen will. Und weilen folde Wort und Reden am meiften für- 
falten: und: :ziım täglichen Umgang maderer Leute ſowohl, als 
zum :WBviefwechjelung zwiſchen denfelben erfordert merden, fo hätte 
man fürnemlich auf: deren Erſetzung, oder weil fie jchun vorhan- 
den; aber vergeſſen und unbelannt, auf deren Wiederbringung zu 
gedenben, und wo ſich dergleichen nicht? ergeben will, einigen gu⸗ 
ten. Worten. der Ausländer das Bürgerrecht zu verftatten. J 

„ Die Vorſchläge, um dieſen Zweck zu erreichen, zerfallen mm 
inm mehr wifſenſchaftliche und in mehr praftifche Bejtrebungen. — 
Inserfterer Sinficht tft zu fagen, daß der Grund und Boden einer 
Sprache fozufagen die Worte find, darauf Die Redensarten gleich- 
ſam als: Früchte herfürwachſen. Woher denn folget, daß eine 
der Hauptarbeiten, deren die dentiche Sprache bedarf, fein würde 
eine: Muſterung und Unterfichung aller deutfchen Worte. — Hier 
wete''nber ein großer Unterfchied zu machen, alſo bejondre Werte 
nöthig; nemlich ein eigen Buch fir Durchlaufende und gungbare 
gewöhnliche Worte, was man Sprahbraud, auf lateinisch 
Lexikon, nennen möchte; ein anderes für Kunftworte, das etwa 
Sprachſchatz hieße, und Tehtlid) eines für alte und Landworte 
und’ ſolche Dinge, jo zu Unterfuchung des Urſprungs nnd Grun— 
des dienen, welches Glossarium oder Sprachquell heißen dürfte. 
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‚Alles dieſes iſt bei den Franzoſen, Italienern und Engländern 
theils ſchon ' fertig, theils im Wert, daher audyıbie Deutfchen fich 
anzuſtrengen haben. BEREIT AL 

Was nemlich ein: wohlaudgearbeitetes ‚Glosseripm. ‚atymal 
gionm oder Sprachquell der Deutſchen vor ſchöne,/Dinge ‚in: fi 
halten würde, wo nicht zum menſchlichen Gebrauch, Dach ‚zur 
Zierde und Ruhm unfrer Nation, Erklärung des Alterchums und 
der Hiftorien, iſt nicht zu Sagen: Es iſt handareiflich: und ge 
ftanden, daß die Franzoſen, Welſchen und Spanier, jehr viel 
Worte von den Deutichen haben und aljo Den Urfiprang, ihrer 
Sprachen guten Theil bei uns fuchen müſſen. @ibt::alfo .die 
Unterfuchung der dentichen Sprache nicht nur ein Licht vor mm, 
fondern aud) vor ganz Europa, welches unferer Sprache: zu nicht 
geringem Lob. gereichet. Der Engländer, jo halb Deutich; zu ge: 
ſchweigen; wollte man von ihnen dns Seinige abfordern, ſo würde 
es ihnen ‘gehen, wie der äfopiichen Krähe, da andre Wägel ihre 
Federn wieder geholet. Alles auch, was die Schweden; Norweger 
nnd Isländer von ihren Gotben und Runen -rühmen ,--ift--unfer, 
und arbeiten fie mit aller ihrer zwar Löblichen Mike: für um. 
Maßen fie ja für nichts Anderes, als Rorddeutiche gehalten wer⸗ 
den fünnen, auch von dem Zacito und allen: alten und. DRittel- 
autoren ımter die Deutichen gezählet worden, mit: ihrer. Sprach 
anch jelbft nicht® anderes zu Tag legen, fie mögen fich krümmen 
und menden, mie fie wollen). — Stecket alje im deutichen Alter: 
thum und jonderlih in der deutihen uralten Sprade der Ur: 
iprung der enropätichen Völfer und Sprachen, auch zum Theil 
des uralten Gottesdienft3, der Sitten, Nechte des Adels, auch aft 
der alten Namen der Sachen, Derter und Beute. Es. können: allo 
nicht wohl andre, als der deutſchen Sprade im Grund Erfahrene, 
alſo weder Engländer noch Franzoſen, wie gelehrt fie anch jeien. 
‘Damit zurecht kommen. — Meberdem find nicht wenig. Erempel.vor: 
handen (3. B. Welt von Werelt — Umkreis der Erden,: Wirren, 
Werre — in Die Runde herumgeben), jo nicht allein. der Dinge Ur: 





1) Die folgende Ausdehnung Diefer Betrachtung auf das Ratelnifche, Griechioe 
u. ſ. w. fällt anf dem heutigen Standpunkt der Wiſſenſchaft. Leibniz fieht die Per: 
wandſchaft richtig, bat aber den falſchen Schläffel zur Crnariuis. da au einer geit 
das Sangkrit noch nicht bekannt war. et : ur J 
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ſprung entdeden, ſondern auch zu erkennen geben, daß die Wort 
nicht ebenſo mwillführlich oder von ungefähr herfürkommen, alg 
einige vermeinen, wie denn nicht? ungefähr in der Welt, als 
nach unfrer Unwiſſenheit, wenn ums Die Urfachen verborgen. Und 
Weilen die deutſche Sprache vor vielen andern: dem Urſpruug 
fi zu nähern fcheint, jo find auch die Grundwurzeln in ber- 
jefben befto beſſer zu erfennen. | 

. Allein ich komme nunnchr zu dem, fo bei der Sprache in 
dero durchgehendem Gebrauch erfordert wırd, worauf auch Anfangs 
am meiſten zu ſehen iſt (praktiſche Verbeſſerung). Hier ſoll 
ber deutſchen Sprache Reichthum, Reinigkeit und Glanz 
ſich zeigen, welche drei gute Beſchaffenheiten bei einer Sprache 
verlanget werden. 

Reichthum iſt das Erſte und Nöthigſte bei einer Sprache 
und beſtehet darin, daß fein Mangel, ſondern vielmehr ein Ueber- 
fluß erfcheine an bequemen und nachdrücklichen Worten, jo zu 
alten Vorfälligkeiten dienlich, damit man Alles fräftig und eigent- 
lich vorjtelen und gleichfam mit lebenden Farben abmalen fönne. 
Der rechte Brobirftein des Meberfluffes oder Mangels einer Sprache 
findet fich beim Ueberſetzen guter Bücher aus andern Sprachen. 
Nun glaub ich zwar wicht, daß eine Sprache in der Welt jei, 
Bie andrer Sprachen Worte jedesmal mit gleichem Nahdrud und 
auc, mit Einem Wort geben könnte. Dieß habe ich oft auch den 
Franzoſen gewieſen, daß wir gleichfalls feinen Mangel an Worten 
haben, Die ohne Umjchweif von ihnen nicht überjegt werden fün- 
nen. Allein ich habe doch fchon bemerkt, daß in der deutichen 
Sprache fein geringer Abgang hierin zu ſpüren, zumal in ge- 
wilfen Materien; jo hätte man Fleiß daran zu ftreden, daß man 
dießfalls Andern zu weichen nicht mehr nöthig haben möge. 

Solches könnte gefchehen durch Auffuchung guter Wörter, 
die fchon vorhanden, aber jeßo faft verlaiten, mithin zu rechter 
Zeit nicht beifallen, wie auch ferner durch Wiederbringung 
ülter verlegener Worte, fo von befonderer Sitte. Es find 
nemlich viel gute Worte in den deutſchen Schriften jowohl der 
fruchtbringenden als Anderer, die mit Nuten zu gebrauchen. Sol- 
ches zu erreichen, wäre gewijlen gelehrten Leuten aujzutragen, daß 
fie eine Belihtigung, Mufterung und Ausschuß anftellen und des- 
falls in guten deutſchen Schriften fich erfehen möchten. Ferner 
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wäre auf die Wiederbringung vergeflener: und verlegener, aber. an 
ſich ſelbſt guter Worte zu gedenken, zu welchem Ende z. B. die 
Schriften Lutheri und anderer Theologen nützlich zu gebrauchen. 
Denn es iſt nicht wenig Gutes auch zu dieſen Zweck in Denen 
geiftreihen Schriften einiger tieflinnigen Gottesgelehrten anzu: 
treffen, ja jelbft diejenigen, Die ficd etwas zu. den Träumen ber 
Schwärmer geneigt, brauchen gewifle ſchöne Worte und. Reden, 
die man ald güldene Gefäße der Aegypter ihnen abnehmen, von 
der Beſchmitzung reinigen und zu dem rechten Gebrauch wibmen 
möchte, Auch in den alten NReichshandfungen , Landesordnungen 
u. ſ. w. iſt viel Gutes zu finden. 

Was für's Andere die Einbürgerung fremder. Worte 
betrifft, jo ift folche bei guter Gelegenheit nicht auszuſchlagen und 
den Sprachen jo nüglich, ald den Völlern. Rom ijt durch. Wulf 
nehmung Der renden groß und mächtig geworden... Holland it 
durch Zulauf der Leute, wie durch den Zufluh feiner Ströme auf 
gejchwollen. Wir Deutjche Haben es weniger nöthig, als andere, 
müſſen ung aber dieſes nüglichen Rechts nicht: gänzlich; - begeben. 
Es find aber in der Einbürgerung gewiſſe Stufen zu beobachten. 
Denn gleichiwie diejenigen Menschen leichter aufzunehmen, deren 
Glauben und Sitten den Unjeren näher fonmten, alfo . hätte man 
ehe die Zulafjung derjenigen fremden Worte zu gedulden, jo aus 
den Sprachen dentſchen Urſprungs und jonderlih ans dem Hol 
ländischen übernommen werden fünnten, als derer, jo aus der 
lateinischen Sprache und ihren Töchtern hergeholet. Was nament: 
(ich das Holländilche betrifft, Das fie jehr wohl ausgepußet, wür⸗ 
den unjere Dentiche zumal guten Zug und Macht haben, durd) 
gewiſſe Abgeordnete das Recht der Mutterftadt von dieſer deut 
chen Pflanze (oder Kolonie) einzufammeln und zu dem Ende. die 
holländiiche Sprache und Schriften gleichjam mwardiren zu laſſen, 
mas davon zu fordern und was bequem, dem Hochdentjchen ein 
verleibt zu werden. Dergleichen auch von dem. PBlattdeutichen 
und andern Mundarten zu verfteben. Das Lateiniiche, Franzöſi⸗ 
ſche u. |. m. anlangend (demn vor dem Griechiichen haben wir uns 
nicht zu fürchten), jo gehört Die Frage, ob und wieweit Deren 
Einbürgerung rathjam, zu dem Punkt von der Weinigfeit der 
Sprade; denn darım handelt es fich Dabei eben, DaB das Dentfche 
von dem fremden Miſchmaſch gejäubert werde. 
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Erdentung neuer Worte oder eined neuen — 
ker wäre" daß: letzte Mittel zu Bereicherung der Sprache. 

Äteffen nun die neuen Worte gemeiniglich in einer Seite 
Mürbent alten, welche man Analogie, d. i. Ebenmaß nennet md 
WOHL in der Anfammenjegung, als Abführung (compositione 
/Serivatione) in’ Obacht zu nehmen hat. Je mehr num die 
leichheir: beobüchtet wird und je weniger man ſich von dem, fo 
eis in Uebung, entfernet, je: mehr auch der Wohlklang und 
tie gewiſſe Leichtigkeit der Aussprache dabei ftattfindet, um jemehr 
iyas Schmieden neuer Worte nicht nur zw entichuldigen, Tondern 
ſchzu loben. Weil aber viel gutgemachte Worte auf die Erde 
Uen und verloren gehen, indem fie Niemand "bemerkt oder bei⸗ 
Hält;“ alſo Daß e8 bisher auf dag blinde Glück desfalls ankommt, 
müde man auch darin Nutzen Schaffen, wenn durch grund» 
Achrier ‚Keiner Urteil, Anfehen und Beiſpiel dergleichen wohl 
wögen, nach Gutbefinden erhalten ımd in Uebung bracht mwärde. 
Ge ich den Punkt des Reichthums der Sprache befchließe, fo 
Mia erwähnen, daß. Die Worte ober die Benennung aller Dinge 
Bl Verrichtungen auf zweierlei Weife in ein Regifter zu brin⸗ 
w nach dem Alfabet und nach der Natur. 
Die Reinigleit ber Sprache, Rede und Schrift beftehet 
in, daß Sowohl die Worte und Medarten gut beutfch Tauten, 
B dic Grammatik oder Sprachkunſt gebührend beobachtet "wird. 
öchemtäh Hat man fich zu hüten vor Srenidem ober Undeut⸗ 
em. ich follte demnach zunörderft dafür halten, daß man des 
entben eher zu wenig, als zu viel haben ſolle. Hernach ver⸗ 
Atie,: Daß ein Unterfchied zu machen unter den Arten der Zu- 
tee und Leſer. Denn was man für männiglic) redet oder 
nerbt, als zum Exempel, was man predigt, ſoll billig von Je⸗ 
Ati verſtemden werden, was aber für Gelehrte, für den 
ichter, für: Staatsleute gefchrieben, da kann man fich mehr Frei⸗ 
it nehmen.  E& kann zwar auch zu Zeiten ein Tateinifches oder 
8 dem Lateiniſchen gezogene® Wort, dabei ein Jonderlicher Nach» 
ll, von einem Prediger gebraucht werden; ein Iateinifches jage 
zudenn daB Franzöſiſche ſchicket fich meines Ermeſſens gar nicht 
f: zinfre Kanzel. Es ift aber alddann rathſam, daß die Erflä- 
iin alsbald dabei jet, damit beider Art Zuhörern ein Genüge 
ſchehe. Sonft ift von alten Zeiten her, bei uns und bei den 
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Fremden, bräuchlich geweien, in Rechtshandlungen u. |: w. latei- 
niſche Worte zu brauchen. Indeß ift von einigen Werichten, Fa 
fultäten und Schöppenftühlen!), zumal in Abfaflung der Urteile 
und Sprüche, von geraumer Zeit her die nicht unlöbliche Gewohr⸗ 
beit angenommen, viel in Deutjch zu geben, jo anderswo -nicht 
anders als Tateinisch genennet worden. In Staatäfchriften ift es 
nun Dahin gediehen, daß man nicht nur des Lateinifchen, ſondern 
auch des Franzöſiſchen und Welſchen ſich Ichwerlich allerdinge 
entbrechen kann; dabei aber doch eine ungeſuchte und ungezwun⸗ 
gene Mäßigung wohl anſtändig fein dürfte. Wenigſtens ſollie 
man ſich befleißigen, das Franzöſiſche nicht an bes Deutſchen 
Stelle zu ſetzen, wenn das Deutſche ebenſo gut, two nicht beſſer, 
welches ich gleichwohl gar oft bemerft Habe. So follte: ich aud 
dafür halten, Daß in gewiffen Schriften, jo nicht wegen Geſchäfte 
und zur Nothdurft, auch nicht zur Lehre der Künfte und Wiflen- 
haften, jondern zur Zierde herausfommen, ein mehrerer Ermit 
zu brauchen und weniger fremde Worte einzulajfen ſeien. Deun 
gleichwie in einem jenft fchönen deutichen Gedicht ein franzöſiſches 
Wort gemeiniglich ein Schandfled fein würde, alſo jolfte ich gänz— 
lich Dafür Halten, daß in den Schreibarten, jo der Poeſie am 
nächſten, als Romanen, Lobjchriften, öffentlichen Reden, auch ge 
wiſſer Art Hiftorien und and) bei Ueberſetzung aller folcher Werte 
aus jremden Sprachen, wo man nicht weniger auf Annehmlich— 
feit, als Notbdurft und Nußbarkeit fiehet, man ſich der auslär 
difchen Worte jo viel immer möglich enthalten ſollte. Ich gebe 
zu, daß Leute jein, die jehr vernehmlich und kräftig Ichreiben und 
doch ihre Schriften mit allerhand Sprachen durdyipiden. So will 
ih auch nicht, daß mein Urteil, jo ich von den gemeinen Miſch 
mäſchern fälle, jolchen Berjonen nadıtheilig je. Denn ſie ſchrei⸗ 
ben oftmals in folcher Eil, wegen überhäufter Geſchäfte, daß fie 
faum einmal wieder lejen Eöunen, was fie geſchrieben, und find 
froh, wenn fie ihre häufig andringende und jonft verſchwindende 
Gedanken in aller Eil dem Papier zu Verwahrung geben. Daß 
nun ſolche es bei dem übel eingerifjenen Gebrauch laffen und die 
ihnen zuerst vorfommende Worte ergreifen, darum find fie nict 


— — u — — 


1) In der neuen Methode rühmt er dieß ganz beſonders von dem Leipziger 
Gericht. 
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zu verdenfen; denn ja oftmals Die fremden uns geläufig uud Die 
dentichen fremd worden. Allein dieß Alles entichuldigt diejenigen 
nicht, jo nicht: aus Noth, fondern aus Fahrläfligfeit jündigen, 
denen keine eilende Bolt Die Worte abdringet und denen das Bücher: 
ſchreiben niemals durch fail. Befehl ijt auferlegt worden. Sagen 
fie, daß ſie nach vielen Nachſinnen und Nagelbeißen fein Deutich 
gefunden; ſo ihre herrliche Gedanken auszudrüden gut genugſam 
geweſen, ſo geben fie wahrlich mehr die Armuth ihrer vermeinten 
Beredtſamkeit, als die WVortrefflichkeit ihrer Einfälle zu erkennen: 
Wein wir haben über unſrer Schriftler allzugroße Geiſtigkeit nicht 
juflagen; es ist alles leider jo irdilch und friechend, daß es mehr 
Erbarmang und Berwunderung erwedet. — Man künnte fich wobl 
auch zum öfteren Diejer Vermittlung bedienen, daß man das deutiche 
Wort mit dem freinden verjeßte und eines zu des andern Erklärung 
braduchte, da dann auch Eines des Andern Abgang ſowohl an Ver: 
ſtändigkeit als an Nachdruck erjeben fünnte, Das würde auch jonder- 
Fieh dazu dienen, gute und wohlgemachte, aber noch nicht jo gar ge- 
meine, noch durchgehends angenommene dentiche Worte in Schwang 
zu Bringen, wenn jie anfangs mit den fremden oder einheimiſchen, 
zwar ıneht gebräuchlichen, aber nicht zulänglichen zuſammengefügt 
oder auch ſonſt mit einer Erklärung begleitet würden, big man 
dran enblich nit der Zeit gewohnt worden, da ſolche Worjorge 
nicht: weiter nötbig. Ueber dergl. gute Anftalten zu Beibehaltung 
der dentfchen Sprache Reinigfeit, joviel es immer thuulich, hätten 
die vornehmen Stribenten dur ihr Exempel die Hand zu halten 
und Damit dem einbrechenden Strom der fremden Worte jich nicht 
wär gänzlich, fo vergebens, doc) gleichſam lavirend zu widerſetzen, 
bis Äolcher Sturm vorüber und überwunden. Damit aber jolches 
beffer zu Wert zu richten, müßte man gewilje, noch gleichlam 
zwiſchen Deutich und Fremd hin und Her flatternde Worte ein 
für allemal deutic erklären und künftig nicht mehr zum Unter⸗ 
ſchied mit anderit Buchſtaben, jondern eben wie die deutichen 
icheeiben 2), aljo Damit den Gewiſſensſtrupeln der wohlgemeinten, 


1) Ob über haupt die deutſche Schrift aufzubeben und mit der lateinischen zu 
vertaufchen fei, will er dahingeſtellt fein laſſen, bemerft indeß and eigener Erfahrung, 
ta tie Verbreitung uufrer Bücher Durch den Unterſchied Der Schrift bejonders auch 
bei den Hol: und Nieterläutern gehindert werde. 
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ehrlichen Deutfchen und Eiferer vor das Vaterland und nad): über 
bliebenen Herrn Fruchtbringenden verhoffentlich mit: ihrem;.gaten 
Willen gänzlich aufheben. Es bat ja der. vortrefflihe Opitz hein 
Bedenken gehabt, ſolches zu thun, ebenjo unſre -Voxfahnen nicht 
gezögert, jolh Bürgerrecht zu geben. Wer fieht nicht, daß Fenſter 
vom lateinijchen fenestra; und mer franzöfiich verfteht, kann / micht 
zweifeln, daß Abenteuer, das bei ung ſchon ſehr alt, yon aran- 
ture berfomme u. j. w. Hat es demnach die. Meinung micht, daß 
man in der Sprady zum Puritaner werde und. mit einer aber⸗ 
gläubiichen Furcht ein fremdes, aber bequemes Wort ala- eine 
Todjünde vermeide, dadurch aber ſich jelbft eutfräfte: und-.feiner 
Rede den Nachdrud nehme. Denu ſolche allzugroße Schkinueinigfeit 
ift einer dDurchbrochenen Arbeit zu vergleichen, daran::dev. Meiftgr 
jo lange feilet uud bejiert, bis er fie endlich gar verſchwächet, 
welches denen gejchieht, die an der Perfektivkrankheit Darniedm 
liegen, wie es die Holländer nennen. Ich erinnere mich. gehört 
zu haben, daß wie in Frankreich auch dergleichen Reindünfler anf 
fommen, welche in der That, wie Verjtändige anitzo erkennen; hie 
Sprache nicht wenig ärmer gemacht, da jolle des berühmten Mon— 
tagne Pflegtochter gejagt haben, was dieſe Leute ſchreiben, märe 
eine Suppe von klarem Waſſer (un bouillon d’eau:-dlaire), nem: 
ih ohne Unreinigfeit und ohne Kraft. So hat auch: die italie 
niiche Gejellihaft der Kruska oder des Beuteltuchs, welche die 
böjen Worte von den guten, wie die Kleien vom -feinen Mehl 
Icheiden wollen, durch allzuecelhaftes Verfahren ihres Zwecks night 
wenig verfehlt und hat zulegt viel Worte zur Hinterthüre ein 
lafien müjjen, die man vorher ausgejchloflen. Und Habe ich won 
einem vornehmen Glied derfelben, jo ſelbſt ein Florentiner, gehört, 
daß er in feiner Jugend auch mit ſolchem toskaniſchen Xberglau- 
ben behaftet gewejen, nunmehr aber ji) deſſen entichüttek habe. 
In ganz derjelben Art Hat bei uns, wie ich ſchon geſagt, Die 
fruchtbringende Gejellichaft gefehlt, und ift Daher zu verhügen;: daß 
man abergläubiich deutſch je. Wir müſſen allemal dasjenige 
thun, ſo geftalten Sachen nach das Beſte ift, und uns narh der 
Welt richten, die fich nach uns nicht richten wird. Mer wider 
den Strom ſchwimmen oder wider eine Mauer rennen will, wird 
ſich feiner Beſtändigkeit nicht lange rühmen könnſen. :. : 
Zur Reinheit der Sprache gehört nun aber endlich auch die 
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Nichtigkeit der Spradjlunft ober Grammatif. Es ift bekannt, 
daß ſchon Karl'd. Sr. daran hat arbeiten laſſen; nicht3 defto minder 
baden wir bis’ dato vielleicht feine, die zulänglich. Auch dieß 
Wäre alfo dermaleins von deuntſchgeſinnten Gelehrten: mit Nach— 
dead vorzunehmen, nicht blos um unsre Leute zu unterrichten, 
yimtal: die fein: Zatein ftnbirt haben, fondern auch den Fremden 
‚Die deutſche Sprache leichter und, begreiflicher zu machen, welches 
Au: unferem Ruhm gereichen und andern zur den deutfchen Büchern 
Duft. bringen, auch den von Etlichen gefaßten Wahn benehmen 
würde, als ob unſre Sprache der Regeln unfähig und ans dem 
Gebtauüch faſt allein crlernet werden müßte. 

1 Mr wäre noch übrig von Glanz und Bierde der deut— 
- (en Sprache. zu reden, will mich aber damit anitzo nicht auf- 
Halten‘ Dem wenn es weder an bequenten Worten, noch tüchtigen 
Nedonsarten fchlet,; kommt e3 eben anf den Geift und Verſtand 
des Berfaflers cm, um die Worte wohl zn wählen und tüchtig 
zu fee. Nur möchte ich bei dieſer Gelegenheit erinnern, Daß 
einige finttreiche -Sfribenten, und unter ihnen der jonft lobwürdige 
Hert! Weiſe ſelbſt, gleichwohl biefen merklichen Fehler noch nicht 
abgeschafft; daß fie etwas ſchmutzig zu reden kein’ Bedenken tragen, 
in weldgem Punkt ich Hingegen die Franzoſen in ihren öffentlichen 
Styeiften: böchlich Toben muß. Es iſt freilich in der Sittenlehre 
mit Sauberkeit: der Worte nichts ausgerichtet, ift aber doch auch 
ſolchk Mein Geringes: Endlich gehört zum Glanz der beutfchen 
Sptache die. Poeſie, wobei ich erinnern möchte, daß derzeit Manche 
etwas hart. Ichreiben und von des Opitzen angeriehmer Leicht- 
flüfſigkeit allzuveit abweichen, dem auch vorzubauen wäre, damit 
die deutſchen Verſe nicht fallen, ſondern jteigen mögen. 
sr@nölich die rechten Anſtalten find billig zu künftiger Aus 
ſammenſetzung vortrefflicher Leute anszufeßen; doch Heffet man, 
& werde Diefe Heine Vorftellung (— unvorg. Ged. —), fo in der 
GE binnon ein paar Tagen entworfen worden, nicht Abel aufge 
wonmen:iverden.; welche als ein Eleiner Schattenriß dienen kann, 
gelehtter and wohl deutichgefinnter Berjonen Bedenken einzuholen 
und vermittelſt einiger Hohen Auzeigung dermaleins dem Werk 
ſelbſt uüher zu kommen. Es würde daſſelbe denen Gemüthern 
gleichſam ein neucs Leben eingießen, in Geſellſchaften, auch unter 
BVſtolberer, Leöniz ald Paltloi :c. 46 


720 " Säule und Bildung, of 


ehrlichen Deutichen und Eiferer vor das Waterland und noch übe 
bliebenen Herrn Fruchtbringenden verhoffentlich mit- ihrem; pam 
Willen gänzlich aufheben. Es hat ja der vortreffliche Opitz ‚iin 
Bedenken gehabt, jolches zu thun, ebenfo unfre -Worfahuen nick 
gezögert, jolh Bürgerrecht zu geben. Wer ſieht nicht, daß Tandler 
vom lateinischen fenestra; und wer franzöfiich verſteht, kann nic 
zweifeln, daß Abenteuer, das bei uns fchon ſehr alt, von.aray 
ture berfomme u. |. w. Hat e8 demnach die. Meinung: nicht: daß 
man in der Sprady zum Buritaner. werde und. mit einer ah 
gläubifchen Furcht ein fremdes, aber bequemes Wort ala:dm 
Todſünde vermeide, dadurch aber fich ſelbſt entfräfte: und; feiner 
Nede den Nachdrud nehme. Denu ſolche allzugroße Scheinzeinigfeit 
ift einer durchbrochenen Arbeit zu vergleichen, daran ber. Meiſtet 
jo lange feilet und bejiert, bis er fie endlich gar verſchwächeh 
welches denen geichieht, die an der Berfeltivfranfheit darnieda 
liegen, wie es die Holländer nennen. ch erinnere mich gehin 
zu haben, daß wie in Frankreich auch dergleichen Reindünkier.ianf 
kommen, welche in der That, wie Verftändige anitzo erfeunen, di 
Sprache nicht wenig ärmer gemacht, da ſolle des berühmten Mo 
tagne Pflegtochter gejagt Haben, was Dieje Leute ſchreiben, waͤlß 
eine Suppe von klarem Waſſer (un bouillon d’eau- alaire), nem 
ih ohne Unveinigfeit und ohne Kraft. Se bat auch die italie 
nifche Geſellſchaft der Krusta oder ‚des Beuteltuchs, welche AM 
böjen Worte von den guten, wie die Kleien ‚vom feinen Mehl 
ſcheiden wollen, durch allzueckelhaftes Verfahren ihres: Zweckt nich 
wenig verfehlt und bat zuletzt viel Worte zur. Hinterthüre ein⸗ 
lafjen müſſen, die man vorher ausgeichloffen. Und Habe ich any 
einem vornehmen Glied derjefben, jo felbft ein Slorentiner, gehört 
daß er in feiner Jugend auch mit ſolchem toskaniſchen Aberglau 
ben behaftet geweſen, nunmehr aber jid) deſſen entſchüttet habe 
In ganz derjelben Art hat bei uns, wie ich jchon gejagt... di 
fruchtbringende Geſellſchaft gefehlt, und-ift Daher zu verhüten;: Dei 
man abergläubiſch deutich fe. Wir müſſen alleınal dasjenig 
thun, jo geftalten Sachen nach das Beſte it, und uns nach De 
Welt richten, Die fich nad) uns nicht richten wird. Wer wide 
den Strom jchwimmen oder wider eine Mauer rennen will, wir 
fih feiner Beftändigkeit nicht lange rühmen können. 44 

Zur Reinheit der Sprache gehört nun aber endlich auch * 
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;  Wührigkeit der Spradgfunft ober Grammatik. Es iſt bekannt, 
Yapichen: Karl'd. Gr. daraiı hat arbeiten laſſen; nichts defto minder 
haben wir bis dato vielleicht Feine, die zulänglih. Auch dieß 
Wäre alſo dermaleins von deutſchgeſinnten Gelehrten mit Nach— 
wit morzunehmen, nicht blos um unsre Leute zu unterrichten, 
Wal die kein: Latein ſtudirt Haben, fondern aud) den Fremden 
‚We deutſche Sprache leichter und begreiflicher zu machen, welches 
jn-unfereng Ruhm gereichen und andern zu den deutfchen Büchern 
ft bringen, auch den von Etlichen gefaßten Wahn benehmen 
Wirde;: ala ob nnfre Sprache der Regeln unfähig und aus bem 
Cebtauch faft allein erlernet werden müßte. 

re noch übrig von Glanz nnd Zierde der deut— 
ſen Sprächt zu ‚reden, will: mich aber damit anitzo nicht auf— 
Ken’: Denn wenn es weder an bequemen Worten, noch tüchtigen 
Ndengarten fehlet, kommt e3 chen anf den Geiſt und Verftand 
des Verfaſſers an, un die Worte wohl zn wählen und tlichtig 
Mieeh, Nur möchte ich Dei biejer Gelegenheit erinnert, daß 
ig finntreiche -Stribenten, und unter ihnen der jonft lobwilrdige 
er Wenſe ſelbſt, gleichwohl dieſen merflichen Fehler noch nicht 
ibeeſchafft Daß fie etwas ſchmutzig zu reden kein Bedenken tragen, 
welchem Punkt ic hingegen die Franzoſen in ihren öffentlichen 
Schriften: hochlich foben muß. Es iſt freilich in der Sittenlchre 
we Sauberkeit: der Worte nichts ausgerichtet, ift aber doch auch 
ſacht bein Geringes. Endlich gehört zum Glanz der deutſchen 
Oyradie:vie. Bocfte, wobei id) erinnern möchte, daß derzeit Manche 
wad: hart: Ichreiben und von des Opitzen angenehmer Leicht⸗ 
fähigkeit allzuweit abweichen, dem auch vorzubanen wäre, damit 
Ve dentſchen Verſe nicht fallen, fondern jteigen mögen. 
sur&elich die rechten Anftalten find billig au Eitnftiger Zu— 
kärsenjehunp' vortrefflicher Leute anszufeben; doch Heffet man, 
%: werde dieſe Meine Vorftellung (— unvorg. Ged. —), jo in der 
SE bimen ein paar Tagen entworfen worden, nicht übel aufge 
minmen? werden, welche als ein Heiner Schattenriß dienen kann, 
gelehtter and wohl deutichgefinnter Perſonen Bedenken einzuholen 
und :vernsittelft einiger hohen Anzeigung dermaleins dem Werk 
ſelbſt nliger: zu kommen. Es würde dafielbe denen Gemüthern 
gleichſam ein neucs Leben eingießen, in Geſellſchaften, auch unter 
Vſtel veror, Geleiz ala Fatzlot :c. 4b 
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Heilegefährten und bei Briefwechjelung angenehme, md: nübliche: 
Materie an :die Hand geben und nit: nur zu einer löblichen 
Beitfürzung, ſondern auch. zu einer Oeffnung: des Verſtauds, 
Beitigung der bei. uns fonft gar zu ſpät lernenden Jugend, :Aık: 
munterung. des deutichen Muths, Wusuuufterung: des: fremder: Affen⸗ 
werd, Erfindung eigener Bequemlichkeiten, Ausbreitung und Benz, 
mehrung der Wiſſenſchaften, Aufnehmen der recht gelehrten!-umd: 
tugendhaften Perſonen und mit Einem: Wart- gu Muh; un 
Wohlfahrt deutſcher Nation gereichen 0 npniftmoanisp 
* * SM. el, hy ont 
BE LAEEE DL BEER 
Wenn man auch von den oben berichteten. thatihen wemũh⸗ 
ungen Leibnizens um die deutſche Sprache nichts wußte wnd.uur die 
„unvorg. Gedanken“ kannte, jo mar es doch gewiß ſchan von Hier 
aus eine große Aurzſichtigkeit uud Oberflachlichkeit, ‚aus. meinen, 
es ſei das ſeine einzige deutſche Schrift, während er Iouft, Die 
Mutterjprache nicht benüßt oder gar. werachtet habe. . So jchreibi 
Einer nach Form und Inhalt nicht, der dem Deutſchen Fremd 
oder verachtend fern ſteht! Es iſt wahr, Leibniz ‚hat, ſehr viel 
lateiniſch und noch mehr franzöſiſch geſchrieben. „Warum, das. 
fagt er ein für allemal bei Gelegenheit einer theologiſchen, für 
Arnauld berechneten Jugendſchrift in lateinischer. Sprache: . „Ich 
hätte es Tieber deutſch gejchrieben, ſonderlich weil die deutſche 
Sprache feine Terminäſonen!) leidet, man wollte denn fremde 
Worte ungeſcheut hineinflicken. Allein es hätte dergeſtalt 
dem Ausländer nicht kommunizirt werden. können“. 
In ſeiner tiefen, lebendigen Vaterlandsliebe koſtete ihn. dieß ‚aber. 
einen ſchweren innern Kampf, deffen Spuren uns noch, ganz deut⸗ 
lich erhalten find. Seiner geradezu gereizt beutjchen. Stimmung 
zu Paris in den Jahren 1672 — 76. haben wir. jchpn. früher ges. 
bacht und babei Die, peinlich auf Sprachreinheit auögehenden Briefe 
erwähnt, deren Einen Guhrauer abdrudt (d. Schr. I,.180)... Au 
berjelben Beit oder aus dem. "Aufong ſeines harnoherijchen Auhente 


— k⸗— 


1 ver. eo. 





1) Willkuͤhrlich⸗ barbariſche Woribildungen durch —2— Selihiger ib: 


füben, 3. B. von Bolt — voſtaliſch— von "base * ‚ Hoccoitäs a. 1 w pt. — 
Bemerkungen zu Rizolius. af sebrrg 2 
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halts gibt Klopp ein Blatt, das folgende bemerfenswerthe Worte 


‚ enthält: „Alles Studiren und Bejen foll fünftighin 
meiſtens in deutihen Büchern gefchehen, auch was man 


ihreibt, beutfch antworten. Im Reden und Schreiben muß 
man ich zu kurzen, mohlgefchlofjenen periodis gewöhnen, bie 
Flickwörter meiden, denen Worten Licht und Kraft geben. Ale: 
zeit aljo reden, wie es gleich zu Papier gebracht werben kann. 
Die geräuchlichiten Formeln und Redensarten fich wohl einbifven, 
damit fie ungezwungen und von felbften fließen“. So fchreibt 
er nach fünfjährigem Aufenthalt in Bari, wo ihm die franzö- 
ſiſche Sprache vollkommen geläufig worden war, fchreibt er, der 
junge Gelehrte, während jeine deutſchen Fachgenoſſen durchweg 
lateiniſch, Die fremben je in ihrer Sprache fchrieben. 

Daß er diefen Vorſatz nicht ausflihrte, darüber ihn zu ent- 
ſchuldigen follte vor Einfichtigen kaum nöthig fein. Wäre es doch 
ein‘ zweckloſes, vergeblichesg „Nennen mider eine Mauer und 
Schwimmen wider einen zu gewaltigen Strom“ gewefen, mie er 
jefhft An einer der oben ansgezogenen Schriften fih ausdrückt. 


In Mitten der deutichen Verfommenheit hätte er geradezu feinem 


allfeitigen Geift die Flügel völlig gelähmt, wenn er bei dem da- 
maligen Stand der Dinge durch den alleinigen und ausſchließ— 


lichen Gebrauch des verrohten und draußen verachteten Deutichen 


eine chineflfche Dauer zwiſchen ſich und dem Ausland errichtet 
hätte. Als Gelehrter, als Staatsmann, als Diplomat, der die 
Kraft in ſich fühlte, feine Fäden weit über Deutichland hinaus 


zu ziehen, um eben damit immer feinem Vaterland, defjen Ruhm 


und Ehre zu dienen, fonnte er lediglich nicht umhin, „fich nad) 
der Welt zu richten, da fie fich nicht nach uns richtet“. Someit 
fi; -Dieß auf feine ftaatlichen Flugſchriften und Aufrufe bezieht, 
haben wir die Frage jchon im erſten Bud) erledigt und gezeigt, 
daß es jehr wenig unpatriotiich war, die Franzoſen franzöfiich. 
zu bekämpfen, oder ganz Europa in der gemeinfamen Tateinijchen 
Sprache twider ben allgemeinen Störenfried aufzubieten. Und 
wenn ’er die verichiedenen Denkichriften an feine Fürften meift 
franzöſiſch abfaßte, jo mußte er damit wider Willen fich in die 
bereits, beſonders an den Kleinen Höfen aufgefommene Unfitte und 
Unfiunigfeit fügen, um über der Hille nicht die Sache, über der 
Sprache nicht das Wirken und thätliche Beſſern zu verjäumen. 
46 * 
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Allein daß er über dieſer unerläßlichen Anbequemung: ben 
beutichen Gefichtspuntt- felbft in der Sprache nicht aus Den A 
gen verlor, das ift daran erfichtlich, mie er auch bei ſolchen Schrik 
ten womöglich) wenigſtens für eine dentſche Meberjegung beforgt 
war. Wir haben bei den verjchiedenen Denkichriften. des: eriten 
Buchs, 3. B. beim Mars Chr. und-- bei dein Geſpräch zwiſchen 
Eugen und Filaret bereits darauf hingewieſen. Der: Aehnlichkeit 
nach zu jchließen wird man beinahe zur gleihen Annahme auch 
bei andern berechtigt fein, obwohl fich bei der mangelhaften Her- 
ansgabe der Teibnizifchen Papiere einerjeit3 und der :wirren Ver⸗ 
fonımenheit des damaligen deutichen Bücherweſens andererſeits bie 
jegt oft noch micht® Beſtimmtes jagen, jondern nur vermuthen läßt. 

Indeß kann man noch weiter gehen und ſagen: Selbit 
die Zahl feiner urfprünglih und eigentlich deutſch ge 
Ihriebenen Schriften ift feineswegs fo kletn, wie man 
bisher gewohnt war anzunehmen. Freilich, blickt man in 
die ſechs Foliobände ftarfe Ausgabe des Genfer Dutens ') hm 
ein, fo finden fih darin Tediglich Feine deutjche Schriften, als nur 
allein die „unvorgreiflichen Gedanken“, bei denen es ber’ Heraus- 
geber doch nicht über dag Gewiſſen brachte, nur die franzöftiche 
Ueberfegung zu geben. Mllein damit bat Dutens ſelbſt die Ie- 
bendigfte Anklagefchrift gegen fein Ausgabeverfahren aufgenommen. 
Wie kommt Saul unter die PBrofeten? muß jeder vernünftige %- 
fer denken. Was ınuß Ddiefer Leibniz doch für ein fonderbarer, 
widerfpruchsvoller Menſch geweſen jein, der aljo über feine Mut- 
teriprache ſchreibt und fie doch jelbft ſonſt nie benützt? Der tiefe 
 Eindrud, den Dutend von jener „Teutodizee“ erfuhr, hätte ihn 
zunächit notwendig veranlaflen follen, auch ſonſt gewiltenhafter 
zu verfahren und den Deutichen nicht dieſen oder jenen Aufſatz 
ihres Landsmanus zu unterfchlagen (denegare), der im dentſchen 
Grundtert vor ihm lag, während er ihn ruhig in’s Franzöſiſche 
oder Lateinische überjeste und nur im Regiſter, aber auch du 


1) Die Samminng von Erdmann (1840) will nur filvfofifche Sachen geben, 
bat alfo nicht dieſelbe Prlicht, wie eine fogenannte Geſammtaus gabe. Sie enthält 
blos zwei deutſche Stüde (5. 418 und 671), bätte aber aus der für fie zu fpät 
erichierienen Ausgabe von Guhrauer noch Vieles Brauchbare zu entnehmen, was Le 
wiß auc In einer neuen Auflage gejchehen wird. 
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wicht immer, die. deutiche Abfafjung bemerkte i). Anderes wurde 
von ihm. offenbar Deßwegen nicht aufgenommen, weil cd 
dbeutjch nad die Ueberfegung zu mühjam war. So fannte er 
2:8. (VI, 139) den großen deutjchen Briefwechlel mit Jablonski 
aw der Kappifchen Sammlung, verjtattete ihm aber feinen Raum, 
obwohl er viel inhaltsvoller ift, als viele Briefe, die er fonft 
gibt. Davon war vollends feine Rede, daß er, fo nahe dieß 
biegen mußte, auf weitere deutſche Schriften fahndete, 
wie er denn auch von Staatlichen Schriften nur den Caes. F. und 
die. „polniiche Königswahl“ gibt, während ihn gewiß fein Tonnte, 
daß deren noch viele vorliegen. Allein Duten® war ein Aus- 
länder, ein Franzoſe; da fehlte felbjtverftändlih Sinn und Luft 
gerade für Dieje Arbeiten eines Leibniz, Die jo jcharf gegen 
Frankreich gerichtet find. 

1: Mag deßhalb der Genfer Gelehrte Europa gegenüber ein 
wirkliches Verdienſt haben, für Deutichland war feine Ausgabe 
ein Unglüd und ein Unrecht; denn fie vor Allen ift Schuld an 
dem Borurteil, mit dem Leibniz bis vor Kurzem von feinem ei— 
genen⸗Volk ala Fremdling angejehen wurde 2). Allerdings ijt 
diefer Irrtum nunmehr durch Guhrauers bahnbrechende, anfangs 
jehr:- unglänbig aufgenommene Bemühungen wenigfteng für 
die Kenner bejeitigt. Und je weiter die Herausgabe der leib- 
nizischen Papiere fortichreitet, defto ftärfer und glänzender werden 
ER u 

... 1) Dieß ift, wie wir zum Theil ſchon im Verlauf bemerkten, der Fall bei fol: 
genden Stüden: Dut. I, 735. IV; 3, 497. 1, 248. 3, 220. 2, 211. 2, 174. 3, 503. 

"Y. 186. 193. 206. 397. 605. Hiezu find die teutfchen Gruudtexte bereits gefunden 
'f. Wuhrauer, Klopp, Perb); ſehr wohl möglich, daß fih im weiteren Verlauf noch 

wiel mehr aufdeckt; denn Dutens' Verfahren ijt Damit gründlich verdächtigt. 

2) Der Gerechtigkeit wegen bemerfe ich, daß auch Deutſche, und dieſe mit viel 
mer Verantwortung, Dazu beigetragen haben. Es geſchah dieß durch die Rofffianer, 
"pie wie ihr Meiſter hauptſächlich Durch Me Verdunklung Leibnizens glänzen konnten, 

Luwovlei z. B. ſucht wiederholt zu behaupten, Leibniz ſei der deutſchen Sprache nicht 
recht mächtig geweſen. lim nicht ſogleich Lügen geſtraft zu werten, führt er dann die 
„unvorgr. Ged.“ ala lateiniſchen Auffag, dissertatio de augenda ornandaque 

-Jingus nostra an! Um zu zeigen, daß vor Wolff Keiner ein erträglichee Deutich in 

Filoſofie und andern Wiſſenſchaften gefchrieben, jtellt er ein ganzes Regiſter von Wor- 

: ten zufammen, die Wolff zum erſtenmal gebraucht babe. Leider oder glüdlicher Weiſe 


finden fich nicht wenige bereits in Leibnizens filofofifhen Auffägen. Alſo nochmals: 
Jedem das Seine! 
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G.'s Behauptungen über Die deutſche Schriftſtellerei des Filoſoſen 
beſtätigt. Nur wäre zu wünſchen, daß. die ganze Arbeit Fortan 
nur durch deutiche Hände bejorgt würde; denn ich Tann, wie ſchon 
bei &elegenheit bemerkt wurde, den Verdacht nicht ganz unter⸗ 
drüden, als ob auch Kareil ähnlicher Machereien. wie Dutens 
fähig wäre. 

So viel uns bis jetzt ſchon in den Ausgaben von Sehraier, 
Klopp, Kareil und Pertz Deutſchgeſchriebenes von Leibniz vorliegt, 
beträgt deſſen Seitenzahl (natürlich in Bauſch und Bogen gerech⸗ 
net) über 1100 Seiten und zwar] aus allen Gebieten, weit denen 
fich der Filoſof beichäftigte (Politiſches etwa 210 ©. Rechtsfra⸗ 
‚gen 27 S. Stautswirthichaft 200. Gejchichte 116. Filojofte 61°). 
Filologie 61. monatl. Auszug 138. Briefe 2086. &edichte 18°). 
Vermilchtes 82). Außerden erlaube ich mir, an: die deutſchen 
Flugſchriften zu erimmern, welche ich für Leibniz. nachzuweiſen 
fuche; Die deutfchgefchriebenen füllen gegen 600 Seiten 4%. Allein 
dieß ift noch lange nicht Alles, was wir von ihm Deutjches ha- 
ben. Guhrauer gibt aus dem monatlichen Auszug nur Proben, 
fo kämen alfo noch zwei Oftanbände Dazu. Yerner gehört Leib- 
niz an das Buch „Wechjelichriften vom Reichsbanner u. ſ. w.“, 
defien erjten Theil „vom Unterſchied des Reichsbanners und ber 
Sturmfahne”, wie oben bemerkt wurde, Dutens in Iateinikher 
Weberfegung gibt. Nach der Ausſage zuverläfliger Zeugen hätte 
er and) eine oder einige Dem Caes. F. entiprechende deutiche Schrif- 
ten „den Charakteren fur- und fürftlichen Gefandten betreffend“ 
abgefaßt. Unter den „vielen Rathichlägen für Deutſchland“ (con- 
sultationes Germanicae) jind gewiß viele, wo nicht die meiften 
deutſch abgefaßt, wie er es auch ſonſt fo hielt, weſentlich deutſche 
Frage deutich zu behandeln, da hier im Gegentheil das Intreſſe 
vorlag, von dem Ausland nicht gelefen und verftanden zu wer: 
den. Manche der hier gemeinten Schriften find wohl unter den 
bon Klopp und Kareil herausgegebenen enthalten, gewiß aber 


1) Darunter befonders zu beachten der vortreffliche Brief an Wagner über die 
Logik und etliche Arbeiten aus der Sittenlehre. 

2) Darunter das fchöne Charfreitagslied (aufgenommen 5.8. in das württ. Ge: 
fangbuch als Nro. 143) und Das Gedicht auf den Tod von Sofie Eharfotte mit einer 
ſehr Haren Darjtelung feiner Monadologie und ganzen Weltanfchauung (Perg 109). 
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noch nicht alle (der. allein zunerläffige Klopp geht erſt bis 1689 und 
:enübh.ume Die: Hannoverifchen, noch nicht Dig wieneriſchen Hand⸗ 
schriften , hie Doch: wohl nicht immer: mit ‚jenen :zufammentreffen). 
‚Seinen: Hriefwechſel wit den deutſchen Kaiſern Leopold. und Karl 
zb Die. ungeheure: Maſſe von Denkichriften an dieſelben fchrieb 
Leibniz eingejtandener Maßen faft nur deutſch, jo daß wir auch 
hier mod eine große Bereicherung zu erwarten haben '). Ueber: 
haunt: iſt es nach: allen: Spuren und Anhaltspunkten zweifellos, 
‚Maß; wir, um jo mehr deutſche Schriften von Leibniz erhalten wer- 
den, : je: toeiter ‚die Herausgabe zu feinem jpäteren Leben und 
Biefen: fortichreitet, während die Verhältniſſe e8 mit ſich brach— 
ten; daß er in: der mittleren Beit mehr die fremden Sprachen 
brauchte. Nehmen wir nod) dazu, daß aus feiner früheften Zeit 
an Mainz ſehr viele, namentlich juridiſche Arbeiten verloren find, 
im. Denen jedenfall? das Deutiche überwiegt. Auf diefe Weile be- 
ibommen wir ſchon jetzt Die Ueberzeugung, und eine dereinftige- poll- 
„ſtändige und genaue Ausgabe kann fie nur noch mehr bejtätigen, 
‚hie Weberzeugung nemlich, daß bei ihm von einem Nichtgebrauchen 
ider deutſchen Sprache jchlechterdings feine Rede fein kann, daß 
‚es: feiner theoretifchen Einfiht von dem hohen Werth und der 
Brauchbarleit des Deutichen anf allen Gebieten jelbft auch praf- 
tkich Ausdruck gab, ſoweit es irgend andere und wichtigere In⸗ 
aAtxeſſen erlaubten. Nicht er Hat fein Bolt und deſſen Sprache 
meriachläfligt, fondern genau das Gegentheil war lange Zeit der 
»Fall, und noch iſt Das Unrecht nicht ganz gut ‚gemacht, - 
3: DaB. alte Vorurteil, in Betreff der Maſſe des Deutſchge— 
jhriebenen: vielleicht beichwichtigt, könnte fich ſchließlich noch an 
ie Beichaffenheit deflelben halten. Allerdings Dürfen wir 5. 
MB bei. der... Sprachreinheit und Nechtichreibung nicht etwa ‚ben 
heutigen Maßſtab anlegen, fondern müfjen bedenken, in welcher 
Zeit und Umgebung der große Mann lebte, Daß er indeß mann- 
daft gegen die verunreinigende Beeinfluſſung antämpfte, haben wir 
gefehen. Warum er ihr dennoch zum Theil unterlag und nad 
gab, das fagt er uns jelbft in der „Ermahnung an die Deutjchen“, 


"t: 


1) Drei werthvolle Stüde „aus der ihm vorliegenden Menge“ gibt 
-iSföfter-in den Siyungoberichten ter Wiener Akademie Band 20, ©. 269 fi. 
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wenn er ganz offenbar im Blick auf fich ') Diejenigen nicht 
unter die verwerflichen „Wiſchnſcher“ gezählt willen will, 
welche vor Gejichäftsüberhäufung nicht anders fünnen, fondern 
in Eil fchreiben, da die’ Voft die Wobte! abbränget u. ſ. w. Dieſe 
„ſündigen“ aus Noth und nicht aus Fahrläßigkeit, wie Andre; 
die Hauptſchuld aber trägt die allgemeine Verderbniß bes deut⸗ 
ſchen Sprachſchatzes, welche ihnen nicht leicht und. unmittelbar, Dad 
richtige deut ſche Wort darbietet,- fondern- fie zum laugen Suchen 
zwänge — Was alſo ettva auszuſetzen bleibt, iſt Deo‘ 'mıd 
jonft feinen Schriften. anhängende Mangel 'an' ruhiget Aus⸗ 
formung — eine ſehr begreifliche und zu entſchuldigende Eerider 
nung, wenn wir dafür die Menge des dargebotenen Stoaffs.be 
denfen! Allein auch diefer etwaige Tadel ift noch zu beſchränken. 
Daß Leibniz vortrefflich deutſch fchreiben fonnte; menm':er: wollte 
und um des beftimmten Zwecks twillen fich die Bert" nahm“ das 
zeigen und zur Genüge die beiden obigen Schriften,‘ wozu id 
auch die von mir nachgewiefene Trilogie aus feinem Barifer Auf: 
enthalt gejellt. Dieſen, tie indeß auch den minder -zeinen Ar- 
beiten ift eine gewiffe finnfihe Wärme und Anihaulichkit,..eime 
Kraft und Lebendigkeit eigen, welche mit Recht an Luther erinnert, 
Auch äußerlich betrachtet hatten Beide: die. gleiche Sprachſchule, 
nemlich die ſächſiſche Kanzlei, „als welcher nachfolgen alle Ben 
und Könige in Deutſchland“ (Luther Tiichreden): : 7 

So möge es denn Diefem eingehenden und vorläufig. zu⸗ 
ſammenfaſſenden Nachweis über das wahre Verhältniß Leibnizens 
zu der deutſchen Sprache gelingen, das alte Vorurteil auch außer—⸗ 
halb der engeren Fachkreife fiir immer zu bejeitigen und dem 
großen Deutjchen auch Hierin feinen mohlverdienten Ehrenplatz 
neben Thomafins und Wolff zu erringen. Gewiß, für den mäch— 
tigen Aufſchwung der deutfchen Bildung, Sprache und Schriftftellerei 
im achtzehnten Jahrhundert fehlte ung etwas an der vollgenügenden 
Urfache, wenn der Geift, der fonft unläugbar Die ganze deutſche 
Aufklärung beherrichte, eben dieſer Frage fremd und fern gegen« 
übergeftanden und nicht vielmehr einer der twaderften und raſt⸗ 
loſeſten Vorkämpfer geweſen wäre?). 


1) Vgk. „Ermahnung“ S. 17 und Kl. 1, ©: 188 (das Grfprejen fi ve 
auch für die Zeitbeſtimmung beider Aufſätze braudbar). 
2) Es darf wohl darauf hingewiefen werben, wie er auch duch feine fraugbſfiſchen 


. Kapitel 4. 
2. Bollöwietbfihaftlichen. 


are Ä | 

1 Al Hlud.an das Vorige: In Worten die Klarheit, in Sachen den Nu: 
pen! — Hauptgefihtspunft Leibnizens Die Heilung Deutfchlands von den 
Bunten des 30 jährigen Kriege: es full auch Hierin ſelbſtändig uud innerlich un— 
dbYängig werden durch Funitvolle Leitung und Betreibung der Arbeit — Die 
Sitamiſtik in Ihrer durchgreifenden und beherrſchenden Bedeutung. — Das Heil⸗ 
mesen ; Shemie ſtatt Alchymie; Anatomie, Krankenhänſer. — Das VBerfiherungs- 
weien;, Zterbelafien, Feuer- und Waſſerſchaden. — Der Landban; Verbeſſerung 
des odens, neue Gewächſe, Verwendung der Soldaten, Aufhebnug der Leibeigen- 
haft. — Gewerbe; Schutzzoll, Arbeit durch den Staat, Werkhänſer, Mafchinen- 
ober: Hantarbeit? Neue Gewerbszweige. — Handel und Berfehr; die Verkehrs⸗ 
wide, Straßen. ımd Kanäle, Nufhebung unndthiger Zölle; Hebung der Hanfeſtädte, 
Handelsperbindungen, Kolonien, Maß und Gewicht, Münzweien. — Finanz- und 
Steugrfragen; Papiergeld, Kredit, Banken und Leihhäufer, Veiteuerungsgegen: 
ttänbe, Hehung der Einnahmen durch Förderung des Volkswohlſtands.) 


— vr 
fer 


7 E8 bedarf kaum eines Nachweiſes, wie diefes legte würdige 
Glied ſich in die Kette ber übrigen leibniziichen Beftrebungen ein- 
fügt. „In Worten die Slarheit, in Sachen den Nutzen!“ Bon 
dieſetn feinem Grundſatz ſuchte er den erften Theil in feinen Bil- 
Krrngse und Erziehungsbeftrebungen zur Ausführung zu bringen. 
Dem zweiten Theil ift Alles das gewidmet, was wir uns erlau- 
Ben, in Treierer Weife unter dem Namen „volks wirthſchaft— 
USE Arbeiten” zuſammenzufaſſen. 

*. Auf's Engfte hieng ihm ja Lehre und Leben zujammen und 





—2 


(Und lateiniſchen) Schriften wenigſtens mittelbar zur hebnng des deutſchen Ge: 
ſchmatks und Sprachfiuns beitrug. Der feine (ob auch ſprachlich nicht ächt franzöſiſche) 
Zan,: dio friſche, Teheudige, in geſnuder Natürlichkeit aller ſteifen Stubengelebrfanteit 
ferne Haltung Der meiſten feiner Aufjüge kounte einen wohltbätigen Einfluß nicht 
verfehlen. Meiſt find ed Briefe, zumeilen Geſpräche nad der Weife Platos, felbit ro: 
munbaft : mythiſche Einfleidnngen, in welchen er feine Gedanken darlegt. Sehr 
bezelichnend äußert er wiederholte Mate: „Obwohl ich Alles ſtreug mathematiſch-ſyllo⸗ 
giſtiſch denke und entwerfe, laſſe ich Das Doch nicht beranstreten (-- außer in den frü- 
beiten Arbeiten —). Wie man nicht immer Verſe machen kann, ſo ſchicket ea fich auch 
nicht, immer mit Schlüffen um fich zu werfen. — Wer ewig Schulansdrüde und 
Schinpweifen braucht, ift wie ein Schneider, der die Nath fehen läßt“! (Erdm. 425 f.) 
Es find das ganz die Aufichten, welche wir in der VBorrede des Nizolind zu Guniten 
der lebenden Sprachen und des Deutſchen insbefondere fanden. 
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‚weit war er davon entfernt „anf dem einſamen Eiland +Heoreti- 


ſcher Gelehrſamkeit und idealiſtiſcher Spekulationen ::zu thronen 
und zu wohnen,“ wenn er gleich non: Zeit ‘zu: Zeit dart aus⸗ 
ruhte, um friſche Kraft und neuen. Ueberblick für's thätige Leben 
zu gewinnen. So zeigten denn bereits alle Pläne: des Jorigen 


Kapitels, infonberheit die Akademievorſchläge dieſen Bug.izum 
‚Leben und zur nüßlichen Anwendung, und Manches, was 
wir dort gaben, z. B. die Gedanken. von, Modellſammlungen, 


Kuuſtkammern, Handwerksſchulen, Beichreibung aller Profeſſionen 


ſteht bereits auf dem Uebergang zu dem, was ums im fplgeshen 


noch beſchäftigen fol. Daſſelbe bildet demnach eine ſo wichtige 
- and weſentliche Seite ſeines Geſammtwirkens und war; zugkeich 


für jene Zeit von joldher Bedeutung, daß wir: wicht. unhin kön⸗ 


nen, ihm volle Beachtung zu ſchenken. or dhaiel 


Freilich find die Quellen biefür magerer, 7 irgenbi, 


nicht an fich, wohl aber nad) dem heutigen Stand der , Herays- 


gabe. Denn die Mehrzahl der einchlägigen Arbeiten. : Fäflt::in 
die legte Beit ſeines Lebens, befonders in jenen, Wiener, Anf- 
enthalt von 1712 fj. Was die von Guhrauer zum Theil: bekaunt 


gemachten Schriften in Sachen der Berliner Sozietät ‚berühren, 


das fcheint aus Unlaß der gleichen Betrebungen. zu Wien, und 


als dieſe fcheiterten, im Zuſammenhang mit. Den Nöthen und Be 


dürfniffen des Erbfolgekriegs von Leibniz nod) viel umfaſſender 
und eingehender behandelt worden zu jein. Werthooll ſind Schon 
die Broben, welche bis jeht Rößler und Kareil mittheilen; gber 
fie machen e8 nur um jo wünjchenswerther, daß dieſe Schätze 
endlich einmal auch wirklich gehoben und die Sache über die 
Stufe blojer Ankündigungen und Verjprechen hinausgefördert wer- 
den mödte ). Vorläufig find aljo vielfah nur Andeutungen 


“und kurze Angaben möglich, bei Denen aber mehr ober. weniger 


gewiß ift, daß fie feiner Zeit von Leibniz eine umfaljende ‚und 
genaue Ausführung gefunden haben. Indeß treten immerhin die 
Grundzüge und Hauptgefihtspunfte in genügender Klarheit Heraus. 


1) Bgl. über Die reiche Fülle des Vorliegenden die (5. 727) jhon angeführt 

Erklärung Nöplers, Wiener Sipungsber. 20, 267 f. (269) uud Gareil IV, Einl. 

5.79, wo ein ganzer Band „politifpher Arithmetik“ ander audern Porter 
Schriften verſprochen iſt. . J 


. ⸗ 
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Ihm, der in genauer Geſchichtskenntniß Die verſchiedenen 
" Beiten und LZuftände Deutichlands kannte, der dazu aus eigener 
Anſchauung die Sachlage bei andern Völkern mußte, ihm ſchwebte 
: auch hier, wie. anderwärts ala Ziel ımd Aufgabe vor, die ſchwe⸗ 
‚en Schäden and Wunden zu heilen, welche der 30jährige Krieg 
unſerem Vaterland geichlagen. Daher fein mwiederholtee Mahnen, 
in den ftatiftiichen Aufnahmen befonder8 die Lage von 1618 mit” 
der von 1648 zu vergleichen, daher bei verjchiedenen Borfchlägen 
Die ausdrückliche Hinweilung auf Deutichlands traurige- Roth und 
Entvbölkerung durch jenen Krieg, der man fteuern müffe „Wir 
ſollen nicht, ruft er in dem eriten Akademieplan aus, wie in den 
- Seienzien hinter allen zurücbleiben, fo in den KRommerzienfachen 
‚andern Nationen zum Raub blos ftehen*. Gifrigft war er deß— 
halb bemüht, fich auf jeinen Reifen mit den Borjprüngen und 
Errumgenichaften anderer glüdlicherer Völker bekannt zu machen, 
um diejelben auch in Deutſchland einzuführen. Sehr .bezeichnend 
iſt hiefür, wie er ſich z. B. in einem Brief an Habbäus von Lichten- 
Stern im Jahr 1673 ausſpricht: „Da Baris der Mittelpunkt der 
Balanterie ift; jo wäre es michtig, Hier von den Arbeitern das 
Feine und Geſchmackvolle ihrer Geheimniffe zu fiſchen, was ſich 
dann und wann machen läßt, wenn man's geſchickt angreift und 
etliches Geld mitunterlaufen läßt. Sie thun Wunder in der Kunſt 
"der Vergoldung, der Glasmacherei, des Gießens. Sie haben 
Strumpfwebemaſchinen und verftehen Die Seideverarbeitung treff- 
"Ach. In der Schmelzbereitung (Email), Kupferfhmiedung und 
im Binnguß zeichnen fie fi) aus. Kurz, man findet hier jo viel 
Nenes und Bemerkenswerthes, auf das unfere Reifenden meift 
gar nicht achten, während doch ein einziger Bericht darliber ihre 
"Auslagen deden würde. Was mich betrifft, jo hatte ich nicht 
blos Gelegenheit, viele gute Arbeiter zu befuchen, jondern auch 
Etliches von ihnen herauszubefommen. Meine Redyenmafchine 
brachte mich mit ihmen in Beziehung; vielleicht befomme ich da- 
durch auch Zutritt bei den Leuten Kolberts, um einiges von bej- 
jen großen Handeld- und Staatsplänen zu erfahren”). — (Mit 


1) f. Guhr. Kurmainz II, 185; ähnlich if der Bericht an Johann Friedrich. 
Kt. III, 3-10 und der Brief au Lynker III, 72; lauter Beweiſe ſeines Eifers und 
feiner lebendigiten Theilnahme an diefen Kragen. 
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dem gleichen offenen Blick reiste er auch ſonſt immer und ſuchte, 
wo 03 etwaß Neues und Brauchbares gab, wie dich fein Bericht 
über eine ſüddeutſche Reiſe im Yahr 1688/89 zeigt: „Ich habe, 
heißt e8 hier unter Anderem, feine Gelegenheit verjäumt, aller- 
hand Berg, Ealz-, Hütten, Blech-, Hämmer- und dergleichen 
Werke, jo nicht allzu abgelegen gewefer, auf meiner Rote zu 
befichtigen”. Beſonders intereffirt ihn die Verfertigung des Weiß- 
blech® und Die Nürnberger Erfindung des Meifings.) - 

So traurig auch diefe Vergleihumg ausländischer Regfamteit 
mit deutſchen Zuftänden ausfallen mußte, ihn ſelbſt konnte das 
in feinem Bemühen nicht lähmen, jondern nur um fo mehr an- 
feuert. And auch feinem Volk ruft er wiederholt zu, den Muth 
nicht finten zu laſſen, da ihm ja alle Anlagen md Mittel zum 
Befjeren verliehen ſeien. „Deutichland“, begann ſchon das „Be: 
denken für die Sicdyerheit u. ſ. w.“, ift ein Land, jo für fich felbft 
ftehet und in deſſen Macht ift glücklich zu fein, wenn «3 will; 
denn es weder dem Land an Leuten zur Beichügung, noch den 
Leuten an Land zu Unterhaltung mangelt. Denn die Leute find 
berzhaft und verjtändig, Das Land groß und fruchtbar gemagjam“. 
Noch ftärker, und wie fi) nicht verfennen läßt mit abſichtlich ge- 
jteigerter Stärfe !), ift Diefer Optimismus aufgetragen in ber 
„Ermahnung an die Deutichen wegen ihrer Sprache“: „Sit ein 
einiger Menjch feinem Vaterland verpflichtet, jo find wir es, dic 
dag werthe Deutjchland bemohnen. Ich will nicht ausführen, 
daß ihm der Himmel gewogen, der e3 weder mit übermüßiger 
Hitze brennet, noch mit einer zu unerträglichen Kälte verdammet; 
daß anftedende Krankheiten bei uns ſeltſam, daß wir von Erb: 
beben fast nichts willen, jo Aſien und Welſchland erjchreden; 
daß unſer Erdreid mit Metallen durchzogen, mit Früchten be- 
decket, mit Thieren angefüllet, und, da wir unfer Glüd erkennen 
wollten, ung faft Alles zu Hans gibt, mas wicht nur zur Noth— 
durft, Sondern auch zur Bequemlichkeit dienet. Wachjen bei uns 
die Dranienäpfel nicht von felbften, fo haben wir auch fein 
Skorpionen zu fürchten. Und unſre Borgdorffer laben mehr, als 
was uns Indien Ichicet. Warum follte man bei ung nicht (ebem 
jo wohl gute Seide und Zucker, als herrliche Weine zeugen kön— 


1) Vgl. zweites Buch eriter Theil Kap. 3. 





— 
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nen, die nicht weniger der Sonne bedürftig? Wenn unſere Lein- 
wand recht verarbeitet, können wir des ſchädlichen Kattuns wohl 
entbehren. Mit Metallen haben wir den Vorzug in Europa und 
ſind die metalliſchen Künſte bei uns auf's höchſte geſtiegen. Wir 
haben zuerſt Eiſen in Stahl verwandelt, Kupfer in Meifing, wir 
baben. das Eiſen zu überzinnen erfunden und viel andre nügliche 
Wiſſenſchaften entdedet. .Wir haben reihe Salzquellen und un- 
vergleichliche Sauerbrunmnen, welche unter einem ‚annehmlichen &e- 
ſchmack mehr ala - eine ganze Apotheke führen und der Natur 
wundrerlich zu ftatten fommen. Unſre Seefüfte ift mit anjehn- 
lichen: Städten und herrlichen Einfahrten bemerfet, das Innre 
unſres Bands wird von fchiffbaren Waſſern durchkreuzet. Es 
find Steinbrüche in den Felſen und Bauholz die [Fülle in den 
Wäldern; Leder, Rauchwerk, Wolle, Leinwand haben wir über- 
Hilfig: Wenn wir die Gaben Gottes genugjam zu brauchen wüßten, 
würde es uns fein Land fogar an Zierde und Bequemlichkeit be- 
vorthun. Aber wir lafjen uns Gewächſe aus der Fremde ſchicken, 
Die bei ung ganze: ‘Felder bededen. Wir verwundern ung über 
den äußerlichen Glanz der fremden Lande, durch die wir reifen, 
und. bedenken nicht, daß allemal das Befte zur Schau berausge- 
feget. Sie wiſſen beſſer als wir ihre Ungelegenheiten zu ver- 
bergen; aber wer. in das Innre ſchauet, fiehet ihr Elend und 
muß unjer Deutichland loben, deſſen rauhes Anjehen einen näh- 
renden Saft in fih hält. Denn feine Hügel fließen mit Wein 
und jeine Thäler triefen mit Fett. Wenn der Herr Friede giebet, 
‚jo. wolmet Zreude und Wonne in unjern Mauern. Gott bat den 
Dentſchen Stärke und Muth gegeben und e3 reget fich ein edles 
Blut in ihren Adern. Ihre Aufrichtigkeit ift ungefärbt und ihr 
Herz md Mund ftinmen zuſammen. Wer höret bei ung von 
Vergiftungen, damit man anderswo eigene Gerichte bemühet; 
und wie will man in diefen Landen Deeuchelmörder und faljche 
Beugen gleichwie Lehnpferde um Lohn zu Dingen finden? Wir 
hören von fremder Bosheit reden, gleichwie von jeltiamen Wunder- 
thieren, und da auch gleich einige Glieder angeftedet, jo kann man 
doch jagen, daß der Leib gejund ſei. — Aus welchem allem ich 
dann fchließe, daß ung nur der Wille mangle glüdjelig zu fein, 
und daß aljo ein wahrer Patriot das Beſte zu hoffen, fein Bater- 
land zu lieben und zugleich dahin zu trachten habe, wie defjen 
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Glückſeligkeit nicht durch ohnmächtige Wünſche oder blinden: Eifer, 
ſondern wohlüberlegte Vorſchläge und deren getreuliche Bolb⸗ 
ſtreckung befördert werd? eeeeeeee. 3 

Heilung alſo und Nachführung in die Reihe der vorange⸗ 
ſchritteneren Völker iſt möglich. Aber was hat zu geſchehen und 
mie iſt es anzugreifen? Damit Deutichland auch auf dieſem hoch 
wichtigen Gebiet der Volkswirthſchaft erſtarke und. zu innerlicher 
Selbitftändigfeit gelange, muß ftatt.des bisherigen „Votterns. und. 
Leierns“ eine kunſt- umd einfichtsvolle Ordnung und Organije- 
tion, eine vernünftige Gliederung und Leitung der Wrbeit. einge⸗ 
richtet werden. Daher überjchreibt Leibniz (nah Biedermannd. 
Angabe) einen ſolchen Entwurf „Syftem der Staats wifſen 
ihaften“ Damit ift allerdings gegeben, daß die Hebung und 
Beſſerung zunächit ihren Anftoß nur von Oben herab erhalten. 
faun und die verschiedenen Vorfchläge anzeigen, „was eine DO beige 
feit für die Wohlfahrt ihrer Unterthanen thun ſoll“ 2). Allein 
wenn wir jene Zeit bedenken, jo war dieß hier, wie. auf audern 
Gebieten eben twieder Das einzig Mögliche, was Ausſicht auf. Er⸗ 
folg bat. Die alten Reichsftädte, früher blühend in bürgerlichen: 
Gemeinfinn und kräftiger Strebſamkeit, längſt waren fie .zu elen- 
der Spießbürgerlichkeit heruntergefunfen, und der einftige Genoſſen⸗ 
ſchaftsgeiſt war in Häglichen Zunftziwang ausgeartet, Dur) wel⸗ 
chen fie felbft ihre Vlüthe immer mehr vernichteten und nur ‚zum: 
Emporfommen neuer freiltrebender Pläbe beitrugen. Mögen: da: 
her immerhin die Fürften, die jich nunmehr an Die Spihe ſtell⸗ 
ten, manches Verkehrte, Unnatürlihe und Verkünſtelte vorgenonr 
men haben 2) — Erjcheinungen, die überhaupt einen Grundzug 
in dem aufgellärten Dejpotismus bilden — mag unter ihrer mohl- 
meinend=eigenfinnigen Hand manches Treibhausgewächs anfge 
ſchoſſen und ebenso jchnell wieder verdorrt fein, im Ganzen war 
all dieß doch ein unerläßlicher Durchgangspunkt der Entwicklung. 
Wer hinderte (oder hindert) die mündig gewordene bürgerliche 


1) ſ. Biedermann II, 229 Aunı. . 

2) Dazu gehört 3. 3. die ganze „Regie”, welche Friedrich d. G. in Preußen ein: 
führte. Diener derfelben waren u. U. auch die fogenannten „Kaffeeſchniffler“ 
d. h. Die alten Soldaten, welche darüber zu wachen hatten, daß das Regal des Koffer- 
brennens nicht verlegt wurte — wohlgeneinte, aber höchſt ſenderbare und komiſche 
Sachen! vgl. Biedermann I, 277 fi. 
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Gefeliicheft , :: diefeß. bureamfratifche Außenwerk allmählig wieder 
abzuſtreifen, nachdem es feinen Dienjt gethan, und des Gängel« 
vn fih zu entledigen, welches allerdings, zu lange gebraucht, 
ur hemmen und ſtoͤren kann? 
FH Bo diejem : allein geachichtlichen, nicht boftrinär-nergelnder 
Shenbpantt: aus find anch die verjchiedenen  Bemiihungen: und: 
Borichläge:Leibnizeng:'zu. beurteilen. Wer: fie fchäßen will, darf: 
natikrlich richt in gejchichtlicher Unbiltung von unferen Tagen: 
ausgehen und: fie deßwegen für etwas leicht zu. Findendes und 
Selbſtverſtaͤndliches anſehen, weil fie nunmehr durch die wadere 
Arbeituder Votzeit zum allgemeinen Eigenthum geworden find. 
Und 'wetterhin. mögen: fie allerdings, auch abgefehen von ihrer“ 
überwiegenden Anknüpfung an die Großen ba und dort nicht mehr 
atpı bet Höhe der: heutigen. Sejellichaftszuftände und Wiſſenſchaft 
ftegen.! Etlices; das er vorjchlägt, kann uns ſogar bedenklich und 
mißlich erſcheinen, wie z. B. der Plan von Lotterien. Allein‘ 
wir darfen dabei :nicht vergeſſen, daß es Gelbbeichaffungsmittel : 
waren, ausgeprehßt durch die Noth ber Zeiten, und nicht etwa ber 
ftnmsht;, wie fie ſpater in ſchändlicher Weiſe mißbraucht wurden; 
nur unuzeine fürftliche. Kaſſe zum Zweck finnlofer Vergnigungen: 
zwı fühlen‘) ſondern Mittel, die im Dienfte der höchſten Zwecke 
ftehen, die Für: Wiffenſchaft und Bildung oder für. Die kräftige, 
hochnöthige“ Fortführung des Kriegs gegen‘ Frankteich das Gelb 
beichaffen. ſollten.“ Bei dem betreffenden Vorſchlag in Sachen der 
Shitär naht: y. Bir „Wir genehmigen zu gewiffem zur 
Ehre @otttes und gemeinem Rub gerichteten Zweck 
eiwe: Botterie n.. j. w.“ Leibniz ſah in ihnen ein Gegengift gegen 
die ſtrage Gleichgültigkeit und Selbftjucht, ‚mit der jo Viele ſich 
und ihr Vermbgen: jeglicher Unterftübung des Allgemeinen und 
Ganzen entzozen (vgl. das. Gedicht an Deutichland vor dem 
Raftudten: Frieden). Endlich find jehr. viele. von den Gedan—⸗ 
ten, bie: wir ihn im folgenden ausſprechen und entwideln. hören, 
nicht fein urjprüngliches Eigenthum. Manche der hieher gehöri- 
gen. Aufſätze und Arbeiten (welche Biedermann einzufehen Gelegen- 
heit, Hatte) dürften nur Öntachten und Weberarbeitungen der Schrif . 
ten, van, Anderen fein. . Allein es Kann dieß jein Verdienst nicht 
ſchmälern, welches: eben darin bejteht, mit Benützung aller Hülfs- 
mittel, der cigenen wie der fremden Gedanken feinem Vaterland 
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zu dienen und die verſchiedenſten Unternehmungen anzuregen, 
deren Ausführung Deutſchland erſt gegen das Ende des achtzehnten 
Jahrhunderts beſonders durch die kräftige Hand Friedrichs und 
Joſefs ſah. 
Das zuletzt Geſagte findet ſeine Anwendung ſogleich bei dem 
Gedanken, den wir als beherrſchend bei allen feinen weiteren 
Vorſchlägen anjehen müſſen, bei dem Gedanken der Statiftil 
als der volfswirthichaftlichen Grund- und Hauptwifjenichaft. Es 
ijt von Kareil gut gemeint, wenn er bei der Ankündigung eine 
ganzen Bands „politiicher Arithmetik“ von Leibniz Hinzufügt: 
„Dieſe völlig nenzeitliche Wiſſenſchaft Hat ihn lebhaft befchäftigt, 
der feinen Geift auf feinen Zweig menschlichen Willens richten 
konnte, ohne eine neue Wiſſenſchaft zu jhaffen“ Ent 
Ichiedene Anfänge davon waren, worauf Zeibniz felbft Hinmeist, 
bereit in England), in Frankreich (unter Richelieu), in Holland 
(dur) De Witt) gemacht worden, während fie biz jebt in Deutid- 
land nur ehr Schwachen Eingang durch den großen Kurfürften 
gefunden hatten 2). Aber das ift allerdingd wahr, daß dieſe poli- 
tiſche Arithmetik oder Statiftif der innerften Natur unfres mathe 
matifchen Staatsmanns entjprad) und daß der allgemeine Zug 
jener Zeit in ihn die volllonmenfte Ausprägung und Zujanmen- 
fafjung erhielt. Etwas ganz ähnliches auf geiftigem Gebiet fanden 
wir ja bereit in feinen angelegentlichen Bemühungen un ency 
klopädiſche Ordnung und Sichtung des Wiljensftoffs uud der 
Büchermaſſe. Die Statiftif nun und die darauf gegründete Wahr: 
jcheinlichfeitsrechnung ift ihm auf dem Gebiet der Thatjachen und 
wechjelnden Zufälligkeiten das Gegenftüd feiner Univerjalwiffen 
haft oder Erfindungskunſt (mit der Charafterfprade) auf dem 
Gebiet der fich gleichbleibenden ewigen und bemweisbaren Gefete. 


1) Angelegentlich befchäftigte fih Leibniz mit dem Buch von William Bette: 
Political arithmetic concerning the growth of London u. |. w. 1682. |. Kl. V, 
XXXVIII und 326 ff. 

2) Wenn Leibniz bei feinen Vorſchlägen an Joh. Friedrich, dieß Beiſpiel nad 
zuahmen, vornemlich auf Frankreich verweist und über die Deutfchen Verjuche fchweigt, 
fo it das nicht (mit Biedermaun's Tendenzdarſtellung II, 195) aus einer tramrigen 
Abhängigkeit vom Ausland zu erklären, fondern einfach daraus, daB einerfeits die 
deutfchen Anfänge zu ſchwach und andererfeits von einem Staat gemacht waren, anf 
den Hannover jtets nur mit Aerger und Mißgunſt fah, während beſonders bei Joh. Fried⸗ 
vi das Vorbild Ludwig XIV Alles galt. 
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in dab man natürlich nicht bei der bloßen Bujammenftellung 
bleiben dürfe, fonbern. fie fogleich als Grundlage und Aus— 
gangspuntt der umfaſſendſten Wahrſcheinlichkeitsberechnung benügen 
mifle, verftand, fich, ihm von ſelbſt. Schon aus Anlaß der Rechts- 
miffenthaft und Theologie bemerkt er, welcher Werth auf dieſen 
mei, noch vernachläßigten Zweig der Logik zu legen ſei. „Es 
it ei ein. Gemeinplah,, jagt er einmal (Dutens VI, 36), daß man 
die Gründe nicht zählen, fondern wägen müſſe. Aber ‚mer gab 
ung „618 jebt dieſe Wage, auf der wir die unter einander. ftreiten- 
ven, Örlinde und, Urteile [hägen und mefjen fonnten, um auszu— 
wählen, was auf Grund des Vorliegenden das Wahrjcheinlichfte 
Üt.,, Sch ſche nad) mathematifcher Urt die Gewißheit oder Wahr- 
ei als ‚Ganzes, die Wahrſcheinlichkeiten als Theile an, fo daß 
Yieje, fich zu jenem verhalten, wie die fpigen Winfel zum Rechten; 
»der Kann. man es aud) arithmetiſch betrachten“ u. ſ. w. 
Won dieſet Anſchauung gieng fein früher erwähnter Vorſchlag 
: „Stantstafein“ aus, ben er an feine Herzoge in- Hannover, 
[päterhin mit großer Dringlichkeit an den Kaiſer ſelbſt rich- 
7, ‚Daß er aber die Sache noch viel weiter ansgedehnt wiſſen 

te, .zgigt eine Stelle in den „Staatsvorjchlägen“ von 1678 
& f 18): „Man Hat zu machen eine pofitifche Topografie oder 
teſchreihung des gegenwärtigen Zuftands des Landes, ber Städte, 
Meder Dörfer, Weiler, einzelnen Häuſer, Zahl der Menſchen, 
tif ber Ehen zur Kinderzahl, der Geburten zum Tod, 

titerblichkeit, „Sterblichteit der einzelnen Alter und Berufe, 
Wißverhaliniß von Flächenraum und Einwohnerzahl, Anzahl der 
heorgen der Häuſer, Aecker, Wieſen, Holzungen. Gute Land- 
arten, Ströme und deren Lauf; was vom Land nicht gebauct; 
die’ viel Befoldungen, Truppen; wie viel Kaufleute, Handwerks⸗ 
ante und Geſellen, Proportion der Handwerfe; Liften nicht nur 
xr.:Sterbenden; jonbern auch woran, wie in England; was auf 
ven Zöllen an Aus- und Einfuhr angegeben; wie viel die Ans- 
ider ‘von und Gewinn ziehen und wir von ihnen, to fie uns 
uchen und. wir fie. Werth der Dinge, Werthneränderungen 
En 
hy) Bol. Rdler a. a. ©. S. 275. Auch für Nie Truppenbeſchaffung wollte er 
ieh Mittel verwendet fehen, wie einmal In einer der Utrechter Denfichriften ausge: 
ahrt if. 
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und wodurch; Quantität der Münze im Land; Verhältniß von 
Gold und Silber; alle rohe Waaren oder Materialien, To -Im 
Land beruhen, deren Ort, Quantität und Güte. Welcher Boden 
für was günftig; wie viel Heu Die verjchtedenen Wiefen geben; 
alle Manufakturen oder Sachen, jo durch Kunft im Bande: zit 
wege gebracht werden; was man im Land an jedem Ort ohnge⸗ 
fähr fonfumirt, womit fid) ein Jeder un Land nähre, wieviel 
ein Jeder durch feine Arbeit verdiene und wieviel er Arbeite. 
Nolle oder Lifte derjenigen, jo an Fleiß und Imwention andre 
übertreffen und zu etwas fonderlich zu gebrauchen. Vergleichung 
der Nahrung, Mittel und Macht des Lands, fo gegenmättig, 
mit dem, fo anno 1618 und 1648 geweſen. Damit wäre zu 
verbinden ein bureau d’adresse, vermitteljt deffen man: durchs 
ganze Land, was zu kaufen, verfanfen, zu lohnen, zu vermiethen, 
verdingen, zu fehen, zu lernen, zu gebrauchen, erfahren Fönnite”. 
In einer folchen durchgängigen Statiftik fah er die mmerläß- 
liche Grundbedingung aller frifchen, gedeihlichen und Kberkeiiten 
Leiftung; fonft geht jede Arbeit in's Planloſe. Daher "er bei 
allen feinen einzelnen Vorfchlägen nicht verſäumt, von neuem it 
die bejondern Zwecke der einzelnen Zweige darauf zu dringen, 
wie er auch felbft Verbefferungspläne mit ftatiftischen Angaben 
zu begründen fucht. Bekanntlich ift e8 das Verdienft Friedrichs 
d. Gr., zuerft in großartigerem Maßſtab diefe hochwichtigen Ge 
danken in Deutfchland ausgeführt zu haben; ob mit, ob ohne 
Bufammenhang mit Leibnizens Anregungen befonders in der Ber 
Iiner Alademie, wir wiſſen es nicht; jedenfall® waren e8 eben 
verwandte Geifter, die fich deßhalb im Gleichen trafen! 


Die Anwendung des Bisherigen findet fich jogleich auf dem 
Gebiet, dag mir wegen des Zuſammenhangs mit dem vorigen 
Kapitel billig voranftellen: ich meine dag Heil- und Arzner 
wefen, das ihm fehr am Herzen lag, obmohl er beſcheiden jagt, er 
miſche fi) nur foweit darein, als auch Laien (ot &&o-) vermögen 
(Duten3 II, 2. 174); „denn nächſt der Tugend iſt Die Gefund- 
heit des Leibs das Wichtigfte; Hat man dieß, jo wird das Webrige 


von felbft zufallen“. An vielen Stellen beichäftigt er ſich daher 


mit diefer Frage, die ausführlichfte Darlegung feiner Gedanken 
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gibt aber dev „Vorſchlag zu einer Medizinalbehörde“ 
(RL. V, 320 ff.), den wir darum zu Grund legen wollen; 
„Nächſt denen Tugenden des Gemüths hat die Obrigkeit auch 
auf die GejundHeit des Leibs ihrer Unterthanen zu fehen, zu wel⸗ 
chem Ende nöthig, verftändige Medizi zu halten und mit diejen 
dießfalls zum Öftern zu rathichlagen, auch ihnen allerhand Tragen 
zu gebührender Unterfuchung vorzuftellen, vornemlich aber auf 
Luft, Waſſer, Erde, Nahrungsmittel, örtliche Krankheiten und Epie 
demien ihre Gedanken zu richten. — Die wahre Medizin liegt nod) 
im Brunnen des Demokrit und pflege ich oft zu fagen, daß ein 
großer Arzt mehr Menfchen umbringe, als ein großer General. 
— Und zwar bin ich zuvörderft der Meinung, daß der Juriſten 
indgemein zu viel, der Werzte aber zu wenig feien, zumal wenn 
ich bedenfe, wie viele Berjonen ich eines einigen Prozeſſes an 
nehmen, ala Ober- und Unterrichter, Referent, Beifiger, Sekre⸗ 
tär, Kanzliſt, Advokaten und Profuratoren, da doc) bisweilen um 
wenige Neichsthaler gejtritten wird. Hingegen eined Menſchen 
Geſundheit beachtet nur ein einziger Medifus und zwar zum Öfe 
teen nur überhin und im Vorbeiftreichen. Denn wie kann es 
anders jein, da der Medikus von der Praxi leben und in Einem 
Zag ſoviel Batienten bejuchen muß, deren Einer wohl etliche Stune 
den Nachſinnens und allerhand jchwere Bedenken erfordert hätte. 
Sp ift auch ungleich Leichter von einem Prozeß, als von einer 
Krankheit wohl zu urteilen. Die Akten kann man anatomiren, 
der Leib aber eines lebendigen Menſchen ift verjchloffen, und zwi— 
chen einem todten Körper und lebendigen Leib ift ein allzu großer 
Unterfchied. Weberdies jo find die Geſetze der Gerechtigfeit weit- 
läufig bejchrieben, die der Natur aber jollen noch großentheil® 
gefunden werden. Daher ich mid) oft über der Menſchen Blind- 
beit wundre, daß fie fich ihre wahre Wohlfahrt ſowenig angele- 
gen fein lafjen. — Groß und Klein, Fürſt und Bauer müſſen 
don manches Marktichreiers Gnade Ichen und vielen, ſich mit 
einander zankenden Tyrannen unterworfen jein, die mit feinem 
Leben handeln und ung nicht anders achten, als die Spanier im 
Berg Botofi die Schwarzen von Angola, fo ihnen nur zum Ins 
ftrument dienen, Gold und Silber auch mit ihrem Untergang aus 
den Minen zu langen. Ich weiß, daß fein Fürſt, fein reicher 
Mann fei, der nicht an fich und den Seinigen dergleichen mehr 
47 * 
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als ihm lieb erfahren, und dennoch ſind wir ſo blind oder ſo 
irreſolut, daß wir dieſes Joch abzuſchütteln das Herz nicht haben, 
gleichwie ein Pferd, ſo ſeine Stärke nicht weiß den Reiter abzu— 
werfen. — Wie viele auch durch Nachläßigkeit und Unwiſſenheit 
aufgeopfert werden, dennoch wollen ſie nicht ein weniges auf das 
bei geſunden Tagen werden, jo fie in Krankheit mit viel Tau— 
jend vergeblich zu erfaufen trachten würden. Es gehet den Mei- 
jten mit der Gejundheit, wie mit der Seligfeit, deren feines fie 
achten, bis fie von der fpäten Neue libereilet werden. (— Bei 
Undern ftammte die Bernacjläßigung des Arzneiweſens aus falſcher, 
abergläubifcher Frömmigkeit, Daher 2. nicht müde wird, wo er 
von der wahren Gottesverehrung redet, immer auch die Anwen— 
dung auf das Heilmejen als die von Gott verordnete Sorge für 
den Leib zu machen. —) Wäre demnach nöthig, daß eine ziem- 
liche Anzahl guter Aerzte, weit mehr als jetzo gebräuchlich, an: 
genommen und von der Obrigkeit mit einer anftändigen Befol- 
dung verjehen würde. Es fünnten aud) einige ohne oder mit ge- 
ringer Befoldung gehalten und denen Bejoldeten mit gewiller Hoff- 
nung der Succeſſion beigefüget werden. Weber das Fixum follte 


einem Jeden ein Gewiſſes von dem Patienten pder nach Gelegen- 


heit gar aus gemeinen Mitteln zur Belohnung gegeben werden, 
fo oft er eine gute Kur verrichtet. Durch dieſes Mittel würden 
fie zu mehrerem Fleiß aufgemuntert, anftatt daß es ihnen jego 
gleichviel gilt, wie die Kur anfchlägt, zumal da fie bereits den 
Auf und Zulauf erlanget. Wollte demnach weiter rathjam halten, 
daß ein eigene? Gejundheitzfollegium von der hohen Obrigkeit 
aufgerichtet und nad) dem Erempel eines geiftlihen Konfiftoriums 
theil® mit Regimentsperſonen, theils mit Medizis beſetzt würde, 
darunter der oberjte Leibarzt das Direftortum hätte, gleichwie 
im Konfiftorium der oberfte Hofprediger. Und märe fonderlid 
Aufficht zu haben auf die Diät, maßen zu menjchliher Gefund- 
heit mehr an Küche und Keller, ala an Apothefer und Labora— 
torio gelegen. Alſo zu jehen auf Biktualien, Obſt, Fleiſchbänke 
und Brodbaden, für allen Dingen aber auf das Brauweſen umd 
Getränke. Denn vor gewiß zu halten, daß durch übel gebrautes 
oder in den Krügen verderbtes Bier der gemeine Mann fehr an 
feiner Gefundheit verwahrlost wird. Dahero die Leute hernad 
in den Seitwechlelungen des Jahrs bei allerhand regierenden 
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Krankheiten wegen geſchwächter Natur wie die Fliegen dahin— 
fallen. — Die ganze Branntweinfabrif, als woran ein Großes 
ſowohl wegen Ertrags, als menjchlicher Gefundheit gelegen, könnte 
die hohe Herrichaft mit gutem Necht an fich ziehen, fonderlich in 
Kriegszeiten, zumal der Branntwein mehr eine Arznei als Nahr- 
ung fein jollte und daher deſſen Gebrand) bei dem Landmann in 
den Bierländern, da er überhand nimmt, billig einzufchränfen und 
nur bei denen Soldaten zu favorifiren, als welche fich oft mit 
Waller behelfen müſſen (da8 Weitere über dag Heilwejen bei den 
Truppen gaben wir fchon früher) ). — Wegen der Beit hat die 
Erfahrung gelehrt, was nächſt Gott eine ſcharfe Aufficht vermöge und 
pflegte eine gewiſſe Perſon ſcherzweis zu fagen, daß unfrer deut- 
ſchen Fürften Neifen nad) Stalien fi) nunmehr bezahlt hätten, 
nachdem fie allda die Quarantänen gelernet, dadurch mancher 
Menic bein Leben erhalten worden, da man zuvor in Deutjdh- 
land in diefem Punkt eine große Nachläßigfeit verjpüren laſſen, 
und die übelberichteten Unterthanen noch letztens dieſe ihnen un- 
gewohnte, objchon zu ihrer Wohlfahrt gerichtete Anjtalt ungern 
gelitten. Und weil die Aerzte, die Apotheker und Laboratoria, 
auh Blum⸗, Pflanz- und Thiergärten, Raritätenfammern natür- 
licher Dinge, vornemlich aber die Krankenfpitäler unter ihrer Ver 
forgung hätten, würden fie die Wiſſenſchaft in natürlichen Dingen, 
ſo ſonderlich die Gefundheit betreffen, täglich vermehren koönnen 
— Denn eine große Zahl von Beobachtungen ift nicht wohl mög- 
ih, al3 bei einem Konvikt, Orden, Sozietät oder Krankenhaus. 
Und vielleicht läßt fich auch Anftalt machen, wie armen Leuten 
mit Rath und That, Arzt und Arznei ohne Entgelt beizufpringen, 
der Leute Gewogenheit zu gewinnen, fie dadurd) vertrauficher zu 
machen und zu Mehrung ärztlicher Beobachtungen zu nützen, ihre 
Wiſſenſchaft der Simplizien, die bismeilen bei Bauern und alten 
Weibern befjer, als bei Gelehrten, auszuloden u. |. w. Sonder- 
Tid) müßte man auch Anatomiren an Thieren und Menfchen thun 
und dazu feine Gelegenheit verjäumen ?). — Die Alten und Ar—⸗ 


1) Solche einzelnen Ergänzungen finden fich in andern, namentlich in den Ut⸗ 
rechter Kriegsdenkſchriften. 

2) In diefer Betonung des Werths der Anatomie war er ein entichiedener 
Gegner feines berühmten Zeitgenoffen Stahl. (Dutend II, 2. 131 ff.) 


142 Volkswirthſchaftliches. 


chive des Geſundheitskollegiums könnten und müßten unter an- 
derem in ſich Halten, was in Geſundheitsſachen und damit ver- 
wandten Dingen von Zeiten zu Zeiten paſſiret, und ſonderlich, 
wie in dieſen und benachbarten Orten das Wetter ſich gewechſelt 
und die Winde regiert, was Wärme und Kälte, Trockne und 
Seuchtigfeit für Grabe gehalten, wie fich das Gewicht der Luft, 
auch de3 Magnet? Deklinationen und Inflinationen geändert und 
was dergleichen durch die newen Inftrumente zu entbeden. So 
tönnten auch die Thürmer und andre Leute zu fleißigen Aufzeid)- 
nungen des Wetters angehalten werden. Dergeftalt würde man 
ftatt der lächerlichen Praktika fogenannter Lozeltäge und des un- 
gegründeten Planetenlefeng zu bejtändigen oder doch meift zutref- 
fenden Regeln und hochnützlichen Prognojtizis in wenig Jahren 
gelangen. ch wollte auch anftatt der gemeinen Prognoſtiken dafür 
halten, daß Efemeriden des vergangenen Jahre ben neuen Kalen- 
dern beizufügen, und die Kalenderfchreiber mit fleißiger Beobadıt- 
ung beffen, jo im gegenwärtigen Jahr paffirt, mehr Rırken ſchaf⸗ 
fen mürden, als mit ihren ungewilfen Profezeiungen vom Zu- 
ftand des fünftigen Jahre. Ferner wäre auf's genaufte zu be- 
fchreiben, wie Ddiefe oder jene Urt von Früchten und Obſt ge- 
rathen und mas die Biltualien für einen Preis gehabt. Denn 
in folhen Dingen und andern Umftänden find die Urfachen ber 
Krankheiten zu ſuchen. Dieß nun, was für Krankheiten und Zu- 
fälle unter Menſchen und Vieh regiert, mit ſammt den Symp— 
tomata, auch Helfendem und Schadendem, wäre am jorafältigften 
zu bejchreiben. Und zwar dürfte eine folche genaue Geſchichte 
der Krankheiten nicht allein von Raritäten handeln, da ung dod 
die furrenten Beichwerungen mehr tribuliren, jondern auch ge 
meine, aber zu wenig unterfuchte Sachen wären zu annotiren. 
Hieher gehören aud) die wöchentlichen, monatlichen, jährlichen Er: 
trafte der ZTodtenregifter oder Bills of mortality, daraus zu er: 
fehen, wie viel Menfchen geboren und gejtorben und welches das 
Fürnehmſte, in was für Krankheiten, dabei dag Alter und andıe 
Umſtände nicht zu vergefjen; und kann hieraus gewißlich ein großes 
Licht genommen werden. (— Dieſe Medizinalftatiftil lag ihm über: 
haupt fehr am Herzen, daher er, wo es gieng, theilnehmend, er: 
munternd und anregend die Beitrebungen der Fachleute verfolgte. 
Ein folder war 3. B. Neumann in Breslau, der feine „Reflerio: 
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nen über Leben und Tod bei denen in Breslau Geborenen und 
Geſtorbenen“ an Leibniz überfhidt und von ihm dafür andre 
einkhlägige Schriften mitgetheilt erhält. Ebenſo ſandte Namaz- 
zini in. Modena an ihn fein „artlich Buch“, wie Leibniz es aus- 
drüdt, „vom Zuſtand vorigen Jahre, die menschliche Gejundbeit 
betreffend, gerichtet auf die Lombardei”. Er veriprach desgleichen 
alle Jahre zu: machen und that Leibniz zum Dank für feine Er- 
munterung die Ehre an, ihm den zweiten Band zu widmen. Der- 
felbe ließ ihm in die Efemeriden der Wiener Naturforfchergefell- 
ſchaft einreihen, um auch hier anzuregen; denn „man möchte wün⸗ 
chen, Daß man unſre Deutjchen Herren Naturforfcher (Naturae 
curiosos) auch zu dergleichen aufmuntern könnte. Es müßten 
- aber: unterjchiedliche Medizi in Deutichland Dazu beitragen, als 
Einer im Niederſachſen und Weitfalen, Einer vor Böhmen und 
Oherſachſen, twieder ein andrer vor Schwaben, Franken und Ober- 
rhein; je mehr, je beiler. Wenn auch nur unterjchiedliche ge— 
‚tehrte, Medizi, jo fich in der Raturforjchergefellichaft befinden, dem 
Bröfidi in Briefen den Buftand des verlaufenen Jahrs in 
ihrer Gegend natur- und arztmäßig befchreiben wollten, alſo 
Daß ſolche Briefe nachher dem Jahrgang der Efemeriden beige- 
-füget werden fünnten, jo wäre der Zweck ohne weitläuftige Traf- 
‚tatus ſchon erreicht" 1). — Und da es möglichft auf umfafjende 
Beobachtungen und Aufzeichnungen ankam, fo juchte er auch (Dut. 
DI, 2. 162) einen Barijer Arzt zu bewegen, daß man doch ja in 
Frankreich die früheren Aufnahmen fortfegen oder twieder anfangen 
möchte, indem er ihm von den anderwärtigen Bejtrebungen Mit- 
»theilung macht. „Auch die Krankheiten haben ihre Gewohnhei—⸗ 
ten und Gefebe, deren Beobachtung vom größten Werth wäre, 
während man jeßt genöthigt ift, auf Koften der Kranken immer 
neu und von’ vorn anzufangen. Es ift klar, welchen Schag von 
Beobachtungen wir hätten, wenn man etwas Uehnliches ſchon feit 
langer Zeit getrieben haben würde. Aber etwas Gutes anzu— 
fangen ift e8 immer Zeit. Beſonders könnte in Frankreich viel 
gefchehen, da man dort eine fo gute, wohlgeordnete Polizei hat, 
welche ohne Schwierigkeit und Unfoften die Sache beforgen könnte, 
wenn man nur will“. Wenn er auf dieſe Weile nach allen Sei» 


1) Guhr. d. Schr. II, 458. 
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ten anzuregen ſuchte, ſo gewährte ihm auch hiefür endlich die 
Berliner Sozietät einen feſten Boden. Schon 1700 hatte ſein 
Schüler und Freund Hofmann in Halle auf ſeine Ermunterung 
(„animavi Hofmannum“ Dut. II, 2. 174) ſelbſtändig einen Ur 
fang gemacht; 1701 aber wirkte Leibniz einen Föniglichen Befehl 
aus, wornad allen Aerzten im Land aufgetragen wurde, jede 
Sahr ihre Beobachtungen zu einer fortlaufenden naturwiflenjchaft- 
lich-ärztlichen Geichichte des Meich8 einzufenden. —) | 

Der „Vorſchlag einer Medizinalbehörde“ schließt nun alfo: 
„So oft durch fleißige Objervation ein neuer Aforismus oder &e- 
wohnheit der Natur entdedet würde, hätten wir ein neues Lidt 
erlangt und wäre der Einjender mit einer Erfenntlichfeit anzu- 
fehen. Ich nenne aber Aforismus nicht jede Thesin, ſondern die 
jenigen Sätze, fo nicht durch die Vernunft erhellen, noch von ſelb⸗ 
ften fich verftehen, jondern aus der Erfahrung mittelft fleiiger 
Beobachtung entdedet werden. Wiewohl derjenige, fo ein fchö- 
ned Theorema durch ſcharfes Nacdjjinnen apriori oder aus Be 
trachtung der Urjachen ausgefunden hätte, jo durch die Erfahr- 
ung hernach richtig befunden würde, auch zu loben und zu be⸗ 
lohnen“. 

Es tritt indeß hier, wie anderwärts ſtark und deutlich her⸗ 
aus, daß Leibniz, ſo ſehr er Filoſof und Freund des Allgemeinen, 
Syſtematiſchen war, dennoch auf dem Gebiet der Natur und des 
Heilweſens äußerſt wenig auf „aprioriſches Erſinnen“ und „ſchul⸗ 
mäßige Syſteme“ hielt. Zwar macht er auch hier, wie in allen 
andern Wiſſenſchaften, den Unterſchied zwiſchen natürlich und po— 
ſitiv und ſpricht den wichtigen Gedanken aus, daß der Theil der 
Fyſik und Chemie, welcher etwa dem Naturrecht oder der natür- 
lichen Theologie entſpreche, durchaus auf mathematische Grund: 
jäge zurüdzuführen jei). Allein gegenüber dert aprioriſchen 
Schwindel und Mißbrauch feiner Beit hält er dafür, daß zunächſt 
der pofitive Theil zn bereichern und anzubauen wäre, daß vor 
Allem die Thatfachen und Gewohnheiten der Natur gefammelt 
werden müjjen, ehe man ſich mit den letzten Urfachen und Grim⸗ 
den beſchäftigen könne. 

Von dieſem Geſichtspunkt geht ſeine uns ſchon bekannte 


1) ſ. Dut. VI, 304. 
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warme Vertheidigung der „Laboranten, Charlatans, Marktſchreier. 
Alchymiſten und andrer Ardeliones, Vaganten und Grillenfänger“ 
aus, „Die gemeiniglich Leute von großem ingenio, auch Experienz, 
und gewißlich oft mehr aus der Natur und Erfahrung geimonnene 
Nealitäten wiſſen, als mancher in der Welt Hoch angejehene Ge- 
lehrte, der feine aus den Büchern zufammengelefene Wiſſenſchaft 
gut zu Markt zu bringen weiß. Der berühmte Kardanus kann 
ein recht Muſter fein eines jolchen eigenfinnigen, wunderlichen, 
ertravaganten und doch mit unvergleichlichem Geiſt, Gedächtniß 
und Erfahrung begabten Kopfes, dem nicht? gemangelt, al® der 
Wille und Geduld, fich in die Welt zu fchiden und feine Sachen 
vernünftig zu Markt zu bringen. Seine beite Wifjenichaft hat 
er von Baganten, alten Weibern, Laboranten und dergl. Leuten 
zuſammengeleſen, deſſen er fich felbjt berühmt. Und bin ich der 
Meinung, daß wir ihm deßwegen viel zu danken. Sfaliger, 
der ihm dieß übel deuten will, hätte vielleicht beffer getan, wenn 
er, als er über den Theofrastum de plantis gejchrieben, mehr 
mit Kräutermännern und Gärtnern, al3 Aristotele und Platone 
umgangen wäre. Kardano ift Kampanella in vielen Stüden zu 
vergleichen und haben wir deren Exempel mehr, wenn fie-zu er- 
zählen nöthig wäre (— auch einer feiner Heitgenofjen und per- 
Aönlichen Belannten gehörte in diefe Klaſſe, der geiftvolle, aber 
anmhige Chemiker Becher —). Je verftändiger ein Medikus 
#t;, je -weniger fchreibt er feiner Kunft, je mehr Hingegen der 
Natur und Opmion des Patienten nächft göttliher Gnade zu. 
Daher diejenigen, jo Experimente verachten, mit ihrer Methode 
ganz bejondre Heilmittel zu finden meinen, die Simplizia aban- 
bonniren, ja meiſten Theils nicht einmal kennen, jondern foldhe 
Wiſſenſchaft den Apothekern überlaffen und fich kontentiren, aus 
Büchern und „erften oder zweiten Qualitäten“ zu furiren, fich 
häßlich betrogen finden und oft, will nicht jagen von Marft- 
Ichreiern, jondern alten Weibern übertroffen werden. Es ift 
zweifelsohne die uralte Urt zu kuriren in Simplizibug beitanden. 
So lange alte Mütter und Väter aus ihren verlegenen Kalen— 
dern und Memorialien, oder auch Gedächtniß ihre Hausmittel 
herfürgefucht und ihrem Kind und Gefind und Nachbarn damit 
geholfen, ift die Medizin einfacher, aber realer geweien. Nach— 
dem fie aber zur Kunft worden und gewifje Leute davon Pro- 
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feſſion gemacht, um ſich zu ernähren, auch wohl mächtig und reich 
zu machen, find Dunſt, Betrug, Monopole, Eiferſucht, Hab, Hin- 
ausihiebung und unzählig andre ſchlimme Künfte eingerifien, 
nicht weniger als bei andern Hanthierungen, da doch das menid- 
liche Zeben etwas Heilige und nicht dem Handel. Untermorfenes 
fein follte.e Sollten wir deßwegen unjerer eingebildeten Heil: 
methode und darauf fundirten Kompofitionen und Rezepten nicht 
zu viel trauen, fondern die Natur fleißiger Tonfuliren und die- 
jenigen, jo mit der Natur mehr al3 wir umgegangen, ungeadt 
e3 gemeine, ſonſt verächtliche, ja auch) wohl närrifche extra 
vagante Leute” ). 

Leibniz zeigt fich hier, wie auf andern Gebieten, bemüht, 
an die Stelle des inhaltsloſen jcholaftiichen Schwindel3 einerjeits, 
und der unflar-gährenden, aber gehaltreicheren Uebergangaftufe 
andererfeit3 eine wirkliche und ächte Willenichaft oder Kunft zu 
jeben. Aus Witrologie und Wetterfjehen oder Wolfenguden ſoll 
eine geordnete Meteorologie, aus der bei Hoch und Nieder da- 
mal® noch viel gepflegten Alchymie die Chemie werden. In 
letzterer Beziehung hatte er jchon in früher Jugend Gelegenheit 
gehabt, die Nichtigkeit dieſes Treibens zu ftudiren, als er ſich zu 
Nürnberg durch Lift zum Sekretär des Nojenfreuzerordens machen 
ließ. Allein diefe Einfiht machte ihn deßwegen doch nicht blind 
gegen die vielen Goldförner, welche ſich, freilich in ganz andrer 
als der gejuchten Geftalt, bei diefen Goldmachern und anderen 
Laboranten finden ließen. 

Er jelbft hatte auf diefe Weife Gelegenheit, einer hochwich⸗ 
tigen Entdeckung jener Zeit ſeine kräftige Unterſtützung zu leihen, 
ich meine die Findung des Fosfor. Wie kurze Zeit nachher 
Böttcher Gold ſuchend das Porzellan fand, ſo kam der Hamburger 
Brand (nicht Kunkel, der ſich nur an ihn anſchloß) bei den glei— 
hen Bemühungen auf den Fosfor. Sein und Kunkels Genoſſe 
Kraft bejuchte bald nach der Entdedung auf der Durchreife nad 
England auch Leibniz und nannte ihm jowohl die Grundftoffe, 





1) ſ. Kl. I, 144 fi. (in dem zweiten VBorfchlag einer Sozietät). Cr befofgte 
dieſen Nath felbit, wie fein Sekretär Eckart bezeugt, „daß er mit Soldaten, Hof: und 
Staatsleuten, Künitlern u. dgl. redete, ald wenn er von ihrer Profeffion gewefen 
wäre, weßwegen er auch bei Jedermann beliebt war, ausgenommen bei denen nicht, 
fo dergleichen nicht verſtunden“. (Guhr. Leben II, 336.) 
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013 den wahren Erfinder. Leibniz brachte die Sache vor den 
Herzog Koh. Friedrich, und diefer „freigebig und edel wie er war, 
gab mir, erzählt Leibniz, den Befehl den Erfinder Brand 
von Hamburg kommen zu laflen. Brand fam auch und theilte 
ung ehrlic fein Berfahren mit; denn alles, was er felbft ver- 
richtete, habe ich mit meinen Leuten in einem andern Laborato- 
rium nachgebildet. Der Herzog jeßte dem Mann eine jährliche 
Benjion aus, welche fo lange der Herzog lebte, ihm bezahlt wurde; 
e3 war vielleicht die einzige Belohnung, welche Brand für feinen 
Fosfor erhalten Hat“. Um die deutiche Erfindung zu ehren, 
ſandte Leibniz Proben an Huygens in Paris und jpäter durch 
Tichirnhaufen für die königl. Akademie eine Beichreibung, welche 
1677 im Journal des Savans erichien. Biel jpäter, im Jahr 
1709 Tieferte er für die Sammlung der Berliner Akademie einen 
zweiten ausführlicheren Bericht, in welchem er auf höchft aner- 
fennenswerthe Weiſe darauf ausgieng, im Gegenſatz zu vielen 
eingefchlichenen Fälſchungen den wahren Erfinder an’3 Licht zu 
"ftellen und deſſen Ehre gegen Verdächtigungen zu wahren: „Ich 
weiß nicht, auf Grund welcher Fabeln man ihn jo verächtlich: be- 
handelt; find wir ihm doch Dank für feine fo fchöne Entdedung 
ſchuldig“). Es ift wie eine Ahnung des wichtigen Gebrauchs, 
den man einft von diefem Stoff machen follte, wenn Leibniz zwei 
Jahre nach der Findung in feinem Leichengedicht auf Joh. Frie- 
drich deflen Unterftüäßung in dieſer Sache auf's wärmſte preift 
und in ſchwungvollen Verſen den %osfor alfo fhildert: | 


Was des Prometheus Stengel einit barg, jenen göttlichen Funken, 
Hat Er auch unferem Heerde verichafft, ein wunderbar Fener, 

Das man Im Schvoße des fühlenden Waſſers muß hätend bewahren, 
Daß es nicht fliehe zur himmlischen Höhe allmählig verhauchend. 
Brennend im Dunkel, da ſcheu'ſt du Dich wohl, den Stein zu berühren. 
Aber er ift unſchuldig und fchadlos magit du ihn fallen. 

Wunderbar leiht einen Schein er den Dingen, wie Mofes einit glänzte. 
Doch wenn du feindlich es wagit, ihm hart zu begegnen, da braust er 
Zürnend auf und erglüht in wirklichen gierigen Yeuer! ?) 


1) ſ. Dut. U, 2, 102 fi. 
2) Aus dem Rat. Perk 38 (auch Dut. I; 2, 106, von Leibniz feinem Berliner 
Bericht angehängt). 
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Wir knüpfen nach dieſer kleinen Abſchweifung an das Heil— 
weſen die verſchiedenen Vorſchläge an, welche Leibniz für Ver— 
ſicherungs- und Verſorgungsanſtalten machte, lauter Dinge, 
welche wiederum zum größten Theil wenigſtens in Deutſchland 
erſt gegen die Mitte oder das Ende des achtzehnten Jahrhunderts 
allgemeiner wurden. In den „Staatsvorſchlägen“ (KL. V, 18 ff.) 
heißt e8: „Won Nefervegeldern, Nothpfenning Wittwenfteuer ift 
die Meinung diefe: Es jollen alle Befoldungen ex publico durch— 
gehend® durchs ganze Jahr in acht Termine getheilt erben, 
aus welcher Kaffe fie auch fließen. Bei jedem Termin foll Ein 
auf Hundert ſowohl wegen Avanzirung, als aud) folgender Ur- 
ach abgezogen werden; alten von neuem m Dienft genommenen 
joll eines halben Jahrs Befoldung innebehalten werden. So hält 
es der König von Frankreich bei dem Sold der Truppen, um 
das Invalidenhaus zu verjehen. Achnlich ift e8 Brauch bei den 
Pfarrherrn in Sachen und den dortigen Wittwengeldern. Wer 
num ftirbt oder den Dienft quittirt, demfelben oder deffen Wittwe 
und Erben foll Alles, was von Jahren zu Jahren innebehalten 
worden, auf einem Brette erleget werden. Sinds Unmündige, fo 
ſoll man's ihnen verzinjen mit vier auf Hundert. Ein jeder Bürger 
joll etwas nad) feinem Vermögen in diefe Reſervekafſe tragen, 
feiner Wittwe und Kindern zum Troſt. Diejes Geld foll mit 
feinen Arreſten beſchwert, noch einige Erefution wegen Schulden 
darauf gethan werden. Wer aus dem Dienft gehet ohne andre 
Dienste anzunehmen, oder wer außer Lands gehet, verliert dieſes 
Geld. Daraus erfcheinet, daß Hiebei Niemand beichwert werde; 
denn e3 gleichjam ein Depofitum ift, dadurch Wittwen und Wailen 
ein Nothpfennig erhalten und deren äußerfter Ruin und Armuth 
nad) der Männer Tod verhütet wird". Wiederholt wird ferner 
Darauf hingemwiefen, wie nothwendig und heiljam eine obrigfeitliche 
Ueberwachung oder Selbftbejorgung des Vormundſchaftsweſens 
wäre, da jonft gar viel Unfug damit getrieben werde. — Ber: 
wandt mit dem obigen Nothpfennig find die Leibrenten, wie 
fie allerding3 jchon länger bejtanden und nur von Leibniz ein- 
dringlich als etwas für den Staat ſehr Wichtiges empfohlen wer: 
den. Dem dabei oft mitunterlaufenden Schwindel und Betrug 
gegenitber Stellt er feine politiiche Arithmetif oder ſtatiſtiſche Wahr: 
Icheinlichfeitzrechnung auf und zeigt, wie man damit auf eine für 


| 
| 
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größere Zahlen völlig fichere Weile das muthmaßliche Lebensalter 
eined Menſchen befommen fünne. Bei der Anwendung im ein- 
zelnen Fall müſſe freilich diefe abftraft „mathematische Ausrechnung 
noch durch vergleichende Beobachtungen genauer gemacht werden, 
welche Gejchlecht, Beruf, Lebensweiſe, Wohnort u. |. w. mit in's 
Auge fallen‘). (Schon früher Hatte er eine mathematifche Ent- 
dedung über Zahlenreihen jogleich in den Dienft der Zinsrech— 
nung gejtellt — überall und immer der gleiche Sinn für’3 Leben 
neben der Wifjenjchaft !) 

Nicht minder angelegen ließ er es fich fein, Sicherung gegen 
Schädigungen durch die Elemente zu finden oder in Aufnahme 
zu bringen. Nach Biedermannd Angabe (II, 229) ift ein eigener 
bandfchriftlicher Auffab von ihm „megen Anlegung von Aſſeku— 
ranzanftalten“ vorhanden, „welche entweder gegen alle Zu— 
fälle, oder wenigſtens gegen Waſſer- und Feuerſchaden fichern 
follen“. Keinem lag ja jo nahe wie ihm bei feiner ganzen Geijtes- 
richtung, welche große Macht und Hülfe in dem. einmüthigen Zu— 
fammenftehen Aller für Einen liege. Insbeſondre fnüpft er Diele 
Vorſchläge an die Berliner (und ziemlich in allen Stüden gleich- 
lautend auch an die Wiener) Afademiepläne an. „Denn es find 
gewilje Laften jo bewandt, daß fie nicht beſchwerlich, ſondern an- 
genehm, wenn nemlich der Nuten, fo dadurd) erhalten wird, un« 
gleich größer ala die Koften, auf welchen Fall die Laft nicht nur 
erträglich, fondern and) erfprieglich und heilfam. Es ift von mir 
vorlängft der Punkt einer Aſſekurationskaſſe angebracht worden, 
dabei nicht allein auf die Einfammlung der Gelder in die Feuer- 
falle, jondern auch auf eine gute Feuerordnung und Ein- 
führung nüglicher Infteumente, fonderlich der Feuerſpritzen, die 
Gedanken gangen, und hat fal. Majeftät jolche Anftalt der So— 
zietät der Wifjenjchaften bereit? aufgetragen. Iſt auch eine folche 
Anftalt gegen Feuerſchäden eines der nüglichjten Dinge zum Beſten 
von Land und Leuten. Denn durch jene Schäden nicht allein 
viele Leute in Armuth gerathen, jondern fie fallen auch hernach 
dem Publiko bejchwerlih, indem fie nicht allein Die gemeinen 
Laften, ala welche fie nicht mehr tragen können, von fich auf 


1) 1.81. V, 326 ff. „Essai de quelques raisonnements nouveaux sur la vie 
humaine“ u. ſ. w. 
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andre abwälzen, ſondern auch durch Beiſteuer und Almoſen er- 
halten werden, auch kurf. Durchl. ſich ſelbſt und ihre Holzungen 
angreifen müſſen, damit die Häuſer wieder aufgebaut werden 
können. Es wäre alſo billig, daß alle Bürger nach Werth ihrer 
Häuſer ein Leidliches jährlich zur Anſchaffung und Erhaltung der 
Brandſpritzen und dazu gehöriger Mittel zu kontribuiren hätten, 
welches fie wohl auch als zu ihrer Wohlfahrt gereichend von 
Herzen gern thun würden; und würde das Geld mit einigem 
Ueberſchuß in die Kafje der Sozietät fommen, damit fie bejier 
im Stand fei, mehr dergl. landegerfpriesliche Dinge auszufinden 
oder zu veranftalten. Daher auch die ganze Direktion Diejes 
Werks neben denen dazu gehörigen Perjonen von ihr zu depen- 
diren hätte. Es find auch nunmehr vortrefflihe Mittel gegen 
jolhe Schäden aufgefunden, welche in Mafchinen und auf mathe 
matishem Grund ruhen; jo fünnten alle große und kleine Städte 
in furf. Landen damit auf's vorteilhaftefte verjehen werden. Denn 
ed jind von einiger Beit her vortreffliche Feuerſpritzen erfunden 
worden, welche nicht allein in Einem Strahl gehen (da fonft die 
gemeinen Sprigen gleichlam Athem holen müffen und nur unter⸗ 
brochener Weife ſozuſagen pfäßen), ſondern auch vermittelt Leder: 
ner Röhren, die man in alle Winkel herumführen kann, auf den 
rechten Sitz des Feuers gerichtet werden fünnen, alfo bald Raum 
machen und felbiges dämpfen. Und meilen man in deral. Fällen 
an Kraft keinen Mangel hat, indem bei Feuersbrünſten nur mehr 
als zu viel Leute vorhanden, jo darf man nur ſolche Sprigen 
haben, die etwas auszurichten baftant fein. Wären alſo ſolche 
mit Zubehör anzujchaffen und die Leute von deren Gebrauch und 
Beobachtung zu untermweifen, damit die Spriten in guter Bereit» 
Ihaft gehalten und von Zeit zu Zeiten ererzirt würden. 
Ehenmäßig wäre auch Anftalt zu machen gegen Waſſer— 
ſchäden, welche größer als Feuerjchäden zu fein pflegen, weil 
fie zumalen ich öfter begeben. Wenn man nun joldden für- 
fommt, wird dem Landmann dadurch) nicht weniger, als durch 
Verhütung der Feuersbrünſte den Städten geholfen. Run it 
gewiß, daß an vielen Orten fi die Wafler ergießen und wenn 
fie fich ergoffen, lange Zeit ftehen bleiben, da entweder das allzu: 
große Ergießen durch Diverfionedg — durch Anlegung vieler 
Deiche und Gräben etwan durch die Miliz — zu verhüten oder 
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zu vermindern wäre, oder das einmal vergoffene Waſſer fürder- 
Gichit abgezogen werden fünnte, fo blos aus Mangel Nachdenteng 
und Erfenntniß unterlaflen wird. Zu geſchweigen der Seen und 
Moräfte, jo allezeit ftehen bleiben und theils auszutrodnen, theils 
zu bejjerem Nuß zu bringen. Zu diefem trefflichen Zweck ift 
nichts anderes, als ein rechter Gebrauch der Geometrie von Nöthen, 
und iſt die Kunſt der Waflermage nunmehr jehr hoch gebracht, 
obſchon es insgemein nicht genugfam befannt. Indem auch nicht 
wenig Derter in den Brovinzien königl. Majeftät, allda durch 
Eindeichung Land zu gewinnen, fo könnte auch hiefür die Sozie— 
tät beſorgt fein“ '). 


. Bir find mit dem leßteren Gedanken bereit übergeführt zu 
den Borfchlägen, welche eine pofitive Hebung der Volkswohl⸗ 
fahrt zum Gegenftand haben, zunächſt zu feinen Gedanken über 
ben Landbau. . Was wir ihn eben andeuten hörten, die Ge- 
winnung von neuem Land durch Entwäflerung, wurde in erfolg- 
reichfter Weiſe von Friedrih d. G. zur Ausführung gebradit, 
indem er den Nebe-, Warthe-, Oder- und Havelbruch troden 
legen ließ und jo „ein Fürſtenthum ohne Soldaten erwarb“. 
Sem Beiſpiel fand bald Nachahmung in Bremen, Holftein und 
Baiern. : 

. „Weiterhin finden wir bei Leibniz Winfe über eine auf ſtati— 
ftiiche Beobachtung . gegründete befjere Auswahl des Bodens für 
bie einzelnen Pflanzengattungen. Mehrmals kehrt die Mahnung 
zur Erhaltung der Forjten und zur Anpflanzung neuer Bäume 
wieder. In letterer Beziehung dringt er ganz beſonders auf die 
Anlegung von Maulbeerpflanzungen zum Zweck der inlän- 
diichen Seidezucht, „denn an Nähs und Steppjeide allein geichieht 
Deutichland jährlich bei einer Million Schaden“. Auch dieß foll 
der Alademie übertragen werden und zu gut kommen, tworüber 
mehrere Dentichriften vorliegen. Unter Anderem heißt es in einer 
derſelben: „Es ift bereits vor mehr ala einem Jahr die Seiben- 
erzielung in diefen Landen zum Borjchlag kommen, auh Maul- 
beerfamen aus Italien angejchafft worden, weilen gewifjer Beweis 


4) fe Guhr. d. Sch. II, 267 ff. (AL. V, 18 M. 
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von dem Succeß vorhanden. Ob nun gleich ein merklicher Ge⸗ 
winn in den erſten Jahren nicht zu erreichen, dieweil aber den⸗ 
noch ein großer und anſehnlicher Nutzen endlich daraus erfolgen 
muß, hat man das Werk fortzujegen nöthig befunden; und mird 
verhoffet, Ihre Majeftät werde die - beiden, Gärten- der - merken 
Deaulbeerbäume zu Potsdam und Köppenif,. ſammt, denen Bär 
men zu Slünede zu dem Ende überlaſſen, ala welche bisher doch 
wenig oder nichts eingebracht Haben; deßgleichen auch einige;.he- 
queme, anjego wenig nüßende Ländereien hin» und wieder. anmei⸗ 
jen laſſen, da Baumſchulen angeleget, oder da hernad), die Bäum⸗ 
lein hin verjeget werden fünnen. Und weil der Garten zu Köp⸗ 
penik wenig gepflegt und die Bäume damit vermwahrlofet, auch 
gar gegen alle Raifon ausgerottet werden, jo könnten Ihre. Majeſtät 
fie zu Ddiejer befjeren Anftalt widmen laſſen. Und weilen folde 
Bäume zugleich zur Bierde gereichen und ebenfomohl. ala Linden 
aufmachen, und mithin Schatten ſowohl als Nußen geben, ſo oll 
die Sozietät Macht haben, aus denen. etiva. anlegenden: Baum— 
jchulen an bequemen Orten, auf Wällen und Straßen. und -ıpa,ch 
jonft anftändig, nicht nur dergl. nübliche. Bäume, ſondern auch 
ganze Alleeen zu pflanzen und hernach zu nugen. Und was von 
Bäumen gejagt, iſt auch von Heden, wo foldhe dienlich, zu ver- 
ſtehen“. — Xeibniz verfolgte diefen Plan mit der ihm eigenen, 
allem bloßen Vorſchlagen abgeneigten Zähigfeit und Ausdauer. 
„Er jelbft, erzählt Edart, fieng in Hannover au die Probe zu 
machen — und fein Garten vor dem Aegidienthor war mit Maul 
beerbäumen angefüllt. — Die Scidenranben arteten auch wohl in 
diefen Landen; da er aber nicht mit auf alle Dinge jah und feine 
tüchtigen Lente dazu brauchte, ſo Hatte er mehr Schaden, als 
Borteil davon. Er ließ aber dennoch diefe® Werk wicht liegen, 
jondern betrieb e3 big an’3 Ende. Wie dem dieſes feine Art 
war, ın jchweren Sachen niemals nachzulaſſen, jondern alles auf's 
Heußerfte zu treiben”. Er wollte die Zucht der Seidenraube in 
ganz Deutichland verbreiten. Nicht nur feine Fürſten beredete 
er dazu, au) vom König von Sachen ließ er ſich ein Brivile- 
gium geben. Und wahricheinlic” machte er in Wien verwandte 
Borjchläge, wie bei der Berliner Sozietät. Denn es ift wohl 
möglich, daß die im Lauf des achtzehnten Jahrhunderts ftart auf 
fommende Seidenzucht Oeſtreichs folchen Anregungen ihre Ent— 
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ftehung verdankt. Ziemlich zweifellos ift ein ſolcher Zufammen- 
hang bei den angelegentlihen Bemühungen, mit welchen Friedrich 
d. G. eben diefen Erwerbszweig zu heben fuchte. 

Außer der Maulbeerpflanzung jchlug Leibniz wiederholt die 
Aufnahme des Kleebaus, der Kartoffeln (potatoes) und ver- 
ſchiedener Farbkräuter vor, auch hier wieder durch die fpäteren 
Erfahrungen in feinem Scharfblid glänzend bewährt‘). Ebenſo 
mahnt er früher und fpäter zur Anlage von Kornmagazinen, 
um den armen Leuten das Samenforn um ein billiges zu geben. 
Denn „mau joll mit allerhand Materialien fi zur rechten Zeit 
verfehen, niemals an nöthigen Dingen Mangel zu haben, noch 
auf den Nothfall zu warten, aljo Hungersnoth und Theuerungen 
vorzufommen“ — eine Maßregel, durch die Friedrich d. Große, 
der „feine Beamten dafür haften ließ, wenn feine Unterthanen 
fein Brod haben”, in den Hungerjahren 1771/72 fein Land vor 
dem Elend bemwahrte, das z. B. in Sadjen !/ız aller Einwohner 
wegraffte. — Schon erwähnt iſt, daß der Filoſof in feinem ächt 
bürgerlichen Sinn auch die Soldaten im Arjenal, „wo man doch 
jo viele Leute haben muß”, oder im Quartier zu landwirthichaft- 
then Arbeiten und dergl. verwendet wiſſen wollte; „dem der 
perpetuus miles (jtehendes Heer) ſoll fich jelbit zum Nuten des 
Zands unterhalten“. Endlich iſt es ein ſchönes Zeichen, ebenfo 
feiner Menjchenfreundlichkeit, wie feiner volfswirthichaftlichen Ein- 
ficht, daß er (nad Rößler) am Wiener Hof für die Aufhebung 
der Frohndienſte und Leibeigenichaft fich verwendete, — Gedan- 
ten, die der edle Joſef und feine Mutter zur Ausführung zu 
bringen begannen, um jchon vor der franzöfiichen Revolution die- 
jen Schundfled der damaligen Zuftände zu tilgen. 


Noch weit bedeutiamer, weil das nationale Intereſſe ſtärker 
ausprägend, ſind die Bemühungen, welche Leibniz dem Gewerbe— 


1) Joſef 11 ſah den Anbau des Klee für ſo wichtig an, daß er (ſich und) den 
Hauptvorkämpfer für dieſe Neuerung, Schubart, mit dem Adelsnamen „von Kleefeld“ 
ehrte. Ueber die Bedentung des Kartoffelbans iſt es unnöthig, ein Wort gu ver: 
lieren; ich bemerke nur, daß Die leibn. Vorſchläge dazu aus den Jahren 1680 ff. 
ſtammen, während Das übrige Deutſchland erſt im zweiten und dritten Jahrzehnt 
des folgenden Jahrhunderts zur felben Einſicht fam. 
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und Handelsmefen in Dentichlands widmete. Sehr : jchön 
Ipricht er fich zunächit über das nothmendige, innere Verhältniß 
aus, das der Aderbau zu benfelben hat. Veranlaſſung bot ihm 
hiezu die jafobitifche, gegen da8 Haus Hannover und feine Mad} 
folge gerichtete Schrift: „Mahnung an die englifcdhen 
Grundeigenthimer* Es wird darin den König und‘ feinen 
Miniftern als Anhängern der Wighs zum Vorwurf gemadht;:buß 
fie Handel und Gewerbe auf Kojten des Bodenbeſitzes "begfinfti- 
gen u. |. w. Leibniz beantwortete die Flugſchrift in feinem: „Anti 
jafobit oder Faljchheit der Mahnung — n. ſ. w.*, wo erw. 
erflärt: „Die Vorurteile der Oppofition haben ſich nachgerade Der 
Geiſter bemäcdhtigt und es ift für England viel daran gelegen, 
daß fie mit der Wurzel ausgeriffen werden. Der Anbau. Des 
Bodens iſt Grundlage für die Größe des Volks, wie Wurzel md 
Stamm für die eines Baums. Aber Handel und Gewerbe zieht 
das Geld vom Ausland herein und bereichert das Konigreich; 
fie find wie die Zweige des Baums, meldye ihn blühend und 
fruchtbar machen. Das Eine bedarf des Anderen. Die Lelite, 
welche Boden befiten, verfaufen ihr Getreide gut; wenn der Han⸗ 
del bfühend ift, und amdererjeits find Die Handiverfer und Ge— 
werbtreibenden im Wohlftand, wenn Lebensmittel im Weberfluß 
vorhanden find, wenn man ihnen im Lande gute Wolle und andere 
Handelsartikel Liefert. Divjenigen binwiederum, tweldye durch den 
Handel Vermögen eriworben haben, juchen Güter zu kaufen; denn 
fie mwifjen, daß dieß das beſte Mittel ift, ihre Familien zu befefti- 
gen. Die Abgaben aber müſſen das Verhältniß haben, daß bie- 
fer Einklang nicht geftört wird" '). | Eu 
Was mın zunächlt das deutiche Gewer be betrifft, jo läßt 
fi) denfen, daß dafjelbe noch in mweit höherem Maß als ber 
Landbau unter den Nachwirkungen des 30jährigen Kriegs zu lei— 
den hatte und um Die Mitte des fiebzehnten Jahrhunderts 
einen gegen früher wirklich troftlofen Anblick des Verfalls bat. 
Das Wort von Leibniz ift treffend: Wir jtehen anderen Natio: 
nen zum Maube blog! Immer und immer wieder Hagt er in 
den verjchiedenften Schriften, wie die deutfche Abhängigkeit hierin 
genau jo kläglich und verderblich fei, wie auf dem ftaatlichen Ge⸗ 


1) ſ. Dut. V, 577. (Guhr. Leben II, 317 f.) 
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biet; „Frankreich dagegen floriret an Reichthum und Kommer- 
zien, es hat an Künften, Ingeniis, Verftand und Mittel feinen 
Mangel und nimmt Durch gegenwärtige gute Anjtalt mehr und 
mehr zu, und joviel es zumimmt, nchmen andere ab und können 
Doch jolches Abnehmen nicht vermehren. Es hat allerhand Han- 
delstompagnien errichtet, Zünfte der Handwerfer geftiftet, was an 
Köpfen und Ingeniis Ztalien Schönes, Holland Solides, Deutfch- 
land Herzhaftes Hat, hat es zu fich gerufen oder ſonſt verbun- 
den; davon weiß jego Jedermann zu fingen und zu fagen.. Sein 
ausgeipendetes Geld befommt es durch Moden und Galanterien 
und andere nichtöwürdige Manufalturen, auch Beſuch und Reifen 
der. Fremden alle Jahre mit Zins zurüd. So nimmt es alle 
Jahre mehr Geld ein und ift wie der Eibenbaum, der andere 
‚mit einem, fich je mehr und mehr ausdehnenden Schatten tüdtet”. 
Sn leidenichaftlider Erregung ruft er daher den Fürſten und 
Höfen insbejondere zu, „endlich einmal den verderblichen und jchließ- 
lich unſerer Wohlfahrt letalen Mißbrauch abzujchaffen, ‚Dadurch 
alle: Jahre zum wenigiten. der zehnte Theil umferer Subjtanz 
ohne etwas als Lumperei dagegen zu haben, in Frankreich gehet. 
&8 bat ja fein Fürſt noch Herr, jo auch doppelt und dreifach 
franzöſiſch, einiges Intereſſe, vielmehr aber unwiderbringlichen 
Schaden dabei. Was Hilft ihm, was er von Frankreich befomme, 
wenn er es in etlichen Jahren mit Wucher wieder fchidet? Denn 
feine Unterthbanen verarmen lafjen, ift fi) jchaden. Aus unferem 
unnöthigen albernen Luxus entipringt die Lächerliche Bettelei und 
das Buhlen mit Frankreich. Man darf nicht jagen, Abhülfe fei 
unmöglih. Nur Ernſt und Nachdruck ift erforderlich. Man ehe 
Nürnberg und etliche wenige andere Städte an, ob nicht darin 
‚noch die alten Zrachten gelten, der meifte Luxus bejchnitten, und 
daß ein ſolches eine große Urjach ihres amoch dauernden. Flori— 
rend jeil Es wird doch bei uns an Schulen der Bolitefje nicht 
mangeln und was nicht ift, anzuftellen fein. Soll man die Hand» 
werfsleute nicht mit Eiden und Strafen zwingen fünnen, gewiſſe 
Sachen nicht zu verarbeiten? Oder andere rohe Waaren bei ung 
jauber genugſam zu verarbeiten, nöthige Manufakturen zu intro- 
duziren werden ſich Köpfe und Künftler genugfam finden, denen 
man mit Impoften auf fremde helfen muß“. (Bedenfen.) 

Er fieht aljo die Wurzel des Uebels darin, daß unter jchnd- 
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der Wechſelwirkung der ſtaatlichen mit der volkswirthſchaftlichen 
Verkommenheit einerſeits von Seiten der Fürſten nichts geſchehe, 
ihr eigenes Land und deſſen Gewerbe zu heben. Im Gegentheil 
gehen ſie damit voran, nur Fremdes und Ausländiſches ſchön und 
gut zu finden „daß auf dem Kopfe ſelbſt muß ſtehn ein fremder 
Hut“! Kein Wunder, daß alsdann die einheimiſche Gewerbsthätig- 
keit brodlos wird und immer mehr verkommt. Kein Wunder, daß 
ſie den Muth verliert, wenn ſie vielleicht ihre eigenen Erzeugniſſe 
erſt anbringen kann, wenn ſie vorher in's Ausland geſchickt und 
dort nach der Weiſe jenes Pferdediebs zugeſtutzt worden ſind. 
All dieß iſt um ſo verderblicher, als die einheimiſche Arbeit an 
und für ſich ſchon durch das lange Elend Deutſchlands hinter den 
anderen Ländern weit zurückgeblieben iſt und ſtatt einer ſolchen 
Schädigung durch die lächerliche Ausländerei im Gegentheil des 
Schutzes und der ſorgfältigſten Pflege bedürfte. 

Die dringend nöthige Abhülfe muß demnach in einem Dop— 
pelten beſtehen: Es muß im ſchärfſten Gegenſatz zum bisherigen 
Weſen ein ſtrenger Schutz gegen die Ueberſchwemmung und Ueber— 
wucherung durch ausländiſche Waaren eingerichtet werden. Wie 
man die unreifen Leute nicht oder nur mit Beſchränkung in's 
Ausland reiſen laſſen ſoll, ſo dürfen auch ſchlechterdings keine 
rohe Waaren dorthin ausgeführt werden, ſondern müſſen im 
Land ſelbſt ihre Verarbeitung erhalten; umgefehrt mit der Ein- 
fuhr, Ebenſo müfjen zahlreiche Privilegien ertbeilt werden, um 
alte Gewerbszweige wieder aufzubringen oder neue einzuführen. 
Wo irgend möglih, bat man den Bedarf in eigenen Land zu 
deden. So wird zum Beifpiel in Wien der Nath ertheilt, doch 
ja das Soldatentud) aus Deutichland zu beziehen, während man 
fich feither meift an England und Holland hielt und Damit die 
früher großartige deutiche Tuchbereitung ſchädigte. — Freilich um 
dieß durchführen zu fünnen und fih vom Ausland unabhängig 
zu machen, muß auf der anderen Seite die eigene, deutſche Arbeit 
ganz anders eingerichtet und betrieben werden. Nur dann gelingt 
e3 „fremde Liederliche Manufaktur gemächlich, auch ohne Ombrage 
und Verbot zu erterminiren; und wenn Anftalt da wäre, könnte 
Deutſchland wegen mwohlfeilerer Koft Alles viel billiger liefern als 
Holland, wodurch von jelbft das Fremde draußen bleibt". Diele 
Leitung und Ordnung der Arbeit muß geichehen durch die Obrig- 
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feit, indem zum Theil die Fürften jelbjt ala Mufter und Vorbild 
derartige Unternehmungen in Handel und Gewerbe beginnen. Es 
muß geforgt werden, daß die menfchlichen Arbeitskräfte möglichft 
benüßt, und mie durch Unterricht, fo durch Mittel und Werkzeuge, 
infonderheit durch Maſchinen unterjtügt und geminnbringender ver- 
werthet werden. In erfterer Hinficht Iauten feine Jugendvor- 
ſchläge faft fozialiftiih, wenn er z. B. meint, „man follte ein 
Werfhaus haben, darin ein jeder arme Menſch, Taglühner und 
armer Handwerfögefell, fo lang er will, arbeiten und feine Koft, 
auch wohl etwas zur Zehrung meiterzugehen, verdienen könne, 
daß aljo daſelbſt alle Handwerke gefchentt wären. Man könnte 
die Leute in großen Stuben arbeiten laſſen bei Geiprächen und 
Luſtigkeit. Dadurch würden fie nicht faul, jondern täten befier 
arbeiten, weil ohne Nahrungsſorgen, gleihmäßiger, meil nicht 
das Eine Mal viel, das andere wenig; anch würde dadurch ver- 
hindert werden, daß die reichen Kaufleute Die Armen mißbrau- 
hei. Auch wäre das Lombard- oder Pfandwejen zu regeln, allda 
armen Leuten ein gemwifjes gelehnt wird, ohne daß fie jemals das 
Pfand verwirken und dadurch gefährdet werden fönnen. Ferner 
ſollte man ein Kaufhaus oder Magazin Haben, allda man Alles 
um billigen Preis finden, und ein jeder Kauf oder Handiverfe- 
mann feine Waare alsbald verfilbern kann, ohne daß er auf Kun⸗ 
den und Käufer zu warten hätte Iſt em herrliches Mittel, 
die Leute aufzumuntern und ihnen zur Nahrung zu helfen“. 

Es prägt ſich in dieſen an ſich freilich mißlichen Vorſchlägen 
der für jene Zeit ganz richtige Gedanke aus, daß die Obrig- 
feit im vollften Maße fich der Sache annehmen und hierin eine 
ihrer Hauptaufgaben ſuchen müſſe. Gewiß waren 3. B. die 24 
Millionen Thaler, welche Friedrich d. G. vom Ende des fieben- 
jährigen Kriegs bis zu feinem Tod der Landwirthſchaſt aus 
Staatämitteln vorſchoß, fein fchlecht angelegtes Geld. Und doch 
wäre auch dieß als bleibender Zuſtand bedenklich. Aber unmündige 
Beiten brauchen Bevormundung, die von jelbft in bloße Berathung 
und Ucberlafjung der Hauptjache an die freie Genoſſenſchaft und 
Bewegung übergeht, wenn die Völker dazu reif und erzogen find. 
— Bleibenden Werth haben die andern Vorſchläge, welche Leibniz 
auch fpäter, bejonders in Wien wieder aufnimmt. Man foll die 
Müßiggänger, Bettler, Krüppel und Uebelthäter ſtatt der Schmie- 
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dung auf Galeeren und Tobeaftrafe oder Prügelung in Arbeit 
stellen, daher Werk- und Zuchthäuſer aufrichten‘). Wuch ein 
Spital follte man herftellen, jo fich felbft erhalte, denn Seiner 
fo lahm ift, daß er nicht auf gewiſſe Maßen arbeiten könnte. 
Ebenſo follte e8 in den Waiſen- und Findelhäufern „gehalten 
werden. — Faſt noch wichtiger, als diefe durchgängige Benüßung 
aller möglichen Iebendigen Kräfte war die Einführung des 
Maſchinenweſens, wenn Deutichland irgend es mit den andern 
Ländern, befonders mit England aufnehmen wollte. „Die Hand- 
werke find mit Vorteilen und Inftrumenten zu erleichtern, und 
ein Großes liegt und an Mafchinen und andern nüßlichen Inven- 
tionen“. Schon früher war dieß feine Ueberzeugung, in melcher 
er über alle engherzigen gewerblichen oder gar theologifchen Be— 
denken erhaben war, an denen feine deutſchen Heitgenoffen noch 
vielfach Titten. Wichtig ift in diefer Beziehung ein Meiner, mit 
feinen eigenen Bergwerksvorſchlägen zufanımenhängender Wufjak 
aus feiner Hannoveraner Zeit „über eine nügliche und interefjante 
Frage, ob man nemfich die Inſtrumente zulafjen joll, welche die 
Arbeit abkürzen und vermittelft welcher ein einziger Menſch foviel 
leiften kann, als fonft Viele“. Hier heißt es unter Anderem: 
„Diefe Frage ift Schon oft behandelt worden; ich werde mich aber 
anstatt Perſonen und verſchiedene Ansichten anzuführen, nur auf 
fachliche Gründe beichränfen. Es genüge zu jagen, daß die Frage 
dermalen in Regensburg auf dem Brett ift aus Anlaß der Band: 
macherei, welcher jelbft die Holländer früher den Mafchinengebraud 
verboten; und in London haben die Gefellen und Lehrlinge einige 
Mal die Hänfer geftürmt und die Geräthe zertriimmert, wo man 
ſich folcher bediente. Auch erinnere ich mid), als man anfieng fie 
in Sachfen einzuführen, daß der erfte Beichtvater und Hofprediger 
des Kurfürften, Dr. Geyer, daraus cine Gewilfensfrage machte. 
‘ch denfe, es gibt Lente, der fich wundern, wie man eine joldie 
Frage auch nur aufiwerfen könne; muß man Doch die Vorteile 
benügen, bie man bei der Hand hat. Indeß Fünnten allerdings 
die Borteile von gewiſſen Nachteilen übermwogen werden, fo daß 


1) Dal. oben in dem Kapitel über Das Rechtsweſen. Freilich war auch fir cine 
geordnete Handhabung der Bettelpolizei die deutſche Viel- und Kleinftaaterei das 
Haupthindernig. „ Einer ſchob fle eben dem Andern zu u. ſ. w. 
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eing Unterfuchung, auf welcher Seite Der größere Nutzen Tiege, 
immerhin möglich ift. — Dan muß bei dem Werth der Majchinen 
allerdings auf dag einzelne Land achten, um Das es fich handelt. 
Was die Menjchheit im Ganzen betrifft, jo liegt es in ihrem 
Vorteil, daß ihre Macht gemehrt wird. Nun iſt die Macht um 
jo größer, je mehr man mit weniger Mühe, Unfoften, Perſonen 
und Zeit leiften kann. Ich erinnre an die Hebemafchinen des 
Archimedes, Die das Hundertfache leifteten. Die Arbeiter, welche 
von ſolchen Geichäften lebten, konnten fich ihm entgegenjegen und 
ihm die Einführung diefer Maſchinen wehren. Allein das Menjchen- 
gejchlecht hätte viel verloren, wenn Hiero auf fie gehört hätte. 
Man. konnte diefen Herrn antworten, daß für fie immer nod) 
übrig bliebe, fich mit Anderem zu bejchäftigen, das von todten 
Maſchinen weniger ausführbar wäre. Ebenfo iſt's in unfern 
Bergiverfen, wo früher z. B. an den Pumpen oder beim Fels— 
zerſchlagen gar vieles durch Menfchenhände mühſam gejchah ,. mas 
jept durch Maſchinen und Pulver viel erfolgreicher von Statten 
geht. Es war ftehend, daß die Bergleute ſolchen Erfindungen 
ſich mwiderjeßten, Durch welche die Arbeit abgekürzt wird, meil fie 
glaubten, daß das fie weniger nöthig mache und ihre Bahl ver- 
mindre. Allein man hörte nicht auf fie, und ihre Furcht war 
übel begründet; Denn man bat fie dann einfady zu Anderem ver- 
wendet”. 

Es iſt Far, wie ſich Leibniz, natürlich ohne rückſichtslos fein 
zu wollen, doch mit aller Entjchiedeuheit auf Die vernünftige 
Seite der Majchinenfreunde ſchlägt. Der gleichen Anficht gibt 
er einmal in einem Scherze Ausdrud, womit er die furzfichtigen 
und auf den alten Schlendrian verjeflenen Gegner alles der- 
artigen Fortſchritts verjpotte. Er hatte von der Entdedung 
eines Topfes gehört, in welchem man fogar die Knochen weid) 
und - genießbar machen fünne, und hatte ſich die Erfindung ver- 
ſchafft. Darüber verfaßte er „eine Bejchwerde der Hunde an den 
Generalküchenmeiſter von Frankreich“, worin dieje Vierfüßler unter 
Berufung auf ihre hohe Geltung bei dem weiſen Cyniker Diogenes 
feierlichft und mit allem den Hunden möglichen Reſpekt Ver— 
wahrung dagegen einlegen, daß man ihnen eines der ſchönſten 
Vorrechte nehme, das ihr Geſchlecht von jeher gehabt — das 
jelbfteigene Anochennagen. Dieß Geheimniß des Knochenerweichens 
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ſtamme fo ſicherlich vom Tenfel, als bie Erfindung Des Pulvers: 
Denn das Recht der Hunde reiche‘ bis in Die Zeit dei "Sänd-: 
fluth zurück, als die Menſchen anfiengen Fleiſch zu effen: Homer‘ 
und die heilige Schrift beftätigen es, wenn legtre 4.3. nur Jage, 
daß man den Kindlein nicht DaB Brod nehme und vor: bie Hunde 
werfe. Gewiß, wenn die Menichheit ein jo ſchweres Untecht :Be: 
gehe und eim fo uraltes, heiliges Privilegiun aufhebe, jo: könne 
ſchwere Rache nicht augbleiben. „Die Schutzgötter unſres Geſchlechts, 
z. B. der große Sirius wird unfre Sache vor Jupiter vertreten, 
ja er kann ſelbſt Rache üben, indem er Die Hitze der ihm unter 
gebenen Hundstage verdoppelt, wie dieß aus der Aſtronomie Leicht 
beweisbar ift. Welche Unordnung würde dieſe verderbliche Neuer: 
ung endlih in ben Küchen einführen? Was hätten die kunſt⸗ 
vollen Borjchneider noch zu thun; fie wären mit aller ihrer, Ge— 
Ihidlichkeit entbehrlich, wenn man fünftighin Durchs Fleiſch troß 
der Knochen durchichneiden könnte, wie Durch eine Butterkalle !* *) 
Eon war denn Leibniz von früh auf beftrebt, Mathematit, 
Fyſik und Mechanik vollauf in den Dienft der Gewerbsthätigteit 
zu ziehen, indem er theil® auf eigene Erfindungen ausgieng, theils 
überall nach joldyen ſpähte, um fie in der Heimat einzubürgern. 
Anziehend, wenn auch nicht der wirklichen Zeiftungen wegen, Yo 
doch um der Vielſeitigkeit ſeines Strebens willen ift es zu hören, 
mit was allem er jih in Paris trug. Zur Ausführung 
brachte er eine jehr vollfommene Nechenmajchine, welche nicht blos 
die vier unteren Rechnuugsarten vornehmen, jondern fogar Quadrate 
und Kubifmwurzeln ausziehen konnte. Er dachte dabei an bie 
Verwendung bei Feldmeſſern und Aftronomen, bei trigonometrifchen. 
Aufnahmen, auch beim Kriegsweſen und in firftliden Kammern. 
Eine ähnliche Mafchine beabfichtigte er für geometriſche Verrich 
tungen, um alle Xinien und Figuren durch diefe „lebendige Gen: 
metrie“  mechantich zu finden. ‘Ferner trug er ſich mit dem Ge 
danfen, eine neue Berechnungsweiſe für den Sciffslauf ohne 
Hülfe der oft verdedten Geftirne zu finden. In der Waſſerkunſt 
babe er (berichtet er von Paris an Joh. Friedrich) die verlorene 
Erfindung des Schiffe, dag bei Sturm oder vor Seeräubern 
unter dem Wafjer gehen fünne, wieder hergeftellt. Weiter habe 
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er: fich:. mit - der Verbeflerung der Taſchenuhren beichäftigt. In 
der Optil habe er eime neue Art von Linfen und Fernröhren ge- 
funden, die viel mehr Strahlen auffajfen, ala die bisherigen. 
(— Er war dadurd mit Spinoza in kurzen brieflichen und münd— 
lichen Berfehr gefommen —.) Weiter wolle er non Mechanicis 
nichts gedenken, bi8 er die Demonftrationen in Praxin jelbft werde 
trangferiren können. — Wenn er nun gleich mit Ausnahme der 
Rechenmaſchine nicht zur Ausführung diejer Gedanken fam, jo 
zeigen fie und wenigſtens fein überaus reges Intereſſe auch auf 
diejem Gebiet. 

Mit richtigen Blid erkannte er als bejonders nöthig, „ein 
ſtets währendes unföftliches Feuer und Bewegung als Fundamente 
aller mechanischen Wirkungen zu Haben”. Außer dem Waſſer 
ſucht er befonders auch — vielleicht auf Grund der holländischen 
Vorgänge. — den Wind als Bemegungsmittel noch meit mehr, 
dem bisher, zu verwerthen. Hieher gehören. jeine langjährigen 
angelegentlichen Arbeiten in den Harzbergmwerfen !), two er durch die 
Hülfe von Windmühlen das Grubenwaſſer aus der Tiefe zu heben 
gedachte. Daß feine angeftrengten Bemühungen jcheiterten, war 
nicht: Jeine Schuld, jondern die der Bergleute und Beamten, 
melche fich in dem oben gegeißelten Sinn allen mafchinenartigen 
Neuerungen hartnädig twiderjegten und ihm überall Hindernifie 
bereiteten. — Auch auf die Berbeflerung des Fuhrweſens rich— 
tete er: fein .Augenmerf; denn „es ſei dieß, befonderd auch für 
Kriegszeiten ein überaus wichtiger Bunkt, weit mehr als man 
gewöhnlich annehme*. Er jpricht dabei einmal den Gedanken 
aus, Daß es gewiß eine Erfindung gebe, vermöge welcher zivei 
Pferde ſoviel leiten fünnen, als fonft zwölf. Auf ihre Findung 
mäfje man bedadht fein, „denn es ift eine von den herrlichiten 
mechanischen Inventionen, jo zu erfinnen, und fünnte dadurch 
großer Nutzen gejchafft werden, zumalen die Herrn Camerales 
ans. beiten wilfen, wie viel denen Landesgefällen nur allein an 
Fuhrlohnskoſten abgehet“. Aehnliches Scheint er bei Gelegenheit 
vor. Dem ſchon erwähnten Dr. Becher geäußert zu haben, der ihn 


1) Vgl. Tarüber die Berichte an die hannoverifchen Herzuge bei Ki. IV, 397 ff. 
Er verwahrt jich bier immer fehr entfchieden gegen den Verdacht, cin eitler Pläne: 
macher zu fein, denn er babe die Sache genau durchdacht und könne fle beweifen. 
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dafür in ſeiner boshaften Weiſe nachher lächerlich zu machen ſuchte 
und verbreitete, Leibniz habe von Wagen geſprochen, mit denen 
man in ſechs Stunden von Hannover nach Anıfterdam - fahren 
fönnte. Wenn das auch eine von Leibniz beftrittene. Uebertreibung 
war, jo fällt jedenfalls in unjeren Tagen der Vorwurf der Lächer⸗ 
fichfeit nicht miehr auf ihn, daß er eine ſolche Umwälzung des 
Verkehrsweſens durch die Macht der Wiſſenſchaft und Kunſt ahnte, 
— Endlich ift nod) zu erwähnen, Daß er wiederholt und an- vers 
Ihiedenen Orten für die Errichtung deuticher Zudervaffinerien, 
für die Aufnahme der „Tabaksſpinnerei, damit hundert. auf 
hundert zu gewinnen“, und für verſchiedene Verbeſſerungen der 
Wollbearbeitung wirkte. 

Wo ihm Einer zu Haus oder in der Fremde vortam, be 
eine neue Erfindung vorgab, und trat Derjelbe auch al? Abenteurer 
auf, da war er nad) feinen befannten Grundjägen bemüht, : die 
Sache wenigſtens zu unterfuchen, ob fie nichts Brauchbares ent: 
halte. Viele Briefe und Berichte an feine Herzoge legen Dafür 
Beugniß ab. Beſonders aber verdient auch in dieſer Beziehung 
das Bruchſtück feines Tagebuch (Berk ©. 183 ff.) nachgeleſen -zu 
werden, das er- im Auguft 1696 angelegt „um Rechnung ‚von 
feiner noch übrigen Zeit zu halten“... Es iſt ſchwindelerregend, 
welche Fülle von Gedanken diefer überreiche Geiſt beivegte, wie ihm 
bald im Bett, bald im Wirthbshaus „aus Langweile“, bald „aufm 
Wagen” jebt eine mathematische Aufgabe oder Löſung, jegt ein 
Gedicht, jetzt ein ftaatlicher Gedanke einfällt, den er verwerthet. 
Nührend ijt, wenn mitten unter Fragen der ftrengiten Wiſſen— 
Ichaft oder umfaſſenden Bolitif Bemerfungen kommen über „Daß 
Heilen ausgewachſener Kinder, über Wafjerleitungen, über eine 
befjere Art, Wachs zu ziehen, über das Treten des Spinnrads 
mit dem Fuß, um mit beiden Händen zu ſpinnen“ u. drgl. mehr— 
gewiß in den Augen jedes Einfichtigen feine Erniedrigung des 
hohen Geifts, ſondern eine wahre Ehre, daß er um ſeines Volfes 
willen auch joldye ſcheinbar geringen Dinge der vollen Aufmerb 
ſamkeit würdigte. 

Mit ſeinen Bemühungen um das deutſche Gewerbsleben 
hängen natürlich diejenigen um den Handel auf's engſte zu: 
fammen und zeigen die gleichen leitenden Geſichtspunkte. Vor 
Allen ift es auch Hier der ftrengfte und entichiedenfte Schutzzoll, 
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a er überall befürwortet und aufgerichtet wiſſen will. Klar iſt, 
8 die dringendſten Gründe zu einer ſolchen Maßregel vorgelegen 
im müſſen, wenn ein Mann wie Leibniz ihr das Wort redet, 
cv doch gewiß nichts weniger als beichräuften und einjeitigen 
fid8 war, jondern im Gegentheil immer das Weite und Ganze 
ei umfaßte. Allein das Mißverhältniß zwiſchen der deutſchen 
in» und Ausfuhr war auch nach ficheren Erhebungen jener und 
7 folgenden Zeit ein in der That fchredenerregendes, das nicht 
if Die Länge ertragen werden fonnte. Gülich in feiner Gefchichte 
3 Handels berechnet Dielen Unterfchied (welchen Deutſchland 
ſo mit baarem Geld ausgleichen mußte) für den Abjchnitt 
00 — 1790 auf nicht weniger als 550 Millionen Thaler, jo. 
it für das Jahr auf mehr als ſechs Millionen. Nach Andern 
itte der Ausfall in den Jahren 1685— 89 zu Guniten Frank— 
ichs jährlich etwa zehn Millionen Thaler betragen. Mit jchmerz- 
her Anſchaulichkeit klagt Möjer in feinen „patriotiihen Yanta- 
m’: „Wir wollen nach Bremen reifen, um den dortigen Kauf- 
uten den Sand in ihre Echiffe jchieben zu Helfen, welchen fic 
8 Ballaft einladen. Wir wollen uns von den Franzoſen zu 
antes auf die Sandberge führen lafjen, welche dort am Hafen 
nm den Bremern wieder ausgeladen werben. und unter dem Titel 
Deutſchlands Erzeugniſſe“ befannt find. Das wollen mir 
un; unſer Flegma ſchickt ſich zu Allem — warum nicht auch 
ezuꝰ“ 1) 

Dieſem Schutzverfahren muß aber durchaus wieder die He— 
mg und Förderung des Handels im eigenen Land zur Seite 
hen. Deutihland wäre von Natur ganz gut ausgeftattet, führte 
ibniz in der „Ermahnung” fo nachdrüdlih und farbig aus; 
ye Seeküſte ijt mit anfehnlichen Städten und herrlichen Einfahr- 
n bemerfet, das Innre unſres Landes wird von ſchiffbaren 
zaſſern durchkreuzet“. Allein was halfen dieje natürlichen Verkehrs: 
yern, wenn Die buntjchedige deutſche Kleinftaaterei fic allenthalben 
ıwch ihre finnlofe Maſſe von Zollftätten und Stapelpläben 
ıterband? Auf dem Rhein z. B. gab e3 deren von Straßburg 


1) Ans Biedermann I, 270. Dan vergleiche überhaupt die treiflihen Schil⸗ 
sungen dieſes Bande, auf welhen dunklen Hintergrund die Beitrelungen von ven 
t recht verjtändfich und fchäßbar werten. 


- 
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bis Holland nicht weniger als dreißig; von Bingen bis Koblenz, alſo 
auf etwa fünf Meilen nicht weniger al3 neun, auf jede Stunde 
einen. Oefters lagen fie auch nach dem liebliden Zuschnitt der Lan- 
deögrenzen ziemlich nahe beieinander auf Den entgegengejeßten 
Ufern, jo daß die Schiffer herüber und hinüber kreuzen, aud) 
bei der Bergfahrt die Pferde non einem Ufer zum andern über- 
jegen mußten — eine heitre Art von Verfehr, die ſchon im Mittef- 
alter ein englifcher Beobachter als „bewunderungswürdigen Wahn: 
finn der Deutſchen“ bezeichnete! 

Diejem Jammer gegenüber erhebt Leibniz immer und überall 
bie Forderung, derartige Sachen müjjen durchaus als gemeinjame 
Neichgangelegenheiten behandelt werden, und nicht als Fragen 
der Einzelländchen. Bei einer Reihe von jtaatlichen Ausführun 
gen über die nationale Neugeftaltung von Teutjchland fehrt zu 
Anfang und Schluß die Mahnung wieder, daß man die übel 
eingerichteten Kommerzien (und Volizeiordnung) durch inggemein 
gefaßte nachdrückliche Konfilia befjern müfle (im gleihen Zuſam— 
menhang die Forderung einer allgemeinen deutichen National- 
firche) ; ſonſt iſt Deutichland auch hierin der Spielball von Cu: 
ropa. Beſonders deutlid) iſt das Wort des Caes. F., das mir 
um jeiner noch heute geltenden Wichtigkeit willen wiederholen: 
„Sachen der völlig gemeinjamen Gejeggebung mit einfacher Ueber: 
ſtimmung find nicht blos Krieg und Frieden, jondern überhaupt 
auch ſolche Angelegenheiten, welche ihren Einfluß über die ein 
zelne Landesgrenze hinaus erftreden. Wer die Unterthanen 
des Anderun am Erbrecht in jeinem Land hindert, wer 
den Seinen Die Freizügigkeit verjagt, wer durch— 
gehende Waaren mit Zöllen oder Stapelpflidht be- 
ſchwert, wer die Handelsfreiheit mit den Uebrigen 
hemmt, Der jchadet ja offenbar dem ganzen Reid“. 
Ebenfo erflärt das „Intreſſe des h. römischen Reihe" am Schluß: 
„Wegen der Kommerzien ift ebenfalls fein Zweifel, daß dein Reich 
an deren Beförderung zum höchſten gelegen je. Schon auf ver: 
ichiedenen Reichstagen iſt (— natürlich vergeblih —) genug dar: 
über gehandelt worden, wie jowohl der Elbſtrom, als der Rhein, 
die Weſer und die Donau mit übermäßigen neuen Zöllen be 
jchmeret, Die alten auch noch nicht abgeichafft Jeien, deromegen 
den darunter Leidenden am meiften daran gelegen, dahin zu ar- 
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beiten, daß dergl. Onera abgefchafft und ben Kommerziis ihr un- 
gehinderter Lauf möge gelafjen werden“. 

Außer Diefer Befreiung ber fchon beftehenden (— zum mine 
deften für Kriegszeiten —) dachte Leibniz auch an die Herjtel- 
lung neuer Waſſerwege. Schon in den achtziger Jahren 
und jpäter wieder in Wien brachte er den Plan eined Donau« 
Rheinkanals vor, „den jchon Karl d. ©. gehabt und faſt zur 
Ausführung gebradit*. Er hatte dabei beſonders die Zufuhr 
von ©etreide aus Ungarn für Die deutſchen Heere an der fran- 
zöfischen Grenze im Auge!), wie ihm überhanpt eine vernünftige 
„NRüdfracht anf der Donan“ fehr am Herzen lag. Daß er hin- 
fihtlih der Menſchen möglichite Freizügigkeit befürmortete, ver- 
jteht fih bei ihm von ſelbſt. Schon im Caes. F. hatte er mit 
Genugtbuung darauf hingemiefen, mie der Fortſchritt der Bildung 
und Menjchlichfeit die Härten des alten ſog. Wildfangrechtes 
überwunden habe. Und Hinfichtlich der Gewerbe und des Han- 
dels mahnt er immerfort, „nicht blos Leute im Land zu behalten 
— inden mar ihnen Arbeit und Verwendung gab —, fondern 
auch neue hereinzuziehen*. Es ift klar, wie feine VBeftrebungen 
für religiöfe Duldung und Weitherzigfeit hier eingreifen. Lag 
doch in dem blinden Haß der jog. chriftlichen Bekenntnifje, ja jelbft 
der zwei evangeliichen Schwefterfirchen ein Haupthinderniß aud) 
fir den volfswirtbichaftlihen Aufſchwung Deutjchlande. Ein 
Großes dagegen hatte der ebenjo fromme al3 vernünftige Fried— 
rich Wilhelm von Brandenburg erreicht, indem er troß jeiner 
lutheriſchen Untertbanen die vertriebenen Kalviniſten bei fih auf 
nahm, ja fie von jelbft einfud, während der lutheriſche Haß 
z. B. in Frankfurt, und zum Theil ſogar in dem ſonſt jo gemä- 
Bigten und von Natur unirten Württemberg den armen Vertrie— 
benen die Thüre wies. Ein hohes Glück für Preußen war eg, 
daß Friedrich d. ©. feinem Ahn es nachthat. — Es liegt indeß 
fehr nahe anzunehmen, daß eben Leibniz an einem andern Ort 
mit diefen VBorjchlägen auf verdienitoolle Weife dDurdydrang. Wenn 
wir von Kailer Karl VI, einem fonft ftrengen Katholiken, hören, 
daß er zum Heil des öftreichiichen Handels viele reiche Prote- 


— — 


1) Vgl. die Denkſchriften aus der Utrechter Zeit und das Gedicht, in welchem es 
hieß: „Was dir noch fehlt, Das bringen dir willig Die heimiſchen Flüffe” (S. 290. 270 f.). 
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ftanten aus den Reichsſtädten nach Wien zog, jo dürfen wir darin 
doch wohl auch den fegengreichen Einfluß feines volkswirthſchaft⸗ 
fihen Hauptrathgeberd Leibniz mitannehmen. Durch diefe An- 
fänge aber war e3 für Maria Therefia und Joſef leichter gemacht, 
in ähnlicher Weije zu wirfen. 

Ganz bejondre Aufmerkſamkeit widmete er nun aber dem 
Seeweſen und Außenhandel. Was er vom Werth einer 
Kriegsflotte jagt, gilt natürlich in der Hanptſache and für 
den friedlichen Verkehr: „Wer auf dem Meer eine Flotte bat, 
befist gleichfam Flügel". „Was daher Kommerzien betrifft, 
könnten fie durch Reftabilitirung der Hanſeſtädte wiederaufge: 
richtet werden; bei ihnen muß man fich einrichten und zu Deren 
Wiederbringung fooperiren, überhaupt auf den Handel zur See 
em wachendes Auge halten. Während Allianzen nur Berbalnnig- 
nen find, müßte (durch das Haus Habsburg) eine Realumon 
zwiichen Deutjchland und Spanien geftiftet werden, morin beide 
ein Intreſſe haben; das hieße zugleich mit Frankreich im Frieden 
Krieg führen. Man müßte ihm infonderheit den Leinwandhandel 
mit Spanien abichneiden und diejen der jchlefiichen Arbeit‘ zumen- 
den. Denn in der Weberei liegt der Stein der Weilen. Ebenſo 
könnte man Die Spezereien aus Aegypten über Italien bringen. 
Genua könnte dazu dienen, auc der Großherzog von ‘Florenz, 
jo beide mehr öftreichifch, als franzöfiih. Nach Holland und 
in die DOftfee müßte man mit Wein und Branntiwein handeln. 
Damit würden wir Frankreich mehr Schaden thun, ald wenn wir 
ihm zehn Armeen ruinirt hätten. Endlich follten deutiche Kolo— 
nien in Spanijch-Indien gegründet und jo dem Haus Oeſtreich 
durch) Amerifa aufgeholfen werden !). MWeberhaupt müßte man 
ein Reich&handelstollegiun und eine Dentiche Kompagnie forniren, 
deren Haupt der Kaifer, die fonfiderabelften deutſchen Fürſten 
intreffirt; wohlhabende Leute willen nicht, wo mit ihrem Geld 
hinaus. Es wäre die wahre Schabfanmer des Reich! , könnte 
porjchießen, wie die oftindische den Staaten”. — Nehmen wir 
noch dazu, daß er in Berlin wiederholt darauf hinweist, die 
Freundichaft mit den Szar zum Durchgang durch Aſien und 





— 


1) Vgl. die Kersland: Leibnizifhen Pläne am Schluß des ſpaniſchen Erb: 
folgekrieges. 
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"Handel mit Shina „als Antieuropa“ zu verwerten, jo jehen wir, 
wie er’.dem- deutichen Handel die weiteſte, für jene Zeit groß- 
-artigfte Ausdehnung gegeben willen will. Diefe Gedanken und 
namentlid) fern Wlan deutjcher Kolonien ift nicht fo nebelhaft, wie es 
zunächit fcheinen könnte. Denn jchon der große Kurfürft hatte 
ſich im Beſitz von Oſtfriesland mit Aehnlichem getragen und 
Friedrich d. G. war eifrig beftrebt, in Emden die Entwidlung 
einer preußifchen Flotte und Bildung einer überſeeiſchen Handels⸗ 
geiellichaft zu fürdern. 

Das Wichtigſte in dieſen leibniziſchen Vorſchlägen 
iſt ader gewiß die flare Betonung eines gemeinſam 
»deutſchen, nationalen Handels. Denu auch Die Herein⸗ 
ziehung der. Hanſeſtädte Hat melentlich diefen Sinn, da Die 
jelbigen: blos als einzelne Städte betrachtet auch Damals 
noch ziemlich blühten, nur daß das übrige Deutichland nichts 
davon hatte. Ein nationale® Handelsleben dagegen gab ed in 
Deutichland feit dem Jahr 1630 nicht mehr. Die lebten Reſte 
des Hanſebundes waren zerfallen. Fortan war jeder deutſche 
Einzelſtaat nur darauf ‘bedacht, für fich jelbft Vorteil zu haben; 
ob der cingefeilte Nachbar drunter litt oder nicht, war gleichgül- 
tig; oder vielmehr deſto beſſer. Erft gegen das Ende des achte 
‚zehnten Jahrhunderts tauchten eindringliche Mahnımgen zur Han- 
delseinheit wieder auf, in denen es 3. DB. bieß: „Nichts heilfa- 
meres könnte wohl Deutichland widerfahren, ald wenn es in der 
Bereinigung zu einem Handelsförper und der Einrichtung einer 
zweckmäßigen Reichhandelspolizei wieder neu würde. Kein Mann 
von deutſchem Herzen kann ohne innigen Untheil bedenken, daß 
‘man feit dem breifigjährigen Krieg den Handel nicht mehr 
als Mationalfache betrachtete. Welch’ cine Wiedergeburt Dürfte 
Deutſchland erwarten, wenn unter Befeitigung kleinlichter Rüd- 
ſichten ein folcher Verein wirklich zu Stand käme! Und wäre dag 
Glück zu groß und die Bolitif mancher Großen zu Hein, jo wird 
auch Schon durch die Verbindung eines Theils von Deutichland 
biefem Theil Hülfe gejchehen. Die Erfahrung läßt feinen Zwei— 
"fel zu, daß ans cinem fleinen Anfang bald etwas Großes würde. 
Schon die Vorftellung gewährt jüßen Genuß, mie dann dem von 
Außen einftürmenden Verderben gemwehrt, wie die Hanja in ver- 
änderter Geftalt mit ihren Segnungen wieder gefunden, wie jeder 
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der vereinigten Staaten neue Strebepfeiler gewinnen und: die In⸗ 
duſtrie der Tausende, welche jebt mit dem Elend‘ kämpfen, nicht 
blos vor dem Untergang bewahrt, jondern auch durch freieren 
Verkehr mit näheren und entfernteren Staaten zu einer noch mie 
gefehenen Höhe gebracht werden würde! — Ein anderer gleidh- 
gefinmter Schriftfteller ſchloß fi) mit einer „Würdigung“ an diefe 
Schrift an, und ruft 3. B. aus: „Sollte denn feme Fürſten— 
banja möglich jein, nachdem vor Jahrhunderten ſchon eine Städte 
hanſa wirklich geweſen it? Wäre auch nur der größte Theil 
des nördlichen Deutfchland in einen folchen Handelsverein zu 
bringen, fo würde derfelbe fchon bedeutend genug fein, um die 
günftigften Traftaten zu fchließen". — Höhniſch entgegnete dieſen 
Beiden ein Andrer und meinte, eher würden fie einen Handels— 
traftat mit dem Kaifer von Marokko ımd mit den Japaneſen 
zu Stand bringen, als einen diefer Träume bei jo verjchiedenen 
Sntrefien der vielen deutfchen Länder und Neicheftäbte je erfũlt 
ſehen ). 

Wem die Zeit Recht gegeben hat, das ſind auch hier, wie 
überall, die wahren Idealiften, und der Hohn fällt auf ihre Geg—⸗ 
ner gebührend zurüd. Bedeutſam aber ift e8, welchen Weg der 
Eine Gedanke durchlaufen hat. In den Jahren 1680—90 ftellt 
Leibniz mit aller Entſchiedenheit eine Forderungen und Wünjche 
eines gemeinfamdeutichen Handel auf. Natürlich mußte ſeine 
Stimme verhallen. 100 Jahre fpäter taucht das Teiche mit 
ichärferer und bejtimmterer Faſſung wieder empor; ea erfährt 
mir Hohn. 50 Jahre nad) dem legt Lift die Grundlagen des 
Bau’s; 30 Jahre jpäter erhält das Werk feine unzerftörbare Be- 
fteglung und liefert zugleich den Beweis feiner ungemeinen ftaat- 
lichen Bedeutſamkeit (— Leibniz äußert einmal in andrem Aus 
jammenhang: Um fi vor Frankreich zu retten, wird man am 
Ende, bei der verderblichen Trägheit Aller, zı etlichen Handeld- 
fonıpagniedireftoren feine Zuflucht nehmen müſſen —). Was 
ung an dieſem Beiſpiel, das fir viele andre gelten kann, beion- 
ders Iehrreich jein muß, das ift die lange Zeit, welche cin fo fla- 
rer und vernünftiger Gedanke bis zum Inölebentreten braucht; 
Doch werden die Abjchnitte, die er nacheinander durchlauft, in fait 








1) f. Biedermann I, 284 ff. 
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regelmäßiger Abnahme: immer kürzer. . Was erhellt daraus? daß 
man auf. allen. diefen Gebieten ein Doppeltes in Rechnung nehmen 
muß, will mau fich nicht ſchnöd täujchen: Für's Erite die große, 
wunderfaue Unvernunft, welche im Durchſchnitt bei den einzel- 
nen Menjchen und Generationen herrſchend ift, für's Andre aber 
ebenſoſehr die große und fiegreiche Vernunft, welche das Geſetz 
des Ganzen bildet. Diefer leidige, aber thatjächliche Widerfpruch 
gleicht ſich aus durch die Zeit, freilich meift eine Lange Beit. Und 
darum ift Die Grundforderung für das wirkliche Leben und Stre- 
ben. eine Volks, dab Keiner die Geduld und den Muth. verliert, 
menn er, der Kurzlebige, bei feinem uatürlich unerläßlichen Wir- 
fen. und Arbeiten nicht gleich Früchte ſieht. 

An Leibniz, ſowohl an jeinem eigenen Berbalten, als namentlich 
auch an dem Schickſal feiner Strebungen fünnen wir, ipie nicht 
leicht. jonjt, die Ablegung dieſes deutſchen Nativnalfehlers lernen, 
daß. wir vielleicht ungejtüm zufahren, aber wenn's dann nicht auf 
Einen Schlag geht, ſogleich Muth und Hoffnung wegwerfen und 
uns in,den peſſimiſtiſchen Pripat-Schmollwinkel, zur grauen Gelchr- 
ſamteit oder. aber epikuräiſchen Blaſirtheit zurüdziehen. Vor bei— 
den a Gegenſaten bewahrt nur jener wahre politiſche Realidealismus. 


— ⸗—⸗ - mann. 


Von großer Bedeutung und in engem Zuſammenhang mit 
dem Bisherigen find endlich die Vorjchläge und Arbeiten Leib— 
nizens auf Deu Gebiet des Geldweſens — ein Feld, das ihm 
als Mathematiker bejonders uaheliegend und vertraut fein mußte, 
wenn er nicht ſchon als Staatsmann inmitten friegerilcher Zeit⸗ 
länfte ernjtlich genug an dieß dreifach nöthige Erforderniß der 
Feldzüge erinnert worden wäre. 

Zuvor iſt ein Vorſchlag für das Maß und Gewicht zu 
erwähnen, der Hier wohl am pafjenditen jeine Stelle findet, Unter 
den verichiedenen heilſamen Aufgaben der (Berliner) Sozietät heißt 
es nemlich: „Weilen an Richtigfeit von Maß und Gewicht dem 
gemeinen Wehen nicht wenig gelegen, und viele Leute Durch deren 
Mißbrauch vervorteilet werden, Da jene gemeinigli mit der 
Zeit in Unrichtigfeit zu kommen pflegen, auch die dabei in verſchie⸗ 
denen Provinzien jich findende Difformität viel Ingelegenheit verur- 
jachet, fo fünnte, da dieß auch eine Sache aus der Mechanik ift, nad) 

Pfleiderer, Leibniz als Patriot ic. 49 
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dem Beiſpiel anderer Lande auch hier eine Gleichförmigkeit dieß⸗ 
falls eingeführt, etwa die Maß durchgehends nach dem Rheine 
ländifchen, in der That romanischen Fuß, und die Abtheilung 
zu großer Bequemlichteit, Nup bes Bublizi und Kup 
bebung der Brüche in Dezimalzahlen gemacht, bie Hiu und 
wieder an öffentlichen und privaten Drten- befindliche Gewicht. 
und Maße darnad) gerichtet und etwas aus Ddiefer nüglichen, Anr 
jtalt abgeworfen werden“. 

Tür das Geldwefen waren ihn die Hargbergwerke- Schule 
und Anregung. In ſchönſter Vereinigung von Wiljenjchaft und 
Leben las er aus ihnen die Bildungsgefchichte der Erde und betrach⸗ 
tete fie zugleich al® Haupterwerbaaquelle feines Lands, wie als Majter 
für das gejammte deutjche Bergweſen und Münzverfahren- Obſchon 
er oft hervorhebt, daß dieß ein uralt deutiches Gewerb jei, in. hem 
unfer Volk fich von jeher ausgezeichnet, fo drang er doch, wie wir obeu 
hörten, auf eine vernünftigere und Lunftmäßigere Betreibung des 
Baus durch Verwendung der Wind- und Waſſerkraft; „denn ein gror 
Ber Nuten für Fürjt und Land liegt darin“. Allein auch hier 
wieder ift er großartig und wendet jeinen- Blick von den- hannqo⸗ 
veriichen Gruben fogleich zu den übrigen im Reich, beſonders -zu 
denen des Kaiſers, „um durch diefe Vermehrung der Einkünfte 
dem Staat aufzubhelfen. Schon längft war ich eben auf Dieß be 
dacht, nur wollte ich mit meinen Verbeſſernngen im Kleinen ane 
fangen, damit Schade und Schande nicht jo groß jei, wenn das 
Wert mißlingt” '). 

Mit dem Bergbau war im Harz, wie anderwärts, naturge 
mäß auch die Ausmünzung verbunden — eine Sache, die Damals 
noch etwas mehr als Heutzutag im Argen lag uud Dringend der 
Bejjerung bedurfte. Leibniz widmete jid) der Frage mit größtem 
Eifer. „Die Ordnung des Münzweſens, fchreibt er an feinen 
Freund TH. Burnet (Dut. V, 233), iſt eine Sache, über die ich 
wohl joviel als irgend Einer ſchon nachgedacht habe, jo daB ich 
mit meinen Gedanken über dieſen oftmaligen Gegenſtand der 
deutſchen Reichstage einen ganzen Band füllen könnte“. Im wei—⸗ 
teren bittet er ihn um genauere Nachricht über die verſchiedenen 
Maßregeln, die das engliſche Parlament getroffen habe. Es iſt 


1) ſ. Kl. V, 14 ff. Es iſt der Zuſammenhang der „deutſchen Matbfchläge”. 
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intereffant, iwie dieſe Theilnahme für das Münzwefen den größter 
Mathematifern und Denkern jener Zeiten eigen war. Schon 
Kopernifus hatte fih damit beichäftigt, und mit Leibniz thaten 
e3 gleichzeitig Zode und Newton. Die Noth war indeß natürlich 
in Deutichland noch weit größer, als in England, wie dieß na- 
mentlich die Häglichen Reifeichilderungen Leibnizens zeigen: „Des 
Münzweſens habe auch abfonderlich und ausführlich zu erwähnen 
nöthig gefunden, weilen ich mit unterfchiedenen erfahrenen Leuten 
zu Nürnberg, Augsburg und anderswo darüber disfurriret. Es 
iſt Franken, Schwaben, Baiern mit fchlechtem Geld ganz anges 
füllt und die Sache ift in folcher Verwirrung, daß jeht wenn 
je eine kräftige Abhülfe Noth thut. Denn wer kann es ertragen, 
Daß Gulden, die ungeheuer von einander verjchieden find, an 
Einem und demfelben Orte umlanfen? Die Kaufleute an ver- 
ſchiedenen Orten haben eine fonderliche geheime Politik darin, 
daß fie es gehen laffen, wie es gehet, und allerhand Geld anneh- 
men, Dadurch) Die Käufer an fid) zu ziehen, Hingegen aber die 
Waaren unerhört am Preis fteigern oder an der Güte verrin- 
gern, Dadurch die Preije der Dinge über alle Maßen erhöhet wer⸗ 
den, wie die Meifenden nnd Einheimiſchen genugfam erfahren: 
Kurmainz hält noch einigermaßen zu Frankfurt fiber gute Münze; 
es beſchweren fich aber die Kaufleute gar jehr, daß ihnen darüber 
der Handel entgehe und nad Nürnberg ober Leipzig gezogen 
werde. Meilen num im Reich feine Tagordnungen in Obſervanz 
und Niemand auf die Kaufleute Achtung gibt, ſo iſt die äußere 
Güte der Münze in ihrer Hand. Und anſtatt die Obrigkeiten 
meinen, fie wollen ſolche Güte fteigern, indem fie den Thaler 
auf 105 Kreuzer fegen, jo machen fie, daß in der That die 
äußere Güte der Münze (d. H. ihr Werth im Umlauf) finkt und 
jogar mit dem guten feinen Silber bei weiten nicht joviel an 
Waaren zu fanfen vder ſonſt zu thun, als zuvor, weilen Kauf 
und Handwerksleute und letztens nad) deren Exempel die Bauern 
und andere, Die etwas zu verfaufen haben, ihre Waaren und 
Arbeit nicht nad) Proportion der verringerten Münze, ſondern 
um Sicherheit willen weit höher und über alle Maßen fter- 
gern und der fchönen Prätext, fo fie finden ihren Gewinn zu 
fuchen, nicht verfänmen. Dem die Handwerfsleute wollen nicht 
blos auskommen, jondern auch ein üppig Leben führen und ſau— 
4) * 
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fen. Auch die Kaufleute haben es gut, jonderlich die fremden, 
jo fiederliches oder mohlentbehrliches Zeug gut anbringen und 
ein groß Geld aus dem Land ziehen. Der Schaden aber gehet 
nicht nur über befoldete Diener und Rentenirer, auch den armen 
Mann, jo nichts haben, damit fie aufjteigen Tönnten, ſondern auch 
über die Herren felbft und ihre Lande, die mehr von fremden 
Kaufleuten nehmen, als ihnen ausliefern, ja das ganze Reich 
fonımt darüber in unmiederbringlichen Verluft und wird um viel 
Tonnen Gold ärmer. Das ärgfte ift noch, daß ſolche Theue- 
rung, wie die Erfahrung zeigt, nicht leicht wieder herunterzu- 
bringen“. | 

Wie ift nun aber dieſen ſchweren Uebelſtänden abzubelfen? 
Leibniz legt feine Anfichten dar in zwei eigenen „Bedenfen iu 
Betreff des Münzweſens“!), wo es heißt: „Bei meiner 
vielfältigen Anwejenheit auf Dem Harz babe ich Gelegenheit ges 
habt, meine ehemaligen Gedanken von Münzweſen bervorzujuchen 
und zu exkoliren. Sch finde aber, ja mehr ich ſowohl die aus- 
gegangenen Schriften, als was bei Reichs- und Kreisdelibrrationen 
vorgangen, lefe und von Münzjachen disfurriren höre, daß Diele 
Materie noch nicht genugſam unterfucht, ſondern daß vielmehr 
von dem rechten Hauptzweck ganz und gar abgewichen worden, 
worüber ich mich nicht ‚wenig wundere. Denn ich jehe, daß man 
die Münze und den Fuß des Reihsthalers ſammt den angenom- 
menen Namen der Gulden, Kreuzer, Groſchen und Pfennige 
gleichjam als gewilje, von der Natur ſelbſt gejegte Dinge betrachtet, 
da doch das Gold und Silber eine Waare ift, deren Zins zu 
rechnen durch Vergleihung mit andern Waaren, jo davor zu 
haben. Aller Werth ftehet in der Vergleihuug. Weit wichtiger 
run, als Geld, ijt die Waaren jelbjt im Land zu haben, da ſie 
fich gleich bleiben und für das Geld erft den Maßſtab geben. 
Mer feine Waaren hat, ift davon abhängig, wie body die An- 
dern ihm dag Geld anſetzen. Deutſchland im Ganzen hat genügend 
Waaren und Mittel für feinen Gebrauch. Aber Geld ijt Freilich 
auch nöthig für die Regierungen wegen der Beamten und wegen 
der Anjtalten, die man zum voraus treffen muß; auch ijt ein 
gewiſſer Handel mit Andern unerläßlih, nur daß er nicht ein- 


1) ſ. Kl. V, 446 u. 454. 


VE 
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feitig fei und man auch Waaren dagegen habe. Beſonders aber 
ift die Geldfrage grundwichtig für die, welche Bergwerke befißen, als 
vornemlich für Oeſtreich, (Spanien,) Kurfachfen und’ Braunſchweig— 
Lüneburg, deren Hauptreihthum darin beftehet, zudem wenn fie 
menig andre Waaren haben. Diefen nun muß Alles daran lie: 
gen, daß das Silber und Geld nicht immer mehr falle, wie es 
feither gejchehen. Denn es ift nur fcheinbar, daß das rohe 
Silber im Werth geftiegen fei, wenn man gleich mehr jchledite 
Münzen dafür zahlen muß, al3 früher. Dieß ift ein Eirfel, und 
muß man Bergleihung mit den Waaren anftellen, jo wird's er. 
hellen, daß es an Werth verloren. 

Die Haupturfache diefes Fallens ift aber eben die beſtändige 
Münzverſchlechterung, dadurch die Waaren noch weit über Gebühr 
geſteigert worden, dieſer Noth muß man alſo abhelfen. Aber wie? 
Viele reden von Steigerung oder Abſchätzung. Jedoch ſind das, 
recht verſtanden, zweifelhafte Mittel, da eben die Waaren gehen, 
wie ſie wollen. Beſonders gefährlich ſind diejenigen, welche immer 
von Abſchätzung, Verrufung und Umprägung reden. Einmal kann 
dadurch ſehr leicht der Handel von einem Ort weg an einen ai 
dern gezogen werben. Für's Andre aber find jene Leute nur 
darauf aus, wie fie für ſich fefbft einen Gewinn machen. Meift 
find es folche, die felbft feine Bergtverfe haben, fo können fie bei 
einet Abſchätzung ober Herunterjegung nur gewinnen, weil ja bie 
Waaren, die fie haben, fich gleich bleiben und der Schade nur 
die Bergwerkbeſitzer trifft. Und es gehen jene Münzgeminnfüch- 
tigen nur darauf aus, daß fie immer etwas zu miünzeh 
haben, auf daß in ihrem Tiegel auch) was behängen bleibe. 
Daher lichen fie den beftändigen Cirkel. Wäre die Sache jebt 
durchgeführt, fo würde man bald auf dem beliebten Fuß ein 
remedium finden und Damit von Jahr zu Jahr variiren; alddann 
fümen fie nad) einiger Zeit wieder und fchrieen, man müſſe dem 
Berderben wiederum abhelfen und umprägen. Damit wäre alſo 
der legte Betrug nur ärger denn der erſte. 

Das einzige Mittel zu Helfen und das Silber in höheren 
Werth zu Halten ift fomit, daß man der fortgehenden Münzver- 
Ichlechterung fräftig wehre. Dazu iſt aber nöthig eine genaue 
Korreipondenz und Harmonie unter den Betheiligten (auch Spa- 
nien), die Bergiverfe befiten, und da der Schaden ſchließlich das 
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ganze Reich trifft, muß auch die Sache vom Reich in bie. Hand 


genommen werden ). Freilich helfen alle Deliberationen nicht, 


wenn man nicht zugleich auch Fräftige Exekutionsmittel in's Wert 
feßt. Solche mären, daß z. B. in Zukunſt die Münzbeamten 
vom Kreis und nicht vom einzelnen Stand dependirten umb tur 


don dorther ihre Weilungen erhielten. Auch hätte man durchaus 


das viele unnöthige Münzen abzuftellen. Denn die, melche feine 


Bergwerte haben, aljo das Metall. theuer laufen müſſen, geben 
dann natürlich darauf aus, möglichft viel Geld zu fchlagen, aber 
Schlechtes. Es wäre aljo gerathen, ‚daß diefe nur wenig Städ 


zu Erhaltung ihres Regals und Andenkens Schlagen lafjen dürf- 
fen. Endlich wäre jehr zu vathen, daß man die großen Stüde 


nad) dem Mufter von Braunjchweig fein ausprägte, denn alsdamn 
läßt fich nach der Größe und Geftalt, alfo mit den blofen Sin: 


“nen ermeffen, ob ein Städ gut ift oder nicht, wird alſo dem ge: 


heimen Betrug leichter gewehrt. WI diejeg müßte aber ſtufenweiſe 


und allmählig gefchehen, weil eine plößliche Menderung ‚zu wiel 


» Schaden brächte. Wendet man ein, daß alsdann gar nichts her: 


auskomme, jo ilt zu jagen: Wenn das Reich midht auf ein paar 


Fahre etwas feftfegen und beftimmen kann, fo wird freilich über— 


"haupt gar nichts in's Werk geſetzt werden können“ ?). 


Bei den noch übrigen Gedanken LBeibnizen® Aber Yinanz- 
und Steuerfragen dürfen wir nie vergeffen, daß er: fie nicht für 


die gewöhnlichen und geordneten Verhältnifje, ſondern faft durch— 


weg für Ausnahmszuftände der mißlichjten Art aufftellt. Er hat 


eg meift mit Oeſtreichs Geldnoth zu thun, und jeine Vorſchläge 


fallen in die letzten Zeiten des Spanischen Erbfolgefriegs, als es jid 
darum handelt, mit Aufbietung aller Kräfte und Mittel 
den Kampf wenn auch nicht zu einem gedeihlichen, jo Doch zu 


‚einem ehrenvollen und nicht allzu verderblichen Ende fortzuführen ?). 





— 


1) Leibniz erbittet fih Tepwegen von ſeinem Herzog die betreffenden Beifungen 
flır den Frankfurter Kongreß von 1681, den er anfangs zu befuchen Willens war: 
ſ. Kl. V, 86 fi. 

2) Man vergleiche iber dieſe Geldverſchlechterung der „Ripper und Wipper“ aud 
die Schilderung Freytags (Bilder, zweiter Theil, S. 143 ff.), welcher Die Anfänge aus 
der Zeit von 1820 befchreibt. 

3) Außer dieſen meiſt für Katfer und Meich verfaßten Denffchriften if es wohl 
möglich, daß er daun und wann auch von einzelnen Stätten um folche Finanzgutachten 
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‚Mögen deßwegen feine Borichläge zumeilen etwas Künftliches und 
Geſchraubtes haben, Das fich nicht für gewöhnliche Zeiten fchidt, 
die Abficht. war. nur gut: und Die leitenden Grundſätze deßwegen 
doch vernünftig und edel; denn auch in der Geldbeichaffung und 
Berivilligung iſt der Doftrinarismug, der ſich nicht in die Umftände 
jchickt, das Unvernünftigfte und Verderblichſte. Mit klarer Er—⸗ 
kenntniß des. Ausnahmezuſtands erklärt er daher in einer der 
Utrechter Denkjchriften: „Neue Geldmittel vorzuschlagen ift eine 
mißlicdye Sache, und wo fie nicht jo beiwandt, daß fie eine jonder- 
bare Billigfeit oder gemeine Nutzbarkeit mit fid führen, jo fann 
ſie nichts als die äußerſte Noth entjchuldigen. Doc jollten gleirh- 
wohl noch joldye nügliche und billige Wege auszufinden fein, Die 
dem: Herrn und Unterthanen zugleich zum Beſten gereichen wür— 
den. — In Finanzſachen darf man nur folhen Vorjchlägen jeine 
Billigung ertheilen, welche zugleich durchführbar, gerecht und für's 
Ganze vorteilhaft find, Mittel und Wege, Geld zu befommen 
gibt.e3 freilich genug; aber viele laſſen fich nicht durchführen, find 
ungerecht und verderblih; andre ließen ſich zwar machen und 
Aud..nicht ungerecht, aber verderblich und nur durd) Die äußerfte 
Roth. zu entichuldigen. .Hieher gehört die Verpfändung der Do— 
mänen um hohe Zinjen, oder die Wuflagen, welche zulegt Den 
Armen zu Grund richten, ftatt ihm aufzubelfen“. 

Als Mittel, ſich aus der augenblidlichen Noth zu helfen, 
enepfiehlt er num unter Anderem die englische Unternehmung Des 
Bapiergelds. „Weil dad Geld Die Stelle hält eines allge- 
meinen Wechlelbrief3. den Jedermann annimmt, jo folgt mwieder- 


‚angegangen wurde, oder in einer wichtigeren Frage freimillig welche ausarbeitete. 
Ich finde in dem alten mebrbenügten Quartband eine Schrift (Nr. 16): Die un: 
bedachtſame Liebe zur Kontribution, entdeckt von dem Wahrheit— 
liebenden. 1696. Mehrere Spuren ſcheinen mir für Leibniziſche Abfaſſung zu 
ſprechen, ſo die Ausführung der Erzählung von Herzog Albas Verhalten in der 
holläudijſchen Dammfrage, welches Beiſpiel für Semein- Zinn und Pflicht bekanntlich 
auch L.'s fabula moralis zu Grund liegen but. Ueberdies bat die Schrift manches 
Derwaudte mit der Leibniziſchen Sonfultation von 1692, da fie gleichfalla die Geld-, 
Steuer: und Privilegienfrage in engiten Zufammenhang mit Der politifchen Lage 
jtellt. Für welche (nordoſtdeutſche) Start fie abgefapt bit, konnte ich nicht heraus— 
bringen und möchte überhaupt mir dieſer Bemerkung nur einen vorläufigen Winf für 
Andre geben. 
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nm, daß ein bloßes Papier ſtatt Gelds trete, wei man Glauben 
oder Kredit hat. Solches hat England: im vorigen Kriegunter 
König Wilhelm gezeigt, da der Nationalfredit': gemadit;:: daß 
Papier vor Geld getreten, und ift man nicht übel dabei gefahren. 
Aber Franfreih hat es ohne großen. Berluft and Betrug der 
Unterthanen in dieſem Krieg nicht nachthun können, "weil der 
Kredit oder das Vertrauen nicht dageweſen. Daher ein ‘großer 
Potentat vornehmlich darnach: zu trachten hat, daß“ er Kredit 
haben möge. Und alsdann hat er ‘ein. politisches Univerſalmintel 
und kann man mit Archimede jagen: Geb mir, wo ich ſtehe und 
ich beivege die Erde, d. i. verhelfe mir Vertrauen‘ und ‚Kredit 
und ich fann alles rege machen. Wie man nun fvrderlichſt "zu 
Kredit zu gelangen, ift ein eigen Bedenken nöthig. — Kredit: wäre 
zu erhalten durch gewiſſe fichre fundi, darauf Gelb zu nehmen, 
auch durch ſchlennige und richtige: Bezahlung bed. eriten Anlehens, 
welches das wahre Mittel, ein neues und größeres auszuwirken 
und dadurch Geld in’3 Land zu ziehen. Man muß aber ſonder⸗ 
fich bedacht fein, wie Gelb gegen mittelmäßtge Zinſen zw: echalten 
und die allzuhoch bezinften Kapitalien megzubringen ; wobei Holland 
und Genua an die Hand gehen können. Gibt man ſchwere 
Zinſen, jo hat man feinen Kredit“ '). | 
Was das Geldbefommen im eigenen Zarıde betrifft 40 könnte 
man eine (— oben erwähnte —) kaiſerliche Kompagnie ‚errichten; 
wo die Leute ihr Geld hineinſchießen. Viele wiſſen fo nicht, too: 
hin mit ihrem Kapital. Oder könnte man denen Rentenirern 
zur Anlegung ihrer Gelder eine fichre Banf formiren, "auch mit 
Zeuten und Herren, jo Luſt und Ruhe juchen, in Amodiationes 
und Leibgedinge treten, wo man die aufgenommenen Gelder höher 
als ums Intereſſe nugte Solche Leibrenten (oder Kapitalien 
& fond perdu d. i. mit vergehenden Zinſen) follte ich dafür Balten, 
wären am bequemften an Orten, wie die faiferlichen Erblande, 
wo viel geiftliche Herren, jo mehr auf ihre Bequemlichkeit, aß 
Erben zu ſehen pflegen. Weßwegen annehmliche Vorſchläge zn 
thun twären. (— Wir haben bier ein Dlittelding zwifchen Staatg« 
anlehen und eigentlichen Sparfaffen oder NRentenanftalten mit 
Gegenfeitigfeit, lauter Unternehmungen, mie ſie erft im Lauf des 





— — 


1) Sicher gehört das mehr erwähnte Kerslandiſche Unternehmen. 
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achtzehnten Jahrhunderts, z. B. 1765 zu Braunſchweig, 1787 zu 
Oldenburg, ebenſo in den Kaſſenanlagen Friedriche d. G. be⸗ 
ſtimmter und ſchärfer in's Leben treten —.) 

Die eigentlichen Steuern anlangend hebt Leihniz wieder 
holt hervor, daß fie „meift die Ungelegenheit haben, nach gemei⸗ 
ner Weile allzuviel Bedienten zu erfordern, wodurch wieder viel 
vom Ertrag abgeht. Dieß zu vermeiden, wäre alio eine Haupt⸗ 
aufgabe. Außer der eigentlichen Kopf» und Vermögend-, auch 
Süter- und Eintommengftener könnte man eine folche auch auf 
den. Verbrauch legen. Nur jollte dadurch womöglich nicht das 
Köthige und Umnentbehrliche, -jondern vor Allen das Angenehme 
und Weberflüffige beſteuert werden. Sonderlich wollte ich rathen, 
daß Branntwein und Tabak hoch befchweret, doch den Soldaten 
ein - gewiljes frei pajlirt würde. Cine fonderliche Urt find auch 
die Lotterien; da wird etwas auf der Leute Luft gefchlagen, die 
ſie bei der Hoffnung des Gewinns empfunden. Wäre in faijer- 
lichen Erblanden aud zu verſuchen, wie man’s in England 
und Holland fchon öfter gethan. Mit denen find Tanz» und 
Spielgelder, überhaupt Steuern auf den Luxus, als Möbeln 
u. dgl. verwandt. Kinige Erftattung des Vergangenen könnte 
bei Diejer hohen Nothdurft auch bei denen gefucht werden, ſo des 
publiei unbillig genoſſen. Hieher gehören Domänen und anderes, 
wobei aber nicht auf ſchwediſch, jondern mit großer Billigkeit zu 
verfahren und alles despotiſche Weſen zu meiden. Hiemit wären 
verwandt Bönalien und andre fisfaliiche Rechte. Es könnten 
aud) Gnadenprivilegien, fo theils in Würden, Rang, Xitel, Ehren: 
zeichen bejtünden, gegen Geld, doch auf eine geziemende, anjtäne 
dDige Weife tiberlaffen werden. Als Erftattung für Bufünftiges 
wäre etwas vor die Dinge zu fordern, jo man dein Allgemeinen 
zum Bejten vornehmen wollte; dahin gehöret das Verficherungs- 
weſen. Es ift auch jolches der Urfprung der Mauth, welche im 
Sicherheit und Unterhaltung der Straßen ihren Urſprung hat. 
Dieje wäre bei: den weniger nöthigen Dingen auch zu erhöhen, 
und da jonft etliche gute Anftalten zum öffentlichen Wohl zu 
maden, könnte die Herrichaft etwas deßwegen fordern. (Die 
Herbeiziebung der Kirchen- und Kloftergüter für Bildungszwecke, 
jonderlih für die Sozietäten wurde am betreffenden Ort jchon 
erwähnt.) Ob auch die Juden mit Nutzen hbeizuziehen und 
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ihnen mit mehrerer Annehmlichteit einige. Guaden bee extbeilen, 
ſtünde zu überlegen“. nn 

5 Wenn Leibniz im Bisherigen. die "Steneriihnanke: wanſ an⸗ 
zieht, wo. es ſich um die. großen und entſcheidenden Intreffen des 
Reichs und ſeiner Vertheidigung handelt, ſo tritt: uns. Dagegen 
eine große Milde ud Schonung iu den. Gedanken entgegen, welche 
das Steuerweſen in den einzelnen Ländern: und. für die Bripat- 
zwede der Fürſten betreffen. Wir hörten ſchon früher; - wie 
fräftig er ſich gegen die Berfplitterung .der.. Bänder. durch Erb⸗ 
theilung und die dadurch entjtehende Vermehrung der Hpfhaltungen 
ausſpricht. Das Land, wie der Staatsichak ſind nieht PBrivat- 
eigenthum der Fürſten. Dan darf dem Staat nicht nehmen, mas 
ein Fürſt braucht, um feine Würde aufrecht zu erhalten. und, Die 
Landesbedürfniſſe zu befriedigen. Sonſt ift. der neue Fürſt ge- 
nöthigt, ſeinen Unterthanen allzuſchmere und oft unerträgliche 
Laſten aufzulegen, um wieder zu gewinnen, was früher. Kehon 
einmal von ihnen und vom Ganzen geleijtet worden war (fl. 
V, 572). Wie nöthig waren folhe Mahnungen in einer Zeit, 
die bereit? anfing, in ben Unterihanen nad) dem Wort eines da— 
maligen Schriftftellerd nur die Heexde zu fehen, welche zu melken 
and zu jcheeren das koſtbare Necht des Landesherrn ja. Offen 
‚pricht e3 Leibniz aus, daß der gemeine Mann ſich „in. einer 'un: 
ſäglich elenden Lage befinde”, während andre Stände. flott ::und 
üppig leben. Ihn darf man alfo nicht. weiter. dDrüden und be: 
laſten, jondern. muß im Gegentheil darauf ausgehen,: ſeinen Wohl⸗ 
stand zu heben. Es gibt. für einen Fürſten fein beſſeres Mittel), 
‘feine: Einkünfte zu erhöhen, als wenn. er, ftatt Die armen Unter⸗ 
thanen zu überladen, danach trachtet, jelbjt den möglichiten Nu: 
tzen aus Dem Beliß zu ziehen, der ihm als Fürſten zukommt. 
Er hat Domänen, hat Weder, . Bergmwerke, Waſſer und Forften. 
Hier kann er den Landwirt, den Kaufmann, den Kabritanten 
machen , -bejonders wenn er gewiſſe Anweſen einführt, ‘deren. das 
Land bisher ermangelte, und die er doch braucht, oder ‚Die dem 
Land Vorteil bringen. Solche Unternehmungen geben den Einen 
Brod, ohne es den Andern zu entziehen, während oft die alten Manu— 


1) Dieſe Ausflihrung findet ſich im Zuſammenhaug feiner Dorfchtäge fir eine 
veſſere Ausnuͤtzung der Harzbergwerte Ki. IV, 402 fi: 
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fakturen und Handelsweiſen keines verſchaffen. Hier hat man 
nicht auf das Geſchrei einiger Leute zu hören, welche wider die 
neuen Handelsſchaften oder Fabriken toben und behaupten, daß 
dieſe Rechte ihnen gehören, während ſie zugleich geſtehen, daß ſie 
dieſelben nicht ausüben oder. zu benüßen‘ vermögen, ſondern ge— 
nöthigt find, Die Sachen aus der Fremde kommen zu lafjen. — Ueber 
den unmittelbaren Gewinn für den Fürſten felbjt gibt. man da- 
durch dem Land ein Muſter und Vorbild und erhöht feinen Wohl⸗ 
ftand. Eben damit fteigert fi) aber auch feine Steuerfraft. Da- 
raus erhellt, welche Auflagen und Beichwerungen das Icheinbar 
unmögliche und widerſprechende leiſten, dem Volk aufzuhelfen und 
zu nügen. Es kann um jo mehr und um fo gerner zahlen, wenn 
man ihm zugleich die Mittel liefert, Dieß zu thun, ſei es Daß 
man Die Gewerbe in Aufſchwung bringt, oder daß man ihm Ge— 
legenheit verjchafft, die natürlichen Vorteile feines Landes zu ver⸗ 
werthen. 


— — — 


So zeigt auch dieſer Abſchnitt, daß der Filofof ſelbſt auf 
»den Gebieten, Die ihm ſcheinbar ferner liegen, ober bei dem Ein- 
gehen auf Kleine und Einzelnſte dennoch feine großen Hauptge- 
ſichtspunkte sie vergißt, die ihn immer leiten. „Du wunderſt 
‘Dich vielleicht , Schreibt er einmal an einen freund, daß ich mich 
mit folchen ragen abgebe. Allein ich bin jchon längſt überzeugt, 
daß die Volkswirthſchaft (res oecouomica) die wichtigſte unter 
den Stautswifjenfchaften ift, und daß Deutjchland über ihrer Un⸗ 
fenntnig oder Vernachläßigung noch zu Grund geht” (RL. V, 14). 
Wofür er als Staatsmann kämpft, das ift auch hier fein Ziel 
und Zwed: Deutfchland foll in fich felbft ftart und unabhängig, 
ein freies und glitdliches Land neben den andern werden. Bolls- 
wirthichaft und Staatskunſt reichen fich die Hand. Der beitän- 
Dige Abfluß von Kräften und Mitteln in's Ausland, welcher all- 
mählig Siechthum und Tod des ganzen Körpers. nothwendig nach 
fi ziehen wird, er muß fchledhterdings aufhören, und ein „ſtets 
mwährender Lirfulus“ in Handel und Verkehr hergeitellt werden, 
der die Lebenskraft im Organismus behält. Nur dadurch kann 
man aud) einen Riegel vorjchieben der „lächerlichen Mendazität 
und Implorirung der Liberalität defien, der und nur gibt, daß 
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er uns bei Bettelung und Armuth erhalte, und alleſammt uns 
ein Stückchen zurückzugeben habe von dem Unſrigen und Broſa— 
men von dem Brod, jo er und Blinden doch vom Maul wegge- 
nommen". | | 

Man erfennt, wa damit gemeint ift: da Handel und Wan- 
del, folglich auch Steuern und Abgaben in Deutfchland jtodten, 
jo mußten die Fürſten auf andere Bezugsquellen denfen, um ihren 
nahahmenden Luxus zu befriedigen. Hatte man feine Erzeug- 
niffe des heimischen Gemwerbefleißes auszuführen oder zu verfau- 
fen, jo verfaufte man wenigftend, mas man hatte. Die Stimme 
im Reichstag war 3.8. eine foftbare Waare, für welche allein 
aus Frankreich von Richelieu bis Ludwig XIV nicht weniger als 
300 Millionen Franfen, und von 1750--1772 gegen 137 Mil 
lionen nad) Dentichland floßen. Aehnlich hielt man das Ge— 
Ihäft mit England, ja mit dem Kaiferhof jelbft. Wollte Einer 
Kurfürft werden, fo bot er dem Neichserzkanzler eine halbe Mil: 
lion, der andere 700000 Gulden. Schloß ein Dritter einen Bojte 
vertrag, jo fielen für dieſelbe einflußreiche Stelle 20000 Gulden 
ab. Und endlich verfaufte man gar feine Landesfinder, we 
für allein während des englifch-amerifanischen Kriegs über 34 
Millionen Thaler von England an Die Fleinen Deutjchen Höfe 
wanderten ). Der Kopf wurde durchjchnittlich auf 120 Thaler 
geihägt, außerdem aber für jeden gebliebenen oder verftümmelten 
Mann noch eine befondre Entichädigung ausbedungen. Je mehr 
alſo Landesfinder fielen, defto größer der Gerwinn. Um dod) dem 
Handel einen Schein zu geben, erklärte 3. B. der Landgraf von 
Hanau feinen Unterthanen, er habe es gethan „zur Bezeigung 
feiner gegen den Künig von Großbrittanien habenden Ergebenheit 
und Bethätigung der ibm angeborenen Theilnahme an der Ruhe und 
dem Wohlftand der Füniglich großbritanischen Staaten (Amerika’s). 
Und „zur Bezeigung der für feine Unterthanen hegenden wahr— 
haft väterlichen Hnld wolle er, wie die Erklärung weiter jagt, 
den Zurückgelaſſenen für die Zeit der Abweſenheit ihrer Ernährer 
gewiſſe Abgaben nachjehen” ?). 

Solche Dinge erklären, warum Leibniz, der Das entweder jelbit 


1) f. Biedermann I, 223 fi. 
2) f. Riedermann I, 206. 





Einheit des nationalen und religidssfittlichen Intreſſes. 781 


ichon erlebte oder doch vorausfah, mit fo rührendem Eifer fich den 
ragen der deutſchen Volfswirtbichaft widmete. Und wäre e8 auch 
nicht Die dringende ftaatliche Noth geweſen, fo hätte ihn allein ſchon 
fein klarer Blick für Die Intreſſen der Sittlichfeit und Religion 
zu ſolchen Bemühungen getrieben. Entgegen den Kurzfichtigen, 
welche meinen, Armuth fei unter allen Umftänden der beſte Boden 
für Frömmigkeit und Rechtfchaffenheit, erkannte er, wie im Durd)- 
Schnitt faft das Gegentheil der Fall ift: „Vor allem Andern muß 
man Deittel und Wege fuchen, um das Öffentliche Elend zu heben. 
Gewiſſen, Ehre, Pflicht und Intreffen nöthigen gleichermaßen 
dazu. Denn die äußerfte Armuth ift die Mutter der Verbrechen 
und die Duelle der Krankheiten, Peſt und Hungersnöthen ent 
ftehen daraus, welche mit dem Krieg vereint die drei Hauptgeif- 
jeln Gottes find und als Strafe von der Bosheit und Unklug— 
heit der Menjchen fommen. Daher muß man den Armen die 
Mittel geben, um ihr Leben zu erhalten, und Dies nicht allein 
durch Almoſen und Stiftungen, fondern ebenſoſehr durch Sorge 
für die Bebauung des Bodens, durch Lieferung von Mitteln und 
Verlaufsgelegenheiten für die Handmwerfer, durch Unterweifung in 
befjerer Bearbeitung und endlich durd) Verhinderung des Müßig— 
gangs und der Mißbräuche in Gewerbe und Handel. — Das 
find die wahren StaatSmänner und Nahahmer Got— 
te3, welche die erfundenen Wunder der Natur und Kunft. zur 
Arznei, zur Mechanik, zur Kommodität des Lebens, zur Materie 
der Arbeit und Nahrung der Armen, zur Abhaltung der Leute 
von Müßiggang und Lafter, zu Handhabung der Gerechtigkeit, 
zu Belohnung und Strafe, zu Erhaltung gemeiner Ruhe, zu Aufe 
nehmung und Wohlfahrt des Vaterlands, zu Exteruinirung theue 
rer Zeit und Krieg, jo viel in unſrer Macht und an ung bie 
Schuld ift, zu Ausbreitung der wahren Religion und Gottes⸗ 
furdt, ja zur Glückſeligmachung des menſchlichen Geſchlechts, jo 
viel an ihnen ift, anwenden und was Gott in der Welt gethan, 
in ihrem Bezirk nachzuahmen fich befleißen“. 
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". „Wegen Abend bellt ji der Himmel”, dieß tröſtliche 
Wort können wir auch über Leibnizend Lebensabend fchreiben, 
wenn wir von bier zurüdbliden auf fein früheres Wirken. Hör» 
ten wir dort den ganzen Jammer Deutſchlands von dem tief und 
leidenſchaftlich erregten Batrivten vor uns ausfprechen, Ticker 
wir und von der Hand des fundigen, jcharfiehenden Staats 
manns des Schadens Wurzeln im Imern unfres Baterlands 
aufdeden, jo durften wir ihn endlich aud) bei dem großen 
Heilungswerk begleiten,. mit dem er als ein geiftiger Mitte 
punft von Bildung und Gefittung fich ſeines zerfahrenen 
und verfommenen Volks annahın, um dem dahinfiechenden Kir 
per Kopf nnd. Gerz zu ſein. | 

.Gewiß, es ift das Leben und Streben eines geiftigen: Heb. 
den, dem mur wenige gleichen, eines Titanen an innrer Kraft und 
nie verfiegender Fülle, auf defien eigene Berfon ſein Geburtstags⸗ 
vers für einen 64jährigen am beſten paßt: 


Ein Strom und bober Geiſt veralten niemals nicht, 
Weil neues Feuer hier, dort Waſſer nie gebricht! 


Keine Spur aber iſt zu ſehen von jener krankhaften dent⸗ 
schen Zauftnatur, die fchließlih mit „Ah“ auf ihr vergangene: 
Ringen zurückſchaut und ſich ruhelos in den Gegenjägen. herum- 
wirft, um endlich Befriedigung für fich jelbft zu finden. Nein, 
von diefer Krankheit, an der fo leicht die großen Geiſter Deutich- 
lands jich verzehren, von ihr war Keiner jo frei, wie Xeibniz, 
der ftets im Ganzen lebte und fich nicht in die ſtolze, gefährliche 
Einjamteit des Einzel-Ichs zurückzog, das dann freilich an inneren 
Hunger und Durft vergehen muß. Mitten Hineingeftellt in all 
die großen Schwächen des damaligen deutichen Volksgeiſtes ließ 
er ſich nicht von ihnen anfteden, gieng nicht an ihnen unter, fon- 
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dern hielt fich felbft frei und wußte auch für Undre den Grund 
der Heilung zu legen. Er war ein Mann über feiner Zeit und 
für fie, nicht aus ihr. 

So ift fein Leben rein von den Mängeln, die wir 3. Th. an feinen 
deutichen Genoffen der Aufflärung bemerfen müfjen. Wir erbliden 
bei ihm nicht die fühne, ungeftüme Keckheit, mit welcher jene oft 
vorzugehen liebten, um bald ebenſo muthlos und verzagt wieder 
zurüdznfallen und Heinlaut ihr Wort zurüdzunehmen; nicht das 
Schöntyun. mit dem. Lidyt der Vernunft und ſpöttiſche Herabfehen 
auf die hergebrachten theologiichen oder andere Borjtellungen,; um 
glei wieder ſich frommı :zu: entjegen über der Gemeinſchaft mit. 
Naturaliſten, Atheiften und Spinoziften. Einem Wolff widerfuhr: 
e&8;ıdaß er, Der Filoſof, die Maßreglung eines jüngern Amtsge⸗ 
noffeie.beantvagte,: weil diefer ihn zu befehden gewagt hatte! Kin: 
Thomaſius, eben noch leidenſchaftlichſter Vorkämpfer für Freiheit 
und Fortſchritt, ſank einmal. ſoweit herab, bei der ſchmählichen. 
Vertreibung Wolffs aus Halle die Hand mit im Spiel zu: haben: 
oder doch. feig zu ſchweigen. Wo ilt ein folcher Flecken im Leibe; 
nizens Lebensbild bemerfbar?. Feft und ruhig den Blick auf Die 
Sache, aufs Wohl des Ganzen gerichtet, ‘war ſeine große, edle 
Katar: meik erhaben über folche Schwankungen und perjänliche 
Einflüfte.der Eitelteit oder Laune. Ein fchöneres Zeugniß konnte 
ihm nicht werden, alg wenn ‚fein (ſonſt nicht eben grußartiger und 
freundlichgefinnter) Sekretär Edart von ihm bezeugt, „daß ec 
jtetS von Jedermann Gutes ſprach, Alles zum Beiten kehrte und 
auch jogar jeiner Feinde ſchonte, denen er fonft wohl bei gnädig- 
jter Herrihaft Eins hätte verfegen können“. (Dafjelbe bezeugt 
ihm. der Nelrolog in den Leipz. ‚Acta eruditorum, wahrcheinlich 
von Chr. Wolff.) 

Muhig und ſtätig, wenn auch raſtlos gieng er ſeinen Weg 
und mied e3, in jenem Ungejtün, das manchmal nur Ausdruck 
perfönlicher Eitelfeit iſt, fich jelbft und der Sache vielleicht. dem 
Boden zu entziehen, den. nun einmal alles Wirken in der Melt 
und für die Menſchheit braucht. Es joll damit den unruhig« 
behenden Blänflern im Kampf ihr Ruhm und Berdienit feinede 
wegs abgeſprochen "werden. Nur darf man neben den lärmend 
Zerftörenden bie geräufchlos Bauenden nie vergejien, welche ſehr 
oft Das Größere an dem Werk gethan haben. Beiderlei Naturen 
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fordern und ergänzen einander gegenjeitig, wie wir benn häufig 
ſolche Doppeljternbildungen in der Weltgejchichte bemerken. Ich 
erinnere nur an Luther-Melauchthon, Hume-fant, Strauß⸗Baur; 
und ähnlich jtellen fi) Männer wie Thomafius oder P. Bayle 
zu Leibniz. — Außer der Ruhe und Stätigfeit ift es die reiche 
Bieljeitigfeit, Die ihn auszeichnet. Nicht Ein Gewand, wie bei be- 
ſchränkteren Naturen, Die Darin die Ehrlichkeit und Folgerichtigteit 
jehen, nicht Eine Hülle blos jtand feinem reichen, beweglichen 
Geiſt zu Gebot, um den Einen Zweck einzuführen und durch— 
zuſetzen. | 

Wir erftaunen billig bei der überreichen Fülle von Vor—⸗ 
ichlägen und Plänen, die er auf allen Gebieten zu Tag fördert. 
Über jollte deßwegen dag herbe Urteil auf ihn Anwendung fin 
ben, das Kant einmal (— in einem andern Zuſammenhaug! —) 
über dag Planemachen fällt, wenn er jagt: „Dafjelbe ift mehrmals 
eine üppige, prablerijche Geijtesbejchäftigung, dadurch man jich 
ein Anſehn von jchöpferischem Genie gibt, inden man fordert, 
was man jelbjt nicht leiften, tadelt, was man doch nicht beſſern 
fan, und vorjchlägt, wovon man jelbjt nicht weiß, wo es zu 
finden iſt. UM dieß ift gewöhnlich blos eine Deflamation from 
mer Wünfche!" — Wahrlich, einen Leibniz trifft dag nicht. „Nicht 
zwar, äußert er einmal, als vb ich Diejenigen tadelte, jo ihre 
mwohlmeinenden Gedanken eröffnen, welches ferne von mir, indem 
ih vielinchr, wie Moſes wünſchte, Daß Das ganze Volk profezeien 
möchte, jondern dieweil ich allezeit diejenigen Bor: 
Ihläge hbocdhgehalten, die der Urheber felbit zum 
Theil vollftrcden fann. Denn Rathen Leicht, aber 
Die Hände jelbit anlegen allzeit ſchwer ift“. Es iſt 
das wieder nicht blos ein Wort, jondern er bat es durch die 
That bewährt, hat «8 befräftigt dDurd Die unermüdliche Aus— 
Dauer, mit welcher er den größten Theil feiner, oft ſchon in früher 
Zugend erfaßten Gedanken verfolgte, indem er fie immer wieder 
aufnahm, immer wieder nad) Gelegenheit der Zeit und Umftände 
durchzujeßen verjuchte. Und wenn er aud eine Anzahl von 
Ideen und Gedanken nur gleichfam hinwarf ohne weitere Pflege, 
wollet ihr dem Baum zürnen, daß er mehr Blüthen anjegt, als 
er zu Früchten zu zeitigen vermag? St er nicht auch jo, im 
Schmuck überreiher Blüthe, eine Zierde und Ehre des Bodens, 
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dem er’ entwachſen? Gewiß, Leibniz zuerft Kat den geſchmähten 
deutfchen Namen vor dem ganzen Ausland wieder zu Ehren’ ge- 
bracht, indem er den Reichthum bes deutſchen Geiftes an fich ent⸗ 
falfete "und zeigte, was Alles in deſſen zurüdgedrängter Tiefe 
ruhe. Zudem, Ideen und Ahnungen des Ceiſtes fmd ja nicht 
ganz wie Blüthen, die der Wind verweht: fie find Funken, Die 
dahin, dorthin fallen und zünden fünyen, wer weiß, mie und wann? 

Nicht blos durd) Das, was er felbjt wirklich geleiftet und 
ausgeführt, auch durch jenes, was er nur geahnt, gehofft, als 
Biel und Aufgabe ausgejprochen, war er groß, ein Salz und 
Licht feiner Zeit, ein Webftein der Geifter, wie er felbit fein 
Wirken befcheiden zu bezeichnen Tiebt: — „Eine Menge Gelehrter 
aus allen Fächern und auf den verichiedenften Geiftesftufen vers 
dankten ihm und feiner Empfehlung ihre Anstellung und Ber- 
forgung, fie verehrten ihn, wie einen Bater und Wohlthäter. 
Wie er auf Heilen ihre Unterhaltung auffucjte, waren ihm auch 
alle, die durch Hannover kamen, willfommen. Berichte biefer 
Urt von Beitgenoffen geben manche fchöne Züge für fein Bild 
und feinen Charakter“ (uhr. Leben II, 343). „Alle vornehmen 
Gelehrten in Europa warteten ihm-mit Briefen auf; und - wann 
- amch jchlechtere Leute an ihn fchrieben, antwortete er ihnen alle 
zeit und gab: ihnen Information” (Edart3 Bericht — vgl: Den 
prachtvollen Brief Leibnizend an den verfommenen G. Wagnerf). 
Beſonders liebenswürdig, weil fonft jo überaus felten, war feine 
Theilnahme aud) für junge Gelehrte. „Nichts ift mir erwünſchter, 
als treffliche junge Männer kennen zu lernen und in ihren Plä- 
nen zu fürdern. Der Weife wird ihnen leicht nachſehen, wenn fie 
auch mitunter die Grenze ein wenig überjchreiten, die von Grei- 
fen geſteckt wird”. Und wie jchonend edel er all bies that, zeigt 
3. B. der Bericht des Schriftiteller8 und Superintendenten Reis 
mann: „Herr v. %., dieſer grundgelehrte Mann, der die Deutichen 
bei denen Auswärtigen zuerft wieder in Achtung gefebt, hat mich 
fehr freundlich aufgenommen und viel mit mir gefprochen. — Er 
hat ſich aber nie merken laſſen, daß er mich von Ermeleben meg 
und an einen folchen Ort haben wollte, wo ich in größerem 
Anſehen ftehen und mehr mit Gelehrten und vornehmen Leuten 
umgehen könnte. Ich würde von bdiefer Abficht nicht das Ge- 
ringfte gewußt und erfahren haben, wenn ich feine Briefe nicht ge- 
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leſen, die er an den Abt zu Helmſtädt, Fabrizium, meinetwegen 
geſchrieben und darin er mich über meine Kenntniffe erhoben”. — 
Sp darf Leibniz mit Recht ein halbes Jahr vor: ſeinem Tod 
ichreiben: „Ich jchmeichle mir wicht, daß ich noch Großes aus- 
führen fünne, da mir nur wenig Leit mehr bleibt. Uber was 
ich bereit8 gethan habe und vorichlage, kann noch von Augen jem“. 
* _ Menn andre neben ihm einzelne Gebiete und Tragen in bie 
Hand nehmen, er fteht unter ihnen als ein Herricher über das 
Sanze, als der, an dem das geiftvollite deutſche Jahrhundert, 
das achtzehnte, feinen Führer hatte — und die größten Männer 
deffelben, ein Leſſing, ein Friedrich Haben das auch laut und 
offen anerkannt, während freilich die Mafje ihn bereits vergefien 
hatte. Blicken wir auf den großartigen Aufihwung, den Deutid)- 
land mit überrafchender Schnelligkeit im vorigen Jahrhundert faſt 
anf allen geiftigen. Gebieten nahm, es fehlt uns die vollkommen 
aureichenbe Urſache, wenn wir nicht. eine Größe, wie die Leib: 
nizens, in die Wagſchaale legen. An den Wirkungen aber er: 
probt fich die Urfache! 

Und jo mar es dieje ftille, oft verborgene, aber nachhaltige 
Thätigkeit des Reformirens auf geiftigem Gebiet, was. auch Die 
ftaatliche Erhaltung und Neubildung Deutichland — Leibnizens 
erite® und letztes Ziel — mit herbeiführen half. Die langjam, 
aber ficher ausgeftreute Saat konnte nicht verfehlen, endlich Früchte 
zu tragen und große YZufunftsgejtaltungen herbeizuführen. Es 
ift ja bei uns in der That der Geift geweſen, der fich den Kör— 
per baute, der auch unſer jtaatliches Leben aus dem Schlaf 
des fiebzehnten durdy den Traum des achtzehnten Jahrhunderts 
zum endlichen Erwachen in unjern Tagen herübergerettet hat, jo Daß 
nunmehr „unfre Sachen ein ander Ausſehen haben und wir Man— 
chem andre Neflerionen machen, der bisher nicht wußte, mie er 
verächtliche Worte genugjam zu Deutſchlands Beſchimpfung zu- 
fammenflauben jollte“. — Freilich der Eine fät, der Andre ern- 
tet. Leibniz erfuhr bejonders auf ftaatlich- nationalem Gebiet, 
was er einmal gelegentlicd) der Wiener Afademiebemühungen äußert: 
„sch fürchte, e3 ergeht mir wie Moſes, — verzeihen Sie Diejen 
Bergleih — der nur von ferne dag Land der Verheißung fchauen 
durfte". Länger als vierzig Jahre hat auch er fein fchlaffes und 
mattes deutſches Volk durch die Wüfte geführt und hat ihm Die 
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Fackel des Geiſtes vorantragen, um es innerlich zu kräftigen 
und zu befreien, ba die zunächft und zuerſt verfuchte kriegeriſche 
Nettung nicht gelang. 

Und obwohl er das Ziel weit nicht erlebte, fein unerjchütters 
licher Glaube an die Vorſehung ließ ihn in die Zukunft jchauen 
und erhielt ihm jene heitere Zufriedenheit, die „Haupttugend des 
Bürgers im Gottesſtaat“. Schön fchrieb er über den Tod feines 
erften Gönners Boineburg an deffen Wittwe: „Deren Tod wird 
troftlos fein, mit denen all ihr Ruhm begraben wird. Die aber, 
jo durch eine unermeßliche Glorie fich ſelbſt überleben, find glüd- 
felig zu achten, fie fterben, wenn fie wollen. Denn fie jelbft 
fterben fich nie zu früh, dieweil fie Alles erreicht, was ein ver- 
ftändiger Menſch wünſchen kann. Den Ihrigen aber und guten 
Freunden fterben fie allezeit zu zeitlich, wenn fie auch noch tau⸗ 
jend Jahre lebten“. Wir, die Nachwelt, dürfen dieß hohe Lob 
vor Allem auch auf ihn anwenden, obgleich er jelbft viel bejcheis 
dener, aber doch hoffnungsfreudig von fih äußert: „Ein Haupt» 
fa meiner Filojofie im Einklang mit der h. Schrift ift, daß feine 
Kraft fich verliert; fie wird nur verpflanzt, fie zerftreut und ſammelt 
fih wieder; nicht blos die Seelen dauern, fondern noch mehr, 
jelbft alle Handlungen leben fort, jo flüchtig und vergänglich fie 
auch vor unfern Augen erjcheinen mögen: Die vorangehenden 
reichen den kommenden die Hand. Und jo münjchte ich mir als 
Grabichrift den Vers: 


Bas ich beſaß im Geiſt, was freudig vollbracht, war mein eigen. 
Was erit gefät, ich laſſe es ruhig; uns folgen Die Werke”. 
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Berichtigungen. 


Durch augenblickliches Berfeben ift der, einem einzelnen deutſchen Stamm ſchwer zu: 
theilbare Breslauer Echleiermacher zweimal für tie benachbarten Sachſen in 
Anſpruch genommen. Man fege daber 

Seite 29 Zeile 18 von oben Leffings ſtatt Schleiermachers. 

— 193 — 11 don oben fireiche „zwei Landslente von Leibniz”. 
— 91 lie8 10668 ſtatt 1688. 
— 437 ftelle die Berfe als Diſtichon. 
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